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Qiordano  Brunos  Weltanschauung  und'Ver- 
hsängniß.  Aus  den  Quellen,  dargestellt  von  Dr.  Her- 
«M^a n  Brunnhofer,  Eantonsbibliothekar  in  Aarau. 
Leipzig,  Fues'  Verlag  (R.  Reisland).  1882.  XXVI 
und  325  S.    S^. 

»Brano's  weltgeschichtliche  Stellung  in  das 
der  Größe  seines  Charakters,  sowie  der  Tiefe 
seiner  Speculation  wilrdige  Licht  zu  setzen«  ist 
die  Aufgabe,  die  der  Verf.  in  der  Vorrede  sich 
stellt,  nachdem  er  in  lebhaften  Worten  das 
»wahrhaft  tragische  Misgeschick«  beklagt  bat, 
daß  Bruno  es  bis  zu  dieser  Stunde  noch  nicht 
einmal  zu  einer  Gesammtausgabe,  geschweige 
denn  zu  einer  Uebersetzung  seiner  Werke  ge- 
bracht hat,  und  daß  keine  der  seitherigen  Dar- 
stellungen seiner  Lehre,  weder  die  Carri^res 
in  seinem  Buche  »die  philosophische«  Weltan- 
schauung der  Reformationszeit«  noch  die  im 
zweiten  Bande  des  Werkes  von  Ba rt hol- 
me ss,  genügend  sei.  Und  doch  hat  Bruno's 
Philosophie   nicht  nur  den  größten  Einfluß    auf 
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Mit-  und  Nachwelt  ausgeübt,  was  der  Verf.  in 
einem  eigenen  Werke  ausführlich  nachzuweisen 
sich  vorgenommen  hat,  sondern  sie  ste&t  ihm 
an  bleibendem  Werthe  so  hoch,  daß  er  das 
Heir  der  Philosophie  selbst  nur  in  einer  Rück- 
kehr vom  Eantianismus  zu  den  Oedanken  des 
Philosophen  von  Nola  finden  kann. 

Auch  wer  dem  Verf.  in  dieser  Ansicht  nicht 
ohne  Weiteres  beistimmen  will,  wird  ihm  Recht 
geben  müssen,  daß  eine  aus  den  Quellen  gear- 
beitete vollständige  und  eingehende  Darstellung 
der  Gedanken  Bruno's  eine  Lücke  in  unserer 
geschichtlichen  Monographieen -Literatur  ausfül- 
len würde;  denn  so  sorgfältig  im  Einzelnen 
Bartholmess,  so  lebendig  in  die  ganze 
Denkweise  des  Mannes  eingehend  Carriöre 
geschrieben  hat,  als  wirklich  erschöpfende,  alle 
Seiten  gleichmäßig  zu  einem  Gesammtbilde  zu- 
sammenfassende Darstellungen  der  Philosophie 
Brunos  können  ihre  Arbeiten  nicht  gelten;  und 
sie  sind  schon  dadurch  im  Nachtheil,  daß  ihnen 
die  genauere  Kenntnis  der  Lebensschicksale 
Bruno's,  welche  erst  Berti 's  Veröffentlichungen 
ermöglicht  haben,  nicht  zu  Gebote  stand. 

Brunnhofe r  schickt  seiner  Darstellung  der 
Lehre  Bruno's  eine  Schilderung  seines  Lebens 
und  seiner  Werke  voraus.  Das  biographische 
Material,  das  Berti  geliefert  und  Ref.  noch 
*  durch  einige  Data  ergänzt  hat,  ist  im  Ganzen 
sorgfältig  und  in  lebendiger  Erzählung  verwer- 
thet,  eine  Reihe  von  Stellen  aus  Bruno's  Werken 
geschickt  und  ansprechend  benützt;  der  Verf. 
hat  aucli  das  Verdienst,  in  Beziehung  auf  Ein- 
zelnes, z.  B.  die  Persönlichkeit  des  Jobann  Hein- 
rich Hainzel,  weitere  Notizen  gefunden  zu  haben. 
Da  und  dort  freilich  widersteht  er  der  Versu- 
chung nicht,  die  quellenmäßig  festgestellten  Data 
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durch  Vermuthangen  za  ergäDzen,  die  nicht  im- 
mer bloß  als  solche  eingeführt,  sondern  ohne 
Weiteres  als  Thatsachen  erzählt  werden,  wobei 
auch  die  Chronologie  nicht  überall  genaa  be- 
obachtet wird.  Wir  wissen  z.  B.  weder,  daß 
Bruno  »zu  Schiff«  von  Bom  nach  Genua,  und 
von  da  nach  Nöli  gereist  ist,  noch  daß  die 
Langeweile  es  war,  die  ihn  von  Noli,  oder  die 
Pest,  die  ihn  von  Genua  und  später  von  Vene- 
dig vertrieb;  in  Venedig  war  sie  (Berti  Vita 
p.  71)  im  December  1576  erloschen,  es  ist  aber 
wahrscheinlich,  daß  Bruno  erst  Anfangs  1577 
nach  Venedig  kam.  Nach  S.  27  kommt  Bruno 
gegen  Ende  des  Jahres  1583  nach  England, 
S.  28  ist  er  schon  Mitte  1583  in  Oxford;  nach 
S.  63  hat  er  zwei  volle  Jahre  in  Witten- 
berg gelehrt,  und  doch-  ist  er  nach  S.  60  am 
20.  August  1586  dort  immatriculiert  worden 
und  hat  am  8.  März  1588  seine  Abschiedsrede 
gehalten.  Aehnlicbe  Ungenauigkeiten  finden 
sich  S.  78  und  79,  wo  die  Jahre  1590  und  1591 
durcheinandergeworfen  sind,  und  ohne  Angabe 
irgend  eines  Grundes  angenommen  ist,  daß 
Bruno's  Reise  nach  Zürich  seinen  Aufenthalt  in 
Frankfurt  (in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres 
1590)  unterbrochen  habe,  während  sie  höchst 
wahrscheinlioh  ins  Jahr  1591  fällt.  Unrichtig 
ist  (S.  82),  daß  Bruno  den  Abschluß  seiner 
großen  Lateinwerke  nicht  mehr  erlebt  habe ;  sie 
erschienen  zur  Herbstmesse  1591 ,  während 
Bruno  noch  auf  freiem  Fuße  war,  und  eben  in 
Venedig  eintraf;  er  hat  sie  also  im  folgenden 
Winter  jedesfalls  in  Händen  gehabt.  (Danach 
erledigt  sich  auch  S.  113,  Note  2).  Nachdem 
Ref.  sich  bemüht  hat,  die  Chronologie  durch 
alle   erreichbaren   Data    festzustellen,   wäre   es 
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dem  Verf.  ein  leichtes  gewesen,  neue  Confusion  ! 

zu  vermeiden.  "  ' 

Bei  der  Darstellung  des  Inquisitionsproeesses  * 
in   Venedig   bat   die    lebhafte    Verehrung    für 
Bruno   den    Blick   seines   neuesten    Biographen 
etwas  getrübt.    Er  läßt  mich  ziemlich  hart  dar-  | 

über  an,  daß  ich  die  Denunciationen  Mocenigo's  .  | 

in  der  Hauptsache   für   glaubhaft   erkläre.     Er 
hält  es  für  unmöglich,  »daß  Bruno  sich  so  weit  { 

vergessen  hätte,  einem  Imbecille,  wie  sein  Schü- 
ler war,  seine  innersten  Seelenfalten  geöffnet, 
das  Ällerheiligste  seiner  philosophischen  üeber- 
zeugungen  preisgegeben  zu  haben«.  Aber  der 
Verf.  widerlegt  nicht,  daß  die  meisten  Angaben 
Mocenigo's  dem  Sinne  nach  mit  Stellen  in  den 
gedruckten  Werken  Bruno's  übereinstimmen,  die 
er  selbst  im  zweiten  Theil  ausführlich  wieder- 
gibt. Daß  einzelne  Ausdrücke  ins  Schlimmere 
verzerrt  sein  mögen,  habe  ich  selbst  zugegeben ; 
aber  worin  liegt  die  Unwahrscheiulichkeit,  daß 
Bruno  das,  was  er  für  alle  Welt  hatte  drucken 
lassen,  nun  auch  seinem  Schüler  gegenüber,  des< 
sen  wahre  Natur  er  doch  erst  nach  und  nach 
erkennen  konnte,  zumal  »im  Taumel  gesellschaft- 
licher Weinlaune«  ausgesprochen  hat?  Insbe- 
sondere soll  »eines  großen  Philosophen  wie 
Bruno  völlig  unwürdig  und  lächerlich  absurd« 
die  Aeußerung  sein  »che  gli  piacevano  assai  le 
donne  etc.«,  die  nur  aus  einer  Verdrehung  des 
Schlußverses  von  De  immenso :  Peramarunt  me 
quoque  Nymphae  entstanden  sein  könne.  Aber 
kennt  denn  der  Verf.  die  Stellen  Wagner  II, 
•  108.  222  nicht,  und  citiert  er  nicht  selbst 
S.  299  f.  die  Forderung  der  Polygamie?  Möchte 
er  seinerseits  beschwören,  daß  der  Mönch,  der 
mit  28  Jahren  dem  Kloster  entrann ,  der  den 
Candelajo  geschrieben  hat,   sein   Keuschheitsge- 
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lübde  sein  Lebem  lang  gehalten  habe?  und  gibt 
Bruno  nicht  selbst  im  Verhöre  zu,  er  habe  das 
peecatum  simpücis  fornicationis  fttr  ein  leichtes 
erklärt?  Sind  eines  großen  Philosophen  dann 
nicht  auch  alle  die  Lascivitäten  völlig  -anwttr- 
dig,  denen  wir  doch  nicht  allzuselten  in  seinen 
Schriften  begegnen?  Es  bedürfte  ganz  anderer 
Gründe  als  solcher,  um  die  Glaubwürdigkeit  der 
Angaben  Mocenigo's  zu  entkräften. 

Gäi^lich  unrichtig  ist,  daß  »Bruno  von  dem 
wirren  Knäuel  der  von  Mocenigo  ihm  heimlich 
entgegengescbleuderten  Anklagen  niemals  Kennt- 
nis erhalten«,  »daß  die  Inquisition  einen  großen 
Theil  der  dem  Nolaner  zur  Last  gelegten  Ketze- 
reien keiner  Beachtung  gewürdigt  habe«.  Hätte 
der  Verf.  sorgfältig  das  Verhör  mit  der  Anklage- 
schrift verglichen,  so  hätte  er  im  Gegentheil 
finden  müssen,  daß  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen 
Bruno  über  alle  die  Punkte  ausdrücklich  ver- 
hört worden  ist,  welche  in  den  drei  Denuncia- 
tionen  Mocenigo's  aufgeführt  sind. 

In  die  Erzählung  der  Lebensschicksale  Bru- 
nos ist  der  Bericht  über  seine  Werke  mit  kur- 
zer lebendiger  Charakterisierung  derselben  ver- 
woben; nur  an  einem  Punkte  möchte  ich  Bruno 
in  Schutz  nehmen,  da  nämlich,  wo  ihm  der 
Verf.  »italienisierende  Flexionsformen«  vorwirft 
und  dafür  composttis  und  cupiret  als  Beispiele 
anführt;  Bruno  hat  diese  Formen  vielmehr  aus 
Virgil  und  Lucrez  genommen. 

Die  größere  und  wichtigere  Arbeit  enthält 
der  zweite  Theil:  Bruno's  Lehre  (S.  137—325). 
In  9  Abschnitten  (Methode,  Naturphilosophie, 
Psychologie,  Kunst-,  Geschichts-,  Religionsphilo- 
sophie, Ethik,  Socialismus,  Unsterblichkeitslehre) 
versucht  er  den  reichen  Gedankeninhalt  der 
Werke  Bruno's   zu  ordnen  und  in  unmittelbarer 
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Wiedergabe  der  entscheidenden  Stellen  ein  ge- 
treues Bild  seiner  philosophischen  Lehre  zu  ge- 
ben. Es  läßt  sich  diesem  Versuche  Fleiß  in  der 
Durcharbeitung  der  dem  Verf.  zugänglichen 
Quellen-  und  offener  Sinn  für  die  Eigenthüm- 
lichkeit  und  Tiefe  des  Philosophen  gewis  nicht 
absprechen.  Aber  Ref.  kann  leider  nicht  sa- 
gen, daß  wir  darin  nun  eine  wirklich  durchsich- 
tige, getreue  und  erschöpfende  Wiedergabe  des 
Kerns  der  philosophischen  Ueberzeugungen  des 
Noianers  gewonnen  hätten.  Denn  es  fehlt,  wie 
schon  ans  der  Anordnung  hervorgeht,  gerade 
das  Wichtigste:  eine  zusammenfassende  und 
eindringende  Darstellung  der  Metaphysik.  Und 
doch  geben  die  Erörterungen  der  metaphysischen 
Grundbegriffe  in  De  la  causa,  die  Darlegungen 
des  Verhältnisses  der  Begriffe  Materie  und  Form, 
Potenz  und  Actus  uns  allein  den  Einblick  in 
die  Genesis  des  Systems  und  zeigen  uns,  wie 
Brano  an  Aristoteles  angeknüpft  und  auf  wel- 
chem Wege  er  seine  Begriffe  weiter  entwickelt 
hat;  und  von  dieser  Grundlage  aus  war  dann 
auch  noch  genauer,  als  der  Verf.  es  gethan  hat, 
die  Schwierigkeit  des  Gottesbegriffs  zu  erörtern 
und  die  Frage  zu  lösen,  wie  sich  Transcendenz 
und  Immanenz  Gottes  zusammendenken  lassen. 
Es  hängt  damit  zusammen,  einmal  daß  der  Verf. 
das  Verhältnis  Bruno's  zur  aristotelischen  und 
neuplatonischen  Philosophie  einerseits ,  zu  Ni- 
colaus von  Cusa  andrerseits  nicht  genauer  fest 
stellt,  obgleich  in  ersterer  Hinsicht  ihm  Las  son 
in  seinen  sorgfältigen  und  werthvollen  Ausfüh- 
rungen (in  den  Anmerkungen  zu  seiner  Ueber- 
setzung  von  De  la  causa)  die  fruchtbarsten  Fin- 
gerzeige gegeben  hatte,  und  zum  zweiten ,  daß 
er  nicht  genauer  untersucht,  inwiefern  in  De 
triplici  Minimo  und  De  Monade  eine  Weiterbil- 
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dung  der  Gedanken  Bruno's,  eine  zweite  Phase 
seiner  Metaphysik  enthalten  sei,  was  er  nur 
S.  83  kurz  andeutet  Wunderlich  genug  ist 
dann  die  Lehre  Von  Raum  und  Zeit  in  der 
Psychologie  abgehandelt,  als  ob  Bruno  ein  Kan- 
tianer vor  Kant  gewesen  wäre;  wenn  der  Verf. 
aus  einer  Stelle  herausliest,  der  Raum  sei  eine 
Denknothwendigkeit  des  Verstandes,  aus  einer 
andern,  die  Zeit  sei  nirgends  anders  als  subjec- 
tiv  auf  der  Erde,  so  hat  er  beidemal  den  Sinti 
Bruno's  gründlich  mis  verstanden.  In  der  ersten 
Stelle  sagt  Bruno,  der  leere  Raum  sei  einer- 
seits außer  den  Körpern  {vere  realiterqtie  sepa-- 
ratum),  andrerseits  von  der  Ausdehnung  des 
raumerfllllenden  Körpers  nicht  gesondert,  son- 
dern in  dieser  Hinsicht  nur  eine  nothwendige 
Abstraction ;  in  der  zweiten,  die  erste  Bewegung, 
deren  Maaß  nach  Aristoteles  die  Zeit  sei,  nach 
der  wir  alles  bestimmen,  (die  tägliche  Umdreh- 
ung des  Himmeis)*  sei  nirgends,  quam  in  terra 
subjective^  d.  b.  habe  nur  die  Erde  zu  ihrem 
wirklichen  Subject,  die  Erde  allein  sei  das  Be- 
wegte, nicht  der  Himmel 

Etwas  mager  ist  der  Abschnitt  ttber  Bruno's 
Methode;  hier  durfte  eine  Besprechung  seiner 
Schriften  über  die  lulliscbe  Kunst  nicht  fehlen; 
unvollständig  der  Abschnitt  über  die  Psycholo- 
gie :  die  Lehre  von  den  Stufen  der,  Intelligenz, 
die  bei  Bruno  eine  wichtige  Rolle  spielt,  ist 
nicht  genügend  erörtert,  ein  Theil  dessen,  was 
hl  die  Psychologie  gehört,  erst  nachträglich  in 
der  Ethik  behandelt.  In  dem  Abschnitte  >Re 
ligionsphilosophie«  hat  sich  der  Verf.  größerer 
Vollständigkeit  befleißigt;  er  stellt  zusammen, 
was  er  über  die  historischen  Religionen  ausge- 
sprochen findet  —  nur  diB  Andeutungen  ver- 
gleichender Mythologie    sind   unerwähnt  geblie- 


840  •  Gott,  geh  Anz.  1883.  Stück  27. 

ben  —  und  gibt  insbesoDdere  ausführlich  die 
VerböbnuDg  der  christlichen  Dogmen.  Man  kann 
immerhin  fragen,  ob  alle  die  Einfälle  spöttischen 
Witzes  den  Anspruch  hatten/ in  einer  übersicht- 
lichen Darstellung  der  Philosophie  Bruno's  regi- 
striert zu  werden;  zur  Charakterisierung  seiner 
Stellung  zur  Kirche  hätte  weniger  genügt.  Je- 
doch ist  die-  Zusammenstellung  insofern  werth- 
voll,  als  sie  das  beste  Zeugnis  für  die  Glaub- 
vfürdigkeit  Mocenigo's  enthält. 

Am  befriedigendsten  ist  die  Darstellung  der 
Ethik  Bruno's  gearbeitet,  deren  Grundgedanken 
richtig  und  im  Zusammenhange  wiedergegeben 
werden;  entbehrlich  dagegen  war  der  Abschnitt 
über  Bruno's  Socialism  us.  Wenn  der  Verf.  S.  299 
berichtet,  Bruno  habe  im  Begriff  des  Eigen- 
thums  nur  einen  Eingriff  in  die  Rechte  der 
Gesammtheit  erblickt,  so  übersieht  er^  daß  die 
Stelle,  die  er  im  Auge  hat  HVagne-r  II,  200) 
und  die  er  selbst  S.  203  im  richtigen  Zusammen- 
hang citiert,  aus  der  Rede  genommen  ist,  die 
der  Müßiggang  (Omo)  zum  Preis  des  goldenen 
Zeitalters  hält.  Erst  der  Fleiß  und  die  Arbeit, 
sagt  Ozio,  haben  das  Mein  und  Dein  erfunden, 
und  die  Erde,  die  allen  ihren  Geschöpfen  gege- 
ben war,  Diesem  und  Jenem  ausgeMieilt.  Aber 
der  Müßiggang  wird  nun  belehrt,  daß  dieses  gol- 
dene Alter  ein  des  Menschen  unwürdiger  Zu- 
stand war,  3aß  der  Fortschritt  erst  mit  der  Noth 
und  Arbeit  kam,  und  daß  die  geschichtliche 
Entwicklung  trotz  ihren  Sünden  und  Lastern 
etwas  höheres  und  der  Gottähnlichkeit  zufüh- 
rendes ist.  Bruno  rechtfertigt  also  vielmehr,  wie 
auch  nachher  der  Verf.  selbst  berichtet,  die  Un- 
gleichheit der  Menschen  und  verwirft  von  vorn 
herein  die  Forderung^  jenes  goldenen  Zeitalters. 
Ebensowenig  fällt  es  ihm  ein,  »das  Evangelium 
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der  Bepublik  zu  verktiDdigen« ;  der  Verf.  citiert 
zwar :  sieno  favorite  le  repuhliche^  übersieht  aber, 
daß  unmittelbar  vorangeht:  conjirmati  U  giusti 
governatori  e  regi.  Nur  der  Tyrannei  erklärt 
er  den  Krieg;  aber  die  Tyrannei  einer  demo- 
kratischen Majorität  hätte  er  sicher  für  die 
allerschlimmste  gehalten.  Der  Verf.  betont  mit 
Recht  die  aristokratische  Denkart  des  Philoso- 
phen und  citiert  selbst  die  Stelle,  wo  er  die 
Gleichberechtigung  der  Gebildeten  und  der  Un- 
gebildeten, der  zum  Herrschen  ^und  der  zum 
Dienen  von  Natur  bestimmten  »bestiale  equalitä« 
nennt.  Der  letzte  Abschnitt  über  die  ünsterb- 
lichkeitslehre,  der  eigentlich  nur  ein  Nachtrag 
zur  Psychologie  ist,  enthält  S.  308  einen  Irr- 
thum  in  dem  Urtheil  über  Leibnitz;  denn  dieser 
bekennt  sich  nicbh||)loß  ,einmar  ,halbwegs'  zur 
Präexistenz  der  Seelen,  sondern  er  lehrt  klar 
und  deutlich  in  verschiedenen  Schriften  genaoi 
dasselbe  wie  Bruno:  daß  alle  Seelen  seit  Anfang 
der  Welt  existieren  und  verschiedene  Stufen  der 
Entwicklung  durchmachen.  Die  Stelle,  die  ans 
Leibnitz  citiert  wird,  ist  überdem  falsch  über- 
setzt; wie  denn  auch  in  den  Uebersetzungen 
der  zahlreichen  Stellen  aus  Bruno  nicht  bloß 
vereinzelte,  sondern  ziemlich  häufige  Verstöße^ 
verkommen  (z.  B.  S.  168  riprovare  anerkennen 
st.  verwerfen;  S.  ISO  protoplastes  Weltschöpfer; 
S.  184  steht  vom  Mond  Umlauf  um  die  Erde 
statt  Rotation  (S.  190  castrare  ablagern  u.  s.  w.). 
Trotz  diesen  Ausstellungen,  die  Ref.  dem 
Verf.  nicht  ersparen  konnte,  bleibt  seiner  Ar- 
beit das  Verdienst,  uns  die  Fülle  charakteristi- 
scher Gedanken  und  fruchtbarer  Ideen  soviel 
möglich  in  dem  ursprünglichen  poetisch  gestal- 
teten Ausdruck  vorgeführt  zu  haben;  manches, 
was    bis  jetzt   weniger   beachtet    war,   ist   ins 
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Licht  gestellt;  störend  ist  höchstens,  daß  diese 
Gedanken  theils  in  die  Aufzählung  der  Werke 
Bruno's,  theils  in  die  systematische  Darstellung 
eingefügt  sind.  Fttr  die  vom  Verf.  in  Aussicht 
gestellte  Untersuchung  über  den  Einfluß  Bruno's 
auf  die  weitere  Entwicklung  der  Philosophie, 
die  ein  sehr  verdienstliches  Unternehmen  ist, 
wird  freilich  vorsichtigere  Genauigkeit  unerläß- 
lich sein;  nicht  jede  Uebereinstimmung  weist 
auf  einen  directen  Zusammenhang,  und  die  Ge- 
fahr ist  vorhanden,  über  partieller  Ueberein- 
stimmung wesentliche  Verschiedenheiten  zu  über- 
sehen. Das  ist  dem  Verf.  schon  in  diesem 
Bande  z.  B.  p.  81  begegnet,  wo  er  den  Satz 
Spinoza's  Ordo  et  connexio  idearum  idem  est 
atque  ordo  et  connexio  reruni  wörtlich  bei  Bruno 
(Summa  Term.  Metaph.  Gf.  p.  505)  finden  will, 
der  dort  etwas  völlig  Anderes  sagt,  oder  wenn 
er  Bruno's  Entwicklungslehre  mit  Darwin's  Hy- 
pothese zusammenstellt^  ohne  den  fundamentalen 
Gegensatz  hervorzuheben,  der  in  Bruno's  durch- 
aus teleologischer  Auffassung  von  der  künstle- 
risch bildenden  Weltseele  gegenüber  dem  Ver- 
suche liegt,  die  Ursachen  nachzuweisen,  die  ohne 
Einfluß  eines  Zweckgedankens  die  Organismen 
gestaltet  haben.  Auch  ohne  solche  halbwahre 
Parallelen  wird  sich  des  wirklich  Verwandten 
genug  bei  den  Philosophen  der  nächsten  Zeit 
sachweisen  lassen. 

Das  Buch  schließt  mit  Nachträgen,  die  ei- 
nige werthvolle  literarische  Nachweise  über  Per- 
sonen enthalten,  welche  mit  Bruno  verkehrten, 
außerdem  aber  zwei  streitige  Punkte  berühren. 
Zuerst  die  Frage,  was  unter  dem  Vispure  der 
Proceßacten  zu  verstehn  sei ,  dem  Orte  nahe 
bei  Mainz,  wohin  Bruno  sich  wandte  ehe  er 
nach   Marburg    gieng.     Der   Verf.    theilt  einen 
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Brief  des  Herrn  Prof.  Otto  in  Wiesbaden  mit, 
wonach  Wiesbaden  im  Volksmunde  Wiesbare 
oder  Wiesbore  heißt:  Ließe  sich  diese  Aus- 
sprache schon  Ende  des  16.  Jahrhunderts  voraus- 
setzen, dann  wäre  die  Schwierigkeit  gelöst,  da 
alle  andern  Umstände  mit  Wiesbaden  überein- 
stimmen. 

Der  zweite  Punkt,  der  noch  zu  erwähnen 
ist,  betri£Pt  Bedenken  gegen  die  Richtigkeit  des 
Namens,  den  das  Inquisitionsprotocoll  der  Mut- 
ter Bruno's  gibtj  Fraulissa  Savolina.  Fioren- 
tino,  der  Herausgeber  der  lateinischen  Werke 
Bruno's,  hat  aus  den  Censuslisten  von  Nola  No- 
tizen über  die  Familie  Bruno's  gesammelt,"  wie 
P.  de  La  gar  de  in  den  Qöttinger  Nachrichten 
(1882  Nro.  7)  in  dankenswerthester  Weise  mit» 
getheilt  hat.  Aus  seinen  Vergleichungen  ergab 
sich  ihm  der  Zweifel ,  ob  der  Vorname  Frau» 
lissa,  der  sonst  nirgends  in  Nola  vorkomme, 
richtig  sei,  wie  "^uf  Grund  der  Abdrücke  Ber- 
ti's  jedermann  bisher  annehmen  mußte.  Das 
Nächste,  was  zu  thun  war,  nämlich  nachzusehen; 
ob  der  Name  richtig  gelesen  ist,  scheint  leider 
unterblieben  zu  sein ;  es  ist  aber,  da  der  erste 
Abdruck  noch  einmal  sorgfältig  mit  dem  Origi- 
nal verglichen  wurde  (Berti  Doc.  p.  113),  kaum 
wahrscheinlich,  daß  das  Protokoll  einen  andern 
Namen  hat.  Die  Thatsache,  daß  Fraulissa  sonst 
in  Nola  nicht  als  Name  vorkommt,  ist  für  sich 
kein  genügender  Grund  zum  Zweifel;  Fi  ore  n- 
tino  unterläßt  zu  sagen,  ob  denn  die  andern 
von  ihm  erwähnten  ungewöhnlichen  Namen  mehr 
als  einmal  vorkommen.  Dazu  kommt,  daß 
Fraola  oder  Fraula  nach  Cherubini  Vocabulo 
Milanese-Italiano  und  Tiraboschi  Vocab.  dei 
dial,  bergamaschi  jedesfalls  in  den  oberitalischen 
Dialekten  als  scherzhafte  Bezeichnung  der  Frau 


844  Gott.  gel.  Auz.  18b3.  Stück  27. 

eines  deutschen  Soldaten  diente;  und  da  Bru- 
no's Vater  Soldat  war,  und,  worauf  Brunnho- 
f  er  mit  Recht  aufmerksant  macht,  verschiedene 
Namen  in  Noia  (ÄUemanno  Danese)  auf  eine 
Änsiedlung  deutscher  Landsknechte  hinweisen, 
so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  daß  Fraulissa 
von  diesem  Fraula  abgeleitet  und  also,  wie  auch 
der  Verf.  vermuthet,  deutschen  Ursprungs  ist, 
ja  es  läßt  sich  denken,  daß  es  möglicherweise 
überhaupt  kein  Taufname  war,  sondern  aus 
einem  ursprünglichen  Appellativum  der  gewöhn- 
liche Name  der  Mutter  Bruno's  als  Soldatenbraut 
und  Soldatenfrau  wurde.  Damit  könnte  zusam- 
men H)estehn,  daß  sie  doch  mit  der  von  F  i  o- 
rentino  gefundenen  Silvia  Savolina,  deren  Al- 
ter für  die  Mutter  Bruno's  paßt,  identisch  wäre. 
Die  Namen  der  italienischen  Künstler  jeuer  Zeit 
zeigen,  wie  gewöhnlich  die  Ersetzung  des  ur-- 
sprünglichen  Namens  durch  einen  Beinamen  war. 
Aus  Bruno's  Namen  selbst  aber  deutschen  Anklang 
heraushören  und  an  eine  Abstammung  von  deut* 
sehen  Voreltern  denken  zu  wollen,  scheint  mir 
gegenüber  der  Thatsache,  daß  das  Adjectiv 
hruno  längst  in  der  italienischen  Sprache  ein- 
gebürgert war,  doch  eine  all»ugewagte  Vermu- 
thung zu  sein. 

Tübingen.  C.  Sigwart. 

Geschichte  der  europäischen  Staaten.  Her- 
ausgegeben von  A.  H.  L.  Heeren,  F.  A.  ükert  und 
W.  V.  Giesebrecht.  Geschichte  Württem- 
bergs von  Paul  Friedrich  Stalin.  Erster  Band. 
Erste  Hälfte  (bis  1268).  Gotha.  F.  A.Perthes.  1882. 
XVni  und  447  S.     8^ 

War  schon  bei  dem  ersten  eingehenden 
Plane,  welchen  Fr.  Perthes  für  die  von  ihm  ins 
Leben    gerufene   Europäische    Staatengeschichte 
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in  den  20ei*  Jahren  des  Jahrhunderts  entwarf, 
Württemberg  eine  Stelle  angewiesen  worden,  so 
erhielt  ieh,  als  v.  Giesebreeht  dieser  Samm- 
Inng  wieder  zu  neuer  Blüthe  verhalf,  im  Jahre 
1875  den  ehrenvollen  Auftrag,  eine  Geschichte 
Württembergs  in  zwei  Bänden  für  sie  zu  lie- 
fern. Es  war  mir  dieß  um  so  erwünschter,  als 
die  »Wirtembergische  Geschichte«  meines  Va- 
ters, Chr.  Fr.  Stalin,  welche  nach  Ranke's 
ürtheil  vom  Jahre  1873  unter  allen  Provinzial- 
geschichten  Deutschlands  den  Preis  verdiente, 
durch  die  seit  dem  Erscheinen  der  beiden  er- 
sten Bände  (1841.  1847)  erfolgten  namhaften 
Leistungen  sowohl  im  Gebiet  der  deutschen  Ge- 
schichtsforschung im  Großen  als  auch  in  einzel- 
nen Richtungen  und  in  einem  lokal  beschränk- 
ten Gebiet  in  manchen  Punkten  dem  heutigen 
Standpunkte  unseres  Wissens  nicht  mehr  ent- 
spricht und  für  Angehörige  nicht  speciell  ge- 
lehrter Kreise  meistens  zu  umfangreich  ist. 

Was  die  genauere  Begrenzung  der  Aufgabe 
betrifft,  so  habe  ich  —  ähnlich  wie  S.  Riezler 
in  seiner  trefflichen  Geschichte  Baierns  —  zum 
hauptsächlichen  Gegenstand  meiner  Darstellung 
die  Geschichte  desjenigen  politischen  Gemein- 
wesens gewählt,  welches,  von  kleinen  Anfängen 
am  Ende  des.  11.  Jahrhunderts  ausgehend,  je- 
weilig als  Grafschaft,  Herzogthum,  Eurfürsten- 
thum  und  Königreich  den  württembergischen 
Staat  gebildet  hat.  Aliein  schon  mit  Rücksicht 
darauf,  daß  ich  in  Kürze  wenigstens  die  Erfolge 
der  neueren  Entdeckungen  und  Forschungen 
auch  in  dem  umfangreicheren  Gebiet,  welches 
mein  Vater  insbesondere  für  die  früheren  Jahr- 
hunderte behandelt  hatte,  verwerthen  wollte,  na- 
mentlich aber  mit  Rücksicht  auf  die  Leser  des 
Buchs  in  der  engeren  Heimath  glaubte  ich  eine 


846  Gott.  gel.  Anz.  1883.  Stück  27. 

übersichtliche  Darstellung  der  früheren,  mehr 
oder  weniger  reichen  Geschichte  derjenigen 
Lande,  aus  welchem  sich  das  jetzige  Königreich 
Württenaberg  gebildet  hat,  wie  in  politischer, 
so  namentlich  auch  in  kulturgeschichtlicher  Hin- 
sicht nicht  umgehn  zu  können. 

Bezüglich  der  Arbeit  selbst  habe  ich  mich 
bis  jetzt  an  das  Werk  meines  Vaters  angelehnt, 
wie  mir  dieß  auch  bis  zum  Schluß  des  16.  Jahr- 
hunderts möglich  sein  wird,  allein  vielfach  bin 
ich  auf  die  Quellen  zurückgegangen  und  habe 
die  neuere  Literatur,  sowohl  die  allgemeineren 
Werke,  wie  diejenigen  von  Gieseb recht  und 
Waitz,  die  Jahrbücher  zur  Deutschen  Ge- 
schichte u.  s.  w.,  als  auch  die  Special-  undPar- 
ticular-Forscbungen  möglichst  benutzt,  wenn- 
gleich ich  in  Anführung  von  Literatur  mich  zu 
beschränken  bestrebt  war  und  meistens  nur  auf 
die  neuesten,  den  Stoff  eingehender  behandeln- 
den Arbeiten  hingewiesen  habe. 

Schon  die  Wahl  des  Titels  bot  einigermaaßen 
Schwierigkeit.  Daß  die  heutige  offizielle  Form 
des  Namens  Württemberg  erst  in  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  in  einer  Zeit  ar- 
ger Verwilderung  .  der  deutscheu  Sprachweise, 
entstand,  die  ältere  Form  Wirtenherg^  Wirtem* 
berg  lautete,  steht  nämlich  fest,  wenngleich  die 
Bedeutung  des  Namens  noch  immer  zweifelhaft 
ist.  Spricht  nun  manches  dafür,  die  neuere 
schlechtere  Schreibweise  in  nicht  rein  populären 
Werken  zu  verwerfen,  so  ist  sie  eben  doch 
schon  seit  dem  Beginn  des  laufenden  Jahrhun- 
derts, jedesfalls  seit  dem  ersten  Jahrzehent  des- 
selben ausschließlich  die  amtliche  und  so  auch 
im  Lande  und  außerhalb  desselben  die  allge- 
mein herrschende;  die  Versuche,  insbesondere 
in    wissenschaftlichen    geschichtlichen    Werken, 
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die  ältere  Form  Wirtemberg  aufrecht  za  erhal- 
ten, haben  nur  wenig  Anklang  gefunden,  eine 
verschiedene  Schreibung  des  Namens  für  die  ver- 
schiedenen Zeiten  zu  wählen,  schien  mir  nicht 
angezeigt,  und  so  entschied  ich  mich  schließlich 
fttr  die  Form  WwrUemberg. 

Das  Werk  soll  in  4  Bllcher  zerfallen,  das 
erste,  jetzt  erschienene,  handelt  »Von  der  Urzeit 
bis  zum  Ende  des  schwäbischen  Herzogthums 
im  Jahre  1268«,  das  zweite,  im  Manuscript 
größtentheils  fertige,  enthält  die  Grafenzeit  bis 
zum  Jahr  1495,  das  dritte  das  Herzogthum  und 
Kurfürstenthum  bis  1806,  das  vierte  das  König- 
reich voraussichtlich  bis  zum  Eintritt  in  das 
neue  Deutsche  Reich. 

Wenn  ich  mich  nun  zu  einer  kurzen  Be- 
sprechung des  ersten  Buches  wende,  so  scheint 
es  mir  besonders  von  Werth  auf  die  hauptsäch- 
lichsten Punkte  hinzuweisen,  in  Betreff  deren 
die  Forschung  seit  der  Geschichte  meines  Va- 
ters weitergeführt  ist.  Der  erste  Abschnitt: 
»Aelteste  Zeit  bis  zur  Römerherrschaft«  (S.  3 — 
14)  zählt  auf  Grund  der  erst  in  neuerer  und 
neuester  Zeit,  vor  allem  durch  Paulus  den  Ae. 
und  den  J.,  Fraas  u.  A.  gemachten  Ausgra- 
bungen Geschichtsdenkmäler  auf,  welche  in  mei- 
nes Vaters  Werke  gar  nicht  oder  kaum  berührt 
waren:  die  Spuren  der  frühesten  Bewoliner  des 
Landes  an  der  Quelle  der  Schüssen  und  in  den 
verschiedenen  Höhlen  des  Jura,  sodann  die  in 
ihren  letzten  Stadien  in  die  keltisch-germani- 
sche Zeit  hereinragenden  Pfahlbau-Niederlassun- 
gen, von  denen  in  Württemberg  bis  jetzt  zwei 
genauer  untersucht  worden  sind,  noch  zwei  wei- 
tere einer  solchen  Untersuchung  harren.  Unter 
den  Denkmälern  der  nun  folgenden  keltisch-ro- 
manischen   Zeiten,    welche   meines    Erachtens 
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nicht  strenge  aus  einander  gehalten  werden 
können,  spielen  eine  besondere  Bolle  die  Grab- 
hügel, deren  derzeit  etwa  3000  an  ungefähr 
400  Fundstellen  gezählt  werden,  und  die  durch 
ihre  gewaltigen  Formen  noch  heutzutage  Stau- 
nen erregenden  etwa  100  Ringwälle;  weniger 
eingehend  untersucht  sind  in  Württemberg  die 
Hochäcker,  welche  ich  entschieden  als  vorrömiseh 
ansehen  möchte.  Für  die  dürftige  Vorgeschichte 
des  Landes,  wie  sie  von  den  griechischen  und 
römischen  Schriftsteilern  überliefert  worden  ist, 
boten  sich  weniger  neue  Gesichtspunkte  dar.  — 
Im  zweiten  Abschnitt:  »Römerherrschaft;  15  v. 
Chr.  bis  um  406  n.  Chr.*  (S.  15-41)  blieb 
zwar  trotz  den  einschneidenden  umfassenden 
Forschungen  eines  Mommsen,  Brambach^ 
Christ,  Hang,  Herzog  u.  s.  w.  und  den 
namentlich  an  Ort  und  Stelle  einsetzenden  Ar- 
beiten der  beiden  Paulus  das  Bild  im  Großen 
und  Ganzen  ziemlich  das  alte,  allein  eine  Reihe 
wichtiger  Aenderungen  war  doch  vorzunehmen. 
So  war  vor  allem  die  Colonia  Sumlocenne  zu 
streichen«  an  deren  Stelle  Rottenburg  nur  als 
Vorort  oder  Mittelpunkt  eines  Verwaltungsbe- 
zirks, einer  civitaSj  der  civitas  Sumelocennensis, 
erscheint,  während  zu  den  alten  vicani  Murren- 
ses  (zu  Benningen  an  der  Murr)  und  den  con- 
fanesses*  Armisses  (zu  Metzingen  an  der  Erms) 
jetzt  noch  die  vicani  Äurelienses  (zu  Oehringen) 
hinzugetreten  sind;  der  Lauf  und  die  Anlage 
des  limes  Romantis  war  erst  in  den  letzten  Jah- 
ren durch  eine  vom  Staate  bestellte  Commission 
aufs  Eingehendste  untersucht  worden,  das  aus- 
gedehnte römische  Straßennetz  ist  jetzt  ganz 
anders  bekannt  als  früher  und  insbesondere  der 
so  viel  behandelte  StraBenzug  der  Peutinger'- 
sehen  Tafel  scheint  mir  jetzt  sicherer  geführt.  — 
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In  dritten  Abschnitt:  »Kampf  der  Germanen 
gegen  die  Römerherrscfaaft  nnd  die  Alamannen 
bis  zu  ihrer  Unterwerfung  unter  die  Franken, 
161—496«  (S.  42—75)  war  vor  Allem  die 
Frage  nach  dem  Ursprung  und  Namen  des 
Yolksstammes  zu  erörtern,  welchem  etwa  V»  der 
Bevölkerung  Württembergs  angehören :  des 
schwäbischen.  Im  Anschluß  an  die  auch  sonst 
gebilligten  Forschungen  Baumann's  glaubte 
ich  es  als  unzweifelhaft  ansehen  zu  sollen,  daß 
die  heutzutage  sog.  Alamannen  und  Schwaben 
ein  nnd  derselbe  Volksstamm  sind,  bei  welchem 
erst  allmählich  eine  politische  sowie  eine  dialek- 
tische Unterscheidung  Platz  griff,  daß  dieser  Volks- 
stamm die  ursprünglich  zu  den  Westgermanen 
gehörige  bedeutendste  suebische  Völkerschaft  der 
Semnonen  ist,  sowie  daß  im  Munde  des  Stamms 
selbst  sowohl  als  der  Deutschen  überhaupt  die 
Benennung  Sueben  für  dieses  Kernvolk  der  Sue- 
ben üblich  war,  während  der  Name  »Alaman- 
nen« eine  wesentlich  römische  Bezeichnung  ist, 
die  als  Erbstück  aus  der  Röraerzeit  noch  Jahr- 
hunderte lang  sogar  in  der  deutschen  Literatur 
ein  künstliches  Leben  führte,  mag  gleich  die 
Deutung  dieses  letzteren  Namens:  »Leute  des 
Götterhains«  nicht  vollständig  gesichert  sein. 
Auf  die  Kämpfe  zwischen  den  Alamannen  und 
Bömern  hat  die  Entdeckung  neuer  inschriftlicher 
Quellen  und  eingehende  neue  Untersuchung  man- 
ches Licht  verbreitet,  allein  auch  jetzt  noch 
scheint  mir  eine  völlig  sichere  Deutung  der  von 
Ammian  aus  Anlaß  der  Heereszüge  der  Kaiser 
Julian  und  Valentinian  L  in  den  Jahren  359 
und  368  erwähnten,  wohl  im  heutige^  Württem- 
berg zu  suchenden  Orte:  Capellatium  oder  Pa- 
las  und  Solicinium  nicht  möglich.  Hinsichtlich 
der   Schlacht   des   Jahrs   496,   in    welcher    die 
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Alamannen  den  Franken  unterlagen  und  naub 
welcher,  wie  die  Ortsnamen  zeigen,  Chatten- 
Hessen  in  den  nördlichen  Theil  Alamanniens 
einwanderten,  habe  ich  mich  für  die  Ansicht 
entschieden,  daß  ganz  Alamannien  damals  uix- 
terworfen*  wurde  und  nur  zersprengte  Theile  des 
Volks  es  waren,  die  aus  ihren  heimischea 
Sitzen  in  das  zu  Theodorichs  des  Großen  Reich 
gehörige  Rätien  flohen  und  erst  im  Jahr  536 
unter  die  fränkische  Herrschaft  kamen.  Für 
die  Culturgeschichte  möchte  zu  erwähnen  sein, 
daß  wie  früher  im  jetzt  bairischen  Schwaben, 
so  jetzt  auch  in  Württemberg  zu  Steinheim 
(0.  A.  Heidenheim)  eine  Runeninschrift  gefun- 
den wurde  (im  Besitz  des  Herrn  Professor  Seyf- 
fer  in  Stuttgart),  sowie  daß  noch  manche  heu- 
tige Ortsnamen,  sei  es  mittelbar  oder  durch  Ver- 
mittelung  eines  Personennamens,  zur  germani- 
schen Mythologie  oder  älterem  Gottesdienst  in 
Beziehung  zu  setzen  sind,  z.  B.  Asperg,  Tübin- 
gen. —  Hinsichtlich  des  vierten  Abschnitts: 
»Merovingische  Zeit.  Alamannische  Volksher- 
zoge.  496  bis  gegen  die  Mitte  des  8.  Jahrhun- 
derts« (S.  76— 116)  möchte  der  Sturz  des  schwä- 
bischen Yolksherzogthums  nicht  erst  748,  son- 
dern schon  730,  spätestens  746  erfolgt  sein.  Im 
Anschluß  an  die  Forschungen  Meyer's  von 
Enonau  in  seiner  Ausgabe  der  vita  S.  Galii 
war  die  sicher  bezeugte  Thätigkeit  des  sog. 
Schwabenapostels  Gallus  auf  ein  weit  geringeres 
Maaß  zurückzuführen,  als  ihr  früher  meist  zuer- 
kannt worden  war,  wie  für  Geschichte  von 
Staat  und  Recht  die  durch  MerkeTs  Ausgabe 
der  Lex  Alamannorum  neu  begründete  Ent- 
wickelungsgeschichte  des  alamannischen  Volks- 
rechts  in  mannigfacher  Hinsicht  Aenderungen 
früherer    Anschauungen    zur   Folge  hatte;   mag 
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man  auch  die  Merk  eischen  Annahmen  nicht 
durchaus  billigen/  In  Betreff  der  Kultur  des 
Volksstamms  lieferten  die  erst  in  den  letzten 
Jahrzehnten  an  etwa  250  Fundstellen  unter- 
suchten sog.  Reihengräber,  sowie  die  freilich 
seltener  aufgefundenen  sog.  Todtenbäume  man- 
che Ausbeute.  —  Für  den  fünften  Abschnitt: 
>Earolingische  Zeit.  Beichsunmittelbarkeit,  Mitte 
des  S.Jahrhunderts  bis  917«  (S.  117—173)  war 
hinsichtlich  der  politischen  Geschichte  bis  gegen 
den  Schluß  des  Zeitraums  nicht  viel  Neues  zu 
bringen,  wohl  aber  *hat  der  zweite  Versuch,  das 
schwäbische  Herzogthum  wiederherzustellen,  der- 
jenige der  einst  in  Lied  und  Sage  gefeierten 
sog.  Eammerboten  Erchanger  und  Berthold,  in 
neuerer  Zeit  von  den  berufensten  Forschern 
eingehende  Untersuchungen  erfahren,  durch  wel- 
che manche  Züge  dieser  Episode  der  schwäbi- 
schen Geschichte  etwas  mehr  präcisiert  worden 
sind,  als  dieß  früher  geschehen  war.  Ohne 
Zweifel  waren  die  genannten  Brüder  Abkömm- 
linge der  alten  Herzogsfamilie  und  bekleidete 
der  zeitweise  als  Herzog  bezeichnete  Erchanger 
das  Amt  eines  schwäbischen  Pfalzgrafen.  Eine 
wesentlich  genauere  Darstellung  erhielten,  ins- 
besondere auf  Grund  der  Schrift  Baumann's: 
»Die  Gaugrafschaften  im  Wirtembergischen 
Schwaben«,  die  scliwäbischen  Gaue  und  es  ließ 
sich  nunmehr  auch  das  Verhältnis  der  politischen 
zur  kirchlichen  Eintheilung  genauer  dahin  fest- 
stellen, daß  zwar  die  Grenzen  der  Bisthümer 
Constanz  und  Augsburg  nur  in  ihrem  nördlichen 
Theile  mit  den  Gaugrenzen  zusammenfallen, 
auch  innerhalb  des  letzteren  Bisthums  die  kirch- 
liche und  politische  Eintheilung  nicht  zusammen- 
stimmt, wohl  aber  in  der  Constanzer  Diöcese  in 
der   Regel    die  Gaue   und  Gapitel    sich  decken. 

54* 
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Im  Gebiet  der  Kirche  mußte  die  Bedeutang  deB 
Klosters  Hirsau  noch  mehr  berabgedrü^kt  wer- 
den, als  dieß  früher  geschehen  war,  indem  die 
yan  Trithemins  erzählte  ausführlich«  frühere 
Geschichte  desselben,  so  in  BetrefF  der  ganzen 
Abtsreihe,  der  wechselnden  Schicksale  des  Klo- 
sters, der  vielen  Namen  von  Gelehrten,  Bi- 
schöfen und  Heiligen,  die  aus  ihm  hervorge- 
gangen sein  sollen,  vor  Allem  des  Zusammen- 
hangs von  Hirsau  mit  Fulda  und  der  an  diese 
Abstammung  sich  anschließenden  wissenschaft- 
lichen Blüthe  Hirsaus  in  dieser  Zeit,  unglaub- 
würdig ist/  Erst  neuer  entdeckt  sind  die  Spu- 
ren des  einzigen  Baudenkmals,  welches  Württem- 
berg aus  dieser  Zeit  in  der  Krypta  unter  dem 
Pfarrhause  zu  Unter-Regenbach  (0.  A.  Gera- 
bronn) aufweist,  und  eine  eingehendere  Würdi- 
gung des  erst  von  Dümmler  wieder  mehr  zu 
Ansehen  gebrachten  Ellwanger  Mönchs  Ermen- 
rich,  wenn  auch  mehr  eines  hervorragenden  Ver- 
treters der  Gelehrsamkeit  als  bedeutenden  Schrift-, 
stellers,  hatte  früher  gefehlt.  —  Im  sechsten 
Abschnitt:  »Schwäbische  Herzoge  aus  verschie- 
denen Familien,  917,  bis  zur  Erhebung  des  stau- 
fischen Hauses,  1079,  und  zum  Tode  des  Gegen- 
königs Rudolf  von  Schwaben,  1080«  (S.  174— 
248)  waren  die  neueren  Untersuchungen  nament- 
lich zu  beachten  gewesen  für  den  Aufstand  Her- 
zog Liudolfs,  welchen  ich  im  Anschluß  an  die 
früher  allgemeine  Ansicht  wesentlich  ans  per- 
sönlichen Motiven  herleiten  und  mit  den  mehr- 
fachen Aufständen  deutscher  Stammesfürsten  aus 
jener  Zeit  auf  eine  Stufe  stellen  möchte,  wäh- 
rend er  in  neuerer  Zeit  bisweilen  als  eine  Oppo- 
sition gegen  Kaiser  Ottos  I.  universalistische 
Tendenzen  aufgefaßt  wird;  für  die  Geschichte 
der  Herzogin  Had  wig ,  der  »Minerva  vom 
Twiel«,   welche  wohl  inunerhin  als   ein  hervor- 
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ragendes  Beispiel  der  Franenbildung  im  Otto- 
nischen Zeitalter  auch  geschichtlich  za  gelten 
haben  wird,  mögen  gleich  die  anmathigen  Er- 
zählungen, mit  denen  der  St.  Galler  Geschichts- 
schreiber Ekkehard  IV.  die  Geschichte  dieser 
seiner  Lieblingsfigur  ausschmückt,  gegründeten 
Zweifel  an  ihrer  Glaubwürdigkeit  hervorrufen; 
endlich  für  die  Geschichte  Herzog  Ernsts  IL, 
welche  Breßlau  und  Dümmler  in  verschie- 
dener Richtung  zum  Gegenstand  genaueren 
Studiums  gemacht  hatten.  —  Im  siebenten  Ab- 
schnitt: »Schwäbische  Herzoge  aus  dem  staufi- 
schen Hause  1079—1268*  (S.  249-380)  wa- 
ren z.  B.  die  Schlacht  bei  Weinsberg  von  1140, 
die  Mitwirkung  Herzog  Friedrichs  JV.  bei  der 
Erstürmung  Roms  im  Jahre  1167,  die  über- 
trieben berichtete  Verschleuderung  des  Reichs* 
und  staufischen  Hausguts  durch  König  Philipp, 
die  Empörung  König  Heinrichs  (VII.)  gege(^ 
seinen  Vater,  der  Proceß  Gonradins,  —  nach 
sicilischem  Recht  stand  auf  Erregung  von  Krieg 
im^  Königreiche,  Hochverrath  und  Raub  die  To- 
desstrafe und  war,  wenn  die  Verübung  der 
Verbrechen  offenbar  oder  notorisch,  jedes  wei- 
tere gerichtliche  Verfahren  unnöthig,  weshalb 
König  Karl  von  Sicilien  höchstens  zuvor  eine 
vertrauliche  Berathung  mit  Rechtsgelehrten  ge- 
pflogen haben  wird,  ein  gerichtliches  Verfahren 
oder  wenigstens  ein  Scheinverfahren  der  Hin- 
richtung Gonradins  wohl  nicht  vorangegangen 
ist  —  in  neuerer  Zeit  meist  Gegenstand  mehr- 
facher Behandlung  geworden.  Hinsichtlich  der 
staatlichen  und  rechtlichen  Verhältnisse  glaube 
ich,  daß  die  bekanntlich  von  0.  von  Z  a  Hing  er 
für  östlichere  Gebiete  aufgestellte  Unterschei- 
dung der  unfreien  ritterlichen  Mannschaft  der 
Fürsten  und  Grafen,  der  Ministerialen,  einerseits 
und   der   unfreien  ritterlichen  Leute   von  Edel- 
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herren  und  Ministerialen,  für  welche  die  Be 
Zeichnung  milites  eine  ständige  und  zwar  die 
allein  gebräuchliche  wurde  (während  die  Mini- 
sterialen» der  Fürsten  und  Grafen  ebenso  auch 
als  milites  bezeichnet  werden),  andererseits  für 
die  in  Betracht  kommenden  Gegenden  wenig- 
stens in  der  fraglichen  Zeit  nicht  in  derselben 
Schärfe  anzuwenden  ist,  indem  alle  ritterlichen 
Dienstmannen  der  höheren  Herren  hier  nicht  als 
ministeriales  im  technischen  Sinne  bezeichnet 
worden  sein  dürften,  sondern  nur  'diejenigen, 
welche  außer  ihrer  Verpflichtung  zum  Kriegs- 
dienst noch  ein  höheres  Hofamt  bekleideten  und 
dann  auch  im  Bathe  ihrer  Herren  eine  Bolle 
spielten.  Inn  Gebiet  der  Kirche  war  namentlich 
die  Bedeutung  Abt  Wilhelms  von  Hirsau  in  ver- 
schiedener Bichtung,  die  ürsprungsgeschichte 
mehrerer  Klöster,  wie  Baindts,  Heggbachs, 
JlfTarchthals  auf  Grund  von  neu  entdeckten  oder 
von  Bedenken  gegen  die  Aechtheit  der  einschlä- 
gigen schon  früher  bekannten  Urkunden  neu  zu 
prüfen,  in  dem  erst  vor  einigen  Jahren  heraus- 
gegebenen liber  decimationis  cleri  Gonstantien- 
sis  pro  papa  de  anno  1275  eine  auch  schon  für 
diese  Periode  wichtige  Quelle  für  den  geistlichen 
Personalbestand  des  Bisthums  Constanz  zu  be- 
nutzen, auf  Grund  deren  von  gegen  1950  Pfarr- 
eien des  ganzen  Bisthums  auf  den  einst  zu  ihm 
gehörigen  Theil  Württembergs  gegen  650  kom- 
men. Hinsichtlich  der  Baukunst  waren  die  welt- 
lichen Bauten  des  romanischen  Styls,  wie  die 
früher  fälschlich  für  Eömerwerke  gehaltenen 
Thtirme  zu  Besigheim,  die  Burg  zu  Liebenzeil, 
bisher  meist  unrichtig  gedeutet  oder  weniger  h^ß- 
achtet,  und  sind  die  Fresken  aus  dem  12.  Jahr- 
hundert zu  Alpirsbach  und  St.  Aegidien  bei 
Komburg  erst  in  allerneuester  Zeit  wieder  ent- 
deckt  worden.     Wie   sehr    die   nationale  Dich- 
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tung  auch  hier  zu  Lande  verbreitet  war,  erhellt 
aus  den  Namen  Dietrich  der  Märehelt  und  Die- 
trich von  Bern,  welche  in  der  Rottenburger  und 
Rottweiler  Gegend  in  der  zweiten  Hälfte  des 
13.  Jahrhunderts  vorkommen.  —  In  einem  be- 
sonderen Theile  dieses  Abschnittes  habe  ich 
»die  Anfänge  des  gräflich  württemberg-grtlnin- 
giscben  Hauses«  behandelt.  Wohl  sind  in  den 
letzten  Jahrzehnten  manche  Urkunden  neu  ver- 
ö£Pentlicht  worden,  welche  Glieder  des  Geschlechts 
erwähnen,  das  eine  oder  andere  derselben  einige 
Jahre  früher  oder  später  verfolgen  lassen,  als 
dieß  früher  möglich  war,  allein  eigentlich  wich* 
tiges  neues  Material  ist  meines  Wissens  nicht 
an  den  Tag  getreten.  Wohl  aber  haben  von 
den  vielfachen  Untersuchungen  auf  Grund  der 
bereits  länger  bekannten  Documente  namentlich 
diejenigen,  welche  H.  Bauer  angestellt  hat, 
meines  Eracbtens  mit  Recht  im  Ganzen  die  all- 
gemeine Anerkennung  gefunden  und  möchten 
somit  als  die  ältesten  Glieder  des  Hauses  fol- 
gende anzunehmen  sein:  Eonrad  (I.),  edelfreier 
Herr  von  Beutelsbacb,  Bruder  des  Hirsauer  Abts 
Bruno,  Erbauer  der  Burg  Württemberg,  welche 
er  nunmehr  zu  seinem  Wohnsitze  machte  und 
nach  welcher  er  auch  seinen  neuen  Namen  an- 
nahm (um  1080  —  gegen  1100),  sodann  als 
Erbe  seiner  Barg  und  seines  Samens  ein  zwei- 
ter Konrad,  Sohn  seiner  Schwester  Liutgard^ 
und  eines  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmenden 
Gemahls  derselben,  welcher  in  neuerer  Zeit  dem 
Altshausen- Veringer  Grafengeschlecht  oder  ein^r 
besonderen  Linie  desselben  zugewiesen  wird 
(1110 — 1122),  wahrscheinlich  als  seine  Söhne 
Ludwig  (um  1134—1154),  der  erste  Württem- 
berger, welcher  in  zuverlässiger  Weise  als  Graf 
bezeichnet  wird  und  somit  auch  der  erste,  wel- 
cher sicher  eine  Grafschaft  besaß,   und   Emicho 
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(1139 — 1154).  Ein  unzweifelhafter  genealogi- 
scher Zusammenhang  fehlt  übrigens  die  ganze 
Periode  hindurch  fast  noch  Vollständig.  Wohl 
zu  unterscheiden  sind  sodann  die  Grafschaft, 
welche  die  Familie  als  Reichslehen  inne  hatte 
und  in  deren  Besitz  sie  alsbald  erblich  erscheint 
—  sie  erstreckte  sich  einige  Stunden  zu  beiden 
Seiten  des  Neckars  von  Ältbach  (0.  A.  Eßlingen) 
bis  Poppenweiler  (0.  A.  Ludwigsburg)  und  sei- 
nes Zuflusses,  der  unteren  Berns  von  Schorndorf 
an,  und  umfaßte  somit  so  ziemlich  das  Herz 
des  späteren  württembergischen  Territoriums  mit 
Stuttgart  und  Umgebung,  ihre  Mahlstätte  war  zu 
Cannstatt  bei  dem  Stein  —  die  ursprünglichen 
Besitzungen  des  Hauses,  sowie  der  von  ihm  um- 
fassender seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts 
besonders  durch  Graf  Ulrich  mit  dem  Daumen 
(t  1265)  erworbene  Amts-  und  sonstige  Besitz, 
mehrere  weitere  Grafschaften  besonders  am 
Nordrande  der  schwäbischen  Alb  und  auf  dieser 
selbst,  aber  auch  in  Oberschwaben,  Burgen  mit 
Zugehörungen,  Klostervogteien  u.  s.  w.  —  In 
einem  Anhang  (S.  381—444)  gab  ich  insbeson- 
dere mit  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Ge- 
schichtsfreunde im  Lande  selbst  eine  »Uebersicht 
über  die  wichtigeren  Herrengeschlechter,  welche 
außer  den  Grafen  von  Württemberg  bis  zum 
Schluß  der  staufischen  Zeit  im  Königreich 
^  Württemberg  geblüht  jiaben«  ;  herzoglicher  und 
*  markgräflicher,  gräflicher  Geschlechter,  freier 
Herren,  Ministerialen-  und  einfacher  Bitterge- 
schlechter. Der  Geschichte  sehr  vieler  dieser 
Familien  waren  in  den  letzten  Jahrzehnten  nicht 
nur  da  und  dort  veröfl^entlichte  neue  Quellen, 
gelegentliche  Erörterungen  in  umfassenderen 
Werken  zu  Gute  gekommen,  sondern  auch  spe- 
cielle  Abhandlungen,  selbst  ganze  Werke  ge- 
widmet worden,  welche  diese  Geschichte,  insbe- 
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sofldere  die  Anfangsgeschichte,  zum  Theil  in 
einem  anderen  Lichte  erscheinen  lassen,  als  dieß 
früher  der  FalP  gewesen  war,  so  hinsichtlich 
mehrerer  schwäbischer  von  Seite  namentlich  der 
Herren  Baumann,  Meyer  von  Knonau, 
Riezler,  L.  Schmid,  v.  Steichele,  Graf 
von  Stillfried,  v.  Weech,  hinsichtlich  frän- 
kischer von  Seite  der  Herren  H.  Bauer, 
A.  Fischer;  ein  genaueres  Eingehn  auf  diese 
Verhältnisse  würde  hier  jedoch  zu  weit  führen. 
Stuttgart.  P.  F.  Stalin. 

Nachtrag  zur  Schlacht  von  Muret  S.  403 ff. 

Meine  Darlegung  S.  410,  daß  das  Gefolge 
der  Ritter  im  13.  Jahrhundert  unberitten  ge- 
wesen ist,  und  daß  die  serviertes  equites  selb- 
ständig von  den  Rittern  und  nichts  als  nicht- 
ritterbürtige  Vasallen  und  Ministerialen  waren, 
hat  infolge  der  bisherigen  Ansichten  darüber 
nicht  geringes  Aufsehen  erregt  und  Widerspruch 
gefunden.  Ich  hätte  meine  Ansicht  darüber  viel 
weitläuftiger  begründen  können,  da  ich  das  ur- 
kundliche Material  dazu  vollständig  in  Händen 
hatte,  aber  der  Ort  schien  mir  nicht  geeignet 
und  die  angegebene  Begründung  erschien  mir 
ausreichend.  Nur  hat  sieh  darin  ein  nicht  cor- 
recter  Ausdruck  eingeschliclien,  indem  es  S.  415 
heißt:  »In  einem  Contract  des  Grafen  Thomas 
von  Savoyen  mit  der  Republik  Genua  v.  Jahre 
1225  über  Stellung  von  200  Rittern  ist  ausge- 
sprochen, daß  .  .  .«  Der  Zusammenhang 
ist  folgender.  Der  Contract  bezeichnet  die  An- 
zahl der  Pferde  des  Ritters  nicht,  es  ergibt 
sich  daraus  auch  nicht,  daß  das  Gefolge  zu 
Fuß  war,  sondern  sagt  nur:  *habuü  lihras  16 
pro  milite  mm  don^ello  armatis  et  du^hus  scuti- 
feris  omne  meiise  .  .  .«  In  der  Sache  selbst 
ändert  sich  jedoch  nichts,  indem  der  unmittelbar 
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folgeDcle  Contract  Genuas  mit  dem  edlen  Lofba- 
rengus  de  Martinengo  den  obigen  ergänzt.  Es 
heißt  darin*)  *cuni  militibus  50 j  quorum quilibet 
erat  cum  duobus  equis  et  tribus  (bei  Murat. 
SS.  VI  439  nur  duobus),  et  cum  tribus  scutiferis 
ei  doneellis  bene  armatis€.  Daß  die  scutiferi  et 
donssclH  zu  Fuß  gewesen  sein  nUlssen,  ergibt  sich 
daraus,  daß  5  Personen  fUglich  nicht  mit  2  bis 
3  Pferden  beritten  gemacht  werden  konnten. 

üeber  die  Bedeutung  des  Ausdrucks  scutarius 
geben  die  Urkunden  Kaiser  Friedrichs  II.  mehr- 
fach Aufschluß.  Es  geht  daraus  hervor,  daß  er 
nicht  wie  bisher  angenommen  wurde  mit  scuti-- 
fer  gleichbedeutend  ist,  sondern  »Stallknecht, 
Pferdepfleger«  bedeutet,  der  scutarius  also  unbe- 
waffnet war.  So  heißt  es  in  einem  Befehl  des 
Kaisers  v.  J.  1240  an  den  Vorstand  des  kaiser- 
lichen Marstalles,  daß  er  den  scutarius  des  Mar- 
stalles  Namens  Planer  zum  Transport  von  zwei 
Pferden  aus  der  Berberei  an  den  kaiserlichen 
Hof  kommandieren  und  ihm  noch  einen  andern 
scutarius  zu  Fuß  beigeben  soll,  der  ihm  bei 
Führung  der  Pferde  behilflich  ist.  Planer  selbst 
sollte  mit  einem  leichten  Pferde  {roncinus)  des 
Marstalles  beritten  gemacht  werden**). 

Der  scutarius  war  demnach  nicht  bloß  un- 
beritten, wie  die  constitutio  de  exp.  rom.  be- 
stätigt, sondern  auch  unbewaffnet^  wie  dieß  die 
von  mir  S.  411  Note  1  angeführte  Stelle  des 
Gislebert  ebenfalls  erkennen  läßt.  Es  liegt  da- 
her ein  Fortschritt  darin,  daß,  wie  wir  aus  den 
obigen  Contracten  mit  Genua  ersehen,    das  Ge- 

*)  Ann.  Jauuenses.  MG.  SS.  XVIII.  158.  Deutlicher 
spricht  sich  der  Vertrag  des  Papstes  mit  Venedig  vom 
5.,  resp.  23.  September  1239  aus  (H.  B.  V.  S.  890): 
»300  milites  et  pro  quolibet  milite  dextrarius  unum,  ron- 
cioos  duos,  scutiferos  tres  cum  armis  T  .  .«. 

**)  Huillard-BreholUs  V,  S.  865.  Ein  gleicher  Ik- 
febl  ebenda  S.  667. 
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folge  im  13.  Jahrb.  bewaffnet,  aus  dem  smta- 
Hus  also  ein  scutifer  wurde.  Was  das  zu  be- 
deuten hat,  ergibt  sich  aus  folgenden  Angaben^ 
die  demnächst  auch  von  neuem  bestätigen,  daß  * 
das  Gefolge  unberitten  war.  Aus  dem  Bericht 
Kaiser  Friedrichs  II.  an  den  Papst  über  die 
Schlacht  von  Cortenuova  1237  geht  hervor,  daß 
die  Knappen  (armigeri)  ihren  Herr«  ins  Gefecht 
folgten  und  die  abgesetzten  feindlichen  Ritter, 
so  weit  sie  noch  lebten,  fesselten*).  Vor  der 
Schlacht  von  Benevent  1266  erinnerte  Karl  von 
Anjou  seine  Ritter  daran,  daß  sie  ihre  Fußmann- 
Bchaften,  im  Nothfall  selbst  Ribauds  (Fußkuechte 
ohne  Schutzwaffen),  ins  Gefecht  mitnehmen,  da- 
mit sie  die  Pferde  der  Gegner  tödteten  und  die 
abgesetzten  Ritter  erschlugen**). 

Was  'die  servientes  equites  betrifft,  so  werden 
sie  von  dem  Gefolge  der  Ritter  streng  aus  ein- 
ander gehalten.  In  dem  Bericht  des  Königs 
von  Kastilien  an  den  Papst  über  den  Sieg  von 
Ubedo  (Tolosa  de  las  Nuvas)  1212  gegen  die 
Mauren  heißt  es:  die  Zuztige  von  Kreuzfahrern 
aus  den  transmontanen  Ländern  beliefen  sich 
auf  2000  Ritter  mit  ihren  Knappen,  auf  10,000 
Sarianten  zu  Pferde  und  bis  auf  50,000  Sarian- 
ten  zu  Fuß***). 

Die  Sarianten  zu  Pferde  werden  schon  in 
der  ersten  Hälfte    des  13.  Jahrb.   mit   den  Rit- 

*)  Huillard  -  Br^holles  V.  S.  144  »erectis  tandem 
et  ligatis  in  terra  juamtihus  qui  civebanf,  per  armiyeros 
niilitum  qui  dominos  sequebantur,  .  .  , 

**)  Saba  Malasp.  ap.  Murat.  SS.  VIII  823.  824.  ^ Sin- 
guli milites  singulos  jnxta  se  pedites  haheant^  aut  duo 
quäibet,  se  valeat^  etiamsi  non  possit  habere  alios,  quam 
ribaidos.  Hos  enim  tum  pro  interßciendis  equia  hostium, 
tum  per  conteretidis  m,  qui  excutientur  ab  equis  .   .   .« 

***)  Raynaldi  Ann.  excles.  Anno  1212:  ^Fuerunt 
qui  venerunt  usque  ad  dun  tniliia  miliium  cum  suis  arnti- 
geris ,  et  usque  ad  decern  millin  servie^itium  in  equis,  et 
usque  ad  quinquaginta  miliium  servieniium  sine  equis<. 
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tern  unter  dem  gemeinsebaftlicben  Namen  »ar- 
matU*)  und  nachdem  ihnen  große  Pferde  {dex- 
trarii),  eiserne  Couverttiren  auf  denselben  und 
die  Lanze  bewilligt  waren,  um  die  Mitte  des 
13.  Jahrb.  unter  dem  gleichen  Namen  mit  den 
Rittern  als  ^dextrarii  faleraü  oder  coopertU  be- 
zeichnet**) und  nehmen  noch  im  13.  Jahrb.  statt 
des  nicht  mehr  entsprechenden  Namens  Sarian- 
ten  den  Namen  Knappen  oder  Knechte  im  Sinne 

*)  Ann.  Worm.  Böhmer  fontesll  178  a.  1235:  *eum 
quinque  mille  armatts*.  So  auch  der  Vertrag  Kaiser 
Friedr.  II.  mit  dem  Grafen  von  Savoien  v.  Novbr.  1248 
(H.  B.  .  .  .)  VI  S.  665,  wonach  dieser  »cum  mille  ar- 
matis«  dienen  soll. 

**)  Am  schärfsten  drückt  sich  das  Verhältnis  der 
Abstufungen  des  Militairstandes  uiq  die  Mitte  des  13. 
Jahrh.  in  einem  Schreiben  des  livländischen  Landmei- 
sters Georg  V.  27.  April  1261  an  die  Stadt  Lübeck  aus, 
worin  er  nach  der  furchtbaren  Niederlage  des  Ordens 
bei  Durben  1260  die  Bedingungen  angibt,  unter  denen 
deutsche  Ansiedler  aufgenommen  werden  sollen.  Es  ist 
da  zuerst  von  Rittern  und  rittermäßigen  Bürgern  die 
Rede,  welche  gegen  ein  Leheu  von  60  Hufen  schweren 
Roßdienst  zu  leisten  haben,  dann  von  Knechten  (famuli), 
die  zwar  auch  auf  verdeckten  Rossen  dienen 
sollen,  aber  nach  ihrem  geringern  Lehen  von  40  Hufen 
eine  leichtere  Bewaffnung  gehabt  haben  müssen;  darauf 
von  leichten  Reitern  zu  einem  Pferde  {servi,  Platen- 
dienste),  welche  10  Hufen  erhalten  sollen;  und  schließ- 
lich von  Bauern,  die  Zins  leisten  sollen  und  6  Freijahre 
erhalten,  v.  B  u  n  g  e ,  Livländisches  Urkundenbuch  I N.  362. 
Nach  dem  cod.  Warm.  I  S.  122  a.  1285  haben  die  Knechte 
»m  dextrariis  faleratis  et  armis  levibus*  zu  erscheinen. 
Unter  leichten  Waffen  wurde  in  Preußen  (dem  Ordens-, 
laude)  die  Ausrüstung  mit  Eisenhut,  Schild,  Spieß  und 
Brustharnisch  verstanden  (Cod.  Warm.  S.  345).  In 
Deutschland  kam  um  diese  Zeit  der  Ausdruck  Spieß- 
knappen auf  und  erinnert  daran,  daß  der  Spieß  etwas 
neues  in  der  Bewaffnung  der  Knappen  war.  Hierher 
gehören  noch  die  Urkunden  bei  Ennen,  Quellen  zur 
Gesch.  der  Stadt  Köln  II  465:  »/5  Knechten  mit  den 
wapifien  up  overdeckfen  or^ftm  a.  1263  und  IH  S.  232. 
280.  a.  1285.   1286. 
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selbständiger,  jedoch  DiQ^t  rittermäßiger  Yasal-* 
len  an,  erwerben  Ende  des  Jahrb.  auch  gleiche 
politische  Rechte  mit  den  flittern^).  Sie  sind 
von  den  Edelknechten,  den  Söhnen  der  Ritter, 
zn  unterscheiden,  welche  letztere  jedoch  noch  zu 
Anfang  des  13.  Jahrb.  zn  den  servientes  gerech- 
net wurden**).  Ich  habe  geglaubt  in  der  wei- 
tern Entwickelung  der  servientes  equites  (ser- 
gents  ä  cheval)  im  Lauf  des  13.  Jahrb.  am  ein- 
fachsten ihre  Stellung  zu  Anfang  desselben  zu 
charakterisieren.  Daß  sie  zu  den  Knechten 
{ecuyers)  ttberführen,  beweisen  mehrfache  Ur- 
kunden, wo  sie  unter  beiden  Namen  geführt 
werden,  so  namentlich  bei  Wauters  (Le  due» 
Jean  I)  und  in  französischen  Urkunden  bei  Bou- 
taric  (Institutions  militaires  de  la  France)  z.  B. 
S.  248  a.  1271  un  ecuyer  ou  sergent  d^ armes  5 
sous  par  jour.***). 

Wie  wichtig  die  Festhaltung  oder  richtige 
Auffassung  dieser  Verhältnisse  bei  der  an  sich 
schon  so  schwierigen  Feststellung  der  Effectiv- 
stärke  der  mittelalterlichen  Heere  ist  und  zn 
welchen  irrthümlicben  Folgerungen  die  bisheri- 
gen Annahmen  führen,  geht  ans  Delpech  zur 
Genüge   hervor  f).    Er  begeht  aber   dabei  noch 

*)  V.  Z  ei  linger,  Ministeriales  et  millites.  Inns- 
bruck 1878.    S.  29. 

**)  Or.  Guelf.  III,  p.  660.  Baltzer,  Zur  Geschichte 
des  Deutschen  Kriegswesens.  Leipzig  1877  S.  9:  »ser- 
viens  de  Sommeraborch  .  .  .  tn  conducta  et  servicio  pah» 
tinU,   a.  1219. 

**♦)  In  deutschen  Urkunden  überträgt  sich  der  Aus- 
druck famulus  aus  dem  alten  in  das  neue  Verhältnis 
und  bezeichnet  im  Gegensatz  zum  Edelknecht  (armigei^^ 
den  Knecht  oder  Knappen.  Doch  hat  man  sich  nicht 
streng  daran  gehalten.  Der  Name  Sariant  verschwindet 
seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts,  ist  also  in  den 
»Knecht  oder  Knappe«  übergegangen. 

f)  Ich  mache  hier  noch  auf  einen  andern  eclatanten 
Fall  aufmerksam.  Nach  den  Ann.  Göl.  max.  MG.  XVII 
845  giengen  i.  J.  1286  mit  dem  Kaiser  Friedr.  II.   1000 
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^den  großen  Fehler,  daß  er  bei  Berechnung  der 
£itter  das  eigentliche  Öeer  Montforts  gar  nicht 
in  Anschlag  bringt,« indem  er  nur  die  Kreuzfah- 
rer berechnet.  Montfort  hatte  aber  zu  dieser 
Zeit  schon  zahlreiche  Lehen  in  dem  eroberten 
Lande  ausgegeben,  deren  Inhaber  sein  eigentli- 
ches Heer  bildeten.  Wenn  man  die  Angaben 
Wilhelms  des  Britten  zu  Grunde  legt,  wonach 
das  Heer  aus  260.  Rittern  und  500  Sarianten  zu 
Pferde  bestand  und  davon  die  Zuzüge  an  Kreuz- 
fahrern mit  90  Bittern  in  Abzug  bringt,  so 
würde  das  eigentliche  Heer  Montforts  170  Rit- 
ter und  500  Sarianten  betrage  haben,  von  de- 
nen die  170  Ritter  von  H.  Delpech  gar  nicht 

^berücksichtigt  werden. 

milites  über  die  Alpen.  Die  Ann.  Veron.  MG.  XIX.  10 
lassen  dagegen  3000  milites  in  Verona  ankommen.  Win- 
kelmann meint,  daß  sie  sich  bis  dahin  verstärkt  haben 
mögen !  Jedoch  mit  nichten.  Es  bezeichnet  nämlich 
der  Ausdruck  miles  in  Italien  jeden  zum  Dienst  zu  Pferde 
verpflichteten  Bürger  (Hartwig  S.  301),  also  auch  den  zu 
einem  leichten  Pferde  mit  leichten  Waffen  verpflichteten. 
Demnach  werden  wahrscheinlich  außer  den  1000  Rittern 
noch  2000  Sarianten  zu  Pferde  über  die  Alpen  gekom- 
men sein,  welche  letztere  die  Ann.  Col.  nicht  anrechnen. 
Daß  sie  als  selbständige,  jedoch  nicht  ritterbürtige  Va- 
sallen (Ministerialen)  zu  betrachten  sind,  die  keineswegs 
im  Gefolge  der  Ritter  waren,  geht  aus  der  Angabe  der 
Ann.  Veron.  hervor,  die  sie  als  milites  bezeichnen.  Un- 
ter den  ital.  Bürgern  befanden  sich  ebenfalls  Ritter  im 
deutschen  Sinn  mit  3  Pferden  zu  ihrem  persönlichen  Ge- 
brauch und  bewaffneten  Fußmannschaften  im  Gefolge. 
Es  sind  dieß  die  milites  di  eorredo.  In  der  Schlacht  bei 
Curtenuova  1237  bildeten  die  leicht  bewaffneten  Reiter 
qui  in  levi  manu  precesserunt)  die  beiden  vorderen  Tref- 
fen, denen  der  Kaiser  mit  den  schwer  gewaffneten  Rit- 
tern (cum  nostrorum  agminum  robore)  als  3.  Treffen 
folgte.  (H.  B.  V.  S.  144).  Das  Verhältnis  würde  dem- 
nach auch  hier  wie  1 : 2  gewesen  sein. 

Breslau:  G.  Köhler. 
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Neuere  Literatur. 

V. 

F.  M.  Klinger's  philosophisehe  Romane.  Eine 
litterar-historische  Studie  von  Franz  Frosch.  (Se- 
paratabdruck aus  dem  Frogrämme  des  k.  k.  Staats- 
Obergymnasiums  in  Weidenjtu  1882).  Wien,  1882. 
Im  Commissions- Verlage  bei  A.  Holder,  Hof-  und  Uni- 
versitäts-Buchhandler.    86  SS.  gr.  8^ 

Neuerdings  führt  sieb  ein  österreicbiscber 
Gyninasiallebrer  mit  einer  Arbeit  auf  idieHem  Ge- 
biete vortbeilbaft  eiu.  Genaue  Kenntnis  des 
Materiales  und  der  einscblägigen  Literatur,  so 
wie  das  löbliebe  Ausgreifen  in  fremde  Litera- 
turen zeichnen  dieses  Programm  aus.  Den  Mit- 
telpunkt bildet  der  Nachweis  des  engen  Ver- 
hältnisses, in  welchem  »Die  Geschichte  eines 
Teutschen  der  neuesten  Zeit«  zu  Rousseau's 
Emil  und  dem  Materialismus  des  Helvetius 
steht.  Der  Name  des  letzteren  wird  in  unseren 
deutschen  Literaturgeschichten  viel  zu  wenig 
genannt  und  wir  haben  dem  Verf.  auch  dafür 
Dank  zu  wissen,  daß  er  uns  seine  Lehren  wie- 
der in's  Gedächtnis  gerufen  hat.  Ob  freilich 
der  Anschluß  Klinger's  speciell  an  Helvetius  ein 
so  enger  ist,  als  Frosch  gerne  nachweisen 
möchte,  wage  ich  zu  bezweifeln.  Nicht  um- 
sonst hat  man  von  Helvetius  gesagt,  daß  er 
eigentlich  nur  das  Geheimnis  def  ganzen  Welt 
verrathen  habe  und  seine  Ideen,  wie  sie  nur 
die  letzten  Gousequenzen  der  ganzen  philosophi- 
schen Richtung  des  18.  Jahrhunderts  waren, 
wurden  bald  Gemeingut  der  Aufklärung.  Frie- 
drich Schlegel  hat  hierüber  in  seinen  Vorlesun- 
gen über  Literatur,  freilich  von  einem  einseiti- 
gen Standpunkt,  aber  geistreich  geredet.  Auch 
was  die  Anknüpfung  an  Rousseau  betrifft,  hält 
sich    def  Verf.,   wie   mir  scheint,    zu   knapp  an 
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seineu  Mann  und  zu  wenig  an  die  ganze  Zeit- 
Strömung.  Rousseau'sche  Gedanken  durebwog- 
ten  Deutschland  in  so  tausenderlei  Gestalten, 
daß  man  vorsichtig  sein  muß,  ttberall  den  Wort- 
laut des  Meisters  aufzuspüren.  So  sehr  man 
den  Resultaten  Prosch's  im  Ganzen  zustim- 
men kann,  so  wenig  wird  man  ihm  in  allen 
Einzelheiten  folgen.  Auch  auf  Voltaire  wird  oft 
mit  Glück  verwiesen.  Das  eine ,  was  man  mit 
Recht  vermissen  wird,  ist  eine  größere  Klarheit 
der  Darstellung,  welche  den  Impuls  mächtiger 
Zeitströmungen  von  den  zufälligen  Anknüpfun- 
gen im  einzelnen  sich  besser  abheben  ließe. 
Es  werden  uns  in  Text  und  Noten  eine  solche 
Fülle  von  Anregungen  vorgeführt,  welche  Klin- 
ger aus  der  heimischen  und  fremden  Literatur 
erhalten  hat,  daß  man  wünschte,  eine  größere 
Ordnung  und  Uebersicht  in  dieselben  gebracht 
zu  sehen.  Es  scheint  leider  jetzt  Mode  zu  wer- 
den, daß  gerade  diejenigen  Autoren,  welche  von 
den  tüchtigsten  Quellenstudien  kommen ,  am 
unklarsten  über  ihren  Gegenstand  schreiben. 
Von  der  Verwilderung,  in  welche  unsere  Klop- 
stockforschung  gefallen  ist,  hält  sich  der  Verf. 
freilich  noch  meilenweit  entfernt:  aber  auch  ihm 
ist  es  mehr  um  eine  Aufstapelung  massenhafter 
Andeutungen  und  Nachweise  zu  thun,  welche 
meist  nur  derjenige  sogleich  wieder  sicher  zu 
verwerthen  weiß,  der  den  Stoff  ebenso  genau 
kennt  wie  der  Autor  selbst,  als  um  die  sich  aus 
solchen  Nachweisen  ergebeoden  allgemeineren 
Gesichtspunkte,  welche  er  meistens  mit  den  Wor- 
ten Anderer  zum  Ausdruck  bringt. 

Prag^ J.  Minor. 

Für  die  Redaction  verantwortlicb  :  Dr.  BechUl,  Director  d.  Gott.  gel.  An?.., 
AssesBor  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Vorlag  der  Dütetieh* sehen  T«rlag8' BuchkandluHg 
Ikvck  der  DietnicKschw  Univ.-Buchdruekerei  (  W.  Fr.  Kassttter). 
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Die  apokryphen  Apostelgeschichten  und 
Apostellegenden.  Ein  Beitrag  zur  altchristlichen 
Litter aturgeschichte  von  Bichard  Adelbert  Lip- 
sius.  Erster  Band.  Braunschweig  1883.  G.  A. 
Schwetschke  und  Sohn.    633  S.    gr.  8®. 

Dieses  W^rk  konnte  nicht  ohne  den  stand- 
haftesten Gelehrtenheroismus  unternommen  wer- 
den. Es  soil  die  Geschichte  einer  seit  vielen 
Jahrhunderten  todten,  aber  einst  Jahrhunderte 
lang  lebendigen  polyglotten  Literatur  darstellen, 
welche  sich  ofPen  an  das  Licht  des  Tages  nur 
in  Kreisen  gewagt  hat,  die  fQr  den  Blick  des 
gegenwärtigen  Betrachters  selbst  in  den  dunklen 
Abgrund  verschwunden  sind,  in  welchen  die  in 
der  Geschichte  siegreichen  Mächte  das  ihnen 
Widerstrebende  und  oft  auch  nur  das  ihres 
Schutzes  nicht  Gewürdigte  versenkt  haben.  An 
diesem  mangelnden  Schutz  wenigstens  noch  mehr 
als  an  systematischer  Unteidrückung  hängt  die 
Verborgenheit*  und  Abenteuerlichkeit  des  Da- 
sfeins,  welches  der  hier  zu  betrachtenden  Litera- 
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tur  bei  aller  Weite  der  geographischen  Verbrei- 
tung and  Zähigkeit  des  Einflusses  auf  die  po- 
puläre Meinung  allein  möglich  gewesen  ist.  So 
wie  sie  fortexistierte  ist  sie  von  einer  nur  sehr 
spärlichen  und  fast  durchgängig  überaus  un- 
deutlichen Tradition  begleitet,  und  von  ihren 
Denkmälern  hat  sich  kaum  eines  in  seiner  ur- 
sprünglichen Form  vollständig  erhalten.  Gerade 
das  für  ihre  Geschichte  Interessanteste  liegt  fast 
durchaus  nur  in  Fragmenten  von  dunkelster 
Herkunft  vor,  hinter  welchen  wiederum  nur  in 
den  seltensten  Fällen  die  Urgestalt  des  Berichts 
mit  unmittelbarer  Deutlichkeit  hervorblickt.  Was 
davon  gedruckt  ist,  ist  durch  die  Willkür  der 
Herausgeber  entweder  geradezu  unbrauchbar, 
oder  es  liegt  in  Texten  vor,  die  auf  einem  an 
sich  selbst  höchst  verwickelten,  überdieß  nur 
eben  von  den  ersten  Strahlen  der  Kritik  be- 
leuchteten Material  beruhen.  Werthvolle  Vor- 
arbeiten fehlen  zwar  keineswegs  ganz.  Doch 
sind  selbst  die  Thilo 's  ein  kaum  über  die  er- 
sten Anfänge  gediehener  Versuch  geblieben, 
und  auch  die  neueste  Bearbeitung  der  »Acta 
Joannis«  hat,  abgesehen  vom  seltsamen  Begin- 
nen ein  solches  Dornengestrüpp  zum  Buhekissen 
für  apologetische  Träumereien  zu  wählen,  den 
Gegenstand,  wenn  auch  an  einem  besonders  in- 
teressanten Punkte,  doch  entfernt  nicht  mit  so 
weitem  Griffe  angefaßt  wie  das  vorliegende 
Werk.  Dabei  wäre  Niemand  weniger  in  der 
Lage  gewesen  über  die  Schwierigkeit  der  über- 
nommenen Aufgabe  Täuschungen  zu  unterliegen, 
als  der  Verfasser,  welchen  Studien  mannigfacher 
Art  schon  längst  zu  einem  der  vertrautesten 
Kenner  dieses  Gebiejjß  gemacht  hatten  und  auch 
die  Ansprüche,  die  er  an  die  Gründlichkeit  seiner 
Arbeiten  zu  stellen  pflegt,  nur  die  härteste  Mühe 
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erwarten  ließen.  Nar  einen  ersten  »Versach«, 
der  »einmal  gewagt  werden  maßte«,  wollte  der 
Verf.  selbst  liefern.  So  staanenswerthe  üner- 
ermiidlichkeit  in  der  Information  über  den  Ge- 
genstand, so  reger  Scharfsinn  in  seiner  Ergrün- 
dung  and  so  strenge  Sachlichkeit  in  seiner  Dar- 
stellang,  wie  sie  sein  Werk  aaszeichnen,  leisten 
aaf  jeden  Fall  Gewähr  dafür,  daß  er,  was  auch 
das  Gethane  noch  za  than  and  an  sich  selbst 
noch  za  wünschen  übrig  gelassen  haben  mag, 
nicht  amsonst  gearbeitet  haben  wird.  Ein  sol- 
ches Werk  stellt  auch  an  die  Ausdauer  seiner 
Leser,  ohne  daß  sich  diese  beklagen  dürften, 
die  höchsten  Ansprüche.  Nimmt  man  die  vier 
oder  fünf  Dutzend  Seiten  aus,  welche  der  Nach- 
erzählung  des  Inhalts  der  vom  Verf.  hier  be- 
sonders behandelten  Apokryphen  gewidmet  sind, 
so  gibt  es  im  vorliegenden  Bande  kaum  Eine 
Seite,  auf  welcher  der  Gang  der  Darstellung 
aufrecht  sein  und  in  gerader  Richtung  fortschrei- 
ten könnte.  Fast  beständig  gibt  es,  ehe  man 
zur  Sache  selbst,  von  der  gehandelt  wird,  dringt, 
irgend  ein  Hemmnis  zu  beseitigen  oder  abzu- 
biegen. Wie  sehr  dieses  in  der  Natur  des  Ge- 
genstandes begründet  ist  und  man  der  dabei 
bewährten  Unverdrossenheit  des  Verfassers  nur 
Dank  schuldet,  zeigt  sich  nirgends  deutlicher 
als  an  dem  Maaße,  in  welchem  der  Verf.  auf 
angedruckte  Texte  zurückgegangen  ist.  Es  ist 
wirklich  eine  erstaunliche  Fülle  kostbaren,  noch 
anedierten  Materials,  welches  ihm  besonders  aus 
Pariser  Handschriften,  vor  Allen  durch  Prof. 
Max  Bonnet  zur  Verfügung  gestellt  worden 
ist.  Sie  spannt  nicht  wenig  auf  das  von  die- 
sem Gelehrten  zu  erwartende  Supplementum  co- 
dicis  apocryphi.  Zum  Theil  hat  dieses  Lip- 
8 ins  schon    gedrackt  vorgelegen,   und  es  nicht 
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ganz  vor  sieb  zu  haben  wird  allerdings  seinem 
Leser  bisweilen  recht  empfindlieh. 

In  einer  Einleitung  wird  zunächst  der  allge- 
meine Unterschied  von  apokryphen  Apostelge- 
schichten ebionitischen,  gnostischen  und  katho- 
Kschen  Ursprungs  aufgestellt,  eine  Unterschei- 
dung, welche  sofort  in  einer  besonderen  Unter- 
suchung auf  die  Legende  von  der  Apostelthei- 
lurig  angewendet  wird  (S.  11  flf.).  An  dieser 
werden  die  Wurzeln  der  apokryphen  Apostel- 
legende bloßgelegt  und  nicht  nur  über  die 
Manichäer  (gegen  Thilo),  sondern  auch  noch 
über  die  Gnostiker  des  2.  Jahrhunderts  hinauf 
verfolgt.  Hier  sticht  schon  als  eine  besonders 
mühsam«  und  dankenswerthe  Arbeit  die  Zu- 
sammenstellung und  kritische  Beleuchtung  der 
in  der  alten  Kirche  cursierenden  Apostelver- 
zeichnisse hervor.  Eine  Uebersicht  über  die 
Literatur  des  Gegenstandes  und  über  den  Plan 
seiner  Behandlung  im  vorliegenden  Werk  macht 
den  Beschluß  der  Einleitung.  Diesem  Plan  ge- 
mäß wendet  sich  nun  der  Verf.  zuerst  zu  einer 
Untersuchung  der  noch  erhaltenen  Quellen  der 
apokryphen  Apostellegende  (S.  44 — 224),  und 
beginnt  mit  Leucius  Gharinus  und  den  gnosti- 
schen Apostelgeschichten,  und  zwar  mit  der  Tra- 
dition über  diese  Literatur  in  der  alten  Kirche. 
Behält  man  im  Auge,  daß  die  Darlegung  dar- 
über an  dieser  Stelle  die  Geschichte  des  An- 
sehens der  leucianiscben  Apostelgeschichten  in 
der  alten  Kirche  nicht  sowohl  für  sich  zu  be- 
bandeln hat,  als  mit  Rücksicht  auf  die  «allge- 
meine Vorstellung,  welche  daraus  über  den  noch 
zugänglichen  Bestand  der  apostelgeschichtlichen 
Apokryphen  der  Gnostiker  zu  gewinnen  ist,  so 
wird  der  Verf.  wenig  Wünsche  übrig  gelassen 
haben.     Daß   die   gnostischen  Apokryphen    ein 
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in  der  katholischen  Kirche  allgemein  anerkann- 
tes Ansehen  niemals  besessen ,  überhaupt  erst 
verhältnismäßig  spät  auf  die  kirchliche  Tradi- 
tion über  die  Apostel  Einfluß  erlangt  und  als- 
bald sich  auch  die  mannigfaltigste  Säuberung 
von  ihren  haeretischen  Auswüchsen  gefallen  las- 
sen mußten,  das  hat  der  Verf.  durch  sorgfältige 
Ausscheidung  der  selbständigen  apokryphen  Tra- 
dition der  Kirche  über  die  Apostelzeit  und  ge- 
naue Darlegung  der  Art  der  Benutzung  der 
apokryphen  muthmaaßlich  gnostischer  Herkunft 
unter  katholischen  Theologen  evident  bewiesen, 
damit  at^er  jedesfalls  mehr  als  genug  geleistet 
zur  Widerlegung  der  neuerdings  aufgetauchten, 
in  der  That  den  allgemeinen  «Gang  der  Ge- 
schichte der  alten  Kirche  überhaupt  grob  ver- 
kennenden Annahme,  daß  der  Einfluß  der  gno- 
stischen  oder  doch  der  leucianischen  Apostelge- 
schichten auf  die  katholische  Tradition  auf 
einem  diesen  Apostelgeschichten  ursprünglich 
zuerkannten  und  erst  in  späterer  Zeit  erschüt- 
terten Ansehen  beruhten.  Allein  wenn  auch 
der  Verf.  mit  seiner  Darstellung  der  kirchlichen 
Tradition  üj)er  die  gnost|schen  Apostelgeschich- 
ten den  kritischen  Kanon  fest  begründet,  daß 
nur  was  uns  von  diesen  Apostelgeschichten  in 
der  alten  Kirche  direct  als  gnostisch  überliefert 
wird  die  Gewähr  dafür  hat,  daß  es  uns  in  ur- 
sprünglicher Gestalt  vorliegt,  während  alles 
üebrige  dem  Vorurtheil  katholischer  üeberar- 
beitung  unterliegt,  so  fragt  es  sich  doch,  ob 
eine  tiefer  dringende  Analyse  der  katholischen 
Tradition  hier  nicht  auch  für  seinen  besonderen 
Zweck  von  Werth  gewesen  wäre,  sofern  es  ihn 
in  den  Besitz  eines  deutlicheren,  weniger  unbe- 
stimmt allgemeinen  und  reicheren  Begriffes  ka- 
tholischer Bearbeitung  haeretischer  Apokryphen 
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gesetzt  hätte.  Ein  solcher  wäre  nicht  ohne 
Einfluß  gewesen  auf  die  im  Hanpttheile  seines 
Werks  vom  Verf.  zu  unternehmende  Feststellung 
des  Inhalts  der  einzelnen  alten  gnostischen  Apo- 
stelgeschichten, und  hätte  auch  vielleicht  erst 
die  Erklärung  manches  seiner  Seltsamkeit  nun 
kaum  entkleideten  Phaenomens  an  die  Hand 
gegeben,  z.  B.  daß  die  mücken-seihenden  Jahr- 
hunderte, welche  auf  Nicaea  folgten,  solche 
Eameele  verschlucken  konnten,  wie  jsie  sich  die 
Leser  der  Thomasacten  auch  katholischer  Re- 
cension haben  gefallen  lassen.  Um  nur  an 
einem  Beispiel  deutlich  zu  machen,  daS  der  Verf. 
die  Tradition  Über  die  gnostischen  Apostelge- 
schichten nach* einem  zu  einfachen  Schema  be- 
handelt ,  sei  auf  seine  Erörterung  der  Zeugnisse 
des  Augustin  •  und  des  Philaster  hingewiesen. 
Ist  wenigstens  die  Deutung,  welche  S.  52  ff.  von 
Phil.  haer.  88  gegeben  wird,  richtig^  so  ist  eine 
solche  Schätzung  der  apokryphen  Apostelge- 
schichten schwerlich  mit  dem  Standpunkt  Augu- 
stins  in  dieser  Sache  (S.  50  f.)  auf  Eine  Linie 
zu  stellen.  Und  was  diesen  betrifft,  so  ist  frei- 
lich gewis,  daß  Augustin  nicht,  wie  neuerdings 
f glaublich  gemacht  werden  sollte ,  den  -  unver- 
älschten  Leucius  neben  seinem  Neuen  Testa- 
ment stehn  hatte,  andererseits  darf  jedoch  nicht 
übersehen  werden,  daß  auch  er  selbst  keine  un- 
bedingte Autorität  für  die  Entscheidung  der 
Frage  sein  kann,  was  in  dem  auch  unter  Katho- 
liken zu  seiner  Zeit  cursierenden  »Leucius«  ge- 
standen haben  kann  oder  nicht.  Denn  man 
muß  sich  hüten  das  Zeugnis  von  Theologen  auf 
einem  Gebiet  allzuernst  zu  nehmen,  auf  wel- 
chem sie  keineswegs  allein  geherrscht  haben 
und  vielmehr,  so  sehr  wie  nur  irgendwo,  sich 
auf  die  Aufgabe  angewiesen   sahen,   so   gut  es 
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gieng  die  Apologeten  von  Thatsacheo  zu  sein, 
die  nicht  sie,  sondern  das  christliehe  »Volk« 
geschaffen  hatte.  —  In  den  folgenden  Abschnit- 
ten über  die  ursprünglichen  Bestandtheile  der 
anter  dem  Namen  des  Leucius  umlaufenden 
Apostelgeschichten  (S.  72  ff.)  und  besonders  über 
die  Person  des  Leucius  (S.  83  ff.)  läuft  die  Un- 
tersuchung des  Verf.s  ins  Unbestimmte  aus,  was 
ihr  aber  nur  zum  Lobe  gereichen  kann,  sofern 
sie  damit  nur  den  Stand  der  Dinge  in  der  Tra- 
dition getreu  abbildet.  Die  Vermuthung,  daß 
die  leucianische  Sammlung  ursprünglich  nur  Ac- 
ten des  Petrus,  Johannes,  Andreas,  Thomas  und 
Paulus  enthalten  hat,  entspricht  jedesfalls  dem 
bestimmtesten  und  deutlichsten  Zeugnis,  das 
man  darüber  besitzt.  Sehr  lästig  fallt  in  dieser 
Frage  die  Undeutlichkeit  des  Eusebius  E6.  IIT, 
25,  6  (S.  78),  und  einem  bestimmteren  Abschluß 
steht  zur  Zeit  auch  das  Ausstehen  der  Unter- 
suchungen des  Veff.8  über  die  Acten  des  Petrus 
und  iles  Paulas  im  Wege  (S.  80).  Darüber 
aber,  ob  »Leucius«  der  Name  des  Sammlers  je- 
ner fQnf  Apostelgeschichten  gewesen  ist  oder 
der  ihres  Verfassers  oder  der  des  Verfassers 
einer  einzelnen  derselben,  läßt  sich  in  der  That 
nichts  mit  entscheidenden  Gründen  ausmachen 
(S.  115  ff.).  Eine  sichere  Tradition  von  einem 
Apostelschüler  Leucius  gibt  es  nicht,  —  dafür 
wird  sich  insbesondere  nach  dem  S.  92  ff.  Dar- 
gelegten doch  wohl  Niemand  mehr  aufPacianus 
von  Barcelona  berufen  mögen,  —  und  für  eine 
Identification  des  Leucius  mit  dem  hier  und  da 
in  erster  Person  hervortretenden  Erzähler  der 
Acten  fehlt  es  in  deren  Texten  an  jedem  An- 
halt (S.  115  f.).  Unter  diesen  Umständen  läßt 
sich  die  Frage  nicht  besser  fördern,  als  indem 
man    mit   dem  Verf.    in    der  Untersuchung   der 
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auch  von  ihm  als  LeaciaDisch  anerkannten 
Gruppe  der  apokryphen  ApostelgeBcbichten  bis 
auf  Weiteres,  mit  Verzicht  auf  jedes  aus  einem 
einheitlichen  Ursprung  dieser  Apostelgeschichten 
sich  ergebende  Vorurtheil,  zunächst  eine  jede 
einzeln  für  sich  betrachtet.  Dabei  meint  der 
Verf.  selbst  später  sogar  zum  bestimmten  Besul- 
täte  gelangen  zu  können,  daß  die  Thomasacten 
anderer  Herkunft  sind  als  die  des  Johannes  und 
des  Andreas.  —  Auf  den  Abschnitt  über  Leucins 
folgt  ein  ebenso  ausführlicher  über  den  sogen. 
Abdias  (S.  117  —  178).  Man.  kann  nur  sagen, 
daß  erst  durch  diese  Lipsius'sche  Untersu- 
chung diese  lateinische  Sammlung  apokrypher 
Apostelgeschichten  zugänglich  gemacht  worden 
ist.  Die  davon  vorhandenen  Drucke  ließen  den 
Benutzer  durch  ihr  gegenseitiges  Verhältnis  zu- 
nächst rathlos,  und  der  durch  Fabricius  beson- 
ders gangbar  gemachte  des  Lazius  ist  höchst 
unzuverlässig.  Sich  allen  Mühen  aus  dieser 
Lage  der  Dinge  unterziehend  legt  derVer^.  den 
außerordentlich  verwickelten  Thatbestand  in  den 
Handschriften,  insbesondere  die  verschiedenen 
Textrecensionen,  in  welchen  einzelne  Theile  der 
Sammlung  umliefen,  dar  und  gibt  eine  Analyse 
der  Quellen  sowohl  der  ganzen  Sammlung  — 
als  welche  er«  zwei  ältere  Sammlungen  nach- 
weist —  sowie  der  einzelnen  darin  enthaltenen 
Stücke.  Von  diesen  ist  in  der  gegenwärtigen 
Form  keines  über  das  6.  Jahrhundert  hinauf  zu 
verfolgen,  das  Ganze  ließ  sich,  seitdem  Gregor 
von  Tours  unter  den  Quellen  nachgewiesen  wor- 
den war,  schon  früher  nicht  vor  Ende  dieses 
Jahrhunderts  ansetzen.  Dem  fränkischen  Bischof 
aber  möchte  der  Verf.  an  der  einen  der  Samm> 
lungen,  welche  der  jetzt  sogen.  Abdias  voraus- 
setzt, noch  größeren  Antheil  beilegen  als   bisher 
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Sescbeben  ist  (S.  163  f.).  ErgäDzangen  zu  den 
[acbweisQDgen,  welche  im  Abscbnitt  Über  Ab- 
dias  in  HiDsicbt  auf  das  Verhältnis  der  ver- 
wandten Texte  gegeben  werden,  folgen  nacbträg- 
lich  im  zweiten  Theil  bei  Gelegenheit  der  ein- 
zelnen vom  Verf.  untei'suchten  Acten.  Darunter 
möge  als  besonders  lebr-  und  gegen  abweichende 
Annahmen  erfolgreich  die  von  Bonnet's  Mit- 
theilungen  besonders  unterstützte  Darlegung  des 
Verhältnisses  der  pseudomelitonischen  Passio 
Joannis  zum  Abdias  hervorgehoben  werden 
(S.  40H  ff.).  Den  Beschluß  des  Abschnitts  über 
die  Quellen  «>  macht  eine  kritische  Uebersicht 
über  Alles,  was  sonst  in  der  Art  für  die  apo- 
kryphen Apostelgeschichten  in  griechischer,  la- 
teinischer und  orientalischer  Literatur  in  Be- 
tracht kommt  (S.  179—224).  Hier  ist  auf  eine 
ausführliche  Untersuchung  über  die  byzantini- 
schen Apostelverzeichnisse  besonders  aufmerk- 
sam zu  machen  (S.  192  ff.),  zum  Beweise  der 
umfassenden  Art,  in  welcher  der  Verf.  überall 
seine  Aufgabe  behandelt. 

Vom  zweiten  Hanpttheil  des  L  i  p  s  i  u  s  'sehen 
Werkes,  der  nun  die  Acten  der  einzelnen  Apo- 
stel zu  bebandeln  hat,  bringt  der  vorliegende 
Band  die  Untersuchungen  über  die  Arbeiten  des 
Thomas  (S.  225 — 347,  schon  mit  Benutzung  des 
eben  auch  für  das  gelehrte  Publikum  überhaupt 
erscheinenden  vollständigen  Griechischen  Textes 
Bonnet's),  die  Acten  des  Johannes  (S.  348 — 
542)  und  die  Acten  des  Andreas,  Acten,  denen 
gemeinsam  ist,  daß  sie  auch  nach  der  Annahme 
des  Verf.s  neben  den  Acten  des  Petrus  und  des 
Paulus  in  der  leucianischen  Sammlung  vertreten 
waren  und  welche  der  Verf.  überhaupt  in  der 
Hauptsache  als  gnostische  Acten  anzusehen  zu 
können  meint.    Sehr  zweckmäßig,  pflegt  der  Verf. 
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jedesmal  mit  einer  Darstellung  der  außerhalb 
der  apokryphen  Acten  nachweisbaren  katholi- 
schen Tradition  über  den  betreffenden  Apostel 
2U  beginnen,  dann  die  Tradition  der  Acten  in 
ihren  verschiedenen  Bearbeitungen  und  in  den 
Oitaten  der  Kirchenschriftsteller  zu  behandeln, 
ferner  die  gnostischen  üeberreste  darin  aus- 
führlich zu  commentleren  und  endlich  sich  über 
die  Herkunft  der  Acten  zu  entscheiden.  Diese 
Arbeit  findet  aber  nicht  überall  unter  denselben 
Bedingungen  statt.  Bei  den  Johannes-  und  den 
Andreasacten  ist  eine  geschlossene  Schrift  über- 
haupt erst  aus  zerstreuten  Fragnfentei  zu  re- 
construieren  und  in  sehr  scharfsinniger  Weise 
unternimmt  es  der  Verf.  bei  den  Apdreasacten 
zum  ersten  Male.  Ob  man  jedoch  mit  den 
schließlichen  Resultaten  des  Verfs  über  diese 
Acten  überall  einverstanden  ist  wird  vor  Allem 
an  der  äußerst  peinlichen  Frage  der  Integrität 
ihrer  gnostischen  Grundlage  in  der  gegenwärti- 
gen Gestalt  der  Texte  hängen.  Nun  scheint 
dem  Ref.  wenigstens  der  Verf  den  Antheil  der 
katholischen  Bearbeitung  an  dieser  Gestalt  noch 
immer  stark  zu  unterschätzen.  Vom  doppelten 
Kanon,  den  es  hier  für  die  annähernd  sichere 
Scheidung  des  Ursprünglichen  und  des  katho- 
lisch üeberarbeiteten  gibt,  wendet  der  Verf. 
zwar  den  äußeren  in  der  vollen  Strenge  an,  die 
auch  Ref.  gelegentlich  gegen  Zahn's  Wieder- 
herstellung der  lencianischen  Johannesacten  for- 
dern zu  müssen  meinte.  Hiernach  erkenntauch 
Lips  ins  eben  in  diesen  als  original-gnostisch 
nur  an,  WBß  unmittelbar  als  solches  überliefert 
ist  (s.  besond.  S.  505),  und  Fragmente  dieser 
Art  gibt  es  auch  von  den  Andreasacten  (S.  590  f.). 
Alles  Uebrige  existiert  für  Lipsius  zunächst 
nur  in  dem  katholisch  recipierten  Text,  in  wel- 
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chem  es  sieb  gibt  und  ans  welcbem  das  Eigen- 
tbum  der  vorausgesetzten  gnostiscben  Urschrift 
erst  auf  dem  Wege  innerer  Kritik  zu  er- 
mitteln ist.  Allein  gegen  die  Art  der  An- 
wendung dieses  zweiten  Kanons  hat  Ref.  die 
ernstesten  Bedenken.  Während  gerade  bei 
der  Ausscbeidnng  des  Onostischen  vom  Katho- 
lischen auf  die  äußerste  Strenge  des  Maaßsta- 
bes  des  Gnostiscben  zu  dringen  wäre,  so  daß 
wirklich  nur  specifisch  Onostisches  überhaupt 
als  solches  anerkannt  würde,  meint  der  Verf. 
in  den  überlieferten  Apokryphen  schon  das  Her* 
vortreten  asketischer  Grundsätze,  eine  besonders 
starke  »Abenteuerlichkeit«  der  Fabel  (s.  z.  B. 
S.  442  f.  n.  ö.),  und  gewisse  äußere  Formen  der 
Erzählung  (z.  B.  das  Auftauchen  der  1.  Person 
S.  113  f.  475.  483  u.  ö.)  als  Kriterien  des  Gno- 
stiscben gelten*  lassen  zu  dürfen.  Wie  trüge«^ 
risch  aber  der  zuletzt  erwähnte  Punkt  ist,  so- 
bald man  einmal  katholische  Ueberarbeitung 
der  Texte  anerkannt  hat,  bedarf  keiner  weite- 
ren Erörterung.  Das  Merkmal  der  »Abentener- 
lichkeitc  regt  besonders  die  Frage  auf,  ob  der 
Verf.  bei  seiner  Ableitung  der  Märchen  der  apo- 
kryphen Apostelgeschichten  aus  dem  Onosticis- 
mus  nicht  eine  zu  einfache  Vorstellung  von  der 
Mannigfaltigkeit  der  Quellen  dieser  Märchen 
voraussetzt,  das  Kriterium  der  Askese  endlicb 
wird  sich  vielleicht  einmal  —  wenn  man  näm- 
lich eine  »kritische  Geschichte  der  Askese«  und 
nicht  mehr  nur  ein  Buch  dieses  Titels  besitzt 
—  in  Untersuchungen  dieser  Art  nicht  ohne 
Frucht  brauchen  lassen,  in  der  Gestalt,  in  wel- 
cher es  der  Verf.  handhabt,  ist  zu  keiner  siche- 
ren Scheidung  des  Katholischen  und  des  Gno- 
stiscben zu  gelangen.  Auf  jeden  Fall  sind  es 
nur  die  allzu  latitndinarischen  Grundsätze  der 
Kritik   des  Verf.s   an   diesem  Punkte,  gewesen, 
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welche  ihm  gestattet  haben  die  gnostischen  Ac- 
ten des  Johannes  in  einem  solchen  Umfange 
wiederherzustellen,  wie  sie  in  der  Uebersicht 
S.  505  ff.  erscheinen.  Obwohl  der  Verf.  Zahnes 
aller  Wahrscheinlichkeit  entbehrende  Ansicht 
yon  der  Erhaltung  dieser  gnostischen  Acten  be- 
streitet und  sie  von  manchem  Stück  wohl  end- 
gültig befreit,  mit  welchen  sie  Zahn  ausstatten 
wollte,  erhält  man  doch  von  ihm  einen  noch 
bedeutend  stattlicheren  »Leucius«.  Ref.  gibt  nach 
den  Darlegungen  S.  489  ff.  zu,  daß  er  gegen 
Zahn  das  gnostische  Element  in  der  Metastase 
des  Johannes  unterschätzt  haben  mag,  —  wie- 
wohl gerade  dieses  Stück  für  die  kritische  Ana- 
lyse seiner  Bestandtheile  noch  ein  Nest  von 
Schwierigkeiten  ist,  —  im  Uebrigen  kann  er 
auch  jetzt  seinen  Widerspruch  gegen  den  gno- 
stischen Charakter  irgend  eines  Stücks  ans  den 
Johannesacten  außer  jener  Metastase  und  den 
auf'  der  2.  Nicaenischen  Synode  verlesenen 
Fragmenten  nur  aufrecht  erhalten.  Verschärfen 
muß  er  ihn  sogar  in  Hinsicht  auf  das  4.  Frag- 
ment der  Zahn 'sehen  Sammlung  (Drusiana  und 
Gallimachus),  dessen  Herkunft  aus  den  leucia- 
nischen  Acten  auch  Lipsius  in  der  Haupt- 
sache aufrecht  erhält  (S.  464  ff.).  Allein  wenn 
diese  Erzählung  weiter  nichts  sein  soll  als  eine 
»Illustration  der  gnostischen  Verwerfung  der 
Ehe«  (S.  519),  so  scheint  dem  Ref.  damit- der 
Grundgedanke  dieser  Erzählung  ebensowenig 
verstanden  zu  sein  wie  von  ihm  selbst,  als  er 
gegen  Zahn  darin  nicht  mehr  als  »eine  Keusch- 
heits-  und  Auferweck  ungsgeschichte  gewöhnlich- 
ster Art«  finden  wollte.  Den  Kern  der  Erzäh- 
lung bildet  der  tödtliche  Schmerz  der  Drusiana 
darüber,  daß  sich  an  ihr  die  sündigen  Begier- 
den eines  Jünglings  entzündet  haben  (p.  228,  4  ff. 
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ZahD).  Ad  diesem  Motiv  liängt  alles  Folgende: 
der  Frevel  des  Callimachus  an  einer  jeder  Mit- 
sehald  unfähigen  Leiche  und  seine  Auferweckung, 
welche  ja  keinen  anderen  Zweck  hat  als  das 
Schuldbewußtsein  der  Drusiana  zu  beschwichti- 
gen (S.  233,  5  f.  234  Zahn).  Mit  der  Composi- 
tion der  ganzen  Erzählung,  wie  sie  sich  aus 
ihrer  Grundidee  ergibt,  hängt  auch  dieZweiheit 
der  an  jenem  Frevel  betheiligten  Missethäter  zu- 
sammen, dessen  Sühnung,  da  Callimachus  zu 
retten  ist,  nun  auf  den  treulosen  und  todt  blei- 
benden Fortunatus  abgeladen  wird.  Versteht 
man  aber  die  Erzählung  so,  so  liegt  ihr  ein 
echtes,  der  katholischen  Heiligenlegende  geläu- 
figes Nonnenproblem  zu  Grunde,  während  Ref. 
bezweifelt,  daß  ein  Problem  so  innerlichen  Cha- 
rakters im  Gnosticismus  möglich  war,  es  jedes- 
falls  darin  erst  nachzuweisen  wäre.  Bei  der 
Entsagung  der  Drusiana  im  Umgang  mit  ihrem 
Gatten  Andronicus  ist  wohl  zu  beachten,  daß 
sie  keine  dem  Gatten  aufgezwungene  ist.  Da- 
mit erscheint  auch  dieser  Zug  der  Erzählung 
gerade  gar  nicht  gnostisch,  wohl  aber  gut  ka- 
tholisch. Mit  alte  dem  aJber  möchte  auch  Ref. 
nicht  behaupten,  daß  diese  Erzählung  mit  den 
gnostischen  Johannesacten  geradezu  gar  nichts 
zu  thun  hat,  wohl  aber,  daß  ein  im  Wesentlichen 
ganz  katholischer  Text  höchstens  nur  durch  we- 
nige ganz  äußerliche  Fäden  noch  mit  jenen  Ac- 
ten» zusammenhängt  Zur  Zeit  erkennt  Ref. 
keinen  anderen  Faden  dieser  Art  als  den  Na- 
men Lycomedes  (p.  225,  16  Zahn).  Der  Zu- 
sammensturz des  Artemistempels  ferner  ist  eine 
Prochoroserzäblung,  welche  S.  71.  430  f.  466  ff. 
sogar  gegen  Zahn 's  Widerspruch  den  gnosti- 
schen Johannesacten  vindiciert  wird.  Allein  mit 
Zahnes  Annahmen   über  die  Fremdheit  dieser 
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Erzählung  in  der  griechiBchen  Tradition,  welche 
freilich  ganz  unhaltbar  sind,  ist  durchaus  nicht 
auch  sein  historisches  Bedenken  gegen  die  Mög- 
lichkeit einer  solchen  Erzählung  in  Acten,  die 
auch  nach  Lipsius  noch  dem  2.  Jahrhundert 
angehören  sollen,  widerlegt.  Vielmehr  läßt  sieh 
ein  Punkt  der  Art,  wie  der  von  Zahn  hervor- 
gehobene, bei  einem  Stoff,  welchem  sonst  chro- 
nologisch so  schwer  beizukommen  ist,  nicht  ernst 
genug  nehmen.  Aber  auch  bei  der  Geschichte 
von  Johannes  und  dem  Rebhuhn  kann  man  sich 
unmöglich  die  Ursprünglichkeit  der  freilich 
gewis  nicht  gnostischen  Form  der  Erzählung 
bei  Gassian  durch  die  Bemerkungen  des  Verf.s 
S.  472  ausreden  lassen.  Daß  eine  Erzählung, 
welche  die  Unentbehrlichkeit  eines  Zeitvertreibs 
fOr  den  Apostel  Johannes  annahm,  aus  einer 
anderen  entstanden  sein  soll,  welche  die  Ent- 
behrlichkeit behauptete,  ist  ganz  gegen  den 
Gompaß,  nach  dem  sich  sonst  die  Metamorpho- 
sen der  Tradition  in  diesem  Bereich  gerichtet 
haben,  während  mau  für  die  übermäßige  Künst- 
lichkeit  der  Einleitung  der  Erzählung  des  Cod. 
Paris.  1468  mit  dem  •iyw  nsgdUog  xov$Cof*ivtfg 
ov  XQlii^  bei  Gassian  die  höchst  willkommne 
Erklärung  findet.  Uebrigens  kann  vtovi^a&m 
hier  nur  heißen  »sich  im  Staube  wälzen«.  Bei 
der  Uebersetzung  »hin  und  her  laufen«  (S.  471« 
472)  wird  der  Vergleich  mit  der  Seele  des  Prie- 
sters unverständlich.  Kann  man  aber  überhaupt 
nur  einige  der  Erzählungen,  welche  der  Verf. 
den  gnostischen  Acten  zuspricht,  nahezu  mit 
Sicherheit  der  Hauptsache  nach  auf  die  katho^ 
lische  Ueberarbeitung  zurückführen,  so  stürzt 
überhaupt  die  Methode  zusammen,  nach  welcher 
der  Verf.  z.  B.  die  Godices  Paris.  1468  und  Vatic. 
654  als  Quellen  »leucianischer«  Traditionen  be- 
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handelt,  und  es  erscheinen  die  Maaßstäbe  des 
Verf.s  für  den  gnostischen  Charakter  apokrypher 
Traditionen  vollends  unzureichend.  Nicht  ein- 
mal die  »eine  Dattel«,  an  der  im  Grunde  die 
Evidenz  des  Beweises  für  die  Herkunft  der 
Romreise  des  Johannes  aus  den  gnostischen  Ac- 
ten hängt  (s.  besond.  S.  483),  wird  man  gelten 
lassen  können,  geschweige  denn,  daß  man  sich 
mit  den  Gründen  begnügen  könnte,  mit  welchen 
z.  JB.  der  Aufenthalt  des  Apostels  in  Milet 
S.  474  denselben  Acten  zugeschrieben  wird, 
oder  daß  zu  gestatten  wäre  eine  Quelle  wie  den 
Cod.  Paris  1468  von  vornherein  ia  der  Weise 
auf  leucianischen  Inhalt  anzusehen,  wie  es 
S.  466  ff.  geschieht.  Hat  man  Ursache  auch 
das  Materielle  gewisser  apokrypher  Erzählungen 
über  Johannes  auf  die  katholische  Bearbeitung 
der  alten  Acten  zurückzuführen ,  so  hört  insbe- 
sondere die  ]!4öglichkeit  auf  mit  der  einfachen 
Alternative  Prochorus  oder  Leucius  auszukom- 
men, welche  auch  der  Verf.  nach  Zahnes  Vor- 
gang vielfach  handhabt  (vgl.  z.  B.  S.  469). 
Nur  aus  einer  ähnlichen  Tendenz  die  Vorstel- 
lung der  Quellen  der  apokryphen  Tradition  über 
Johannes  möglichst  zu  vereinfachen  vermag  sich 
Ref.  auch  das  Resultat  zu  erklären,  zu  welchem 
der  Verf.  mit  dem  Oelmartyrium  des  Johannes  * 
gelangt.  Daß  auch  diese  Tradition  lencianisch 
sein  soll  ist  eine  Meinung,  welche  sich  durch 
die  ungemeine  Mühseligkeit  und  Peinlichkeit  der 
Operationen,  die  zu  ihrer  Aufrechterhaltung  er- 
forderlich sind  (S.  66  ff.  419  ff.  486  ff.),  gewis  nicht 
empfiehlt^).    Soll  sie  aber  gelten,  so  ist  die  Be- 

*)  Mit  Rücksicht  auf  die  schließliche  Annahme  des 
Verf.s  über  die  Herkunft  der  Tradition  vom  Oelmarty- 
riam  des  Johannes  ist  es  besonderer  Anerkennung  wertb, 
daB  er   an  der  Thatsache  des  gänzlichen  Mangels  mor- 
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handlang,  welche  der  Verf.  dem  Verhältnis  des 
Tertallian  zu  den  gnostischen  Johannesacten 
S.  510  zutheil  werden  läßt,  nicht  recht  durch- 
sichtig. Tertullian's  Zeugnis  ist  allerdings  gar 
nicht  zu  brauchen,  um  die  Tradition  vom  Oel- 
martyrium  den  gnostischen  Acten  zu  vindicieren. 
Hat  aber  diese  Tradition  in  diesen  Acten  auf 
anderem  Wege  Platz  erhalten,  so  sieht  man 
nicht  ein,  wie  Tertullian  nicht  wenigstens  indi- 
rect als  Zeuge  für  diese  Acten  aufzuführen  sein 
soll,  wenn  anders  die  Tradition  vom  Oelmar- 
tyrium,  wenn  auch  als  einem  ephesinischen  Er- 
eignisse, in  den  gnostischen  Acten  ihre  ursprüng- 
liche Heimath  gehabt  haben  soll.  Freilich  ist 
eine  deutliche  Entscheidung  darüber,  welche 
Form  der  Tradition,  die  ephesinische  oder  die 
römische,  ursprünglich  ist,  beim  Verf.  nicht  zu 
finden.  Wollte  man  aber  die  ephesinische,  d.  h. 
die  um  des  indirecten  und  einzigen  Zeugnisses 
des  Abdias  willen  vermeintlich  gnostisehe,  für 
die  secundäre  halten,  so  geriethe  man  auf  eine 
ursprüngliche,  selbst  bis  auf  das  Detail  der  Er- 
zählung sich  erstreckende  Verkettung  katholi- 
scher und  gnostischer  Tradition,  vpn  der  es 
sonst  kein  Beispiel  gibt  und  bei  welcher  vollends 
die  Aussichten  auf  Scheidung  katholischer  und 
gnostischer  Tradition  sich  in  Dunst  zu  verlie- 
ren scheinen.  Doch  verbietet  der  Raum  für 
diese  Anzeige  dem  Ref.  seine  Bedenken  gegen 
die  Darstellung  der  apokryphen  Johannesacten 
beim  Verf.  durch  weitere  Einzelheiten  zu  be- 
gründen.   Noch   weniger  kann  er   diese  Andeu- 

genländischer  Zeugnisse  dafür  nicht  rüttelt.  Doch  auch 
bei  Zahu  vermag  Ref.  nichts  von  einem  Versuch  zu 
finden,  solche  Zeugnisse  »dem  Origines  und  dem  Gregor 
von  Nyssa  zu  entlocken«  (S.  488). 
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tnngen  fllr  die  Abschnitte  über  die  Thomas-  and 
die  Andreasacten  in  gleicher  Weise  fortsetzen. 
Für  die  Andreasacten  soll  nar  die  Erzählung 
von  der  Sphinx  hervorgehoben  werden  (S.  599  ff.), 
als  ein  Beispiel  der  besonderen  Evidenz  eines 
gnostischen  Kernes,  bei  welchem  dennoch  mit 
Leichtigkeit  eine  Yorstellang  von  der  katholi- 
schen Ueberarbeitung  sich  begründen  ließe,  wel- 
che diesen  Kern  auf  ein  weit  bescheideneres 
Maaß  reducieren  würde  als  Lips  ins  annimmt 
(S.  601).  An  anderen  Stellen  möchte  Referent 
vollends  bezweifeln,  daß  die  Unkenntlichkeit  der 
gnostischen  Grundlage  erst  in  den  Bearbeitun- 
gen der  Legende  bei  Epiphanins  monachus  oder 
beim  Enkomiasten,  den  man  aus  Cod.  Paris. 
1463  erst  durch  den  Verf.  kennen  lernt  (S.  570  ff.), 
beginnt,  wo  ^sie  freilich  auch  von  ihm  zuge- 
standen wird  (S.  586).  Bei  den  Thomasacten 
liegen  die  Dinge  etwas  anders.  Einmal  ist  ihre 
Ueberlieferung  ungleich  zusammenhängender, 
sodann  ist  das  speciiisch  Onostische  auch  in  der 
erhaltenen  katholischen  Bearbeitung  viel  dichter 
als  in  den  Johannes-  und  Andreasacten,  was 
um  so  werthvoUer  ist,  als  ea  gerade  von  diesen 
Acten  keine  unmittelbar  als  gnostisch  überlie* 
ferten  Fragmentei  gibt.  Doch  wären  auch  hier 
gegen  die  allgemeinen  Grundsätze  der  Charak- 
terisierung des  Gnostischen  (S.  291  f )  von  vorn- 
herein Bedenken  zu  erheben,  und  auf  jeden  Fall 
geräth  das  Urtheil  über  die  Zeit  und  die  älteste 
Geschichte  dieser  Acten  in  eine  bedenkliche  Un- 
sicherheit durch  die,  übrigens  durchaus  nicht 
unplansible,  Annahme,  daß  die  darin  erhaltenen 
gnostischen  Hymnen  älter  sind  und  ursprüng- 
lich nichts  damit  zu  schaffen  haben  (S.  300). 
Ueberhaupt  aber  leidet  die  Vorstellung  des 
yerf.s  vom  Antheil  der  katholischen  Bearbeitung 
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an  den  besprochenen  Acten  auch  noch  ans  ei- 
nem allgemeineren  Grande  an  Unwahrschein- 
Hchkeit.  Bedenkt  man  die  apokryphen  Apostel- 
acten,  weiche  ganz  selbständige  Gewächse  des 
Katholicismus  sind  und  dazu  die  Entfaltung  der 
katholischen  Sagendichtung  im  Gebiet  der  Hei- 
ligenlegende überhaupt,  so  darf  man  doch  wohl 
fragen,  ob  die  Triebkraft  dieser  Dichtuiig  sich 
bei  den  Acten  der  im  vorliegenden  Bande  be- 
handelten Apostel  so  gering  ansetzen  läßt,  wo- 
bei der  Druck,  welchen  die  Existenz  älterer 
Acten  fremder  Herkunft  darauf  geübt  haben 
mag,  nicht  tibersehen  zu  werden  braucht. 

Nachdem  Ref.  sich  gestattet  hat,  seinem  Wi- 
derspruch in  einer  besonders  wichtigen  Princi- 
pienfrage  gegen  den  Verf.  so  breiten  Raum  zu 
geben,  ist  ihm  die  Möglichkeit  genommen  aus 
der  Ftille  der  Fragen,  welche  der  Verf.  behan- 
delt, noch  mehr  hervorzuheben.  Schon  der  ver- 
hältnismäßig kurze  Abschnitt  über  die  Andreas- 
acten,  in  welchem  der  Verf.  einen  ganz  beson- 
ders verwickelten  und  räthsel vollen  Thatbestand 
mit  musterhafter  Klarheit  auseinanderlegt,  böte 
dazu  tiberreichen  Anlaß  und  zugleich  zu  lebhaf- 
tem Danke  für  die  sichere  Führung  des  Verf.s 
durch  diese  Labyrinthe.  Zieht  man  etwa  bis- 
weilen auch  vor,  sie  nicht  gerade  zu  dem  Aus- 
gange zu  verlassen,  auf  welchen  der  Verf.  weist, 
so  wird  nie  leicht  die  Leitung  der  kundigen 
Hand  zu  vergessen  sein,  an  welcher  man  bis 
dahin  gelangte,  wo  sich  überhaupt  ein  Ausgang 
zeigt.  Ref.  schließt  mit  dem  dringenden  Wun- 
sche, es  möchten  die  Hindernisse,  auf  welche 
die  Vorrede  des  Verf.s  hindeutet,  die  Fortsetzung 
seines  Werks  zunächst  über  die  besonders  wich- 
tigen Petrus-  und  Paulusacten  nicht  ernstlich 
verzögern.  —    Der   Druck    des  Werks   ist  sehr 
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correct.  Aufgefallen  ist  dem  Ref.  an  erhebli- 
cheren Fehlern  nur,  daß  im  ersten  Citate  aus 
Pseudohieronymus  S.  105  nach  transferendum 
tradiderunt  ausgefallen  ist  textum  vero  eins  aliter 
aliterque  tradiderunt  und  daß  S.  576  die  Ver- 
weisung auf  die  Randnote  ^)  nicht  zum  »One- 
siphoros«,  sondern  zum  kurz  vorhergehenden 
»Galatien«  gehört.  S.  19  konnte  noch  bemerkt 
werden,  daß  auch  Eusebius  zu  Jes.  17,  5  Jako- 
bus den  Bruder  Jesu  als  14.  Apostel  bezeich- 
net (ähnlich  wie  S.  22  die  apostolischen  Con- 
stitutionen) und  S.  198  zur  Apostelliste  des 
Hippolyt  auch  sonst  die  byzantinische  Tradition 
den  römischen  Hippolyt  für  den  Verf.  ansieht, 
woran  jedoch  auch  Ref.  durchaus  nicht  zu  ihren 
Gunsten  erinnert.  Mit  der  Zeit  des  Symeon 
Metaphrastes  könnte  es  doch  anders  stehn  als 
S.  184  angenommen  wird,  wenn  das  Leben  der 
heiligen  Theoktiste  ihm  mit  Recht  abgesprochen 
wird,  wofür  Ref.  wenigstens  auf  eine  Notiz  der 
Revue  des  questions  historiques  XXX,  624  f. 
über  eine  Untersuchung  des  russischen  Byzan- 
tiologen  Wassiliewsky  verweisen  kann.  Daß 
Westcott  die  Priorität  der  Stromata  des  Cle- 
mens vor  dessen  Hypotyposen  erwiesen  hätte 
(S.  514)  vermag  Ref.  durchaus  nicht  zuzugeben, 
ebenso  wenig  wie  die  S.  484  gebilligte  Z  ah  na- 
sche Interpretation  von  Euseb.  dem.  ev.  III,  5, 
65,  welche  nicht  bloß  willkürlich,  sondern  durch 
die  Nachstellung  des  inl  ^PwfAfjg  nach  Petrus 
selbst  ferngehalten  erscheint.  Benutzer  des  Ab- 
schnitts über  Prochorus  S.  355  ff.  mögen ,"  um 
sieb  vor  Zahnes  Behauptungen  Acta  Joannis 
S.LVII  sicher  zu  stellen,  die  davon  abgelegene 
Vergleichung  des  Prochorus  mit  der  syrischen  Ge- 
schichte des  Johannes  nicht  übersehen  (S.  435  ff.). 
Dankenswerth    wäre  es,    wenn  der  Verf ,   wenn 
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er  auch  durch  ein  zweckmäßiges  Register  die 
Orientierung  in  seinem  Werk  sehr  bequem  ge- 
macht hat,  bei  seinen  zahllosen  Rück  Verweisun- 
gen sich  bestimmterer  Angaben  bediente  als 
»oben«  und  andere  Wendungen  der  Art,  da  es 
sich  dabei  oft  um  eine  Höhe  von  Hunderten  von 
Seiten  handelt.  Zweimal  ist  es  dem  Ref.  über- 
haupt nicht  gelungen,  solche  *Rückverwei8ungen 
zu  verificieren  (S.  563, 7  und  566, 14  von  oben). 

Basel.  Franz  Overbeck. 


Das  System  des  Vedänta  nach  den  Brahma-Sültt'a's 
des  Bädaräyana  und  dem  Commentare  des  Qankara 
über  dieselben  als  ein  Compendium  der  Dogmatik  des 
Brahmanismus  vom  Standpunkte  des  Qankara  aus  dar- 
gestellt von  Dr.  Paul  Deussen,  Privatdocenten  der 
Philosophie  an  der  Universität  zu  Berlin.  Leipzig. 
F.  A.  Brockhaus.     1883.    XVI  und  536  Seiten.    8®. 

Wer  Gelegenheit  gehabt  hat  auf  dem  Berli- 
ner Orientalisten-Congreß  in  der  Sitzung  der 
indogermanischen  Section  vom  16.  September 
1881  Herrn  Dr.  Deussen  über  den  Inhalt  und 
die  Methode  seines  schon  damals  im  Manuscript 
fertiggestellten  Werkes  ^das  System  des  Vedänta' 
mit  dem  Feuer  eines  für  seine  Aufgabe  begei- 
sterten Forschers  berichten  zu  hören,  wird  den 
Eindruck  mit  sich  genommen  haben,  daß  unsere 
Kenntnis  der  indischen  Philosophie  durch  das  in 
Aussicht  gestellte  Werk  eine  wesentliche  Förde- 
rung erfahren  werde.  Und  diese  Erwartufig  ist 
in  vollem  Maaße  bestätigt.  Deussen' s'  Arbeit 
tritt  Oldenberg's  glänzendem  ^Bnddha'  wür- 
dig zur  Seite,  wenn  die  durch  den  Gegenstand 
bedingte  Verschiedenheit  der  Darstellung  eine 
solche  Zusammenstellung  gestattet:  wie  uns  hier 
die  erste  authentische  Schilderung  —  vom  brah- 
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» 
manischen  Standpunkte  zu  reden  —  der  wich- 
tigsten aller  Ketzereien  geboten  ist,  so  in  dem 
vorliegenden  Werke  die  erste  wirklich  er- 
schöpfende Behandlung  der  orthodoxen  Dog- 
matik-  des  Brahmanenthums. 

Was  d\ß  Bedeutung  der  philosophischen  Sy- 
steme Indiens  für  uns  Abendländer  betrifft,  so 
kann  die  rationalistische  Säiokhya-Philosophie, 
welche  die  ewige  Geschiedenheit  und  Unge- 
Bchaffenheit  von  Geist  und  Stoff  lehrt,  mit  dem 
spirituellen  Pantheismus  der  esoterischen  Ve- 
dänta-Philosophie  um  den  Vorrang  streiten;  für 
das  gebildete  brahmanische  Indien  aber. sind 
die  Lehren  des  Vedänta  schon  seit  lange  die 
absolute  Wahrheit.  *Wenn  in  indischen  Schulen 
mehrere  Systeme  der  Philosophie  gelehrt  wer- 
den, so  beginnt  man  mit  Nyäya-Vaigeshika,  der 
Logik  als  der  allgemeinen  Vorbildung,  läßt  die 
S&mkhya-Philosophie  als  einen  Schritt  näher  zur 
Wahrheit  folgen  und  schließt  mit  dem  Vedänta 
'or  the  naked  truth*.  *). 

Deussen's  Darstellung  der  Vedänta-Philo- 
sophie  -'beschränkt  sich  auf  eine  Analysis  des 
Hauptwerkes,  der  Brahmasütra's  nebst  ^whkara's 
Commentar,  ist  aber  innerhalb  dieser  Schranken 
bemttht  das  System  bis  in  seine  letzterreichbaren 
Verzweigungen  zu  verfolgen'  (p.  V).  Da  nun 
die  Brahmasütra's  Aq%  Bädaräyana^  wie  alle  an- 
deren philosophischen  Sütra's,  an  sich  ein  Buch 
mit  sieben  Siegeln  sind,  und  unser  Verständnis 
dieder  iii  absichtliches  Dunkel  gehüllten  Apho- 
rismen ganz  auf  dem  Commentar  des  Qankara 
beruht**),   so  ist   dieser   also    die   Quelle   der 

*)  Ballantyne,  Christianity  contrasted  with  Hindu 
Philoeophy,  p.  XVIII. 

**)  Anschauungen   Bddaräyana's  und  i^^arikara^a  aus* 
eiuauderzuhalten  ist  deshalb  reiu  unmöglich,   wenn  mah 
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Deusse naschen  Darstellung.  Eine  Beschrän- 
kung, die  aus  mehr  als  einem  Grunde  durchaus 
geboten  erscheint;  denn  Qankara.  (aus  dem  ach- 
ten Jahrh.  unserer  Zeitrechnung)  war  es,  der 
der  Vedänta-Philosophie  zu  ihrer  prädominie- 
renden Stellung  in  Indien  verhalf,  ^  und  sein 
Gommentar  zu  den  Brahmasütra's  ist  das  Stan- 
dard work  dieser  Schule.  —  Den  älteren  Upa- 
nishaden,  auf  welche  Qankara  sich  oft  bezieht, 
hat  Deussen  die  gebührende  Berücksichtigung 
zu  Theil  werden  lassen. 

Deussen  hat  in  seinem  Werk  nun  aber 
nicht,  etwa  eine  einfache  Paraphrase  des  faw- 
kara  geliefert,  sondern  eine  selbständige  —  und 
zwar  überaus  gründliche  und  klare  —  Verar- 
beitung des  großen  und  gesichteten  Materials. 
Auch  ist  im  Interesse  der  Darstellung  nicht  die 
Anordnung  des  Originalwerkes  verfolgt,  weil 
hier  mehrfach  'seltsamer  Weise  das  Heterogen- 
ste zusammengestellt  und  wiederum  Zusammen- 
gehöriges weit  von  einander  getrennt  ist' 
(p.  129). 

Ein  besonderes  Verdienst  um  die  Elarlegung 
des  Systems  hat  sich  Deussen  dadurch  erwor- 
ben, daß  er  die  beiden  bei  Qanhara  in  einander 
verwobenen  Lehren,  die  esoterische  von  dem 
qualitätslosen  und  die  exoterische  von  dem  mit 
Attributen  versehenen  Brahman,  ihrem  Wesen 
nach  richtig  erkannt  und  getrennt  hat.  So 
zahlreich  auch  die  Stellen  sind,  in  denen  bei 
Qarikara   diese   Zweiheit    der    Lehrö,    der   'para 

überhaupt  zur  Voraussetzung  etwaiger  Meinungsdifferen- 
zen berechtigt  ist.  Nur  an  ganz  vereinzelten  Stellen 
wagt  Deussen  die  Yermuthung,  daß  (^ankara  sich  mit 
seinen  Ansichten  zu  denen  des  Bddardyana  in  Gegen- 
satz gesetzt  habe.  Solch  ein  Fall  ist  p.  150,  151  erör- 
tert; vgl.  auch  p.  29,  344. 
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und  aparä  vidyd,  auf  das  deutlichste  ausge- 
sprochen ist,  so  haben  merkwürdiger  Weise  die 
früheren  Darsteiler  des  Vedänta-Systems  diesen 
Cardinalpuukt  unbeachtet  gelassen  oder  nicht 
mit  Erfolg  verwerthet. 

Es  handelt  sich  bei  Qankara's  Vedänta  nicht 
um  ein  starres  Dogma.  Die  Lehre  vom  Brah- 
man, dem  ewig-einen  und  unwandelbaren  Prin- 
cip  alles  Seins,  und  von  der  Identität  der  indi- 
viduellen Seele  mit  dem  Brahman,  wird  zu  einer 
vollständig  anderen,  wenn  der  Mensch  nicht  den 
metaphysischen,  sondern  den  empirischen  Stand- 
punkt einnimmt.  Das  Brahman  wird  zum  per- 
sönlichen, das  Welttreiben  leitenden  Gott. 

Diese  beiden  sich  vollständig  widersprechen- 
den Lehren  gehn  nun  in  den  Brahmasütra's  und 
bei  Qankara  beständig  wirr  durcheinander;  und 
Deussen,  der  diese  Verschmelzung  auf  eine 
Concession  an  die  traditionelle  Auffassung  des 
Veda  zurückführt,  weist  (p.  108,  294,  295)  wohl 
mit  Recht  darauf  hin,  daß  bei  diesem  Hin-  und 
Herschwanken  zwischen  metaphysischem  und 
empirischem  Standpunkte  Qankara  selbst,  der 
im  Grunde  doch  auf  dem  metaphysischen  stehn 
will ,  noch  nicht  zur  vollen  Klarheit  gelangt 
sei.  Bei  manchen  Dingen,  die  bis  in  das  De- 
tail hinein  erörtert  werden ,  erfahren  wir  — 
wenn  endlich  der  Gegenstand  erschöpft  ist  — 
daß  derselbe ,  vom  Standpunkt  der  'höheren' 
Wissenschaft  betrachtet,  überhaupt  nicht  exi- 
stiert. So  muthet  es  uns  namentlich  sonderbar 
an  ein  kosmologisches  System  entwickelt  zu 
sehen,  während  doch  nach  den  Voraussetzungen 
des  Vedänta  die  empirische  Welt  nicht  real  ist. 
Ueberhaupt  erheben  sich  die  phantastischen  kos 
mologischen  Vorstellungen  des  exoterischen  Ve- 
dänta  nicht   über   das  Niveau   der  sonst  in  In- 
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dien  auf  diesem  Gebiete  herrschenden  Theorien. 
Man  denke  sich  eine  Lehre  von  der  Erschaf- 
fung des  Baumes,  'der  möglicher  Weise 
•nicht  einmal  alldurchdringend  ist'  (p.  250  flF.)  1 
So  hat  auch  sonst  die  Vermengung  des  esoteri- 
schen und  exoterischen  Systems,  von  denen  nur 
das  erste  zur  Erlösung  ans  der  Illusion  des 
Welttreibens  führen  kann,  häufig  ein  Neben- 
einander erhabener  und  absurder  Vorstellungen 
zur  Folge.  Derselbe  Autor,  der  das  jeigene 
Selbst  als  die  ungetheilte  ewige  alleswirkende 
Kraft  verkündet,  speculiert  über  die  räumliche 
Größe  der  individuellen  Seele  (p.  330  flF.). 

Deussen*s  Werk  wird  mit  einer  Einlei- 
tung über  den  literarischen  Zusammenhang,  die 
Grundlagen  des  Vedänta  und  sonstige  allge- 
meine Fragen  eröfTnet  und  ist  dann  in  fünf  Ab- 
schnitte eingetheilt  mit  zahlreichen  übersichtli* 
chen  Unterabtheilangen :  1)  Theologie  oder  die 
Lehre  vom  Brahman,  2)  Kosmologie,  3)  Psy- 
chologie, 4)  Samsära  oder^  die  Lehre  von  der 
Seelen  Wanderung,  5)  Moksha  oder  die  Lehre 
von  der  Erlösung.  Auf  ein  Eingehn  in  die 
Einzelheiten  der  Darstellung  kann  ein  Referat 
um  so  eher  verzichten,  als  der  Verfasser  in  ei- 
nem Anhang  zur  Orientierung  der  dem  Gegen- 
stand ferner  stehenden  eine  sehr  empfehlens- 
werthe  'kurze  Uebersicht  der  Vedänta-Lehre* 
hinzugefügt  hat,  in  der  die  wichtigsten  Punkte 
und  Resultate  der  Untersuchung  recapitullert  sind. 

Dieser  Anhang  enthält»  ferner  einen  Index 
sämmtlicher  Citate  in  tankard's  Commentar  zu 
den  Brahmasütra*s),  ein  Verzeichnis  der  eben- 
daselbst sich  findenden  Eigennamen  und  schließ- 
lich eine  Zusammenstellung  der  philosophischen 
Kunstausdrücke.  Was  den  ersten  Index  betrifft, 
so  sind  in  demselben    ca.  2500,  wesentlich  aus 
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Upanishadeu,  aber  auch  aus  anderen  Werken 
von  *QanJcara  entnommene,  Citate  mit  verbält- 
nismäßig  wenigen  Ausnahmen  verificiert  (cf. 
auch  p.  32  ff.)-  Wenn  man  dabei  im  Auge  be« 
hält,  daß  ^anJcara  fast  immer  ohne  Quellen- 
angabe citiert,  so  wird  jeder  ermessen,  einer 
wie  mühseligen,  aber  auch  wie  dankenswerthen 
Aufgabe  sich  Deussen  damit   unterzogen  hat. 

Noch  ein  weiterer  Punkt  ist  besonderer  Er- 
wähnung werth>  weil  er  als  Probe  dafür  dient, 
wie  gut  der  Verf.  den  Text  des  Qinkara  ver- 
standen und  verarbeitet  hat 

Ich  habe  sämmtliche  übersetzte  ^anhara- 
Stellen  (ausschließlich  der  aus  dem  mir  leider 
unzugänglichen  und  auch  in  Calcutta  nicht  mehr 
zu  habenden  Fasciculus  I)  mit  dem  Original 
verglichen  und  muß  zugeben,  daß  die  lieber- 
tragung  durchweg  eine  musterhafte,  den  Sinn 
des  Originals  genau  und  klar  wiedergebende 
ist*)  —  was  bei  einer  so  schwierigen  Litera* 
'  turgattung  dem  Verfasser  zu  hoher  Ehre  ge- 
•'  reicht.  Trotz  dem  von  unserer  deutschen  Aus* 
drncksweise  so  vollständig  verschiedenen  Satz* 
bau  der  Schriften  dieser  Art  schließt  sich  die 
Uebersetzung  genau  dem  Original  an,  verläuft 
aber  auf  der  andern  Seite  in  wohlgerundeten 
und  dem  Geist  unserer  Muttersprache  ganz  ent- 
sprechenden Perioden. 

Linguisten  wird  Anm.  26  p.  39  interessie- 
ren, eine  Sammlung  allerdings  ja  ganz  unur- 
sprttnglicher  'stilistischer  Curiosa'  aus  Qankara: 
eine  Comparativbildnng    aus   dem  Verbum   fini- 

'*')  'Cimkara  p.  761,  9  heißt  karmaiva  ^lopalakshi- 
tarn  niciit  *das  Werk,  weil  es  den  Charakter  mitbezeich- 
Det,  wie  Deussen  p.  423  übersetzt,  sondern  'das  Werk, 
das  in  dem  Begriff  din  mit  eingeschlossen  liegt*. 
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tam^),  ZusammeDsetzuDgen  desselben  mit  a 
privativum  und  anderes  der  Art.  Die- in  gram- 
matiscben  Werken  und  Commentaren  überaus 
häafige  Flexion  der  3  pers.  sing,  praes.  act.  als 
eines  Nomens  bätte  dabei  keiner  Erwäbnung 
bedurft. 

leb  gebe  zur  Ausstellung  einiger  Kleinigkei- 
ten über.  C  20;  21  nimmt  Deussen  an,  daß 
das  Doppelsystem  der  Mlmäm'sä  und  des  Vedänta 
jünger  sei  als  die  vier  anderen  ortbodoxen  Sy- 
steme, ebenso  wie  das  Weber  Ind.  Lit.  ^  259 
aus  dem  Grunde  getban,  weil  in  den  Brabma- 
sütra's  gegen  die  Lebren  der  Säm'kbya-,  Joga 
und  Nyäya-Pbilosopbie  polemisiert  sei.  Weber 
erklärt  sieb  jedocb  daraufbin  für  die  Posterio- 
rität  der  Brabmasütra's  nur  mit  Vorbebalt;  »in- 
deß  ist  es«,  sagt  er,  »vor  der  Hand  noch  un- 
gewiß, ob  die  Polemik  darin  sieb  wirklieb  scbon 
gegen  die  vorbandenen  Formen  dieser  Systeme 
ricbtet,  oder  nicbt  vielleicbt  nur  gegen  die  An- 
sichten, aus  denen  diese  hervorgegangen *sind«. 
Der  in  diesen  Worten  ausgesprochene  Zweifel 
ist  meiner  Meinung  nach  ganz  berechtigt.  Daß 
die  Systeme  selbst  viel  älter  sind,  als  die  apho- 
ristische Form,  in  welche  sie  zu  Scbulzwecken 
gekleidet  sind,  ergibt  sich  ja  daraus,  daß  diese 
Sütra's  sich  auf  frühere  Autoritäten  berufen**). 
Man  darf  aus  den  Gitaten  in  den  philosophischen 
Sütra's   also   keine   Schlüsse   auf  Priorität  oder 


*)  npapadyate-tardm  \  cf.  Pän.  5.  3.  56,  57. 
**)  Ueber  die  in  den  Sämkhya-Aphorismen  erwähn- 
ten dcäryds  vgl  F.  E.  Hall  in  der  Vorrede  zum  Säm- 
khya-pravacana-bhäshya ,  p.  8  Anm.  —  So  schließt 
auch  Deussen  p.  25,  daß  ein  späterer  Redactor  die 
beiden  Mimäinsä-Aphorismen  überarbeitet  haben  mag, 
und  spricht  p.  478  von  dem  Diaskeuasten  der  Brahma- 
sütra's. 
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Posteriorität  der  Systeme  ziehen.  Ich  glaabe  ent- 
eDtscbieden,  daß  Mimämsä  und  Vedänta  die  beiden 
ältesten  Systeme  sind,  weil  sie  in  unmittelbarem 
Zusammenhang  mit  dem  vedischen  Ritual  und 
dem  Fantheismus  der  Upanishaden  stehn,  und 
daß  die  Säinkhya-Philosophie  ihre  Eotstehung 
einer  Opposition  gegen  die  Vedäntalehren  ver- 
dankt. Die  Reihenfolge,  in  welcher  Deussen 
die  drei  noch  übrigen  Systeme  aufführt,  halte^ 
ich  auch  für  die  wirklich  chronologische. 

P.  84  Anm.  hätte  unter  die  Literaturangaben 
noch  'A.  E.  Gough,  Ancient  Indian  Metaphy- 
sics, Calcutta  Review  CXXVI,  .1876,  p.  292— 
380*  eingereiht  und  p.  76 — 80  (Sprachphiloso- 
phisches  aus  dem  Vedänta,  über  den  Zusammen- 
hang von  Wort  und  Bedeutung)  auf  die  Be- 
handlung dieses  Problems  von  Ballantyne 
verwiesen  werden  können:  The  eternity  of 
sound*)  in  Christianity  contrasted  with  Hindu 
Philosophy  p.  176—195. 

Mag  es  auch  nur  eine  Aeußerlichkeit  sein, 
80  sei  doch  eine  für  mich  störende  Inconsequenz 
in  der  Transcription  des  Sanskrit  erwähnt; 
Deussen  schreibt  unter  Nichtbeachtung  des 
vocalischen  Samdhi  sämavedena  udgätä  u.  s.  f., 
läßt  aber  den  consonantischen  bestehen,  schreibt 
also  sarvair  hrahmd  und  nicht  sarvais  brakmä, 
Aehnlich  inconsequent  ist  es,  daß  Masculina  und 
Feminina  in  der  Stammform,  Neutra  im  Nomi- 
nativ angeführt  werden. 

Der  mythische  See  Nya  ist  mascal.  generis; 
Deussen  hat  p.  482  Nyam. 

In  der  Concordanz  p.  484  ist  *107,  12  fg. 
=  364   ein    falsches  Citat;  einzutragen    wäre: 

*)  Deussen's  üebersetzuug  von  cahda  mit  *Wort* 
ist  weit  besser  als  die  Ballantyne's  mit  'sound'. 
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*403,    12—404,   5   =   23   A,    zu    verbessern: 
*437,  11—438,  1  =  97. 

Bedauernswerth  ist,  daß  jetzt,  wo  Deus- 
sen's  treflBiches  Werk  das  Studium  von  ^an- 
kara's  Commentar  zu  den  Brahmasütra's  «o  wer 
sentlich  erleichtert,  die  Ausgabe  vergriffen  ist. 
Ein  Neudruck  wäre  dringend  zu  wünschen. 

Königsberg  i.  Pr.  Mai  1883. 

K.  Garbe. 


Jahrbuch  des  historischen  Vereins  des  Kan- 
ton Glarus.  Eilftes  bis  neunzehntes  Heft.  ZUrich 
und  Glarus,  Meyer  &  Zeller,  1875  bis  1882.  Groß 
Octav.  —  Dazu  Urkundensammlung  zur  Geschichte  des 
Kantons  Glarus,  2.  Band.    pp.  49 — 267. 

Seitdem  in  den  Gott.  gel.  Anz.  von  1874, 
in  Stück  22,  zum  letzten  Male  über  die  hier  zu 
besprechende  Publication  referiert  worden  ist, 
hat  der  rührige  historische  Verein  des  Kan- 
tons Gtarus  in  mehrfacher  Hinsicht  Veränderun- 
gen erlebt. 

Der  Gründer  des  Vereines,  der  hervor- 
ragende schweizerische  Jurist  und  Geschicht- 
schreiber  J.  J.  Blumer,  hatte,  indem  er  1875 
dem  ehrenvollen  Rufe  an  die  Spitze  des  neu 
organisierten  ständigen  schweizerischen  Bandes- 
gerichtes nach  Lausanne  folgte,  neben  seinen 
zahlreichen  anderweitigen  Aemtern  auch  das- 
jenige des  Präsidiums  des  Vereines  niederge- 
legt. Der  •  ausgezeichnete  Mann  wurde  aber 
schon  am  12.  November  des  gleichen  Jahres 
vom  Tode  abgerufen.  Noch  ein  zweiter  äußerst 
bedeutender  Repräsentant  seiner  engeren  Hei- 
mat, B 1  u  m  e  r '  s  Schwager,  Landammann  Dr, 
Heer,  welcher  gleichfalls  durch   werthvolle  hi- 
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storiscbe  Arbeiten,  eine  Geschichte  des  EaDtons 
Gifirus  zur  Zeit  der  helvetischen  Bepubliii  •—  eine 
wahrhaft  staatsmännisch  geschriebene- Abhand- 
lang — ,  das  »Jahrbuch«  bereichert  hatte,  war  im 
December  1875  als  Mitglied  des  Bundesrathes 
nach  Bern  gezogen  worden;  doch  nachdem  er 
wegen  Erkrankung  bald  seine  Entlassung  hatte 
nehmen  müssen,  fiel  auch  er  im  Frühjahr  1879 
einem  frühen  Tode  als  Opfer  anheim.  —  Seit 
Blumer 's  Rücktritt  besorgte  Dr.  jur.  F.  Din- 
ner die  Angelegenheiten  des  Vereines,  und  un- 
ter seinem  Präsidium  setzt  derselbe  in  erfreu- 
licher Weise  die  so  rühmlichst  begonnene  Thä- 
tigkeit  fort. 

Allerdings  ist  besonders  nach  einer  Seite 
Bl-umer's  Tod  in  empfindlicher  Weise  spürbar 
geworden.  Die  von  ihm  begonnene  »Urkunden- 
sammlung zur  Geschichte  des  Kantons  Glarus« 
—  in  der  letzten  Besprechung  war  noch  von 
den  ersten  drei  Bogen  von  Bd.  II  die  Rede  — 
ist  mit  der  245.  Nummer,  beim  Sommer  1443, 
wo  das  von  ihm  hinterlassene  Manuscript  ab- 
brach, zu  Ende  gegangen.  Blum  er  hatte  die 
auch  für  Glarus,  weil  dasselbe  neben  Schwyz 
der  hauptsächliche  Gegner  von  Zürich  war, 
äußerst  wibhtige  Periode  des  furchtbaren  inne- 
ren Krieges  der  Eidgenossen,  'des  über  der  Tog- 
genburger  Erbschaft  ausgebrochenen  sogenann- 
ten alten  Zürichkrieges,  in  der  eingehendsten 
Weise  aus  urkundlichen  und  historiographischen 
Quellen  zu  beleuchten,  in  erläuternden  Anmer- 
kungen zu  erklären  begonnen.  Jetzt  ist  mitten 
im  Höhepunkte  der  Ereignisse  die  Arbeit  ab^ 
gebrochen,  und  wegen  einer  Lücke  im  Manu- 
scripte  blieb  noch  einer  der  letzten  Abschnitte 
ohne  Anmerkung.  Aber  auch  so  ist  dieses 
Fragment   ganz    besonders    durch    die    scharf- 
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sinnigen  juristischen  Erörterangen  der  Eriegs- 
ursacben  von  hohem  Werthe,  und  ein  sehöaes 
Denkmal  des  Verstorbenen. 

Doch  außerdem  enthält  Heft  XIV  (1877), 
welchem  auch  ein  treffendes  Porträt  Blum  er 's 
vorangestellt  ist,  ein  ganz  meisterhaft  geschrie- 
benes Lebensbild  Blum  er 's  aus  der  Feder  des 
eben  erwähnten  nächsten  Freundes  und  Ver- 
wandten, Dr.  Heer,  nachdem  Blumer  schon 
im  vorhergehenden  Hefte  von  anderer  Seite  als 
Historiker  charakterisiert  worden  war.  Bei  der 
Wichtigkeit  Blumer 's  für  die  gesammte  Ent- 
wickelung  des  glarnerischen  Staatswesens  seit 
den  Vierziger  Jahren,  bei  seinem  regen  An- 
theiie  an  den  schweizerischen  ÄngelegenheiteDy 
seit  dem  Anfange  der  Geltung  der  neuen  Bun- 
desverfassung, 1848,  ist  dieses  Lebensbild  ein 
wichtiger  Beitrag  zur  neueren  schweizerischen 
Geschichte  überhaupt.  Indessen  ist  auch  H^er, 
wenigstens  nach  einer  Seite,  als  Historiker, 
nach  seinem  Tode  in  Heft  XVll.  (1880)  durch 
Dr.  Dinner  in  pietätvoller  Weise  mit  Ver- 
ständnis gewürdigt  worden. 

Von  Blum  er  selbst  enthielt  noch  Heft  XL 
(1875)  die  zweite  Abtheiiung  der  früher,  im  er- 
wähnten Stück  von  1874,  hervorgehobenen  Ab-' 
handlung  über  di^  Reformation  im  Lande  Gla- 
rus.  Dieselbe  führt  vom  ersten  Cappeler  Land- 
frieden, von  1529,  über  die  für  das  confessio- 
nell  getheilte  Glarus  besonders  gefährliche  Zeit 
des  zweiten  Cappeler  Krieges  hin  bis  auf  den 
ersten  zwischen  den  beiden  Gonfessionen  abge- 
schlossenen ßeligionsvertrag  von  Ende  1532. 
—  Von  der  knappen  und  klaren  Darlegung, 
welche  Blum  er  auch  hier  festzuhalten  wußte, 
unterscheidet  sich  nicht  zu  ihrem  Vortheile  eine 
ihren  Stoff^mit  vieler  Liebe   behandelnde,  aber 
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allzaweit  ausholende  Würdigung  des  Glarner 
Humanisten  Heinrich  Loriti,  mit  seinem  6e- 
lehrtennamen  Glareanus,  von  Decan  Freuler, 
in  Heft  XII  und  XIII.  —  Die  confessionellen 
Verhältnisse  des  17.  Jahrhunderts  treten  in  ei- 
ner Abhandlung  in  Heft  XVL,  von  National- 
rath  Dr.  N.  Tschudi,  in  helles  Licht,  über 
die  Gründung  des  Eapucinerklosters  in  Näfels. 
—  Einen  berühmten  Glarner  des.  18.  und  19. 
Jahrhunderts,  den  General  von  Bachmann, 
welcher  insbesondere  1815  als  oberster  Anfüh- 
rer der  schweizerischen  Bewaffnung  gegenüber 
dem  Eaiserthnm  der  hundert  Tage  noch  in 
höherem  Grade  in  den  Vordergrund  trat,  cha- 
rakterisiert Dr.  Dinner,  ganz  vorzüglich  im 
Hinblicke  auf  das  Kriegsjahr  1815  und  auf 
das  Cordonsystem  in  seinen  Beziehungen  zum 
Gebirgskriege.  Einen  glarnerischen  Geschicht-s 
forscher  des  18.  Jahrhunderts  dagegen,  den 
durch  sehr  fleißige  Sammlungen  nennenswerthen 
Camerarius  J.  J.  Tschudi,  ftihrtDr.  Wichser 
in  HeffXVII  vor. 

Mehr  von  localem  Interesse  sind  ein  Auf- 
satz von  Verhörrichter  Legier  in  Heft  XI:  Die 
Todesurtheile  des  19.  Jahrhunderts  im  Glarner 
Lande,  dann  zwei  Abhandlungen  in  Heft  XVL 
(1879),  von  demselben  über  die  Wasserverhee- 
rungen des  18.  Jahrhunderts  im  Kanton  Glarus 
und  von  dem  schon  genannten  Dr.  N.  Tschudi 
eine  Geschichte  des  alten  Spitals  zu  Glarus, 
seit  dessen  Entstehung,  welche  an  den  berühm- 
ten Geschichtschreiber  Gilg  Tschudi  anknüpft, 
bis  zur  Auflösung  und  Neugestaltung  im  Jahr 
1852.  Der  unermüdliche  zürcherische  Sammler 
Dr.  A.  Nüsc heier  bringt  in  Heft  XV.  (1878) 
die  Inschriften  der  Glocken  im  Kanton  Glarus^ 
und    das    gleiche  Heft  enthält  ferner  vier  Vor- 
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träge  von  Pfarrer  Heer  in  Betsebwanden  über 
die  Geschichte  glarnerischer  Geschlechter,  be- 
sonders seiner  Pfarrgemeinde  (bekanntlich  rei- 
chen jetzt  noch  bestehende  Familien  dieses  de- 
mokratischen Kantons  bis  weit  in  das  Mittelalter, 
so  die  hier  behandelten  Wichser  bis-znm 
Jahre  1220,  hinauf).  —  Ganz  vorzüglich  ge- 
lungen ist  in  Heft  XVIU.  und  XIX.  (1881  und 
1882)  die  von  dem  gleichen  Verfasser,  Pfarrer 
Gottfried  Heer,  vorgebrachte  Geschichte  des 
glarnerischen  Volksschulwesen» ,  von  den  An- 
fängen bis  auf  die  Gegenwart.  Es  ist  dem 
Verfasser  möglich  geworden,  in  diesem  lebens- 
frischen Bilde  den  Volkston  im  guten  Sinn  des 
Wortes  zu  treffen  und  eine  ganze  Fülle  anschau- 
licher Einzelnheiten  der  Art  zu  vereinigen,  daß 
auch  der  nicht  dem  Lande  selbst  angehörende 
.Leser  aus  diesem  Culturgemälde  erfreuliche  An- 
regung schöpfen  wird. 

Ganz  unterrichtend  sind  endlich  auch  die 
einläßlichen,  die  Tractanden  geschickt  beleuch- 
tenden Protokolle  der  einzelnen  Vereinsversamm- 
lungen. Aus  denselben  sei  z.  B.  das  Referat 
des  Kunstforschers  Professor  Bahn  in  Zürich 
über  das  Interieur  im  reichsten  Hochrenaissance- 
^tyl  im  früher  Elsiner'schen  Hause  zu  Bilten  (in 
Heft  XIX)  betont. 

Es  ist  dem  Vereine  unter  seiner  bewährten 
Führung  weiteres  Gedeihen  wohl  gesichert. 

Zürich.  G.  Meyer  von  Knonau. 


Für  die  Redaction  verantwortlich:  Dr.  BechM^  Director  d.  Gott.  gel.  Anz. 
Assessor  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  * 

Verlag  der  Duiertch' sehen  Verloffa-Buchkimdlung, 

Druck  der  JH«Uir%eh*schm  Univ,- Bwihdiruckeir^ {W.  Fr, Kiusiner), 
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unter  der  Aufsicht 
der  König].  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  29.  18.  Juli  1883. 


Inhalt :  Josef  Seemüller,  Stadien  zum  kleinen  Lncidarias 
(*Seifried  Heibling').  Von  E,  Martin.  —  Francesco  Scadnto, 
State  e  chiesa  negli  scritti  politici  etc. ;  BaldaBsare  Labanca, 
Marsilio  da  Padova.  Von  Karl  Muller.  —  Theodor  Hnsemann, 
Handbuch  der  gesammten  Arzneimittellehre.     Vom  Yevfaaser. 

=:  Eigenmächtiger  Abdrnck  Ton  Artikeln  der  Qött.  gel.  Anz.Yerboten  = 


Studien  zum  kleinen  Lucidarius  ('Seifried 
Helbling').  Von  Josef  Seemüller.  Wien  1883 
(S.  A.  aus  den  Sitzungsberichten  d.  Akad.  CII  567— 
674).  —  110  Ss. 

Die  reiche  Quelle  für  unsere  Kenntnis  der 
österreichischen  Zustände  unter  Albrecht  L,  wel- 
che in  den  bekannten  Satiren  des  sogen.  Seifrid 
Helbling  sich  darbietet,  lädt  zu  immer  neuem 
Schöpfen  ein,  und  sie  belohnt  jede  Mühe  schon 
durch  die  Freude  an  der  ehrenfesten  Gesinnung, 
an  dem  volkstbümlichen  Witze  des  Dichters. 
Die  vorliegende  Abhandlung  beschäftigt  sich 
insbesondere  mit  der  historischen  und  stylisti- 
schen Erläuterung  der  Satiren.  Zunächst  be- 
stimmt sie  die  Entstehungszeit  einiger  von  ihnen 
genauer,  als  dieß  bisher  geschehn,  und  durchaus 
überzeugend.  Entgangen  ist  dem  Verfasser, 
daß  der  Referent  die  in  der  Haupt'schen  Zeit- 
schrift 13,  464  ff.  gegebene  Chronologie  bald 
darauf  in  einem  Aufsatze  wesentlich  modificiert 
hat,   welcher  in  den  Grenzboten  1868,  XXVII, 
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321—338  erschienen  ist.  Dieß  Uebersehn  soll 
dem  Verf.  nicht  eben  hoch  angerechnet  werden 
—  wer  vermöchte  alle  Arbeiten  in  den  nicht- 
fachwissenschaftlichen  Zeitschriften  auf  längere 
Zeit  zurtickzuverfolgen  ?  Wohl  aber  wird  es 
Niemand  dem  Ref.  verargen,  wenn  er  die  ganze 
gegen  seine  frühere  Arbeit  gerichtete  Polemik 
des  Yerf.s  dnrch  diesen  Hinweis  als  hinfällig 
erweist.  Die  Eeihenfolge  der  Gedichte  hat  Ref. 
bereits  völlig  so  angesetzt,  wie  es  jetzt  See- 
müller thut.  Aber  er  verkennt  nicht  die  Ver- 
dienste, welche  sich  der  Verf.  dnrch  die  ge- 
nauere Jahresbestimmnng  einiger  Gedichte  er- 
worben hat. 

Vielleicht  hätte  auch  der  Vorwurf  gegen 
Karajan  wegen  des  'beinah  unbegreiflichen 
Irrthums'  in  Bezug  auf  den  Dichternamen  (8. 19 
des  Sonderabdrucks)  erspart  oder  doch  gemil- 
dert werden  können.  Seifried  Helbling  war 
der  Dichter  längst  vor  Karajan  und  vermuth- 
lich  seit  der  ersten  philologischen  Beschäftigung 
mit  ihm  genannt  worden,  und  Karajan  hat 
sich  eben  nur  bei  der  üeberlieferung  beruhigt. 

Auf  die  chronologische  Untersuchung  See- 
müller's  folgt  die  Darlegung  der  politischen 
Stellung  des  Dichters.  Hier  hätte  wohl  zuver- 
sichtlich behauptet  werden  dürfen,  daß  die  Sa- 
tiren nicht  bloß  im  Kreise  der  ritterlichen  Stan- 
desgenossen des  Dichters,  auch  der  von  ihm 
bekämpften  Landherren  (=  Dienstmannen)  be- 
kannt gewesen  sein  müssen;  daß  sie  vielmehr 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  dem  Herzog, 
später  König  Albrecht  zu  Ohren  gekommen 
sind.  Das  VIH.  Gedicht  klingt  geradezu  wie 
ein  Willkommgruß  an  Albrecht,  als  man  in 
Oesterreich  dessen  Rückkehr  nach  der  Besie* 
gung  Adolfs  von  Nassau  erwartete. 
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Der  3.  Abschnitt  behandelt  'Ständische  Ver- 
hältnisse*, der  4.  'Das  historische  im  15.  und 
4.  Gedichte':  lehrreich  namentlich  insofern  als 
für  das  15.  die  Glaubwürdigkeit  unseres  Dich- 
ters dem  Berichte  Ottackers  gegenüber  als  ge- 
ringer erwiesen  wird. 

Die  drei  folgenden  Abschnitte  beziebn  sich 
auf  Composition,  Styl  und  literarische  Tradition. 
Die  realistische  Darstellung,  die  volksthümliche 
Sprache  des  Dichters  ist  gut  auseinander  gesetzt. 
Indessen  hätte  beim  Styl  auch  die  äußere  Form 
berücksichtigt  werden  können:  die  Anwendung 
der  Priamel  2,  1439  ff.  (vgl.  auch  3,  423  ff. 
7,  971  ff.,  2,  902  ff.),  die  formelhaften  Wieder- 
holungen im  VIII.  Gedicht  (629*.  630  =  729. 
730;  717.  718  =  821.  822;  1035.  1036  = 
1237.  1238),  die  vierzeiligen  Erklärungen  der 
Spielmannsnamen  2,  1337  ff.  Auch  die  ßeim- 
häufung  am  Schluß  mehrerer  Gedichte,  im  9. 
auch  am  Schloß  der  Abschnitte;  überhaupt  die 
metrischen  Eigenthümlichkeiten  hIMten  wohl  Er- 
wähnung verdient. 

Für  die  literarische  Tradition  hat  See- 
müller namentlich  den  Jüngling  des  Konrad 
von  Haslau  eingehend  und  erfolgreich  vergli- 
chen. Warum  aber  nicht  den  Meier  Helmbrecht 
von  Wernher  dem  Gärtner?  Finden  sich  doch 
in  den  Satiren  die  deutlichsten  Beminiscenzen 
an  dieß  Gedicht;  nicht  bloß  der  S.  75  bemerkte 
Name  Wolfesdarm  1,  385  =  Helmb.  1221; 
vgl.  auch  kumpän  1,  290  mit  Helmb.  1215;  üf 
gerieten  1,  635  und  üf  riden  Helmb.  428;  ruo- 
hen  graben  als  bäurische  Beschäftigung  1,  646 
und  Helmb.  1361 ;  dö  •  bran  sin  eide  und  der 
phluoc  1,  697  vgl.  Helmb.  515  danne  der  eiden 
oder  dem  phluoc ;  die  Theilung  der  Zehnzahl  in 
7  +  3:1,  745.  746  vgl.  Helmb.  401.  402;    ich 

57* 


900  Gott.  gel.  Anz.  1883.  Stück  29. 

hän  giihdrt  ein  altez  mcer  das  ein  rehter  sträzrou- 
htJBr  in  der  herte  si  gar  enwiht  2,  153  ff.,  vgl. 
Helmbr.  1640  ff.,  wo  dieser  Gemeinplatz  länger 
ausgeführt  wird ;  glet  2,  473.  Helmb.  1847  ; 
als  da0  in  der  sunnevert  15, 247  =  Helm.  1837. 
Es  ist  bemerkenswerth,  daß  diese  Anlehnung 
an  Helmbrecht  gerade  da  eintritt,  wo  der  Sa- 
tiriker sich  vom  direeten  Tadel  zur  Ausführung 
von  Genrebildern  wendet:  schon  früher  freilich 
faßt  er  den  beiden  Dichtern  gemeinsamen  Ge- 
genstand, die  Verhöhnung  der  fremden  Moden 
in  Oesterreich,  in*s  Auge. 

Die  Bekanntschaft  mit  der  höfischen  Epik 
erweist  See  mji  1 1  e  r  S.  48  Anm.  mit  der  Zu- 
sammenstellung der  in  den  Satiren  erwähnten 
Personen  aus  Wolframs  Parzival.  Auch  .die 
Ortsnamen  Ganvoleis  15, 108,  Karidol  163  konn- 
ten hier  verzeichnet  werden  und  aus  dem  Wille- 
halm Terramer  und  Or  ans  7,  842.  843;  sowie 
die  Redensart  des  herren  Tmche^  dünTcet  michy  ein 
vil  lützel  riuchet  15, 384;  vgl.  Parz.  485,  7.  Selbst 
die  S.  95  bezweifelte  stylistische  Beeinflussung 
durch  Wolfram  liegt  wenigstens  in  den  Fragen 
des  Erzählers -f or,  die  6,  111.  15,  364.  758  be- 
gegnen. 

Kenntnis  der  Gedichte  Walthers  von  der 
Vogelweide  verräth  zunächst  das  Vocalspiel 
(XII);  namentlich  die  Z.  34.  35  erinnern  deut- 
lich an  Walther  75,  28.  76,  4.  Auch  die  Re- 
densart niht  guot  ist  herphen  in  der  mül  ent- 
spricht W.  65,13;  und  wenn  bei  diesem  sprich- 
wörtlichen Ausdruck  noch  ein  Zweifel  bestehn 
könnte,  so  ist  dieser  2,  880  ff.  ausgeschlossen, 
wo  deutlich  W.  19,  3.  4  benutzt  ist. 

Die  Benutzung  Freidank's,  in  einer  eigen- 
thümlichen  Version,  ist  mehrfach  behandelt  wor- 
den;  Seemüller   weist   mit  Recht   auch  auf 
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Reminiscenzen  aus  den  Nibelungen  und  aus  der 
Klage  B  hin. 

Im  8.  und  letzten  Abschnitt  gibt  der  Verf. 
eine  Inhaltsübersicht  der  chronologisch  geordne- 
ten Stücke.  Es  wäre  nun  wohl  auch  eine  neue 
Ausgabe  zu  wünschen.  Manches  zur  Verbesse- 
rung des  stellenweise  arg  verderbten  Textes  ha- 
ben  Pfeiffer  Z.  f.  d.  A.  V.  471,  Jänicke 
ebd.  XIV.  558.  XVI.  402,  Haupt  XV.  249 
beigesteuert.  In  derselben  Zeitschrift  gedenkt 
Ref.  selbst  bald  weitere  Vorschläge  zu  veröffent- 
lichen. Die  Ausgabe  müßte  freilich  danach 
trachten,  auch  die  ursprünglichen  grammatischen 
Verhältnisse  soweit  irgend  möglich  herzustellen. 
Die  von  K'arajan  1870  veröffentlichten  Bruch- 
stücke einer  alten  Hs.  zeigen,  daß  unser  voll- 
ständiges, aber  spätes  Manuscript  mehr  durch 
Unkunde  des  Abschreibers,  als  ^durch  eigen- 
mächtige Abänderung  entstellt  ist. 

Straßburg,  21.  Mai  1883. 

E.  Martin. 


1)  Stato  e  chiesa  negli  scritti  politici  dalla 
fine  della  lotta  per  le  investiture  sine  alia  morte  di 
Ludovico  il  Bavaro.  1122  —  1347.  Studio  storico  di 
Francesco  Scaduto,  giä  alunno  deli'  istituto  di 
studii  superiori.  [Pubblicazioui  del  R.  Islituto  di 
studi  superiori  pratici  e  di  perfezionamento  in  Fi- 
renze.  Sezione  di  filosofia  e  filologia].  Firenze,  Le 
Monnier.     1882.     168  S.    gr.  8°. 

2)  Marsilio  daPadova,  rif ormatore  politico  e  re- 
ligioso  del  secoloXTV,  studiato  da  Baldassare  La- 
ban ca,  professore  di  filosofia  morale  nella  R.  Uni- 
versity di  Padova.  Padova,  Fratelli  Salmiu  1882. 
235  S.    8^ 

Fast   gleichzeitig    sind   sich  in  Italien  diese 
beiden  Werke  gefolgt,  welche  einen  Gegenstand 
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behandeln,  der  in  letzter  Zeit  zwar  in  Deutsch- 
land mehrfach  zum  Gegenstand  wissenschaftli- 
cher Forschung  und  Darstellung  gemacht  wor- 
den ist,  über  den  aber  italienische  Arbeiten  aus 
neuster  Zeit  nicht  bekannt  geworden  sind. 
Letzteres  konnte  man  mit  Recht  um  so  auffal- 
lender finden,  als  die  mittelalterlichen  Erörte- 
rungen über  das  Verhältnis  von  Staat  und  Kir- 
che, richtiger  gesagt,  Eaiserthum  und  Fapst- 
thum,  Königthum  und  Friesterthum  fast  durch- 
weg in  jenen  Streitigkeiten  erwachsen  sind ,  in 
welche  ja 'auch  Italien  und  seine  Geschichte 
mehr  oder  weniger  enge  verflochten  war.  Zu- 
dem finden  sich  unter  den  Vertretern  dieser  Li- 
teratur eine  Reihe  von  geborenen  Italienern: 
von  Thomas  von  Aquin,  Tolomeo  von  Lucca, 
Aegidius  von  Rom  an  bis  auf  Dante,  Marsilius 
von  Padua  .und  dessen  Antipoden  Augustinus 
Triumphus.  Es  war  daher  ein  nationales  Inter- 
esse in  doppeltem  Sinn,  was  einen  Italiener  rei- 
zen konnte,  sich  selbst  auf  die  Erforschung  die- 
ser Literaturgattung  zu  werfen  und  zugleich  das 
geschichtliche  Wissen  seiner  Landsleute  nach 
dieser  Seite  hin  zu  erweitern.  Die  Schrift 
Scaduto's  darf  den  Anspruch  erheben,  zum 
ersten  Mal  von  italienischer  Seite  das  Ganze 
dieser  literarischen  Bewegung  in's  Auge  gefaßt 
zu  haben;  das  Buch  Laban ca's  hat  in  der 
Behandlung  des  genialsten  Vertreters  der  staats- 
kirchlichen Theorie,  des  Marsilius,  zwar  Vor- 
gänger unter  den  Italienern,  in  Tiraboschi 
und  andern.  Aber  es  erhebt  sich  über  diesel- 
ben durchaus  darin,  daß  es  nicht  bloß  einzelne 
Momente  in  der  Geschichte  des  Mannes  behan- 
delt, sondern  eine  vollständige  Monographie  gibt 
und  ihn  zugleich  im  Zusammenhang  mit  der 
ganzen    Entwicklung    des    politischen    wie    des 
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geistigen  Lebens  seiner  Zeit  za  wttrdigen  ver- 
sacht. 

Es  versteht  sich  am  Ende  von  selbst,  daß 
die  beiden  Schriften  nach  den  mannichfachen 
Erörterungen,  welche  die  letzten  Jahre  in  der 
deutschen  Geschichts-Literatar  gebracht  haben, 
für  ans  Deutsche  nicht  viel  Neues  zu  bieten 
vermögen.  Man  müßte,  am  das  letztere  zu  er- 
reichen, vielleicht  die  Sache  von  anderem  als 
bloß  vorwiegend  literargeschichtlichem  Stand- 
punkt aus  betrachten  oder  fttr  einzelne  dieser 
Werke  auf  die  noch  fast  nirgends  untersuchten 
Handschriften  zurückgehn:  in  letzterer  Be- 
ziehung wäre  noch  ziemlich  vielzathun.  Allein 
diese  Arbeit  war  nicht  das  Ziel  der  beiden  vor- 
liegenden Schriften.  Sie  lehnen  sich  vielmehr 
in  der  Hauptsache  an  die  Arbeiten  Biezler's 
n.  a.  an,  ohne  dadurch  jedoch  den  Anspruch 
auf  selbständige  Forschung  irgendwie  zu  ver- 
scherzen. Zudem  sind  einzelne  Capitel  ausführ- 
licher behandelt  als  z.  B.  bei  Riezler.  Es 
verdient  aber  mindestens  alle  Anerkennung, 
wenn  die  Verfasser  die  deutsche  Literatur  über 
diese  Fragen  mit  einem  Eifer  studiert  haben, 
dem  nicht  nur  keines  der  Hauptwerke,  sondern 
häufig  auch  kaum  die  kleineren  einschlägigen 
Arbeiten  entgangen  sind.  Wer  da  weiß,  wie 
wenig  im  allgemeinen  die  Kenntnis  der  deut- 
schen Sprache  in  Italien  auch  unter  Gelehrten 
verbreitet  and  mit  welcher  Schwierigkeit  dort 
vielfach  die  Beschaffung  der  deutschen  Literatur 
verknüpft  ist  •—  ein  guter  Theil  derselben  mußte 
aus  deutschen  Bibliotheken  nachgesucht  werden, 
—  der  vermag  diesen  Eifer  vollauf  zu  würdi- 
gen. Ich  betrachte  es  schon  darum  als  eine 
Pflicht,  in  einer  wissenschaftlichen  kritischen 
Zeitschrift  Deutschlands  die  beiden  Arbeiten  zur 
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Sprache  zu  bringen,  indem  ich  dabei  zugleich 
dem  Wunsch  der  beiden  Verfasser  entspreche, 
von  denen  der  eine,  Herr  Scaduto,  den  ver- 
gangenen Winter  zur  Fortsetzung  seiner  Stu- 
dien, besonders  auf  juristischem  Gebiet,  in  Ber- 
lin zugebracht  hat. 

Die  erste  Arbeit  behandelt  zunächst  in  der 
Einleitung  das  öffentliche  Becht  im  Mittel- 
alter, Kirchen-  und  Staatsrecht,  und  skizziert 
den  allgemeinen  Charakter  der  darüber  erstan- 
denen Theorien.  Nachdem  sodann  die  Be- 
ziehungen zwischen  Staat  und  Kirche  kurz  ge- 
zeichnet, die  Eintheilung  der  Periode  1122 — 
1347  gegeben  und  der  Stand  der  kirchlich  re- 
ligiösen Frage  am  Ende  des  Investiturstreits 
dargestellt  ist,  folgt  die  Literatur  der  »üeber- 
gangszeit«,  d.  h.  der  Epoche  vom  Ende  des  In- 
vestiturstreits bis  zu  Philipp  dem  Schönen.  Als 
ihre  Vertreter  erscheinen  der  heilige  Bernhard, 
Johann  von  Salisbury,  Thomas  von  Aquin  nebst 
dessen  Schülern:  Tolomeö  von  Lucca  und  Aegi- 
dius  von  Rom,  endlich  Guillielmus  Durantisjun., 
B.  von  Mende.  Ich  hätte  im  Einzelnen  man- 
ches zu  bemerken,  beschränke  mich  aber  ein- 
mal auf  zwei  bibliographische  Notizen,  die  auch 
zur  Ergänzung  von  R  i  e  z  1  e  r  *  s  »üebersicht  der 
theoretischen  Literatur  über  Staat  und  Kirche 
von  1270—1370«  (Literar.  Widers.  Beil.  1, 
S.  299)  dienen  können:  1)  von  Aegidius  von 
Rom,  de  regimine  principum  ist  außer  der  von 
Kiezler  erwähnten  spanischen,  und  der 
von  Scaduto  hinzugefügten  italienischen 
Uebersetzung  (a.  d.  J.  1288.  ed.  Gorazzini,  Fi- 
renze  1858)  auch  eine  gleichzeitige  französi- 
sche Uebersetzung  erschienen  ist,  welche  dem 
scholastischen  Theologen  Heinrich  von  Gent 
(jedoch  wohl   mit  Unrecht)  zugeschrieben   wor- 
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den  ist  (cf.  H  u  e  t ,  Henri  de  Gand  S.  80—82). 
2)  Von  der  Schrift  des  Wilhelm  Durantis  d.  J. 
de  modo  generalis  concilii  cdehrandi  existiert 
außer  den  bei  Riezier  a.  a.  0.  sowie  bei 
Schalte,  Geschichte  der  Quellen  und  Litera- 
tur des  kanonischen  Rechts,  2,  196  n.  4  und 
Scaduto  S.  42  n.  1  (Vened.  1561)  erwähnten 
Ausgaben  noch  eine  weitere  » cum  vita  authoris. 
Lugduni,  Grispinus  1534  in  4^«  (s.  Gatal. 
XXXTV  de  la  Librairie-ancienne  de  L.  Rosen- 
thal, München.  —  Daß  Scaduto  den  biederen 
Jordan  von  Osnabrück  übergangen,  hat  schon 
Waitz  im  Neuen  Archiv  8,  413  auffällig  ge- 
funden und  dabei  gleichzeitig  auf  die  im  Arti- 
kel »J.  y.  0.«  der  Allgemeinen  Deutschen  Bio- 
graphie namhaft  gemachte  zweite  politische 
Schrift  dieses  Verfassers  hingewiesen. 

Ein  weiterer  Abschnitt  »L'Impero«  betitelt 
umfaßt  die  Schriften  Dantes,  Engelberts  von 
Admont,  Landolfs  von  Golonna  und  seines  Geg- 
ners Marfijlius  von  Padna  (de  translatione  im>> 
perii)  sowie  die  Schrift  Lupoids  von  Beben- 
burg de  jure  regni  et  imperii.  —  Ob  Scaduto 
die  Abfassungszeit  für  Dantes  Monarchia  auch 
noch  jetzt  nach  den  Forschungen  Scheffer- 
Boichorst's  auf  das  Jahr  1302  ansetzen 
würde,  weiß  ich  nicht,  bezweifle  aber,  ob  ihm 
das  Gewicht  seiner  Gründe  dafür  so  stark  er- 
scheinen könnte.  Dagegen  dürfte  Scaduto 
im  Recht  sein,  wenn  er  Engelberts  von  Admont 
iractcttus  de  ortu  progressu  et  fine  R.  J.  nicht 
mit  Riezier  in  die  Jahre  1307 — 1310  setzt, 
sondern  erst  in  die  Zeit  nach  HeiDrich's  VIL 
Tod.  Denn  die  von  Scaduto  benutzte  Aus- 
gabe von  Basel  1553,  nach  der  wohl  alle  an- 
dern Drucke  gemacht  sind,  hat  in  der  von 
Riezier  163,  4  citierten  Stelle  nicht  mque  ad 
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Henricum  . . .  septimum,  qui  nostra  tempore  .... 
^edet  impertxtor  (wie  Goldata's  Druck),  sondern 
sedit  und  mit  Wahrscheinlichkeit  findet  Sca- 
dato  in  der  Angabe,  daß  die  meisten  Kaiser 
bis  auf  Heinrich  VIl.  im  Krieg  gefallen  vel  per 
insidias  ferro  aut  veneno  eoctincti^  eine  Anspie- 
lung auf  den  Tod  Heinrich's  VIL,  der  ja  durch 
die  angegebenen  Worte  doch  wohl  überhaupt 
zu  den  Todten  gezählt  wird.  —  Warum  Sca- 
duto  den  Lupoid  von  Bebenburg  an  diesem 
Ort  bringt  und  nicht  da,  wohin  er  um  seiner 
zeitlichen  Stellung  wie  um  des  Inhalts  und  Cha- 
rakters seines  Traktats  willen  allein  gehört,  unter 
den  Schriften,  die  im  Zusammenhang  mit  Ludwig's 
d.  B.  Kampf  erwachsen  sind,  weiß  ich  nicht. 
Lupoid  wird  überhaupt  von  Sc.  etwas  stief- 
mütterlich behandelt:  er  verkennt  die  ganz 
eigenartige  Bedeutung  seiner  Auffassung,  die 
vom  deutsch-nationalen  und  historischen  Stand- 
punkt ausgeht  und  erst  von  diesem  aus  haupt- 
-sächlich  mit  den  Gründen  des  für  alle  Staaten 
und  Völker  geltenden  Naturrechts  operiert 

Es  folgt  darauf  die  Literatur,  welche  sich 
an  den  französischen  Streit  anschließt.  Vielfach 
sind  hier  auch  für  Riezler  die  Forschungen 
N.  de  Wailly's  maaß^ebend  gewesen.  In 
mehreren  Punkten  natürlich  mit  völligem  Recht. 
Aber  in  der  Frage  nach  den  Verfassern  einzel- 
ner Schriften  schwerlich.  De  Wailly  hat  zum 
ersten  Mal  auf  die  Person  des  königlichen  Ad- 
vokaten von  Goutances,  Petras  de  Bosco  (Da 
Bois)  aufmerksam  gemacht,  von  welchem  bei 
Dupuy,  histoire  du  difförend  etc.  Preuves 
S.  44  eine  »Deliberatio«  etc.  gedruckt  ist.  Nun 
hat  De  Wailly  denselben  nicht  nur  die  von 
ihm  in  den  Memoires  de  T Academic  des  in- 
scriptions Bd.  18,  435  ff.   im   Auszug   veröffent- 


Scadiito,  Stato  e  chiesa  iiegli  scritti  politici.     907 

lichte  Schrift  »Summaria  brevis«  etc.,  sondern 
noch  eine  ganze  Anzahl  anderer  Schriften  und 
Schriftstücke  zugeschrieben:  namentlich  einen 
Vorschlag  zur  Gründung  einer  französischen  Se- 
cundogenitur  im  Orient  (B  a  1  u  z  e ,  vitae  pap, 
Aven.  2, 186.  Dupuy,  hist.  desTempliers  235), 
sodann  die  »Supplication«  etc.  (Dupuy,  diflfe- 
rend.  Preuves  214  flf.),  sowie  die  Quaestio  de 
potestate  papae  (ebdas.  663).  Boutaric  in 
den  Notices  et  extraits  XX,  2  S.  166  ff.  hat  ihm 
dann  noch  5  weitere  Schriften  zugesprochen: 
vier  davon  hat  B.  selbst  erst  entdeckt  und 
herausgegeben,  nämlich  drei  Pamphlete,  welche 
in  der  Templersache  die  öffentliche  Meinung  be- 
arbeiten und  auf  den  Papst  einen  Druck  aus- 
üben sollten,  sowie  ein  Promemoria,  welches  dem 
König  von  Frankreich  vorsehlägt,  die  durch 
Albrecht's  I.  Tod  erledigte  Kaiserkrone  für  -die 
französische  Dynastie  zu  erwerben:  die  fünfte, 
an  £duard  I.  von  Ekigland  gerichtet,  »De  re- 
cuperatione  terrae  sanctae«  hatte  bereits  Bon- 
gars, gesta  Dei  per  Francos  veröffentlicht. 
Weiterhin  hat  Biezler  (a.  a.  0.  145)  den  Du 
Bois  auch  für  die  von  ihm  dem  Occam  abge- 
sprochene »Disputatio  inter  militem  et  clericum« 
als  Verfasser  vermuthet  und  Renan  endlich 
bat  in  dem  von  ihm  bearbeiteten  Artikel  der 
»Histoire  literaire  de  France«  über  Du  Bois 
(XXVI,  471—536)  die  Resultate  De  Wailly's 
und  Boutaric's  als  gesichert  und  so  gut  wie 
gewis  aufgenommen  und  damit  wohl  auf  lange 
hinaus  die  allgemeine  Anschauung  bestimmt 
Auch  Scaduto  folgt  De  Wailly  und  Riez- 
1er.    Die  andern  Arbeiten  kennt  er  nicht. 

Sieht  man  aber  die  Gründe  an,  um  deren 
willen  alle  jene  Schriften .  diesem  '  früher  so 
ziemlich    unbekannten    Pnblicisten    zugewiesen 
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werden,  so  ist  man  wenigstens  bei  einem  Theil 
der  letzteren  erstaant  übef*  den  völligen  Mangel 
an  Gewicht.  Allerdings  wird  man,  zumal  in 
Folge  von  Boutaric's  Ausführungen,  Da  Bois 
als  Verfasser  nicht  bloß  der  Deliberatio,  son- 
dern auch  der  Summaria  etc.  und  des  Traktats 
De  recuperatione  terrae  sanctae  festhalten  müs- 
sen, und  es  ist  auch  nicht  zu  läugnen,  daß  für 
die  Identität  des  Verfassers  des  Stücks  bei  Ba- 
luze  und  des  Promemorias  wegen  Erwerbung 
der  Kaiserkrone  wesentliche  Anzeichen  vorhan- 
den sind,  obwohl  ich  dieselben  nicht  als  so  un- 
umstößlich ansehen  kann,  wie  zumal  Ben  an. 
Doch  ich  will  darüber  nicht  streiten  und 
will  auch  gegen  die  weitere  Identificierung  die- 
ses Verfassers  mit  demjenigen  der  ersten  Gruppe, 
Du  Bois,  nichts  sagen:  es  ist  unläugbar  der- 
seHbe  Kreis  von  höchst  originellen,  vielfach  phan- 
tastischen und  doch  wieder  mit  wunderbar 
praktischem  Blick  erfaßten  und  durchgeführten 
Gedanken  und  Zielen,  die  der  französischen, 
bezw.  englischen  Politik  vorgehalten  werden. — 
Allein  völlig  unverständlich  ist  mir,  wie  man 
die  übrigen  publicistischen  Schriften  so  ohne 
jeglichen  durchschlagenden  Grund  für  Du  Bois' 
Eigenthum  erklären  mochte.  Denn  ich  kann  es 
wenigstens  nicht  als  solche  Gründe  anerkennen, 
wenn  man  daran  erinnert,  wie  einzelne  Beweise 
für  die  Selbständigkeit  des  Königthums,  manche 
Wendungen  in  der  Sprache  u.  ä.  in  ihnen  allen 
mehr  oder  weniger  ähnlich  wiederkehren.  Mit 
solchen  Gründen  könnte  man  demselben  Du  Bois 
noch  ein  paar  Dutzend  von  Schriften  über  Kir- 
che und  Staat  aus  allen  Ländern  und  Zeiten 
zuschreiben.  Man  vergesse  nur  nicht,  daß  es, 
wie  Wenck  insbesondere  neuerdings  treffend 
hervorgehoben  hat,  gerade  Philipp's   des  Scbö- 
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nen  RegieruDg  in  einer  ftlr  die  damalige  Zeit 
geradezu  erstaunlichen  Weise  verstanden  hat, 
durch  eine  geschickt  geleitete  »Presse«  die  öf- 
fentliche Meinung  zu  erregen,  die  Gesichtspunkte 
des  königlichen  Handelns  unter  das  Volk  zu 
werfen  und  der  privaten  Erörterung  das  Mate* 
rial  zu  liefern!  Man  sehe  nur,  wie  auch  Johann 
von  Paris  großentheils  von  diesem  zehrt  und 
dann  wiederum  von  andern  (ich  vermuthe  dieß 
namentlich  von  der  »Quaestio  in  utramque« 
etc.)  ausgeschrieben  wird.  Außerdem  sind  z.B. 
die  »Quaestio  de  potestate  papae«  und  die 
»Disputatio«  von  so  verschiedenem  Charakter, 
daß  schon  das  abhalten  sollte,  sie  ohne  ganz 
bestimmte  Anhaltspunkte  einem  Verfasser  zu- 
zuschreiben. Doch  ließe  sich  die  Disputatio  im- 
mer noch  eher  mit  der  Schreibweise  Du  Bois' 
zusammenbringen,  als  die  Quaestio. 

Was  specie]  1  die  Disputatio  betrifft,  so  füge 
ich  hier  bei,  daß  die  Verbreitung  derselben  eine 
recht  starke  gewesen  sein  muß.  Ohne  irgend- 
wie systematisch  zu  suchen,  habe  ich  mir  doch 
gelegentlich  10  Hss.  derselben  notiert:  1)  Pari- 
ser Nationalbibliothek  Ms.  lat.  15004  von  Fol.  4 
an.  2)  Ebdas.  12467  fol.  158;  jedoch  sind  nur 
2  Seiten  vorhanden,  die  übrigen  sind  verloren. 
In  beiden  Hss.  auch  die  Quaestio  de  potestate  ^) ; 

*)  Dieselbe  auch  in  Cod.  lat.  15690  fol.  128.  In 
allen  dreien  ohne  Ueber-  und  Unterschrift.  Ine:  »Rex 
pacificus«.  Expl :  »tranquillam  vitam  agamus.  Amen.«  Cod. 
12467  ist  nicht  vollständig.  •—  Ueber  weitere  Ausga- 
ben, die  Riezler  nicht  alle  notiert  hat,  vgl.  die  An- 
gaben hei  Paulin  Paris  in  den  Mäm.  de  Plnst.  royal 
de  France  Acad.  des  inscr.  et  helles  lettres  15,  866  Anm. 
sowie  die  Histoire  de  FAcadämie  r(tyale  des  inscr.  et 
helles  lettres  Bd.  21  (1754)  S.  204.  Darnach  ist  die 
editio  princeps  schon  von  1503. 
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sowie  der  Traktat  Johanns  von  Paris*).  3) 
Ebdas.  4364,  welche  Hs.  übrigens  schon  längere 
Zeit  verioren  ist.  4)  Prag:  Metropolitancapitel 
zu  St.  Veit  nr.  202  (vgl.  von  Schulte  in  den 
Abhdl.  der  kgl.  böhm.  Ges.  der  Wissensch.  VI,  2 
S.  81.  5)  und  6)  Cambridge:  College  of  St.  Johns 
E,  12   und  P,  23.     Vgl.  Neues  Archiv  4,  392. 

7)  Bibl.  Ashbumham-Place.    Vgl.  N.  A.  4,  614. 

8)  München  (s.  den  Katalog  der  Bibl.  III,  3 
no.  1041.  9)  Breslau,  Stadtbibliothek  no.  130 
fol.  190*— 195»  sec.  14.  10)  Rom,  Vaticana  no. 
4100,  geschr.  1429.  Die  beiden  letzteren  tra- 
gen schon  die  Namen  Occams  als  Verfassers 
(vgl.  des  weiteren  meine  Angaben  in  Zeitschr. 
f.  Kirchengesch.  VI,  81  bes.  n.  2). 

Die  Quaestio  in  utramque  partem  schreibt 
Scaduto  in  Uebereinstimmung  mit  Biezler's 
ehemaliger  Vermuthung  dem  Baoul  de  Presles 
zu.  Ich  halte  diese  Ansicht,  wie  ja  jetzt  auch 
R  i  e  z  1  e  r ,  für  «^völlig  unmöglich.  Jedesfalls 
hätte  dann  aber  Scaduto  nicht  das  Jahr  1303. 
als  Abfassungszeit  annehmen  dürfen:  denn  de 
Presles  ist  erst  1314  oder  1315  geboren. 

Der  fünfte  Abschnitt  bespricht  die  Schriften 
aus  der  Zeit  Ludwigs  des  Baiern.  Mit  beson- 
derer Ausführlichkeit  wird  hier  selbstverständ- 
lich Marsilius  vonPadua,  auffallend  kurz  Occam 
dargestellt.  Die  Schrift  des  Petrus  de  Palude, 
welche  Riezler  für  ungedruckt  hält,  be- 
spricht Scaduto  nach  einer  Ausgabe,  die  er 
Savignys,  Gesch.  des  röm.  Rechts  im  Mittel- 
alter entnommen  hat.    Scaduto   sucht   zu  er- 

*)  Dieser  findet  sich  z.  B.  außer  den  Hss.  der  Na- 
tionalbibliothek BO,  4364,  12467,  14530,  15004,  aucfe 
anonym  in  cod.  4046  fol.  170.  Vgl.  außerdem  Denis, 
codd.  mss.  Vindob.  1,  230  u.  291  und  Neues  Archiv  4, 
614  aus  Bibl.  Ashburnham-Place. 


Jjabajica,  Marsilio  da  Padova.  911 

weisen,  daß  dieselbe  gegen  den  Defensor  Pacis 
gerichtet  sei.  Dagegen  ist  seine  Frage,  woher 
Riezler  wisse,  daß  dieselbe  a.  d.  J.  1328 
stamme,  gegenstandslos,  da  die  betr.  Bemerkang 
Biezler's  (S.  287  zu  n.  2)  sich  nicht  auf 
Petrus  de  Palude,  sondern  auf  Franz  Toti  be- 
zieht. . 

Die  Schrift  von  Laban ca  ist  dem  »Sin- 
daco  di  Padova«  gewidmet  »col  desiderio  che 
Tardito  riformatore  abbia  nella  sua  patria  mo- 
numento  cendegno«.  Ein  literarisches  Denkmal 
soll  diese  Schrift  eines  Landsmanns  bilden.  Die 
Schrift  ist  mit  großer  Wärme  und  mit  Gewandt- 
heit geschrieben  und  bietet  uns  Deutschen  na- 
mentlich in  der  Schilderung  des  lokalgeschicht- 
lichen Hintergrunds  manches  Neue.  Mehreres 
wird  man  freilich  auszusetzen  haben  und  Biez- 
1er  hat  bereits  in  der  Hist.  Zeitschr.  49,  123 
gegen  eine  Reihe  von  Punkten^Einwand  erho- 
ben :  so  vor  allem .  aus]  Gap.  1  »M.'s  Leben« 
gegen  die  Annahme,  daß  Marsilius  a.  1328  in 
Montalto  gestorben  und  daß  er  überhaupt  nicht 
Cleriker  gewesen  sei.  Dagegen  gibt  es  für  die 
von  La  banc  a  bestrittene  Erzählung,  daß  Mar- 
silius vom  Kaiser  zum  Erzbischof  von  Mailand 
ernannt  worden  sei,  sogar  einen  gleichzeitigen  Be- 
leg, bei  Galvaneus  Flamma  inMuratori,  SS.  rer. 
Ital.  11,  732.  —  Ich  vermag  dem  Verf.  auch 
d^rin  nicht  beizustimmen,  daß  er  geneigt  ist, 
den  Aufenthalt  des  Marsilius  in  Orleans  wieder 
aufzunehmen,  nachdem  Riezler  denselben  in 
das  Gebiet  der  durch  Misverständnis  entstande- 
nen Sagen  verwiesen  hat.  Werthvoll  dagegen 
ist  der  Nachweis,  daß  vom  12.  bis  in's  14.  Jh. 
eine  Familie  Mainardino  in  Padua  existiert 
bat  und  daß  darum  die  Lesart  des  Inquisitions- 
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protocoUs  von  1328  doch  woM  das  Richtige 
bat,  während  Mussatos  »RaimundinU  wohl  auf 
einem  Schreibfehler  beruht. 

Cap.  2  die  politische  Welt  zur  Zeit  Marsi- 
lios  sucht  namentlich  neben  den  beiden  Haupt- 
mächten, Eaiserthum  und  Papstthum,  das  Ge- 
wicht der  populären  Kreise  und  des  Gedankens 
der  Volkssouveränität  festzustellen  und  zu  zei- 
gen, wie  Marsilius,  getragen  von  dieser  beson- 
ders in  den  italienischen  Städtecommunen  mäch- 
tigen Strömung,  in  charakteristischem  Gegensatz 
steht  gegen  den  andern  großen  italienischen 
Verfechter  des  selbständigen  Eaiserthums,  Dante. 

Cap.  3  »Die  Philosophie  im  Verhältniß  zur 
Politik  zur  Zeit  desM.«  nimmt  insbesondere  eine 
starke  Beeinflussung  des  Marsiiius  durch  seinen 
Mitbürger  Pietro  d'Abano,  den  Verfasser  des 
Conciliator  differentiarum  1250 — 1315  an.  La- 
bane a  bringt  aus  Renan,  Äverro^s  et  les 
AverroYstes  S.  2J0,  2  ein  Zeugnis  bei,  wodurch 
es*sicher  wird,  daß  Marsiiius  sich  für  diesen 
seinen  Landsmann  und  CoUegen  in  Paris  und 
auch  für  die  Verbreitung  von  dessen  Werke 
sehr  lebhaft  interessiert  hat.  Aber  nähere  Be- 
ziehungen zwischen  Marsilibs  System  und  den 
Arbeiten  des  Pietro  hat  er  wenigstens  nicht 
nachgewiesen.  Und  an  eine  Einwirkung  des 
Conciliator,  welchen  Labane  a  besonders  be- 
tont, auf  Marsiiius  ist  wenigstens  für  dessen 
kirchenpolitische  Doctrin  schon  darum  nicht  %n 
denken,  weil  die  Fragen,  welche  der  Concilia- 
tor behandelt,  meist  rein  medicinisch-naturwis- 
senschaftlich  sind.  Man  müßte  also  andere 
Schriften  des  Pietro  heranziehen,  und  es  ist 
gar  nicht  unmöglich,  daß  sich  auch  von  die- 
ser Seite  her  Einwirkungen  aaf  Marsiiius  er- 
geben   würden,    wie    sie    mit    einiger    Wahr- 
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scheinlichkeit  .von  Occam's  Erkenntnistheorie  her 
festzustellen  sein  dürften  (vgl.  meinen  Kampf 
Ludwig's  d.  B.  2,  262—265).  Ueber  den  Zu- 
sammenhang dieser  kirchenpolitischen  Theorieen 
mit  der  gleichzeitigen  Bewegung  in  der  Philo- 
sophie darf  man  also  Labanca's  Ausführung 
gen  in  keiner  Weise  als  erschöpfend  ansehen: 
ich  glaube,  sie  haben  an  den  Kern  der  Frage 
kaum  gerührt.  Hier  bleibt  noch  so  ziemlich 
alles  zu  thun. 

Auch  Johan  von  Jandun  (Labanca  hätte 
nicht  wieder  die  Form  »von  Gent«  annehmen 
sollen),  hat  übrigens  zu  Marsilios  Landsmann 
Pietro  jedesfulls  nahe  Beziehungen  unterhalten. 
Dafür  bürgt  einmal  jene  Notiz  bei  Benan; 
nach  welcher  Johann  unter  Dank  gegen  Gott 
seiner  Ueberzeugung  Ausdruck  gibt,  daß  er  sei, 
primus  inter  Parisius  regentes  in  philosophia  ad 
quem  praedida  expositio  [nämlich  der  Commen- 
tar  Pietros  zu  den  Problemen  des  Aristoteles, 
nicht  wie  Labanca  meint,  der  Conciliator] 
pervenit  per  dilectissimum  meum  magi* 
strum  Marcilium  de  Padua,  daß  er  die* 
selbe  eigenhändig  abgeschrieben  habe,  um  sich 
ihren  Genuß  nicht  durch  die  Fehler  der  Ab- 
schreiber schmälern  zu  lassen,  und  endlich:  illius 
ghriosi  doctoris  sumincts  propono,  Beo  juhente^ 
Scolaribus  Parisiensis  verbotenus^explicare. 

Diese  Stelle  gehört  nach  Renan  einem 
bslichen  Gommentar  Johannas  zu  Pietro's  Erklä- 
rung der  aristotelischen  Probleme  an  und  macht 
es  wohl  unzweifelhaft,  daß  die  durch  Marsilio 
veranlaßten  Beziehungen  zum  Averroismus  des 
Pietro  sehr  lebhafte  waren,  wie  denn  Renan 
den  Johann  recht  eigentlich  zur  paduanischen 
Schule   rechnet^),    ohne   daß   man    darum    mit 

♦)  Auch  Prantl,  Gescliichte  der  Logik  im  Abend- 
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Renan  anznnehmen  braucht,  Johann  habe 
selbst  in  Padna  studiert  und  dort  den  Marsilio 
und  Pietro  kennen  lernen.  Die  Pariser  Zeit 
vermittelte  das  alles  ebenso  gut. 

Jene  Notiz,  welche  meines  Wissens  in  den 
neueren  Arbeiten  über  Marsilius  immer  über- 
sehen worden  ist,  ist  aber  auch  darum  von 
größtem  Interesse,  weil  sich  darin  Johann  von 
Jandun  als  Schüler  Marsilios  bekennt 

Ich  füge  dem  eine  andere  gleichfalls,  auch 
von  Laban ca,  übersehene  Notiz  über  Johann 
hinzu:  Unter  den  Hss.  der  Pariser  National- 
bibliothek befindet  sich  (fond.  latin,  no.  14884) 
ein  *Tractatus  de  laudibus  Parisius^^  der  im 
Kataloge  der  Bibliothek  den  Namen  Johann's 
von  Jandnn  trägt.  Ich  hatte  ihn  für  ungedruckt 
gehalten  und  mir  daraus  einzelne  Notizen  ge- 
macht, fand  dann  aber  in  J  our  da  in,  index 
chronologicus  chartarum  etc.  S.  98,  daß  derselbe 
bereits  ediert  ist  im  Bulletin  du  comity  de  la 
langue  de  Thistoire  et  des  arts  de  la  France 
XIII.  (1857)  S.  505—540.  Die  Schrift  ist  eine 
scherzhafte  Fehde  zwischen  zwei  Freunden. 
Der  eine  ungenanute  hat  durch  sein  allzu  aus- 
schweifendes Lob  von  Paris  den  andern,  den 
Verfasser  des  Tractats,  veranlaßt,  den  Ruhm 
und  die  Schönheit   dieser  Stadt  zwar   selbst  in 

land  3,  273  findet  Aehnlichkeiten  zwischen  dem  Aver- 
roisten  Johann  und  Pietro.  —  Renan  269,  3  vermu- 
thet  unter  dem  »Maestro  Giandino«,  an  den  Dino  Com- 
pagni  ein  Sonett  gerichtet  hat,  den  Johann  von  Jandun. 
Dem  steht  allerdings  nichts  im  Wege:  die  umfassenden 
naturwissenschaftlichen  und  philosophischen  Kenntnisse, 
die  Diuo  von  diesem  Maestro  rühmt,  besaß  Johann  in 
der  That.  Das  Sonett  steht  hei  Ozanam,  documents 
inädits  pour  servir  ä  Thistoire  litt^raire  de  Pltalie  de- 
puis  le  VllPro®  si^cle  jusqu'  au  treizieme.  Paris  1850, 
S.  319. 
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beredten  und  cult ur historisch  höchst  interessan- 
ten Schilderungen  zu  preisen,  aber  des  Freun- 
des Begeisterung,  die  gar  nichts  anderes  kennt 
als  Paris  (nur  hier  könne  man  esse  simpliciter, 
schlechthin  leben,  überall  sonst  nur  esse  secun- 
dum quid),  auf  das  richtige  Maaß  zurttckzuftth- 
ren  und  dabei  insbesondere  das  kleine  Senlis 
(Silvanectensis  urbs),  wo  er  selbst  zur  Zeit  re- 
sidiere, als  einen  köstlichen  Aufenthalt  zu  rüh- 
men. Sowohl  die  ersteren  Partieen  über  Paris 
als  die  idyllischen  Schilderungen  des  Landle- 
bens in  Senlis  sind  sehr  anziehend,  lebendig 
und  farbenreich.  Der  Herausgeber  Taranne 
bemerkt,  daß  noch  eine  zweite  Hs.  in  Wien 
existiert  (Denis  a.  a.  0.  IL  2,  1632.  cod.  4753 
fol.  196—211),  welche  viel  besser  und  deutli- 
cher geschrieben  sei,  als  die  Pariser  und  die- 
ser gegenüber  mehrere  selbständige  Varianten 
habe.  Unter  den  letzteren  ragt  namentlich  eine 
hervor,  welche  die  Feststellung  des  in  der  Pa- 
riser Hs.  ungenannten  Verfassers  ermöglicht. 
Der  vierte  Theil  des  Büchleins  beginnt  näm- 
lich in  feierlichem  Urkundenstyl :  »7n  nomine 
domini,  Amen.  Noverint  universi  quod  anno 
verhi  incarnati  1323  tertia  die  julii  residente 
me  /n,  Silvanectensi  urhe  unus  ex  fidelibus  amicis 
meis,  vir  utique  magne  probitatis  et  profunde  5a- 
piende  inter  ceteros  sue  epistole  dausulas  hunc 
sermonem  conscripsit:<t  [etc.].  Der  Schluß  lautet 
nach  der  Pariser  Hs.:  j^ Explicit  tractatus  de  laU" 
dihus  urbis  urhium  Parisius  .  .  .  scriptus  com- 
plete anno  verhi  incarnati  1323^^  4  die  novem- 
bris<^.  Dagegen  fügt  die  Wiener  Hs.  nach 
scriptus  hinzu:  »^cr  Johannem  de  Genduno<^. 
In  seiner  Einleitung  zu  der  Schrift  zieht  Ta- 
ranae  aus  11,2  den  Schluß,  daß  der  Verfasser 
Legist  gewesen   sei,    eingeweiht  in  die  Gepflo- 

58* 
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genheiten  and  Zusammensetzung  des  Pariser 
Parlaments  und  selbst  in  die  Einzelheiten  des 
Parlamentsgebäudes  (also  wobl  selbst  Parla- 
mentsmitglied?). Indessen  sind  die  Anhalts- 
punkte dafür  so  allgemein,  daß  man  dem  Ver- 
fasser auf  dieselbe  Weise  alle  möglichen  andern 
Äemter  und  Berufsklassen  zusprechen  könnte. 
Jene  Stellung  wäre  auch  mit  der  Autorschaft 
Johanns  von  Jandun  jedesfalls  nicht  zu  verei- 
nigen. —  Eine  andere  bedeutsamere  Bemer- 
kung, auf  die  Taranne  gleichfalls  schon  hin- 
gewiesen, findet  sich  II,  10  S.  527  aber  wie- 
derum nur  in  der  Wiener  Hs.  Diese  fügt  näm- 
lich zu  den  Worten  is^monarcha  Francorum,  sub 
cujus  hereditario  [etc.]  regimine*  u.  s.  w. 
hinzu:  *quod  multipliciter  electiva  in- 
stituti one  melius  esse  monstravU.  Schon 
Ta ranne  betont,  daß  dieß  nur  eine  anderwei- 
tige Schrift  des  Verfassers  sein  könne.  Allein 
welche?  Angenommen,  der  Zusatz  der  Wiener 
Hb.,  welcher  Johann  von  Jandun  als  Verfasser 
nennt,  sei  richtig  —  wogegen  ich  auch  gar 
nichts  einzuwenden  wüßte*)  — ,  so  denkt  ma» 
unwillkürlich  zunächst  an  den  Defensor  pasis. 
Allein  abgesehen  davon,  daß  dieser  keinenfalls 
vor  1324  geschrieben  sein  kann,  beweist  er  ja 
I,  16  gerade  den  Vorzug  der  reinen  Wahl- 
monarchie. Es  bleibt  also  nur  übrig,  daß  Jo- 
bann sich  schon  früher  an  politischen,  staats- 
wissenschaftlichen Fragen  versucht  hat.  An 
eine  eigene  Schrift  braucht  man  deshalb  nicht 

*)  Wollte  man  das  Scripius  per  etc.  auf  das  bloße 
Abschreiben  der  betreffenden  Hs.  beziehen,  so  müßte 
offenbar  auch  der  zweite  Zusatz  der  Wiener  Hs.  dem 
Abschreiber  zugewiesen  werden.  Die  fragliche  Schrift 
über  die  Vorzüge  der  Erbmonarchie  wäre  dann  also 
doch  von  Johann  von  Jandnn.     Aber  vgl.  den  Nachtrag. 
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notbwendig  za  denken:  ein  Gommentar  zu  Ari- 
stoteles Politik  z.  B.  gab  vollkommen  genügen- 
den Anlaß. 

Endlich  noch  eine  Notiz  über  Jobann  von 
Jandan,  auf  die  ich  besonders  durch  diese  Edi- 
tion Tarannes  und  die  Noten  des  Herausgebers 
dazu  hingewiesen  worden  bin.  In  Launojus, 
regii  Navarrae  gymnasii  Farisiensis  historia, 
(übrigens  auch  bei  Bulaeus  IV,  87—96)  findet 
sich  eine  Urkunde,  welche  die  Statuten  dieses 
eben  eröffneten  Stifts  und  die  Verpflichtung  der 
Scholaren  darauf  enthält.  Unter  denen,  welche 
geloben,  jene  Satzungen  getreu  zu  halten  oder 
in  14  Tagen  die  Anstalt  zu  verlassen,  findet 
sich .  an  der  Spitze  der  »Studentes  in  artibus 
seu  artium  facultate«  der  »Magister  Johannes 
de  Gendino,  magister  artistarum€.  Die  Urkunde 
ist  datiert  vom  2.  April  1315.  Der  magister 
artistarum  ist  eine  durch  die  Statuten  genauer 
beschriebene  Stelle  am  Collegium.  Man  darf 
sie  vielleicht  mit  derjenigen  eines  »Repetenten« 
an  manchen  unserer  theologischen  Stifter  ver- 
gleichen: an  der  Spitze  jeder  der  bestehenden 
Abtheilungen  des  Gollegiums,  der  Theologen, 
Grammatiker  und  Logiker,  welche  letztere  mit 
den  Artisten  identificiert  werden,  steht  ein  sol- 
cher Magister,  der  die  Scholaren  ebensosehr  zu 
beaufsichtigen  als  in  ihren  Studien  zu  leiten  und 
zu  berathen  und  ihnen  selbst  wissenschaftliche 
Weiterbildung  zukommen  zu  lassen  hat.  (Z.  B. 
bei  Launojus  I,  22:  qui  doctor  et  magister 
schölares  suos  non  solum  in  scientia  sed  etiam 
in  conversatione  laudaHli^  honestate  vitae  et  mo^ 
ribus  caritative  et  fideliter  erudiant  verho  pariter 
et  exemplo).  Auch  haben  sie  stets  Bericht  über 
Verhalten  und  wissenschaftliches  Arbeiten  der 
Scholaren  au   die  luspectoreu  des  Stifts  zu  er» 
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statten  (z.  B.  S.  32  ff.),  and  endlich  steht* ihnen 
ein  Mitwirkungsrecbt  bei  der  Aufnahme  der 
»Beneficiariic  zu.  Riezler  56  hat  die  Stelle 
daher  wohl  nicht  richtig  verstanden  und  nicht 
genügend  gewürdigt,  wenn  er  unter  Berufung 
auf  Bulaeus  a.  a.  0.  den  Johann  zum  magister 
artistarum  an  der  Universität  Paris  macht. 

Endlich  will  ich  schon  hier  auf  die  Ansicht 
Labanca's  zu  sprechen  kommen,  daß  Johann 
von  Jandun  am  Defensor  pacis  keinen  weiteren 
Antheil  gehabt  habe,  als  den  eines  Vertrauten 
des  alleinigen  Verfassers,  Marsilios.  Ich  schließe 
mich  in  diesem  Punkt  vorläufig  am  liebsten 
Riezler  an,  der  S.  195,  2  immer  noch  das 
wahrscheinlichste  gesagt  hat:  ein  gemeinsames 
Durchdenken  der  Probleme  ist  ja  bei  dem  Ver- 
hältnis der  beiden  Männer  durchaus  wahrschein- 
lich, erklärt  aber  die  ausdrückliche  Nennung 
Jobanns  als  des  Mitverfassers  doch  nicht.  Eine 
andere  Lösung  hat  M.  Ritter  vorgeschlagen  in 
Reusch's  Theolog.  Literaturblatt  1874,  nr.  24: 
er  macht  auf  verschiedene  Schwierigkeiten  in 
den  chronologischen  Anhaltspunkten  des  Defen- 
sor pacis  aufmerksam,  betont  den  Widerspruch, 
daß  das  vom  Papst  verurtheilte  Buch  von  den  bei- 
den Männern  verfaßt  sein  muß  und  daß  doch  im 
Def.  pac.  immer  nur  Marsilius  spricht,  und  kommt 
zu  dem  Resultat,  daß  die  in  Paris  verfaßte 
Schrift  der  beiden  Professoren  nicht  identisch  sein 
könne  mit  dem  Defensor  pacis,  daß  letzterer  viel* 
mehr  eine  durch  Marsilius  allein  vorgenommene 
ausführlichere  Bearbeitung  der  ersteren  Schrift  sei, 
die  während  des  Römerzugs  und  vor  der  Eaiser- 
krönung  vollendet,  nach  der  letzteren  mit  der 
Vorrede  und  Gapiteleintheilung  versehen  und 
veröffentlicht  worden  sei.  —  Es  ist  nicht  meine 
Absicht,  hier  auf  diese  Vermuthang  des  näheren 
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einzageho,  aus  OrUnden,  die  ich  unten  erwäh- 
nen werde.  Aber  ich  gebe  zu,  daß  der  von 
mir  a.  a.  0.  1,  368  beigebrachten  hslichen  Fi- 
xierung der  Abfassungszeit  des  Def.  Pacis  auf 
24.  Juni  1324  allerdings  Bedenken  im  Wege 
stehn..  Ich  möchte  keineswegs  Bitter's  Qrtinde 
alle  billigen:  insbesondere  erklären  sich  dieBe- 
aüehungen  zum  Römerzug,  zu  dem  in  Rom  vor- 
genommenen Verfahren  gegen  Johann  XXII 
u.  s.  w.  ebenso  gut  umgekehrt,  wenn  man,  wie 
Biezier  und  ich  dieß  gethan,  den  Einfluß  des 
Defensor  pacis  und  ihrer  Verfasser*  auf  Lud  wig's 
Handeln  annimmt,  wie  er  auch  aik  andern  Vor* 
gangen  zu  constatieren  sein  dtirfte«  Auch  der 
Elaisertitel,  den  Ludwig  nur  in  der  Vorrede  be- 
kommt, erklärt  sich  m.  E.  ebenso  natürlich  so, 
daß  der  Def.  pac.  hier,  an  der  einzigen  Stelle, 
da  er  Ludwig  direct  anredet,  den  Eaisertitel 
vorwegnimmt  (cf.  Riezler).  Und  die  von 
Ritter  angezogene  Stelle,  welche  von  zwei  Le- 
gaten redet,  wird  nach  dem  Zusammenhang 
neben  Bertrand  nicht  auf  Orsini,  sondern,  wie 
Ritter  selbst  als  möglich  zugab,  m.  E.  noth- 
wendig  auf  den  abbcUem  monachum  quendam  zu 
beziehen  sein.  —  Warum  sodann  die  Erwar- 
tung einer  Vernrtheilung  Ludwigs  als  Ketzer 
schon  die  ausdrückliche  Drohung  mit  derselben 
zur  Voraussetzung  haben  soll,  sehe  ich  nicht 
ein:  dieser  äußerste  Schritt  konnte  als  die  ul- 
tima ratio  von  Anfang  an  vorhergesehen  wer- 
den. War  sie  doch,  um  nur  bei  einem  sehr 
jungen  Beispiel  stehn  zu  bleiben,  auch  bei  dem 
alten  Visconti  erfolgt.  Ich  denke  auch,  daß 
Ritt  er 's  Bedenken,  ob  aus  dem  ganzen  Def. 
pac.  päpstlicherseits  nur  5  häretische  Sätze 
herausgehoben  werden  würden  und  ob  dieß 
nicht   vielmehr   auf  eine    kleinere  Schrift  hin- 
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weise,  niclit  zu  schwer  wiegt.  Die  5  sind  ja 
nur  die  eigeDÜichen  Häresien.  Die  irrthümli- 
eben  Sätze,  welche  davon  stets  sehr  wohl  un* 
terschieden  werden,  gehn  daneben  her:  sie 
werden  nur  nicht  aafgezählt.  Und  jene  5  Sätze 
sind  in  der  That  im  ganzen  der  Kernpunkt  für 
ein  Urtbeil  vom  päpstlichen  Standpunkt  aus.  — 
Wahr  ist  allerdings,  daß  weder  das  Examen 
judiciale,  welches  mit  Marsilios  Famulus  Franz 
von  Venedig  gehalten  worden  ist,  noch  die  be- 
treffenden Bullen,  noch  z.  B.  die  Contin.  Quill, 
de  Nang.  den  Titel  »Defensor  pacis«  gebrau- 
chen: aber  daraus  ist  doch  gewis  nichts  zu 
schließen.  Oder  sollte  endlich  Bitter  die  oben 
nachgewiesene  politische  Schrift  Jandun's  mit 
dieser  angeblichen  Grundlage  des  Def.  pac. 
identificieren  wollen?  Es  fehlen  doch  allzusehr 
jegliche  festen  Anhaltspunkte!  Ich  frage  mich 
nur,  ob  die  Stelle  Def.  pac.  II,  26  (ed.  1522. 
fol.  C  II»)  nicht  doch  auf  den  Proceß  von  1324 
Juli  11  gehe.  Was  Riezler  S.  196  zu  n.  1 
dagegen  sagt,  würde  ich  an  sich  auch  jetzt  noch 
unbedingt  in  ähnlicher  Weise  festhalten,  weil 
es  mir  höchst  auffallend  erscheint,  daß  in  der 
Reihenfolge  der  Processe  (auf  fol.  C  IIP  und 
C  IV*)  die  Reichsentsetznng  gar  nicht  und  in 
der  obigen  Stelle  nur  ohne  alle  Beziehung  auf 
Ludwig's  bereits  eingetretenen  Fall  erwähnt 
wird.  Allein  wenn  C  IV*  das  Interdict  als  schon 
verhängt  vorausgesetzt  wird,  so  müßte  darnach 
allerdings  nach  dem  wörtlichen  Sinn  der  Pro- 
ceß von  1324  Juli  11  schon  ergangen  sein. 
Denn  erst  in  diesem,  nicht  schon  1324  März  23 
(wie  Riezler  annimmt)  wird  das  Interdict 
wirklich  verhängt:  im  letztern  wird  es  nur  ge- 
droht. Andererseits  aber  halte  ich  diesen  Qrund 
auch  nicht  für  zwingend.    Bei   einer   auch    nur 
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einigermaaBen  flüchtigen  Lecttlre  konnte  Marsi- 
Uns  die  Stelle  so  wie  ßiezler  verstehn,  als 
ob  das  Interdict  bereits  verhängt  würde ,  und 
znmal  die  Erregung,  die  ihm  der  ganze  Proceß 
verursachte,  erklärt  dieß  leicht:  vielleicht  ließ 
sie  ihn  auch  absichtlich  das  nur  gedrohte  als 
bereits  geschehen  darstellen.  —  Und  so  kann 
es  auch  im  ersteren  Fall  sein.  Die  Worte: 
quendam  per  ipsos  electum  a  Christo  et  a  sua 
sede  privatum  esse  omni  autoritate  quam  electores 
Uli  tribuere  potuerunt  können  sehr  gut  eine  all- 
gemeine Folgerung  aus  der  1324  März  23  er-* 
folgten  Ankündigung  der  eventuellen  Reichsent- 
setzung sein  und  ich  nehme  dafür  speciell  das 
so  ganz  allgemeine  quendam  in  Anspruch.  Außer- 
dem finden  sich  die  Worte  des  D.  P.  ac  per  hoc 
nullum  völumus  electoribus  seu  ipsorum  officio  prae- 
Judicium  generari  in  dieser  Form  im  Absetzungs- 
urtfaeil  nicht.  Viel  ähnlicher  lauten  sie  in  den 
Schreiben  Johanns  XXII.  an  die  Kurfürsten  von 
1324  Mai  26. 

Indes  will  ich  auf  diese  Fragen  hier  nicht 
weiter  eingehn,  weil  mir  die  Wiener  Hs.  im  Au- 
genblick nicht  zur  Verfügung  steht  und  ich  auch 
nicht  in  der  Lage  bin,  mich  jetzt  dem  Studium 
dieser  Frage  des  näheren  zu  widmen.  Ich  habe 
vor  einigen  Jahren  in  Paris  die  dortigen  Hss. 
etwas  genauer  untersucht  und  dabei  gefunden, 
daß  sie  von  unseren  Ausgaben,  die  doch  alle 
anf  die  ed.  Basil.  1522  zurückgehn  *),   in  man- 

*)  Labanca  112,  1  erwähnt  allerdings  eine  an- 
gebliche Frankfurter  Ausgabe  von  1492  in  der  Venezia- 
nischen Markusbibliothek.  Ich  bin  aber  überzeugt,  daB 
die£  nur  eine  Verwechslung  mit  der  Ausgabe  von  Frank- 
furt 1592  ist.  —  Auch  der  Spuren  des  von  Leloiig, 
bibUoth.  hist  or.  V  erwähnten  ältesten  Drucks  von  1519 
konnte  ich  bis  jetzt  nirgends  gewahr  werden. 
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eben  Funkten  nicht  unerheblich  abweichen,  wie 
viel  mehr  kann  dieß  bei  den  Wiener  und  an- 
dern Hss.  sein!  Denn  ich  Tcrmutbe,  daß  ein 
künftiger  Herausgeber  des  Def.  pac.  ans  den 
Pariser  Hss.  keinen  wesentlichen  Gewinn  ziehen 
würde  und  sich  zumeist  an  die  nach  Denis  An- 
gaben jedesfalls  älteren  Wiener  Hss.  halten 
müßte.  Doch  ist  es  vielleicht  gut,  wenn  ich 
meine  Ergebnisse   hier    in   der  Kürze  mittheile. 

Außer  den  bei  Biezler  193  aufgezählten 
5  Hss.  (Wien,  Archiv-  und  Hofbibliothek,  Vati- 
cana,  Oxford,  Turin)  habe  ich  bei  einem  übri- 
gens keineswegs  systematischen  Suchen  noch 
folgende  weitere  erwähnt  gefunden :  6)  — 8)  Wie- 
ner Hofbibliothek  (vgl.  Denis  I,  2057  n.  541; 
2067  nr.  542;  II,  1518  nr.  654.  9)  Cam- 
bridge, College  Cajus  nr.  511  (vgl.  Neues  Ar- 
chiv 4,392).  10)  München  (Pertz,  Archiv  2,91). 
11) -16)  Paris,  Nationalbibliothek:  A)  15690, 
B)  15869,  (beide  aus  der  ehemaligen  Bibliothek 
der  Sorbonne),  C)  14503,  D)  14619,  E)  14620 
(alle  drei  aus  St.  Victor),  F)  1778  (Cod.  Colbert). 

Was  nun  diese  Pariser  Hss.*  betrifft,  die  ich 
allein  selbst  gesehen  habe,  so  läßt  sich  mit  Be- 
stimmtheit behaupten,  daß  sie  alle  auf  eine  schon 
recht  verderbte  und  namentlich  mit  vielen  Lücken 
behaftete  Stammhandschrift  zurückzuführen  sind. 
Der  letzteren  am  nächsten  -steht  wohl  C;  aus 
C  haben  abgeschrieben  A  und  D.  Daneben 
steht  ein  anderer  Zweig,  an  welchem  am  weite- 
sten zurück  F  liegen  wird,  aus  einer  Schwester 
von  F  mögen  dann  B  sowie  C  und  D'  stam- 
men, d.  h.  die  Correcturen,  welche  durch  ganz 
C  und  D  von  andern  Händen  geschrieben  sich 
hinziehen).  Doch  könnte  B  vielleicht  auch  di- 
tect  aus  F  copiert  sein :  wahrscheinlich  ist  dieß 
aber  nicht.    Aus  D  und  D'  ist  sodann  E  abge- 
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sehrieben.  Unler  anderem  laBseo  sich  die  bei-  . 
den  Gruppen  auch  dadurch  unterscheiden,  daß  in 
A  C  D  die  ersten  Worte  Omni  quippe  regno  ur- 
sprünglich fehlen  und  Desideräbilis  an  der 
Spitze  steht,  während  F  und  C  D'  E  mit  Omni 
beginnen  (4n  B  fehlt  das  ganze  erste  Blatt); 
sowie  dadurch,  daß  A  C  D  mit  III,  1  (der  edit. 
Basil.  1522)  und  den  Worten  praecludetur  in' 
gressiis  schließen,  während  B  D'  £  F  fortfahren 
wie  die  Ausgabe  und  noch  weiter  gehn  als  diese, 
indem  sie  nach  praebent  ingressum  einen  länge- 
ren Abschnitt  anfügen.  Ich  will  denselben  hier 
zum  Abdruck  bringen,  weil  ich  in  der  That 
nicht  zweifle,  daß  er  zum  Defensor  pacis  gehört. 
Ich  lege  F  zu  Grunde.  Diese  Hs.  bat  trotz  ih- 
rer Fehler  manche  Vorzüge  vor  den  andern; 
die  letztern,  von  denen  aber  nur  D'  in  Betracht 
käme,  haben  manche  richtigen  Lesarten  und 
Ergänzungen;  sind  aber  im  allgemeinen  noch 
schlechter  als  D'.  Ich  gebe  ihre  Varianten  nur 
in  Ausnahmefällen. 

»et  propter  abbreviacionem  sermonis. 
Vocabitur  autem  tractatus  iste  »Defensor  pa- 
cis«, quoniam  in  ipso  tractantur  et  explicantur 
cause  quibus  conservatur  et  extat  civilis  pax  seu 
tranquillitas,  et  hec  eciam  propter  quas  opposi* 
cionalis  oritur,  prohibetur  et  tollitur.  Peripsum 
enim  scitur  auctoritas  causa  et  concordia  divi- 
naram  et  humanarnm  legum  et  coactivi  cujus- 
libet  principatus,  quef)  regule  sunt  actuum  hu- 
manorom,  in  quornm'  convenienti  mensura  non 
impedita  pax  seu  tranquillitas  consistit.  Am- 
plios  per  ipsum  comprehendi  ^)  potest  tam  prin- 
cipans  quam  subjectum,  que  sunt  elemental) 
prima  civitatis  ^)  cujuslibet^  quid  observare  opor- 

ä)  F,  qui.     h)  F,   comprehendere.     c)  F.  om,  ele- 
menta;  ergänzt  aus  JJ  E.     d)  F,    civilitas. 
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teat   propter   conservacionem    paeis   et    proprie 
libertatis.   Primum  *)  namque  civitatis  ^)  vel  civilis 
regiminis  pars  principans,  scilicet  sit *^)  uni- 
cus  homo  vel  plures,  comprehendent  ^),  eas®)  que 
in  hoc  libro  Scripte    sunt  humane  libertates   at- 
que  divine  soli  convenire  sibi  auctofltate  preci- 
pieudi  subjecte  multitudini  communiter  aut  divi- 
sim^  et  ünumquemque  arcere  si  expediat   secun- 
dum propositas  leges   et    nichil   preter   has   ar- 
dnum  presertim  agere  absque    multitudinis  sub- 
jecte sive  legislatorum  consensu,   nee  in  arma*') 
provocandam    esse   multitudinem    seu   legislato- 
rem,  quoniam  in  ipsius  expressa  voluntate   con- 
sistit  virtus  et  auctoritas  principatus.    S  ubj  ecta 
veromultitudo  et  ipsius  suppositum  quodlibet 
ex  hoc  libro  discere  potest,  qualemaut«^)  quales 
instituere  principantes  et  quantum  ^)  solius  prin- 
cipantis  partis  preceptis,   velut  coactivis  institu- 
tis*);   pro  statu  presentis  seculi   obedire  tenetur, 
solummodo   tarnen    secundum    positas   leges,   in 
quibus  determinatnr*),   in  quibus   vero   minime, 
secundum  tradita  14^  et  18®  puime,  et  quantum 
possibile  fuit  observare,  ne  principans  aut  altera 
quevis  communitatis  particula  contra  vel  preter 
leges  jndicandi  aut  aliud  quid  civile  agendi  sibi 
sumat  arbitrium. 

His  enim  comprehensis  memoriterque  reten- 
tis  et  diligenter  custoditis  sive  servatis  servabi- 
turi)   regnum   et   quevis   altera   queque   tempe- 

a)  F,  primus,  h)  F.  civis.  c)  F,  sicut,  B.  sit.  D'i 
corr,  si.  d)  F.  comprehendentur,  D,  corr.  comprehen- 
dent.  So  auch  E,  e)  F  und  alle  Hss.  per  eas.  /)  F. 
om.  arma;  läßt  aber  eine  Lücke  zum  Zeichen,  daß  es 
das  Wort  nicht  lesen  konnte.  B  schreibt  über  die  Zücke 
hinüber.  D\  E.  haben  arma.  g)  F.  autem.  h)  F  und 
alle  Hss,  quoniam.  i)  F.  coactivos  institutos.  k)  F.  und 
B.  determinarunt,  JD\  E  determinavit.  l)  F.  servabit. 
B  servabitur.    D',  E  gfalvabitur. 


Labauca,  Marsilio  da  Padova.       -         925 

rata^)  civilis  commanitas  in  esse  pacifico  sen 
tranqaillo,  per  quod  viventes  civiliter  adipis- 
cuntur  sive  ipso  de  necessitate  privantur  suflS- 
cienciavite  mundane,  ad  eternam  qnoque  beati- 
tudinem  prave  dispouuntur^),  quas  tamen  velud 
fines  ^)  et  optima  desideratorum  hamanoram,  — 
secundum  diversum  tamen  et  alterum  secundum 
determinata  in  prioribus  sermonibus  tanquam 
omnibus  per  se  manifestum  suscepimus. 

Supradictis  a  nobis  omnibus  adiciatur  quod, 
si  quid  in  ipsis  reperiri  contingat  diffinitum  sen 
aliter  quomodolibet  pronnnciatum  vel  scriptum 
minus  catholice,  id  non  pertinaciter  dictum  est 
ipsumque  corrigendum  atque  determinandum  sup- 
ponimus  auctoritati  ^)  ecclesie  catholice  seu  ge- 
neralis consilii  fidelium  christianorum.   Amen.  — 

Explicit  tercia  diccio  Defensoris  pacis  etc.  ®). 

Icb  bin  durch  diese  Erörterungen  ziemlich 
weit  von  Labanca  abgekommen:  allein  es  ist 
vielleicht  gut,  die  allerhand  Notizen,  die  icb  mir 
im  Lauf  der  Zeit  gelegentlich  gemacht  habe, 
an  einem  Punkt  zu  sammeln.  Ich  füge  dem 
bisherigen  nur  noch  hinzu,  daß  sowohl  La- 
banca als  Scadu to  jetzt  auch  der  von  Riez- 
1  e  r  übersehenen  italienischen  Ueber- 
setzung  dQs  Defensor  pacis  gedenken, 
welche  Bandini  unter  den  Hss.  der  Lauren- 
ziana  (in  seinem  Cataloge  5, 227)  anführt  unter 
dem  Titel:  »II  libro  del  difenditore  delle  pacie 
et  tranquillitä ,  dedicata  a  Luigi  travalente  e 
tranobile  imperadore  de  Roraani,  traslato  di 
Francesco  in  Fiorentino  Vanno  1363«. 

ä)  So  D'.  Dagegen  F,  imperita;  J?.  inperata.  h) 
F.  und  ß,  om.  ad  eternam  —  disponuntur.  Frgänjit 
aus  jy.  E,  —  D',  disponitur.  c)  F, finis.  Uehige  fines. 
d)  F.  auctoritate.  e)  So  F,  —  B.  add.  Deo  gracias.  Amen. 
—  1)  und  E  haben  nach  christianorum :  »Et  sie  est  finis 
tercie  diccionis  Defensoris.  Explicit«.  E,  add,:  »liber 
qui  dicitur  Doflfpnsnr  pacis.     Deo  gracias«. 
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Cap.  4  bei  Labanca  behandelt  »Stadt,  Re- 
ligion und  Universität  zu  Padua  im  Zeitalter 
Marsilio's.  —  Cap.  4—7  behandeln  die  Schriften 
Marsilio's,  besonders  den  Defensor  pacis.  Cap.  8 
die  übrigen  politischen  Schriftsteller  zur  Zeit 
Marsilio's.  Dabei  wird  Labanca  jedoch  auf 
nicht  sehr  viele  Zustimmung  rechnen  dürfen, 
wenn  er  die  Disputati o  inter  clericum  et  mili- 
tem  aus  Bonifaz'  VIII.  Zeit  wieder  dem  Occam 
zuspricht  und  dennoch  das  Geburtsjahr  Occam's 
auf  1293  festsetzt.  So  frühreif  wird  auch  ein 
Occam  nicht  gewesen  sein!  Cap.  9  gibt  allge- 
meine Erörterungen  über  den  Defensor  pacis 
und  seine  Theorie. 

Naehtrasr. 

Nach  Vollendung  dieser  Anzeige  erschien  in 

den  »Melanges  d'archeologie  et  d'histoire  de  1*6- 
cole  francaise  ä  Rome  II,  5«  die  Fortsetzung 
der  »Extraits  des  archives  du  Vatican  pour  ser- 
vir  ä  rhistoire  litteraire  du  moyen  äge«.  Hier 
finden  sich  einige  Urkunden  von  höchstem  Inter- 
esse auch  für  Occam,  Marsilius,  Johann  von  Jan« 
dun.  Für  Marsilius  wird  nunmehr  urkundlich 
der  von  Labanca  angenommene  Familienname 
Mainardino   festgestellt;    ebenso,   im  Gegensatz 

fegen  Labanca's  Annahme  sein  geistlicher 
tand.  Denn  1316  Oct.  14  ernennt  ihn  Jo- 
hann XXII.  zum  Kanonikus  von  Padua.  Da  er 
noch  nicht  Magister  heißt,  so  wird  seine  Promo* 
tion  hiezu  nach  1316  fallen.  Fast  zur  selben 
Zeit  wie  Marsilius  wird  merkwürdigerweise  auch 
Johann  von  Jandun  durch  päpstliche  Provision 
zum  Kanonikus  von  Senlis  ernannt.  1316  Nov.  13. 
Es  bedarf  darnach  gar  keiner  Frage  mehr,  wie 
er  zu  dem  obigen  Aufenthalt  in  Senlis  komme. 

Berlin.  Karl  Müller. 
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Handbncb  der  gesammten  Arzneimittellehre. 
Mit  besonderer  Rücksichtnahme  auf  die  zweite  Auf- 
lage der  deutschen  Pharmakopoe  für  Aerzte  und  Stu- 
dierende bearbeitet  von  Br.  med.   Theodor  Huse- 

•  mann,  Professor  in  Göttingen.  Zweite  umgearbeitete 
Auflage.  In  2  Bänden.  Berlin,  Julius  Springer.  IX 
und  1242  Seiten  in  gr.  8°. 

Das  vorliegende  Handbuch  erscheint  in  zwei- 
ter Auflage,  namentlich  vermöge  der  durch  die 
Einführung   einer  zweiten  Auflage  der  Pharma- 
kopoea    Germanica   bedingten    durchgreifenden 
Aenderungen   in    dem    officinellen  Materiale,   so 
wesentlich  verändert,    daß    es,    von  der  als  be- 
währt   anerkannten  Anordnung   des  Stoffes   im 
Allgemeinen  und  dem  von  mir  eingeführten  Sy- 
steme der  Arzneimittel,  in  welchem  übrigens  ein- 
zelne Ordnungen  Modificationen  erfahren  haben, 
abgeseheu,  gewissermaaßen  ein  neues  Werk  dar- 
stellt.   Obschon  dasselbe  nicht  den  äußeren  Cha- 
rakter eines  medicinischen  Gommentars  zur  Editio 
altera  der  Deutschen  Pharmakopoe  trä^t,  ist  es 
doch  dazu  bestimmt,  an  Stelle  eines  solchen  zu 
dienen,  indem  die  in  der  neuen  Auflage  der  Phar- 
macopoe  aufgenommenen  Medicamente  theils  her- 
vorragende   Berücksichtigung    gefunden   haben, 
theils  auch  typographisch  so  charakterisiert  wur- 
den, daß  der  nach  ihnen  vorzugsweise  suchende 
Leser  sie  auf  den  ersten  Blick  erkennt.    Damit 
ist  auch  dem  Bedürfnisse  des  Studierenden  Rech- 
nung  getragen,   während   andererseits   das   des 
praktischen  Arztes,  dem  es  mitunter  darauf  an- 
kommt, mit  gleichartigen  Medicamenten  zu  wech- 
seln, durch  die  Hinübernahme  älterer  und  neue- 
rer nicht   officineller  Medicamente  gewahrt  wor- 
den   ist.     Im  Interesse   der  Praktiker  habe  ich 
auch  viele  für  die  Therapie  wichtige  Thatsaehen 
berücksichtigt,  welche  nun  empirisch  festgestellt 
sind ;  denn  obschon  ich  die  große  Tragweite  des 
durch  Vivisectionen  für  die  Erkenntnis  der  Wir- 
kung   der  Arzneikörper  Gewonnenen  nicht   ver- 
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kenne,  bin  ich  doch  der  Ansicht,  daß  die  kli- 
nisch festgestellten  Facta  mindestens  dieselbe 
Bedeutung  besitzen  und  daß  man  sehr  unrecht 
thut,  die  Arzneimittellehre  erst  von  heute  zu  da- 
tieren  und  die  wissenschaftliche  Pharmakologie 
auf  die  Ergebnisse  physiologischer  Versuche  allein 
zu  basieren,  von  denen  man  sagen  kann,  daß 
sie  selbst  erst  in  den  ersten  Anfängen  sich  be- 
finden und  daß  selbst  die  wichtigsten  derselben 
(ich  erinnere  nur  an  die  Aufi'assung  der  Atropin- 
Wirkung  auf  das  Herz)  von  verschiedenen  Ex- 
perimentatoren ganz  divergent  aufgefaßt  werden. 
Es  würde  nicht  schwer  sein,  den  Nachweis  zu 
liefern,  daß  keine  einzige  der  vielen  modernen 
pharmakologischen  Theorien  so  feststeht,  daß 
sie  sich  als  Axiom  darstellt,  nach  welchen  man 
das  in  der  Praxis  Festgestellte  zu  modificieren 
oder  zu  negieren  berechtigt  wäre. 

Wie  in  der  ersten  Auflage,  habe  ich  auch  in  dieser 
eine  gleichmäßige  Bearbeitung  der  verschiedenen  phar- 
makologischen Disciplinen  besonders  in's  Auge  gefaßt 
und  der  Pharmakognosie  und  Receptierkunde  den  ihnen 
nach  meiner  Ansicht  gebührenden  Raum  gewährt.  Es 
ist  bekannt  genug,  daß  die  ältere  Generation  der  Aerzte 
in  ihrer  naturhistorischen  und  pharmakotaktischen  Aus- 
bildung der  gegenwärtigen  voraus  war,  und  es  ergibt 
Sich  um  so  dringender  Veranlassung  für  die  Handbücher, 
dem  Arzte  dasjenige  zu  supplieren,  was  ihm  im  Laufe 
seiner  Ausbildung  als  Studierender  verborgen  blieb  und 
um  das  er  sich  nicht  zu  kümmern  brauchte,  weil  es  für 
sein  Examen  irrelevant  ist.  In  der  Darstellung  der  aus 
der  Pharmakopoe  entfernten  Drogen  habe  ich  allerdings 
mannigfache  Kürzungen  in  der  Beschreibung  u.  s.  w.  ein- 
treten lassen  können,  und  diese  sind  es  hauptsächlich 
gewesen,  welche  es  ermöglichten,  die  vorliegende  Auflage 
trotz  der  großen  Fortschritte,  welche  in  Bezug  auf  die 
Pharmakodynamik  der  wichtigsten  Medicamente  gemacht 
sind,  und  trotz  verschiedener  großer  neuer  Abschnitte 
(z.  B.  Jaborandi)  genau  auf  dem  Umfange  der  ersten  zu 
halten.  Theodor   Husomann. 

Ffir  die  Redaction  verantwortlich  :  Dr.  BeckM,  Director  d.  Gott.  gel.  Anz. 
Assessor  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Vorlag  der  DUUricVachiH  Verlags -Buchhandlung 

Ihnrh  dtD-  Dietm'ch*schgn  Ümv.-Bvchdrvcltwei  (M',  Fr.  Kaesintr), 
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Göttingische 

gelehrte    Anzeigen 

auter  der  Aufsicht 
derKönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stttck  30.  25.  Juli  1883. 


Inhiüt:  Momunenta  Germaniae  historica.  Epistolae  regestoram 
pontifienm.  I.  Von  C,  Jtodmberg.  —  Theodor  Schreiber,  Die 
Athena  Parthenos  des  Phidias  und  ihre  Nachbildungen.  Von  Konrad 
Lomff, 
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Monumenta  Germaniae  historica.  Epistolae 
saec.  Xni,e  regestis  pontiücum  Komanoram  selectae 
per  G.  H.  Pertz.  -Ed.  C.  Rode nb erg.  Tomus  I. 
Berolini  apud  Weidmannos  1883.   XVni  u.  786  S.   4°. 

Die  Sammlung  von  Briefen,  von  der  in  dem 
Yorliegeuden  Bande  der  erste  Theil  veröffent- 
licht worden  ist,  hat  schon  ihre  Geschichte.  Als 
Pertz  im  Winter  1823  auf  1824  im  Auftrage 
der  Qesellsohaft  für  ältere  deutsche  Geschichts- 
forschung in  Rom  war,  gelang  es  ihm,  was  bis 
auf  die  jüngste  Zeit  wenigen  vergönnt  gewesen 
ist,  Zutritt  zum  vaticanischen  Archiv  zu  erhal- 
ten. Bald  nach  der  ersten  Umschau  fand  er, 
daß  den  Reichthum  desselben  für  das  Mittelalter 
nicht  80  sehr  die  noch  vorhandenen  Original- 
urkunden ausmachen,  deren  Bestand  außerdem 
damals  so  wenig  geordnet  war,  daß  nach  sei- 
ner Ueberzeugung  eine  eingehende  Beschäfti- 
gung mit  ihnen  der  aufgewandten  Mühe  und 
Zeit  nicht  ganz  entsprochen  hätte,  als  vielmehr 
die  päpstlichen  Regesten,  die  in  der  Curie  und 

Göti.  gel.  An«.  1888.  Stttck  80.  59 
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zum  Gebrauch  derselben  angefertigten  ofiSciellen 
Abschriften  der  päpstlichen  Correspondenz,  wel- 
che seit  dem  Jahre  1198,  von  der  Erhebung 
Innocenz  III.  an,  mit  wenigen  Lücken  dort  voll- 
ständig bewahrt  werden.  Die  Ausbeutung  die- 
.ser  betrachtete  er  daher  als  seine  Hauptaufgabe. 
Bei  der  Fülle  des  darin  gebotenen  Stoffes,  der 
Kürze  der  Zeit,  über  die  er  verfügen  konnte, 
und  da  bei  der  das  Größte  wie  das  Kleinste 
mit  gleicher  Sorgfalt  umfassenden  Thätigkeit 
der  Curie,  die  sich  nicht  nur  über  die  ganze 
Christenheit,  sondern  auch  auf  die  Beiche  der 
Heiden  erstreckte,  vieles  sich  doch  nicht  für 
eine  Aufnahme  in  die  Monumenta  eignete,  war 
er  genöthigt  sich  für  seine  Arbeit  bestimmte 
Grenzen  zu  ziehen,  und  zwar  beschloß  er  die 
für  die  Geschichte  des  Imperiums  wichtigsten 
Briefe  und  Urkunden,  welche  in  den  Regesten 
bis  zum  Tode  Conradin's  enthalten  sind,  auszu- 
wählen und  in  einer  Sammlung  zu  vereinigen. 
Er  hat  dazu  mit  Uebergehung  der  gedruckten 
Begesten  Innocenz  III.  die  Begesten  von  Hono- 
rius  III.,  1216,  bis  auf  Urban  IV.  vollständig, 
und  von  denen  Clemens  .IV.  noch  einen  Theil, 
so  weit  es  seine  Zeit  erlaubte,  durchgesehen, 
im  Ganzen  23  Foliobände  mit  24,000  Briefen 
und  Urkunden,  und  aus  ihnen  etwa  1800  ent- 
weder selbst  abgeschrieben  oder  von  einem  Ar- 
chivbeamten abschreiben  lassen  und  nachher 
verglichen.  Nicht  von  allen  Stücken,  welche  in 
seiner  Sammlung  einen  Platz  finden  sollten,  hat 
er  Abschriften  genommen;  er  hielt  das  bei  den- 
jenigen, welche  Baynaldus  in  seinen  Annales 
ecclesiastici  nach  den  Begesten  hatte  abdrucken 
lassen,  für  unnöthig,  da  er  sich  von  der  Gewis- 
senhaftigkeit und  Genauigkeit  seiner  Arbeit 
überzeugt  hatte,  und  beschränkte  sich  meist  dar- 
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auf  von  ihnen  nur  die  Regestennummer  zu  no- 
tieren; in  einigen  hat  er  jedoch  auch  fehlende 
Absätze  ergänzt,  in  anderen  Daten  verbessert. 
Nach  Einschaltung  dieser  Briefe  des  Raynaldus 
würde  man,  wie  er  in  seinem  Reiseberichte  im 
5.  Bande  des  Archivs  S.  33  schrieb,  da  er  je- 
den der  in  die  Regesten  eingetragenen  Briefe 
auf  seinen  Inhalt  angesehen  habe,  in  der  künf- 
tigen Ausgabe  seiner  Sammlung  zwar  viele 
Briefe  nicht  finden,  die  er  bei  mehr  Muße  auf- 
genommen hätte,  aber  keinen  unserer  Geschichte 
wesentlichen  vermissen.  Indessen,  die  verspro- 
chene Ausgabe  ist  nicht  gemacht  worden.  So 
lange  Pertz  die  Herausgabe  der  Monumenta 
leitete,  hat  er  die  Briefe  verschlossen  gehalten, 
nur  weniges  im  zweiten  Bande  der  Leges  ver- 
öffentlicht und  eine  freie  Benutzung  aliein  Böh- 
mer für  seine  Regesta  Imperii  gestattet.  In- 
folge der  vielfach  laut  gewordenen  Klagen  über 
die  Zurüokhaltung  der  wichtigen  Papiere  be- 
schloß die  neue  Gentraldirection  der  Monumenta 
die  Veröffentlichung  nicht  hinauszuschieben,  bis 
die  Briefabtheilung  mit  ihren  Arbeiten  in's  13. 
Jahrh.  kommen  würde,  sondern  die  Sammlung 
so,  wie  sie  von 'Pertz  angelegt  war,  heraus- 
zugeben. Hierzu  von  Herrn  Professor  Wat- 
ten bach,  dem  Leiter  der  Briefabtheilung,  be- 
rufen, lege  ich  in  diesem  Bande  die  Auszüge 
aas  den  Regesten  Honorius  III.  und  Gre- 
gorys IX.  vor. 

Der  Inhalt  des  Bandes  rechtfertigt,  wie  ich 
denke,  den  Beschluß  der  Gentraldirection;  denn 
daß  die  Menge  des  darin  gebotenen  Neuen  nicht 
unbedeutend  ist,  läßt  schon  die  häufig  fehlende 
Nummer  von  Potthast's  Regesta  Pontificum  Ro- 
manoram erkennen,  die  ich  zu  den  Briefen,  welche 
dort  «aufgeführt   sind,   stets  hinzugesetzt   habe. 

59* 
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Aber  auch  von  diesen  konnten  oft  wesentlich 
verbesserte  Texte,  zu  manchen  nicht  an  wichtige 
Zusätze,  von  anderen  statt  des  allein  bekannten 
Auszugs  ^überhaupt  erst  der  Wortlaut  gegeben 
werden.  Man  könnte  freilich  doch  die  Frage 
aufwerfen,  ob  es  nicht  richtiger  gewesen  wäre 
sich  auf  die  Veröffentlichung  des  üngedruckten 
zu  beschränken,  da  für  die  definitive  Ausgabe 
der  Papstbriefe' auch  die  nicht  in  den  Begesten 
enthaltenen  Briefe  heranzuziehen  sind.  Allein 
wann  in  den  Monumenten  die  Briefe  des  13. 
Jahrhunderts  erscheinen  werden,  ist  vorläufig 
noch  gar  nicht  abzusehen.  Griff  man  einmal 
vor,  so  war  es  mit  Bücksicht  auf  die  Benutzer 
wünschenswerth,  daß  eine  leidlich  vollständige 
Ausgabe  geliefert  wurde,  was  ohne  größere  Vor- 
arbeiten durch  die  Pertz'sche  Sammlung  mög- 
lich war;  denn  die  für  die  Beichsgeschichte  be- 
deutsamsten Kundgebungen  der  päpstlicten  Po- 
litik sind  mit  wenigen  Ausnahmen  sämmtlich  in 
die  Begesten  eingetragen  und  der  von  Pertz 
für  diese  Zeiten  getroffenen  Auswahl  muß  man 
bei  einer  Vergleichung  mit  dem  vorhandenen 
gedruckten  Material  im  allgemeinen  Gerechtig- 
keit widerfahren  lassen.  Aus  dem  Grunde  ist 
auch  über  die  von  Pertz  gezogenen  Grenzen 
nicht  hinausgegangen.  Ich  läugne  freilich  nicht, 
daß,  wenn  mir  die  Auswahl  überlassen  gewesen 
wäre,  ich  einige  Briefe  ausgeschieden  und  an- 
dere dafür  aufgenommen  hätte.  Aber  man  kann 
in  vielen  Fällen  zweifelhaft  sein,  ob  man  ein 
Stück  als  der  Beichsgeschichte  oder  der  Pro- 
vinzialgesehichte  angebörig  bezeichnen  soll,  wozu 
kommt,  daß,  wenn  man  sich  nicht  mit  der  ein- 
fachen Hinzufügung  von  gedruckten  Sachen  be- 
gnügen wollte,  die  ganzen  päpstlichen  Begesten 
von  Neuem  durchzuprüfen  gewesen  wären,  was 
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jetzt  freilich  möglich  ist,  damals  aber  als  die 
GentraldirectioD  den  Beschluß  faßte  die  Aasgabe 
zu  veranstalten,  im  Jahre  1879,  nicht,  demnach 
die  Pertz'sche  Arbeit  zum  großen  Tbeile  noch 
einmal  hätte  gemacht  werden  müssen,  und  das 
um  einer  Ausbeute  willen,  die  aller  Wahrschein- 1 
lichkeit  nach  für  die  Zwecke  der  Monumenta 
nicht  sehr  groß  gewesen  wäre.  Daß  also,  auch 
nachdem  der  gegenwärtige  Papst  das  vaticaui- 
sch^  Archiv  der  Forschung  wieder  hat  öffnen 
lassen,  an  dem  ursprünglichen  Plane  von  Pertz 
festgehalten  ist,  kann  man  unter  diesen  Um- 
ständen nicht  tadeln.  Ich  habe  mir  übrigens 
die  günstige  Gelegenheit  nicht  entgehn  lassen 
and  mir  Briefe  ganz  oder  zum  Theil  nachcolla- 
tionieren,  Daten  controlieren  und  mich  über  Ei- 
genthttmlichkeiten  der  Anordnung  in  den  ßege- 
sten,  welche  durch  das  Binden  der  Quaternio- 
nen  oder  durch  späteres  Nachtragen  entstanden 
sind,  unterrichten  lassen,  was  mir  Herr  Dr. 
A.  Mau  in  Rem  bereitwilligst  besorgt  hat. 

Indessen  gan^  unverändert  konnte  der  Be- 
stand der  Pertz'schen  Sammlung  doch  nicht 
wiedergegeben  werden.  Bekanntlich  sind  in 
die  Regesten  nicht  nur  Papstbriefe  aufgenom- 
men, sondern  auch,  freilich  in  geringer  Menge, 
Briefe  und  Urkunden  anderer  Personen,  die  ent- 
weder an  die  Päpste  gerichtet  oder  ihnen  zur 
Bestätigung  vorgelegt  waren,  oder  denen  die 
Curie  eine  solche  Bedeutung  beimaß,  daß  ihre 
Eintragung  in  die  Regesten  für  nützlich  erach- 
tet wurde.  Von  diesen  für  die  Geschichte  her- 
vorragend wichtigen  Stücken  hat  Pertz  eine 
Anzahl  abgeschrieben;  es  sind  besonders  Briefe 
Friedrich's  II.  Sie  alle  in  extenso  abzudrucken 
gieng  nicht  an,  da  mehrere  von  ihnen  schon  im 
zweiten  Bande  der  Leges  stchn  und  speciell  von 
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den  Briefen  Friedrichs  II.  später  eine  beson- 
dere Ausgabe  gemacht  werden  wird,  also  in 
diesem  Falle  einzelnes  in  den  Monumenten  drei- 
mal nach  derselben  Quelle  gebracht  worden 
wäre.  Außerdem  konnte  von  Briefen  Frie- 
•drich*s  IL  Neues  nicht  geboten  werden,  denn 
alle  bisher  ungedruckten,  welche  im  Laufe  der 
Zeit  für  die  Monumenta  gesammelt  worden, 
sind  kürzlich  von  Winkelmann  in  seinen 
Acta  Imperii  inedita  veröffentlicht  worden.  *Da 
aber  anderseits  eine  einfache  Auslassung  aller 
dieser  Stücke  auch  nicht  richtig  gewesen  wäre, 
weil  sich  die  päpstlichen  Schreiben  häufig  auf 
sie  beziehen,  wurde  ein  Mittelweg  eingeschla- 
gen: von  den  Briefen  Friedrich's  IL  und  den 
Briefen  tfnd  Urkunden,  welche  im  zweiten  Bande 
der  Leges  gedruckt  siod ,  Wurde  ein  ausführli- 
ches Regest  gegeben,  die  übrigen  nicht  zahl- 
reichen ganz  aufgenommen. 

Die  üeberlieferung  der  ßegesten  ist  eine 
recht  gute.  Es  ist  natürlich,  daft  auf  die  Ab- 
schriften die  größte  Sorgfalt  verwendet  wurde, 
da  sie  für  den  unmittelbaren  Gebrauch  der  Cu- 
rie bestimmt  waren  und  ihnen  der  gleiche  Werth 
wie  den  Originalen,  ja  ein  noch  größerer  bei- 
gelegt wurde,  weil  Fälschungen  bei  ihnen  aus- 
geschlossen waren.  Wir  finden  daher  Correc- 
turen,  Zusätze  von  zweiter  Hand,  und  wo  ein 
Brief  nachträglich  cassiert  ist,  ein  vacat  an  den 
Rand  geschrieben.  Daß  trotzdem  Fehler  vor- 
kommen, ist  begreiflich ;  sie  sind  indessen  meist 
leicht  zu  verbessern  uod  vermindern  die  Auto- 
rität der  Regesten  nicht  im  geringsten.  Die 
Abschriften  von  Pertz  sind  wie  alle  von  ihm 
gefertigten  vortrefflich,  wovon  ich  mich  durch 
zahlreiche  Vergleichungen  mit  anderen  Ausgaben 
überzeugt   habe.     Dasselbe   ist  im  allgemeinen 
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von  denen  des  Raynaldas  zu  sagen,  obgleich  sie 
an  Genauigkeit  hinter  den  Pertz'schen  zurück- 
stehn;  jedoch  übertreffen  sie  z.  B.  die  der  Or- 
densbullarien. Der  größeren  Sicherheit  wegen 
habe  ich  sie  aber  meistens  mit  anderen  Drucken, 
welche  selbständig  nach  den  Regesten  oder  nach 
Originalen  veranstaltet  sind,  collationiert  und 
dasselbe,  wie  gesagt,  auch  mit  den  Abschriften 
von  Pertz  gethan,  wo  mir  ihre  Lesung  nur 
irgendwie  bedenklich  erschien.  Neben  den 
Drucken  konnte  ich  hierfür  Abschriften  von 
Briefen  benutzen,  welche  von  F ick  er  und 
Winkelmann  an  verschiedenen  Orten  ge- 
sammelt waren  und  welche  letzterer  ursprünglich 
in  seine  Acta  Imperii  inedita  aufnehmen  wollte, 
aber  als  ihm  mitgetheilt  wurde,  daß  sie  dem- 
nächst von  mir  nach  den  Begesten  publiciert 
werden  würden,  mir  zur  Verfügung  stellte.  Alle 
Briefe,  welche  Raynaldus  nicht  vollständig  über- 
liefert hat  und  für  welche  Ergänzungen  von 
Pertz  nicht  vorlagen,  habe  ich,  so  weit  es 
möglich  war,  nach  den  besten  Drucken  ergänzt ; 
denn  wenn  auch  die  fehlenden  Theile  für  die 
Geschichte  der  Thatsachen  oft  recht  wenig  er- 
geben, so  bestimmen  sie  doch  häufig  den  Cha- 
rakter eines  Schreibens  und  führen  zur  Erkennt- 
nis des  Zwecks,  den  die  Curie  damit  verfolgte. 
Jedem  Stücke  ist  eine  kurze  Inhaltsangabe,  die 
Seitenzahl  und  die  Buchnummer  der  Regesten 
und  die  Nummer  von  Potthast,  wo  eine  solche 
vorhanden  war,  vorausgeschickt.  Die  Reihen- 
folge ist  in  der  Ausgabe  die  chronologische.  In 
den  Regesten  ist  dieselbe  nicht  genau  bewahrt; 
zwar  sind  stets,  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen, 
die  Briefe  eines  Pontificatsjahres  in  einem  Buche  . 
vereinigt,  aber  in  den  Büchern  sind  sie  bunt 
durch  einander  geworfen,  so  daß  ein  Brief,  wie 


936  Gott.  gel.  Adz.  1Ö83.  Stück  30. 

ich  in  den  Begesten  Honorius  III.  and  Gre-* 
gor's  IX.  gefunden  habe,  einem  zwei  Monate 
später  datierten  folgen  kann.  In  den  Begesten 
Innoeenz  IV.  ist  der  Unterschied  der  Zeit  oft- 
mals ein  noch  größerer.  Diese  Ordnung  konnte, 
da  ich  nnr  Auszüge  gebe,  nicht  beibehalten  wer- 
den. Es  ist  etwas  anderes  und  nur  zu  billigen, 
wenn  ß  erg  er  bei  der  Veröflfentlichung  der  voll- 
ständigen Begesten  Innoeenz  IV.,  um  ein  an- 
schaulicheres Bild  derselben  zu  bieten,  die 
Beihenfolge  der  Nummern  nicht  geändert  hat. 
Die  nicjit  datierten  Briefe  habe  ich  da  einge- 
reiht, wohin  sie  nach  inneren  Indicien  zu  ge- 
hören scheinen,  unter  gleichzeitiger  Berücksich- 
tigung der  Stellung  in  den  Begesten,  aus  der 
bei  einiger  Vorsicht  immerhin  noch  gewisse 
Schlüsse  zu  ziehen  sind.  Im  Uebrigen  ist  der 
Charakter  der  Begesten  möglichst  gewahrt,  da 
es  nicht  meine  Aufgabe  war,  die  Originalform 
der  Briefe  wieder  herzustellen,  sondern  die  der 
Begesten  zu  geben,  weswegen  alles,  was  in  den 
Begesten  steht,  mit  Antiqualettern,  alles  von  mir 
hinzugefügte  mit  cursiven  gesetzt  ist.  Natürlich 
sind  die  zahlreichen  Abkürzungen  aufgelöst,  die 
Formeln  dagegen ,  welche  sich  besonders  häufig 
am  Anfange  und  am  Schlüsse  wiederholen,  nicht 
ausgeschrieben.  Doch  habe  ich  die,  welche  in 
dem  Bande  vorkommen,  in  der  Vorrede  zusam- 
mengestellt, eine  jede  in  ihren  Grundzügen  we- 
nigstens; denn  es  schien  mir  überflüssig  die 
zahlreichen  Variationen  in  den  Worten,  welche 
sachlich  nichts  austragen,  sämmtlich  aufzuzäh- 
len. Ebendaselbst  habe  ich  auch  über  die  Ent- 
stehung und  Anlage  der  Begesten  gehandelt 
und  meine  von  der  bisher  allgemein  festgehal- 
tenen abweichende  Ansicht,  daß  die  Eintragung 
der  Briefe. nicht   nach  den  Originalen,   sondern 
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nach  den  vom  Papste  genehmigten  Concepten 
geschehen  sei,  entwickelt  und  zu  begründen  ver- 
sacht;  anch  mich  über  die  Bedeatnng  des  Da- 
tams,  die  Art  der  Eintragang  der  Litterae  en* 
cyciicae  und  ähnliche  den  Geschäftsgang  der 
Registratur  betreffende  Dinge  ausgesprochen. 
In  einem  Anhange  sind  mehrere  ungedruckte, 
nicht  den  Begesten  entlehnte  Fapstbriefe,  von 
denen  ich  Abschriften  in  den  ^ammlung^n  der 
Monnmenta  fand,  und  zwei  mir  von  Herrn  Pro- 
fessor Than  er  in  Innsbruck  zugeschickte  hin- 
zugefügt. Es  folgen  dann  ein  Namensregister, 
ein  Qlossar,  ein  Index  der  Anfänge  und  Ver- 
besserungen und  Nachträge.  Letztere  lieferte 
mir  besonders  ein  Codex  der  fürstlich  Esterhazy- 
Plettenberg'schen  Bibliothek  zu  Nordkirchen  in 
Westfalen  aus  dem  17.  Jahrhundert,  auf  den 
mich  während  des  Drucks  Herr  Professor  Wei- 
land aufmerksam  machte,  und  der  neben  In- 
nocenz  III.  Registrnm  super  negotio  Romani  im- 
perii eine  Auswahl  von  60  Briefen  aus  den  Re- 
gesten der  beiden  ersten  Pontificatsjahre  Hono- 
rius  III.  enthält. 

Der  jetzt  von  mir  bearbeitete  zweite  Band 
wird  Auszüge  aus  den  Registern  Innocenz  IV., 
Alexander's  IV.  und  Urban's  IV.  bringen. 

Berlin,  Mai  1883. 

Dr.  C.  Rodenberg« 

Die  Athena  Partheuos  des  Phidias  und  ihre 
Nachbild'ungen.  Ein  Beitrag  zur  Kanstgeschichte. 
Von  Theodor  Schreiber.  Aus  dem  VIII.  Bande 
der  Abhandlungen  der  philologisch-historischen  Glasse 
der  Eönigl.  sächs.  Gcsellsch.  d.  Wissenschaften.  Leip- 
zig bei  S.  Hirzel  1883.    p.  545-642. 

Das  Haupt  verdienst  der  Arbeit  besteht  in 
der  Publication  und  genauen  Besprechung  einer 
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Anzahl  in  Rom  befindlicher  oder  aus  Rom  stam- 
mender Copien  der  Athena  Parthenos  des  Phi- 
dias, die  bisher  nur  nach  Beschreibungen  he- 
kannt  waren  und  deshalb  bei  den  letzten  Un- 
tersuchungen über  das  Goldelfenbeinbild  des 
Phidias  nur  in  ungenügender  Weise  herbeige- 
zogen werden  konnten.  Im  Anschluß  hieran 
wird  ans  der  ^esammtmasse  der  Copieen  in 
sehr  methodischer  Weise  diejenige  Gruppe  aus- 
gesondert,  die  Vermöge  der  Genauigkeit  der 
Nachahmung  allein  für  die  Reconstruction  des 
Originals  zu  verwerthen  ist,  dagegen  werden 
andere,  die  man  bisher  falschlich  oder  nur  im 
uneigentlichen  Sinne  als  Repliken  betrachtet 
hatte,  aus  der  Zahl  derselben  gestrichen. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß  der 
Verfasser  die  Wichtigkeit  der  von  ihm  genauer 
bekannt  gemachten  Statuen  bedeutend  über 
schätzt  hat.  Ebenso  erklärlich  würde  es  ja 
auch  sein,  wenn  Ref.  und  diejenigen,  die  mit 
ihm  in  Athen  waren,  als  der  Aufsehen  erregende 
Fund  der  bekannten  Statuette  gemacht  wurde, 
die  Bedeutung  der  letzteren  in  der  ersten  Auf- 
regung zu  hoch  angeschlagen  hätten.  Herrschte 
doch  in  jenen  Tagen  selbst  bei  Künstlern,  die 
sich  seit  langen  Jahren  das  Auge  für  die  tech- 
nischen Eigentbümlichkeiten  der  griechischen 
Plastik  geschärft  hatten,  die  feste  Ueberzeugung, 
die  Varvakion-Statuette  sei  noch  im  4.  oder  3. 
Jahrhundert  v.  Chr.  entstanden  und  habe  auch 
an  sich  einen  hohen  Eunstwevth!  Wenn  dem 
gegenüber  der  Verfasser,  ohne  das  Original  ge- 
sehen zu  haben,  sondern  nur  auf  Grund  der 
Photographie  oder  des  sehr  verunglückten  (weil 
nach  Verschmierung  sämmtlicher  Vertiefungen 
hergestellten)  Gypsabgnsses  dem  Künstler  >einen 
in  der  Technik   gewöhnlicher  Sarkophag-Reliefs 
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erzogeDen  Geschmack«  vorwirft,  so  wird  eine 
objective  Vermittlnng  dieser  beiden  Extreme  wohl 
im  wesentlichen  wieder  auf  die  schon  vom  Ref. 
vertretene  Schätzung  zurückkommen,  wonach  wir 
iB  dem  Verfertiger  der  Statuette  einen  künstle- 
risch wenig  begabten  Copisten  der  römischen  Zeit 
zu  sehen  haben ,  der  trotz ,  zahlreicher  Fehler 
und  Ungeschicklichkeiten,  ja  gerade  wegen 
dieser  Ungeschicklichkeiten  und  wegen*  seiner 
geistigen  Beschränktheit,  in  allen  Hauptsa- 
chen von  vorn  herein  den  größten  Glauben  ver- 
dient.   Hierzu  kommt  nun  der  Fundort. 

Daß,  wenn  es  sich  um  die  Nachbildung  einer 
athenischen  und  immer  in  Athen  verbliebe- 
nen Statue  handelt,  eine  athenische  Gopie  vor 
einer  römischen  ceteris  paribus  unbedingt 
den  Vorzug  verdiene,  ist  allgemein  anerkannt 
und  öfters  ausgesprochen.  Freilich  kann  man 
dagegen  mit  Sehr,  einwenden,  daß  wir  »grade 
den  attischen  Bildhauern,  wenigstens  der 
vorrömischen  Epoche,  Gewissenhaftigkeit 
im  Copieren  kaum  zutrauen  dürfen«.  Könnten 
wir  also  von' einer  athenischen  Replik  nachwei- 
sen, daß  sie  in  römischer  Zeit  entstanden 
wäre,  so  würde  offenbar  die  Annahme  einer  ge- 
wissenhaften Nachahmung  von  um  so  größerer 
Wahrscheinlichkeit  sein. 

Ref.  selbst  hatte,  ohne  genügende  Kenntnis 
der  römischen  Sculptur,  beeinflußt  durch  die  er- 
wähnte Ueberschätzung  derselben  am  Fundort, 
die  athenische  Statuette  bis  in  die  augusteische 
Zeit  hinaufgerückt,  Newton,  Furtwängler 
nnd  Schreiber  entscheiden  sich  mit  Recht  für 
die  hadrianische.  Besonders  die  Beobach- 
tung einer  gewissen  Leere  in  der  Tlächenbe- 
handlnng  des  Nackten  und  die  genaue  Ueber- 
einstimmnng   der  Schildmedusa    mit    derjenigen 
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auf  mehreren  Panzer-Büsten*  Hadrian's  maßten 
jeden  mit  der  römischen  Kunst  vertrauten  zu  die- 
ser Ueberzeugung  bringen.  Gerade  die  Co- 
pien  der  hadrianischen  Periode  aber 
sind  im  allgemeinen  wegen  ihrer,  fast 
könnte  man  sagen,  archäologischen 
Genauigkeit  bekannt. 

Unser  Urtheil  •  über  die  athenische  Statuette 
würde  liatürlich  noch  bedeutend  günstiger  wer- 
den, wenn  wir  eine  andere  athenische  Copie  be- 
säßen, die  aus  früherer  Zeit  stammte  und  trotz- 
dem im  Detail  mit  der  Statuette  übereinstimmte. 
Auch  dieß  ist  der  Fall,  denn  in  dem  be- 
kannten Torso  von  der  Akropolis  erkennt  Sehr. 
(S.  574)  »die  leichte  und  sichere  Technik:, 
welche  auch  geringere  Werke  der  guten  Zeit 
auszeichnet,  einer  Zeit,  welche  Gopien  im  eigent- 
lichen Sinne  noch  nicht  kannte  und  im  Gefühle 
eigener  Kraft  auch  beim  Nachbilden  unwillkür- 
lich neugestaltete«.  Wenn  man  nun  trotzdem 
»die  Motive  des  Chitonüberschlags  und  der  Stand- 
beinfalten bei  beiden  Zug  für  Zug  verfolgen« 
kann,  »ohne  auf  wesentliche  Abweichungen  zu 
treffen«,  ja  wenn  man  sogar  »eine  sonst  nicht 
wieder  vorkommende  Einzelheit,  die  in  Kniehöhe 
aufhörende  Steilfalte  über  dem  Standbein  bei  bei- 
den Copien«  findet  (Sehr.  S.  588),  so  werden  wir 
dieß  ohne  Zweifel  als  eine  schlagende  Be- 
stätigung für  die  Genauigkeit  der  Varvakion- 
Gopie  betrachten  und  höchst  erstaunt  sein,  auf 
S.  575  zu  lesen,  daß  der  Akropolistorso  »für  die 
Reconstruction  der  Parthenos  umso  geringe- 
ren Werth  hat,  je  selbständiger  der  Copist  zu 
arbeiten  verstand  und  je  weniger  er  sieh  zu 
gewissenhafter  Wiedergabe  der  Einzelheiten  des 
Vorbilds  verpflichtet  fühlte«. 

Unter  den  allgemeinen  Grundsätzen,  die  der 
Verfasser  seinen  Einzeluntersuchungen  vorauzu- 
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stellen  liebt,  ist  wohl  keiner  richtiger  als  der 
anf  S.  689 :  »Je  dentlicher  sich  in  den  Kopien 
das  eigentbümliche  Stilgepräge  der  Originale  er- 
halten hat,  umso  näher  werden  sie  diesen  stehen 
und  umso  zuverlässiger  auch  in  den  Einzelzügen 
seine.  Daß  gerade  dieß  von  der  Varvakion- 
Statuette  gelte,  hatte  ich  durch  einen  Hinweis  auf 
die  wellig  modellierten  tief  eingeschnittenen  Fal- 
ten zu  zeigen  versucht,  die  meiner  Meinung  nach 
sich  eng  an  die  stylistischen  Formen  des  gewellten 
Goldblechs  anschließen.  Auch  pflichtet  Sehr,  auf 
S.  555  dieser  Ansicht  durchaus  bei:  »Volles  Lob 
verdient  das  Festhalten  an  dem  Stilcha- 
rakter des  Originals,  der  in  der  Nachbil- 
dung nicht  durch  absichtliche  hineingemengte 
Formenelemente  späteren  Geschmackes  gestOrt 
wird«.  Wenn  er  dann  auf  S.  589  vielmehr  in 
der  ludovisischen  Replik  und  dem  kapitolinischen 
Torso  die  Formen  des  Originals  genauer  wieder- 
erkennt, da  befde  »den  hartkantigen  Me- 
tallstyl der  Gewandung  selbst  mit  den  Eigen- 
thttmlichkeiten  der  Einknickungen  in  den  Falten- 
wänden deutlich  bewahrt«  haben  »im  Gegen- 
satz zu  anderen  Wiederholungen  (wie  z.B.  der 
Varvakion-St&tuette),  welche  die  dem  Marmor 
natürlicheren  Formen  zur  Geltung  bringen« ,  so 
muß  ich  gestehu,  daß  ich  mich  eher  mit  dem 
ersten  UrtheH  einverstanden  erklären  möchte. 
Aach  glaube  ich,  daß  der  Verf.  hier  weder  die 
Eigen  thümlich  keilen  des  Marmorstyls  richtig 
beurtheilt,  noch  auch  scharf  genug  zwischen  dem 
Styl  des  nachciselierten  Bronzegusses  und  dem 
des  getriebenen  Metallblechs  unterscheidet:  er- 
sterer  verlangt  allerdings  eine  scharfe  kantige 
Behandlung  des  Details,  letzterer,  wie  schon  ar- 
chaische Bronzereliefs  beweisen,  genau  das  Ge- 
gentheil. 

Besonders  spricht  aber  für  die  Glaubwürdig- 
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keit  der  oeueu  Statuette  der  Nachweis  von  der 
Genauigkeit  ihrer  Proportionen.  Derselbe 
gründet  sich  erstens  auf  ihre  Uebereinstimmung 
mit  der  kleinen  Lenormanfschen  Statuette.  Bei 
dieser  ist  zwar  die  Basis  erhöht  worden,  aus 
dem  einfachen  Grunde,  weil  man  das  Belief  dar- 
auf anbringen  wollte,  aber  gerade  in  den  eigen- 
thümlichen  Verhältnissen  des  Oberkörpers,  dem 
kurzen  jetwas  in  den  horizoutalen  Schultern 
sitzenden  Hals  und  dem  runden  garnz  geradeaus 
bückenden  Kopf,  stimmen  beide  genau  überein. 
Bei  der  Ludovisischen  Copie  freilich  ist  der 
Hals  viel  länger,  das  Gesicht  schlanker,  die 
rechte  Schulter  etwas  gesenkt,  der  Schwung  in 
den  Hüften  und  im  linken  Spielbein  stärker. 
Diese  Züge  aber  beim  Original  vorauszusetzen 
und  die  entgegengesetzten  der  athenischen  Go- 
pien  einfach  zu  ignorieren,  das  mag  sich  mit 
dem  inneren  ästhetischen  Bedürfnisse  des  Ver- 
fassers vertragen,  mit  den  Gesetzen  kritischer 
Objectivität  gewislich  nicht.  Zweitens  stimmt 
das  Verhältnis  der  Nike  zur  ganzen  Statue  — 
was  freilich  Sehr,  mit  Stillschweigen  übergeht  — 
genau  zu  den  von  Plinius  angegebenen  Mas- 
sen, 4  zu  20  Ellen,  wodurch  zugleich  die  schon 
von  vorn  herein  sehr  wahrscheinliche  Vermuthung 
von  Michaelis  eine  schöne  Bestätigung  er- 
hält, daß  die  »20  Ellen«  sich  auf  die  Höhe  der 
Statue  incl.  Bathron  beziehen.  Drittens 
sind  auf  dem  unvollendeten  Rücken  der  Göttin 
noch  drei  Meßpunkte  stehn  geblieben, 
die  nach  Sehr.  (S.  553)  indessen  »schwerlich  als 
Zeugnisse  für  mechanisch  genaue  Gopierung  an- 
gezogen werden  können,  obgleich  es  mög- 
lich ist,  daß  sie  als  Anhaltspunkte  für  die  erste 
rohe  Anlage  gedient  haben«.  Für  uns  genügt, 
daß  sie  die  mechanische  Gopierung  ei- 
nes  Modells    erweisen.     Natürlich    bat   der 
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Künstler  nicht  seine  Marmorwerkstätie  im  Par- 
thenon aufgeschlagen)  sondern  wie  das  auch  noch 
heutzutage  zu  geschehen  pflegt,  erst  ein  (wahr- 
scheinlich mit  der  Copie  gleich  großes)  Thon- 
modell  gefertigt.  Derartige  Thonmodelle  wer- 
den, wie  jeder  Besucher  italienischer  Museen 
weiß,  vor  den  Originalen  selbst  modelliert.  Es 
liegt  das  nicht  nur  im  Interesse  des  Absatzes 
der  Copien,  da  z.  B.  der  athenische  Käufer  jede 
Abweichung  vom  Original  sofort  constatieren 
konnte,  sondern  auch  in  dem  der  leichteren  Her- 
stellung, da  ja  die  Nachschaffuog  des  Originals 
aus  dem  Kopfe  entschieden  über  die  geistigen 
Kräfte  eines  Copisten  von  diesem  Schlage  hinaus- 
gieng.  Die  Annahme  aber,  daß  das  Thonmodell 
erst  wiederum  nach  einer  anderen  Replik  gefer- 
tigt sei,  wäre  erstens  vollkommen  willkürlich 
und  würde  zweitens  zu  gar  nichts  führen,  da  sich 
alsdauD  diesem  gegenüber  dieselbe  Frage  er- 
heben müßte.  Möglich  daß  auch  Antiochos  von 
Athen  bei  der  Verlegung  seines  Ateliers  nach 
Rom  ein  kleines  leicht  transportabeles  Modell 
der  Parthenos  mitgeftlhrt  hat,  das  ihn  befähigte, 
in  der  Statue  der  Villa  Ludovisi  immerhin  eine 
der  genaueren  Repliken  der  Parthenos  herzu- 
stellen, möglicher  jedesfalls,  daß  er  nach  einer 
Zeichnung  oder  überhaupt  nach  der  Erinnerung 
gearbeitet  hat.  Auf  jeden  Fall  kannten  seine 
Käufer  nur  zum  allergeringsten  Theile  das  Ori- 
ginal aus  eigner  Anschauung  und  mußten  schon 
deshalb  gegen  etwaige  Abweichungen  nachsich- 
tiger sein  als  das  athenischer  Publicum,  für  wel- 
ches der  Verfertiger  der  Varvakion-Copie  ar- 
beitete. Was  aber  die  Einzelheiten  der  Falten 
betrifft,  so  kann  die  ludovisische  Golossal- 
statue  hierbei  gar  nicht  in  Betracht  kommen. 
'Denn    nach    den   Mittheilungen,   die   der    Verf. 
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schon  in  seinem  durch  große  Gewissenhaftigkeit 
ausgezeichneten  Katalog  der  Villa  LudoTisi  gibt 
und  ausführlicher  auf  S.  556  ff.  wiederholt,  geht 
hervor,  daß  nicht  nur  der  Aegisrand  an  jener 
Statue  gänzlich  abgestoßen  und  zahlreiche  sehr 
mislungene  Ergänzungen  an  ihr  vorhanden,  son- 
dern auch  die  Falten  zum  Theil  bestoßen,  zum 
Theil  völlig  tiberarbeitet  sind. 

Die  Statuette  in  Madri<J,  die  der  Verfasser 
zum  ersten  Mal  stylgemäß  nach  einer  Photo- 
graphie pubiiciert,  ist  in  der  Arbeit  hart  und 
gering,  in  den  Proportionen  modificiert  und  wie 
auch  der  Verf.  ganz  richtig  ausführt,  für  die 
Benrtheilung  der  Einzelheiten  gar  nicht  zu  ver- 
werthen.  Auch  die  Statue  der  Villa  Wol- 
konsky  betrachtet  Sehr,  als  eine  schlechte  Co- 
pie.  Ich  kann  hinzufügen,  daß  sie  durch  die 
zahlreichen  Ueberarbeitungen  und  Anstückungen 
in  der  Draperie  an  Werth  sich  etwa  der  Indo- 
visischen  Statue  an  die  Seite  stellt.  Uebrigens 
ist  die  von  Sehr,  auf  Taf.  III  unter  6.  mitge- 
theilte  Zeichnung  der  pighiscben  Sammlung 
nicht  nach  einer  jetzt  verschollenen  Statue,  wie 
der  Verfasser  meint,  sondern  wie  jeder  mit  ße- 
naissancezeichnungen  nach  der  Antike  vertraute 
zugegen  wird,  nach  eben  dieser  wolkonskyschen 
Statue  gefertigt. 

Ein  unbestreitbares  Verdienst  hat  sich  der 
Verf.  durch  die  Publication  der  kapitolini- 
schen Fragmente  erworben.  Zwar  sind  sie 
ihrer  schlechten  Erhaltung  wegen  für  alle  Haupt- 
fragen nicht  zu  vevwerthen ,  doch  stimmen  die 
Proportionen  des  erhaltenen  Torso  und  auch 
die  Details  z.  B.  des  Schlangengürtels  und  des 
Diploisrandes  in  auffallender  Weise  mit  der  athe- 
nischen Statuette  überein,  so  daß  der  Verf.  an- 
dere  Einzelheiten  wie  die  »gewellte  Sahlkante« 
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an  der  rechten  Seite,  die  sich  bei  der  atheni- 
schen Gopie  nicht  findet,  ohne  Zweifel  mit  Grund 
auch  am  Original  vorausgesetzt  hat.  Weniger 
Autorität  dürfte  der  Torso  in  Bezug  auf  die 
Form  der  Aegis  haben.  Denn  das  zudringliche 
naturalistische  Schlangengewirr  an  ihrem  Bande, 
besonders  auf  der  Rückseite,  das  im  Verein  mit 
der  größeren  Auszackung  dieses  Randes  bei  al- 
len römischen  Gopien  wiederkehrt,  beruht  zwei- 
fellos auf  einer  römischen  Umarbeitung  des  Ar- 
chetypus und  kann  gegenüber  dem  würdigen 
strengen  Schnitt  der  Aegis  an  der  Varvakion- 
copie  und  der  vollkommen  ornamentalen  Ver- 
theilung  ihrer  Schlangen  natürlich  nicht  in  Be- 
tracht kommen.  Handelt  es  sich  doch  um  die 
Reconstruction  nicht  eines  alexandrinischen  Wer- 
kes, sondern  eines  noch  halbarchaischen  griechi- 
schen Originales*).  Sehr  interessant  ist  dage- 
gen das  zugehörige  Scbildfragment,  über  dessen 
Benrtheilung  die  trefTenden  Bemerkungen  auf  * 
S.  600 f.  zu  vergleichen  sind.  Der  borghe- 
s  is  che  Torso,  von  dem  der  Verf.  ebenfalls 
eine  dankenswerthe  Publication  gibt,  ist  schon 
deshalb  aus  der  Reihe  der  genauen  Gopien  zu 
streichen,  weil  er  an  der  linken  Seite  keine 
Spur  eines  Schildes  oder  der  Befestigung  eines 
solchen  zeigt,  also  ofTenbar  zur  Reihe  jener  freie- 
ren Nachahmungen  gehört,  die  gewisse  Attribute 
der  Parthenos  nach  Belieben  weglassen  und  sich 
nur  im  Grundschema  der  Figur  an  das  Original 
des  Phidias  halten.  So  können  wir  denn  auch 
kaum  annehmen,  daß  Athena  hier  auf  der  Rech- 

*)  Der  Tcrso  von  der  Akropolis  ist  leider  wegen 
seiner  starken  Verstümmelung  zu  einem  genauen  Ver- 
gleich in  diesem  Punkte  nicht  geeignet.  Die  geringere 
Breite  und  weniger  rechtwinklige  Form  der  Aegis  erklärt 
sich  genügend  durch  die  Zeit  der  Ausführung. 
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ten  die  Nike  getragen  habe,  sie  wird  vielmehr 
am  linken  Arm  den  Schild,  in  der  gesenkten 
Rechten  die  Lanze  gehalten,  also  das  Schema 
der  Parthenos  mit  den  Attributen  der  »Promä- 
chos<  (des  Phidias)  verbunden  haben. 

Die  Minerve  au  collier  im  Louvre  end- 
lich ist  in  den  Augen  des  Verfassers  besonders 
wichtig  fUr  die  Bestimmung  der  Helm  zier  der 
Göttin.  Die  Sphinx  in  der  Mitte  und  die  zwei 
Flügelrösse  an  den  Seiten,  wie  sie  die  Varvakion- 
Copie  zeigt,  werden  bestätigt  durch  1)  einige 
attische  Reliefs  mit  freien  Nachahmungen,  der 
Parthenos,  2)  die  Gemme  des  Aspasios  und  ihre 
Repliken,  3)  die  attischen  Tetradrachmen  der 
jüngeren  Serie,  bei  denen  es  nur  hie  und  da  so 
scheint,  als  ob  der  Stempelschneider  die  seitlichen 
Thiere  fälschlich  für  Greife  gehalten  hätte,  was 
auch  Pausanias  —  offenbar  aus  Verwechslung 
mit  den  Thieren  auf  den  Backenklappen  — 
thut.  (Hierzu  kommt  noch  4)  ein  höchst  in- 
teressanter Fund ,  über  den  ich  nicht  in  der 
Lage  bin  näheres  mitzutheilen,  da  er  erst  in 
.einem  der  nächsten  Hefte  der  Mitth.  d.  arch. 
Inst,  in  Athen  publiciert  und  besprochen  werden 
wird). 

Diesen  seiner  Meinung  nach  »secundären  Quel- 
len« stellt  Sehr,  gegenüber  die  Minerve  au  collier 
im  Louvre,  bei  der  trotz  der  starken  Verstümme- 
lung doch  noch  gerade  genug  erhalten  49ei,  um 
deutlich  alle  drei  Thiere  als  Sphinxe  zu  erken- 
nen. Für  uns  sind  natürlich  jene  »secundären 
Quellen«  schon  ihrer  athenischen  Herkunft  und 
ihres  z.  Theil  officiellen  Charakters  wegen  die 
einzig  maaßgebenden,  auf  keinen  Fall  sind 
sie  durch  ein  ganz  vereinzeltes  römisches  Bei- 
spiel in  ihrer  Beweiskraft  abzuschwächen.  Die 
Thiere  am  Stirnschild  sind  auf  den  Münzen  ent- 
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weder   Pferde   oder   Eulen,    auf  den  Gemmen 
Pferde,   wir   werden   abwarten   müssen,  welche 
der  beiden  Möglichkeiten  durch  den  neuen  Fund 
eine   Bestätigung   erhält.     Auch    hierfür   beruft 
sich  Verf.  auf  die  Minerve  au  collier,  zwar  nicht 
auf  das  Original^  denn  an  ihm  sind  diese  Thiere 
nicht  mehr  erhalten,  sondern    auf  eine  Zeich- 
nungnach  demselben  aus  dem  16.  Jahr- 
hundert im  Codex  des  Pighius,  von  der 
eine    phototypische   Publication    gegeben   wird. 
Abgesehen   davon    aber,  daß    der  Verfasser  in 
keiner  Weise  deren  Genauigkeit  durch  Vergleich 
mit  dem  Original  oder  einer.  Photographie  (fes- 
selben  feststellt,    könnte   sie   für  uns  in  diesem 
Detail  doch  nur  dann  Autorität  haben,  wenfa  es 
irgendwie  wahrscheinlich  wäre,   daß  die  Thiere 
in  der  Zeit  des  Pighius  noch  ganz  erhalten  wa- 
ren.   Zu    welchem  Zweck    sollte    man  sie  aber 
seitdem   abgeschlagen  haben?    Auch  vermuthet 
Sehr,  selbst  nach  vorhandenen  Resten,    daß  die 
Helmthtere  am  Original  einst  aus  Gyps  ergänzt 
waren,    und   warum   der  Zeichner  des   Pighius 
nicht  diese  Ergänzungen  vor  Augen  gehabt  und 
copiert  oder  wenn  dieselben  fehlten  sie  aus  freier 
Phantasie  ergänzt  haben  könne,  das  ist  schlech- 
terdings nicht  abzusehen.    Und  was  sind  es  für 
Thiere,   die   auf  der  Zeichnung  am  Stirnschild 
erscheinen  ?   Undefinierbare  geflügelte  Geschöpfe 
mit  Köpfen,   die  Matz  als  Grei^nköpfe,  Sehr, 
dagegen  als  Hunds-  oder  Löwenköpfe,  an  einer 
anderen  Stelle  als  falsch  verstandene  verwaschene 
Oreifenköpfe ,  wir   aber   als   für   die   in   Rede 
stehende  Frage   gänzlich    gleichgiltig  auffassen. 
Von  dieser  Natur  sind  die  Quellen,  durch  deren 
Herbeiziehung  der  Verf.  die  Autorität  der  athe- 
nischen Copien  zu  erschüttern  glaubt. 

Die  Varvakioncopie,   die   wie   ich  hoffe  aus 

60* 
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dieser  kurzen  Uebersicht  von  neaem  siegreicti 
hervorgegangen  ist,  an  der  wir  nur  Abkürznn- 
gen^  keine  Hinzufügungen  constatieren  können, 
zeigt  nun  unter  der  niketragenden  Hand  eine 
säulenförmige  Stütze.  Selbst  diejenigen,  die 
sich  früher  mit  Entschiedenheit  gegen  die  schon 
von  B  Ott  icher  aufgestellte  Vermuthung  einer 
stützenden  Säule  erklärt  hatten,  fanden,  wie  z.  B. 
Michaelis  in  seinem  trefflichen  Artikel  im 
neuen  Reich  1881  S.  359,  daß  Bottich er's 
Ansicht  durch  den  neuen  Fund  höchst  wahr- 
scheinlich eine  Bestätigung  erhalten  habe  und 
Architekten  und  Kumismatiker  (Adler,  von 
Sallet,  Weil),  die  der  Frage  objectiv  gegen- 
überstanden, giengen  von  der  Stütze  als  etwas 
nunmehr  selbstverständlichem  aus  und  knüpften 
daran  die  auf  ihr  betr.  Fach  bezüglichen  Be- 
trachtungen. Es  gehört  in  der  That  ein  ge- 
wisser Grad  von  Kühnheit  dazu,  dem  gegenüber 
wieder  auf  die  veraltete  Ansicht  zurückzukom- 
men und  dieselbe  mit  der  Ueberzeugutigstrene 
und  Gründlichkeit  zu  verfechten  wie  es  Sehr, 
thut.  Nach  ihm  würde  ein  solcher  »nichts 
bedeutender,  ja  sinnstörender  Unter- 
setzer« die  Goldelfenbeintechnik  als  eine  Kunst 
erscheinen  lassen,  die  ohne  Krücken  nicht 
gehn  kann,  die  Säule  würde  die  »Ruhe  der 
Stellung  bis  zur  Starrheit  steigern,  weil  sie  sich 
dem  Schwünge  der  Phantasie  in  den  Weg  stellte, 
für  welche  eine  bedeutungslose  Stütze  doch 
nicht  existieren  durfte«,  denn  »nur  die 
alternde  Kunst  greift  zu  dem  Krückenwerk 
nichtssagender  Stützen  und  scheut  sich 
nicht,  die  eigene  Hilflosigkeit  den  Blicken 
preiszugeben«,  kurz  man  würde  durch  diese 
Annahme  »den  natürlichen  Verlauf  der  Kunst- 
entwicklung    umkehren,   den    Verfall   an  den 
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Anfang  verlegen  und  seinen  grellsten  Aus- 
dr  a  ck  als  Triumph  künstlerischer  Weisheit  dar- 
stellen«. Armer  Phidias!  Du,  der  unser  ganzes 
Stylgeflihl,  als  wir  dich  Itickenweise  kannten, 
gebildet  hast,  wirst  nun,  wo  wir  dich  etwas 
vollständiger  kennen,  auf  Grund  dieses  selben 
Stylgefühls  geschmäht!  Und  selbst  die  es  gut 
mit  dir  meinen,  begnügen  sich,  dich  mild  zu  ent- 
schuldigen statt  ihren  historischen  und  ästheti- 
sehen  Standpunkt  ein  wenig  zu  deinen  Gunsten 
zu  verrücken !  Man  muthet  dir  zu,  die  Schlange, 
die  so  schön  unter  dem  Schutz  des  Schildes  sich 
heraufbäumt,  doch  lieber  auf  die  rechte  Seite 
zu  .setzen  und  sie  —  ein  scheußliches  zudring- 
liches üngethüm  —  zur  Hand  der  Göttin  sich 
emporringeln  zu  lassen;  man  meint  du  hättest 
besser  gethan,  die  Göttin  sich  setzen  zu  lassen, 
damit  sie  die  Hand  auf  die  Thronlehne  oder 
den  im  Schooße  liegenden  Helm  hätte  legen 
können :  Als  ob  es  dir  erlaubt  gewesen  wäre, 
so  mir  nichts  dir  nichts  das  Schema  der  jung- 
fräulichen kriegerischen  Schutzgöttin,  deren  Sta- 
tue man  dir  aufgetragen,  zu  ändern,  nur  um  das 
ästhetische  Gefühl  des  19.  Jahrhunderts  nicht  zu 
verletzen!  Du  aber  zogst  den  »sinnstörenden 
Untersetzer«  vor. 

Denn  daran,  daß  die  Säule  wirklich  am  Ori- 
ginal vorhanden  war  und  zwar  von  Anfang  an, 
ist  nicht  zu  zweifeln.  Verf.  meint  zwar,  die 
Mehrzahl  der  Copien,  besonders  die  Lenormant'- 
sehe  Statuette  spreche  dagegen.  Letztere  ist 
aber  freilich  viel  kleiner  und  ihr  rechter  Arm 
viel  mehr  gesenkt,  ein  schräger  Puntello  konnte 
ihn  stützen,  denn  seine  Last,  eine  kleine  bron- 
ajene  Nike,  war  minimal,  üeberdieß  ist  sie  un- 
vollendet, wie  auch  Sehr,  annimmt,  wegen  eines 
Versehens.     Wenn  die^  Versehen  nun  eben  das 
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Weghauen  der  Stütze  gewesen  wäre?  Sie  muß 
man  also  auf  jeden  Fall  aus  dem  Spiele  lassen. 
Der  Torso  ans  der  villa  Borghese  hatte,  wie 
gezeigt,  nicht  einmal  einen  Schild,  warum  sollte 
er  eine  Nike  und  eine  Stütze  gehabt  haben? 
Ob  für  den  Schild  der  Madrider  Statuette  ir- 
gend ein  Anhalt  war,  ist  zum  mindesten  zwei- 
felhaft und  bei  allen  anderen  Copien  sind 
die  Basen  ergänzt  oder  wenigstens  an  der 
Stelle  ergänzt,  wo  die  Säule  hätte  aufstehn 
müssen.  Mit  welchem  Recht  will  man  also  be- 
haupten, daß  sie  keine  Säule  gehabt  hätten? 
Im  Gegentheil:  Ist  auch  nur  eine  einzige 
Gopie  mit  der  Säule  vorhanden,  so. ist 
sie  allein  schon  beweisend.  Daß  die 
Stütze  am  Original  nöthig  war,  hatte  Bötti- 
eher  als  Techniker  schon  vor  über  20  Jahren 
behauptet.  Sehr,  bestreitet  es,  ebenfalls  auf  Grund 
technischen  Urtheils.  Lassen  wir  also  die  bei- 
den Techniker  aus  dem  Spiel:  Das  sieht  auch 
ein  Nichttechniker,  daß  die  Stütze,  wenn  man 
sie  überhaupt  vermeiden  wollte,  in  einer  1  m 
hohen  Marmorcopie  viel  leichter  zu  vermeiden 
war  als  in  dem  12  m  hohen  Original  aus  Gold- 
elfenbein, wo  der  Hebelarm  also  zwölfmal  so 
groß,  das  Gewicht  der  Nike  mindestens  hun- 
dertmal so  schwer  sein  mußte.  Der  Mar- 
morcopist  hätte  ja  nur  den  Arm  (wie  bei  der 
Lenormant^schen  Statuette)  etwas  mehr  zu  sen- 
ken, ihn  durch  einen  kleinen  Puntello  zustutzen 
und  den  linken  Flügel  der  Nike  an  die  Brust 
der  Göttin  anstoßen  zu  lassen  brauchen,  und 
alles  hätte  sich  in  der  schönsten  Weise  durch 
die  Cohärenz  des  Marmorblockes  getragen,  er 
hätte  die  Arbeit  gespart,  Nike  und  Säule  in 
dieser  zerbrechlichen  Feinheit  ringsum  auszu- 
arbeiten und  dann  noch  gar  zu  polieren*). 

*)  Die  Bemerkung  von  dem  doppelten  (?)  Kapitell 
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Noch  beweisender  aber  sind  die  Relief- 
nachafamnngen  der  Parthenos,  ein  Relief  in 
Berlin,  eine  athenische  Bleimarke  und  eine 
Münze  ans  Tarsos ^).  Wenn  auch  keine  ein- 
zige Keliefnacbahmung  der  Parthenos  die  Säule 
zeigte,  so  würde  das  noch  absolut  nichts  bewei- 
sen, da  die  Stütze  im  Relief  nicht  technisch 
nothwendig  und  für  den  Gedanken  vollkommen 
gleichgültig  war;  findet  sie  sich  aber  auch 
nur  auf  einer,  so  ist  das  ein  Beweis,  daß  sie 
am  Original  vorhanden  war.  Bei  dem  Berliner 
Relief  konnte  Verf.  meinetwegen  einen  —  aller- 
dings sehr  wenig  glaublichen  —  Ausweg  finden, 
bei  der  Bleimarke  und  der  Münze  fehlt  auch 
dieser  und  angesichts  dieser  beiden  sieht  sich 
'Sehr,  selbst  genöthigt,  die  Säule  wenigstens  für 
eine  bestimmte  Zeit,  in  Folge  einer  Restau- 
ration nämlich,  beim  Original  vorauszusetzen. 
Diese  Restauration  müßte  nun  freilich,  sehr  früh 
eingetreten  sein,  da  von  Sal  let- die  tarsische 
Münze  in  die  Zeit  zwischen  400  und  370  setzt. 
Also  etwa  50  Jahre  spätestens  nach  Vollendung 
der  Parthenos  war  ihr  rechter  Arm  schon  so 
aus  den  Fugen  gegangen,  daß  man  ihn  durch 
eine  Säule  stützen  mußte?  Wie  man  das  mit 
der  Idee  von  der  »nicht  überbotenen  Geschick- 
lichkeit der  Griechen  in  jeder  Art  der  Kunst- 
praxis, die  uns  auch  berechtigt,  eine  hohe  Voll- 
kommenheit der  Chryselephantintechnik  wenig- 
stensr  für  die  Epoche  des  Phidias  vorauszusetzen« 
vereinigen  will,  das  verstehe  ich  nicht.  Mir 
scheint  es  ein  geringeres  testimonium  pauperta- 
tis  für  Phidias  zu  sein,  daß  er  gleich  von  An- 
fang  an   auf  die  Bedingungen   seiner  Technik 

auf  S.  627  ist  mir  ebenso  wie  die  auf  S.  554  von  dem 
Versehen  bei  der  Abmessung  des  Schildes  unverständlich. 
♦)  V.  Sal  let,  Verh.  d.  numism.  Ges.  1882  p.  lo. 
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Rücksicht  nahm,  als  daß  er  Werke  construierte, 
die  so  kurze  Zeit  nach  ihrer  Entstehung  schon 
einer  Reparatur  bedurften.  Und  diese  Repara- 
tur selbst  sollte  auf  die  Götterbilder  der  alexan- 
drinischen  Zeit  einen  solchen  Einfluß  geübt  ha- 
ben, wie  ihn  die  Münztypen  kleinasiatischer 
Städte  bekunden? 

Da  also  alles  für  die  ürsprttnglichkeit  der 
Stütze  spricht,  so  muß  ich  hier  auch  noch  ein- 
mal kurz  auf  einen  literarischen  Beweis  für 
dieselbe  zurückkommen,  den  der  Verf.  nur  er- 
wähnt, um  ihn  abzulehnen.  Plutarch  im  Leben 
des  Perikles  c.  13  sagt:  o  ds  Osidiag  slQra^to 
(Asv  T^c  ,*9sov  zo  xqvaovv  idoq  xal  %ovtov 
dfjfjbtovgydg  iv  tij  attjXji  ydygctTnat,  Ref. 
selbst  hatte  in  seinem  ersten  mündlichen  Be- 
richt diese  (fTfjltj  unbedenklich  mit  der  Stütze 
der  Parthenos  identificiert,  war  dann  aber  un- 
sicher geworden  durch  Cic.  Tusc.  I,  15,  34: 
opifices  post  mortem  nobilitari  volunt,  quid  enim 
Phidias  sui  similem  speciem  inclusit  in  clupeo 
Minervae,  cum  inscribere  non  liceret?  Da 
schien  ja  deutlich  gesagt,  daß  Phidias  seinen 
Namen  nicht  auf  das  Werk  gesetzt  habe,  und 
es  blieb  nichts  übrig,  als  entsprechend  der  all- 
gemeinen Annahme  unter  der  Stele  bei  Plutarch 
vielmehr  die  Inschrift-Stele  im  Parthenon  (im 
engeren  Sinne)  zu  verstehn,  auf  der  die  einzel- 
nen Theile  des  Bildes  (zum  Zweck  des  Ver- 
gleiches bei  der  üebernahme  desselben  durch 
die  Schatzmeister)  verzeichnet  waren.  Freilich 
mußte  auffallen,  daß  Plutarch  ja  diese  Stele,  die 
der  Beschauer  gar  nicht  mit  dem  Bilde  zu- 
sammen sehen  konnte,  in  keiner  Weise  näher 
charakterisiert  und  daß  seine  Worte  sich  viel- 
mehr deutlich  auf  eine  Inschrift  zu  beziehen 
scheinen,   die   vor  aller  Augen  am  Bilde   selber 
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angebracht  war.  Die  ganze  Schwierigkeit  wird 
gehoben,  wenn  man  mit  Mtiller-Strübi  ng 
(Fleckeisen's  Jahrbücher  1882  S.  318  Anra.  11) 
bei  Cicero  nomen  statt  non  liest,  wodurch  das 
sonst  unverständliche  inscribere  ein  Object  er- 
hält und  der  Sinn  der  Stelle  bedeutend  gewinnt: 
»Hat  ja  auch  Phidias  (aus  Ruhmsucht)  sein  eige- 
nes Abbild  auf  dem  Schilde  der  Minerva  darge- 
stellt, während  es  ihm  doch  erlaubt  war  (und 
eigentlich  hätte  genügen  müssen)  seinen  Namen 
anf  das  Werk  zu  setzen«.  Dann  aber  werden 
wir  die  CTi/Ajy  bei  Plutarch  getrost  als  die  Hand- 
stütze der  Parthenos  auflFassen  dürfen*). 

Einen  weiteren  Einwand  gegen  die  Stütze, 
scheinbar  den  schwerwiegendsten  von  allen,  fin- 
det Sehr,  in  den  Formen  des  Bathrons  der  Sta- 
tuette verglichen  mit  denjenigen  des  Originals, 
wie  sie  uns  "durch  die  Spuren  auf  dem  Fußboden 
des  Parthenon  gegeben  sind.  Letztere  lassen 
nämlich  auf  eine  viel  breitere  Basis  schließen 
als  erstere.  Indem  nun  Sehr,  die  Entfernung 
des  Säulenfußes  von  der  Figur  aus  den  Ver- 
hältnissen der  Varvakionreplik  berechnet  und 
auf  den  Grundriß  des  Bathrons  im  Parthenon 
selber  überträgt,  weist  er  nach,  daß  die  Säule, 
wenn  man  ihre  Stelle  danach  berechnete,  über 
die  vordere  Kante  des  Bathrons  hinüberfallen 
würde,  folglich  am  Original  nicht  existiert  ha- 
ben könne.  Ref.  hat  eine  besondere  Vorliebe 
für  mathematische  Beweise,  besonders  wenn  sie 
auf  sicheren  Voraussetzungen  beruhen.  Nun  ist 
hier  aber  die  eine  Voraussetzung  die,  daß  Pli- 
nius'  Angabe  der  Höhe  der  Statue  (12  m)   sich 

*)  Auch  Müller-Strübung  scheint  derselben  An- 
sicht zu  sein.  Ich  freue  mich  in  der  Beurtheilung  der 
ciceronianischen  Stelle  ganz  mit  Heydemann  Rhein. 
Mus.  38  p.  311  übereinzustimmen. 
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auf  die  Statae  excl.  Bathron  beziehe.  Schon 
Michaelis  hatte  ans  triftigen  Gründen  das 
Gegentfaeil  vorausgesetzt  und  die  durch  die 
Varvakionstatuette  bekannt  gewordene  Höhe 
der  Nike  hat,  wie  wir  sahen,  seine  Ansicht  voll- 
kommen bestätigt.  Die  zweite  Voraussetzung 
ist  die,  daß  die  Armhaltung  der  Athena,  wie 
sie  die  Varvakionstatuette  zeigt,  genau  der 
des  Originals  entspreche.  Diese  Voraussetzung 
ist  aber  gerade  bei  demjenigen  am  wenigsten 
erklärlich,  der  von, dem  Verfertiger  dieser  Sta- 
tuette annimmt,  daß  er  sich  »in  den  Dimensio- 
nen mehrfach  versehen«  (S.  554)  und  »einige 
Willkür  imZurechtschneiden  seiner  Ba- 
sis erlaubt  hat«  (S.  626).  Sehen  wir  uns  doch 
diese  Basis  genauer  an.  Ihr  Profil  setzt  sich 
an  den  Seiten  und  hinten  nicht  fort,  die  Sta- 
tuette selbst  ist  an  der  Hinterseite  ganz  roh 
behandelt.  Wie  will  man  das  anders  erklären 
als  durch  die  Annahme,  daß  sie  in  einer  Nische 
aufgestellt  war?  Da  nun  ihre  Basis  eine  viel 
geringere  Breite  als  diejenige  des  Originals 
hat,  so  ist  klar,  daß  man  sie  der  (natürlich 
schon  vorher  bestehenden)  Nische  adaptierte, 
indem  man  sie  an  beiden  Seiten  verkürzte.  An 
der  Schildseite  genügte  es,  sie  (in  unschöner 
Weise)  knapp  mit  dem  Schilde  abschneiden  zu 
lassen,  an  der  Säulenseite  war  man  gezwungen, 
die  Säule  ein  Stück  mehr  nach  innen  zu  schie- 
ben, wodurch  dieselbe  zugleich  auch  etwas  wei- 
ter vorrückte.  Auf  diese  Weise  kam  der  Unter- 
arm der  Göttin  um  ein  beträchtliches  weiter 
nach  vorn  zu  stehn  als  z.B.  an  der Lenormanf - 
sehen  Statuette.  Daß  aber  gerade  dieser  Zug 
der  Varvakion-Copie  für  das  Original  nothwen- 
dig  sei,  wird  niemand  behaupten,  im  Gegentheil, 
die   Annahme    einer   weiteren   Auswärtsdrehuug 
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wird  aach  durch  zwei  sehr  richtige  Beobachtun- 
gen von  Sehr,  empfohlen,  nämlich  erstens,  daß 
bei  der  jetzigen  Stellang  die  Nike  zu  weit  nach 
innen  fliegt  und  zweitens  daß  die  Säule  jetzt 
in  der  genauen  Vorderansicht  zu  nahe  an  die 
Figur  herantritt,  um  als  synrmetrische  Compen- 
sierung  von  Schild  und  Schlange  aufgefaßt  wer- 
den zu  können.  Und  nun  machen  wir  die  Probe 
auf  die  Rechnung:  Indem  Sehr,  den  Grundriß 
der  Statue  nach  den  Verhältnissen  der  Varva- 
kion-Copie  in  den  Grundriß  der  wirklichen  Ba- 
sis einzeichnet  (S.  625)  rückt  er  ohne  genü- 
gende Gründe  Schild  und  Schlange  um  ein  be- 
trächtliches auseinander,  wodurch  erstens  die 
äußerst  charakteristische  Verbindung  von  Schild 
und  Schlange  aufgehoben,  zweitens  die  Statue 
mit  ihrem  Schwerpunkt  um  ein  ganzes 
Stüc^k  nach  links  ans  der  Achse  des 
Tempels  verschoben  wird,  was  schon  aus 
ästhetischen  Gründen  nicht  geht,  vor  allem  aber 
einer  anderen  sehr  richtigen  Bemerkung  Schr.'s 
widerspricht.  Genau  in  der  Mitte  des  Ba- 
sisfnndaments  nämlich  ist  ein  Loch 
für  die  mastartige  Mittelstütze  der 
Statue  vorhanden  und  diese  würde  bei  ei- 
ner solchen  Verschiebung  derselben  etwas  ober- 
halb ihres  linken  Knie's  herauskommen,  während 
sie  doch  bis  in  Brust  und  Kopf  hinaufragen 
,  mußte.  Stellen  wir  vielmehr  den  Kopf  der 
Statue  genau  in  den  Mittelpunkt  der  Basis,  so 
rücken  Schild  und  Schlange  richtig  zusammen, 
wie  sie  die  athenische  Statuette  zeigt,  auf  der 
anderen  Seite  aber  bleibt  ein  großer  freier 
Raum,  der  nur  durch  die  Säule  in  an- 
gemessener Weise  ausgefüllt  werden 
kann. 

Die  Achtung   vor    einem  Künstler    wie   Phi- 
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dias  hatte  den  Ref.  natürlich  veranlaßt,  das  was 
einmat  factisch  erwiesen  war,  auch  ästhetisch 
und  historisch  zu  rechtfertigen.  Aesthetisch 
durch  einen  Hinweis  auf  die  vorzügliche  Com- 
pensierung  von  Schild,  Schlange  und  Lanze 
einerseits,  durch  die  Säule  mit  der  Nike  andrer- 
seits. Dem  setzt  Sehr,  die  nur  auf  einem  ganz 
unsicheren  Zeugnis  beruhende  Annahme  einer 
Eule  an  Stelle  der  Stütze  entgegen  und  frischt 
den  Gedanken  an  eine  Gompensiernng  durch 
eine  größere  Gewandmasse  an  dieser  Seite  auch 
gegenüber  dem  jetzigen  Stande  unserer  Kennt- 
nis, der  dieß  verbietet,  wieder  auf.  Vom  histo- 
rischen Standpunkt  aus  mußte  der  Blick  so- 
fort auf  die  bekannten  Idole  der  ephesischen 
Artemis  und  der  samischen  Hera  und  ähnliche 
Münztypen  fallen,  die  bekanntlich  unter  den 
Händen  Gegenstände  haben,  die  man  schon  seit 
den  ältesten  Zeiten  als  Stützen,  vorübergehend 
allerdings  auch  als  Wollbinden  erklärt  bat. 
Durch  den  neuen  Fund  und  die  daran  an- 
knüpfenden Forschungen  schien  dem  unbefan- 
genen ürtheil  die  erste  dieser  Ansichten  ein 
für  allemal  erwiesen.  Einer  genaueren  Betrach- 
tung konnte  ja  auch  nicht  entgehn,  daß  diese 
Gegenstände  schon  dadurch,  daß  sie  fast  immer 
bis  auf  den  Boden  reichen  und  oft  sogar  schief 
stehn,  jeden  Gedanken  an  Binden  ausschlies- 
sen:  Man  müßte  denn  auf  die  Idee  kommen,« 
daß  sie  am  Boden  befestigt  gewesen  wären, 
was  schwerlich  irgend  ein  Unbefangener  glau- 
ben dürfte;  ferner  dadurch,  daß  bei  mehreren 
derselben  deutlich  eine  Basis  oder  ein  cande- 
laberartiger  Fuß  erscheint,  bei  dem  Sehr,  aller- 
dings an  Troddeln  denkt.  Da  der  Verf.  kei- 
nen einzigen  neuen  Beweis  für  diese  > Bin- 
den«    beibringt,    so    müssen    wir    seine    Auf- 
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fassdDg  auf  sieb  bernheu  lassen  ^).  Ein  be- 
sonders schönes  Beispiel  für  die  Verwendung 
der  Handstütze  in  der  arch ai sehen  Kunst 
ist  der  delische  Apoll  des  Tektaios  und  Angelion, 
den  Furtwängler  als  Beizeichen  auf  atti- 
schen Tetradrachnien  nächgewiesen  hat  (Arch. 
Ztg.  1882  S.  332).  Er  hält  auf  der  rechten 
Hand  die  3  Chariten  und  diese  Hand  ruht  deut- 
lich auf  einer  Stütze. 

Zum  Schluß  noch  ein  Wort  über  die  styli- 
stische Würdigung  der  Parthenos.  Es  geht 
schon  aus  der  Kritik  der  Quellen  hervor,  daß 
die  Bemerkungen  des  Verfassers  hierüber  das 
richtige  nicht  treffen  können.  Bei  seiner  Ueber- 
schätzung  der  ludovisischen  Copie  muß  er  die 
deutlichen  Züge  von  Archaismus,  die  in  der 
athenischen  Statuette  zu  erkennen  sind,  unbe- 
nutzt lassen  und  es  entgeht  ihm  dadurch  der 
wichtige  Fingerzeig  über  die  Jugendentwicke- 
lung des  Phidias,  der>  ganz  entsprechend  der 
literarischen  üeberlieferung,  auf  Argos  als 
seine  Schule  hinweist.  Für  Sehr,  ist  die  Gewand- 
behandlung der  Parthenos  attisch  und  im  We- 
sentlichen stylistisch  der  der  Giebelsculpturen 
gleich,  für  ihn  ist  die  runde  Gesichtsform,  die 
sich  N.  B.  auf  reifarchaischen  attischen  Vasen 
nie  findet,  attisch  und  offenbar  nicht  wesent- 
lich verschieden  von  der  des  »Theseus«  im  west- 
lichen Parthenongiebel,  auch  nicht  von  den  Me- 
topen,  die,  doch  ein  viel  schlankeres  Oval  zei- 
gen.   In  der  neueren  Kunstgeschichte  sind  wir 

*)  Beiläufig  will  ich  auf  eine  kleine  Bronze  der 
ephesischen  Artemis  im  Museo  Civico  zu  Bologna  auf- 
merksam machen,  deren  Verfertiger  die  entsprechenden 
Gegenstände  als  dicke  gebuckelte  Stützen  aufgefaßt  zu 
haben  scheint,  die  indessen  von  den>  Händen  gehalten 
werden. 
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—  eigentlich  schon  seit  Vasari  —  so  weit, 
den  Künstler  nicht  als  etwas  einheitliches  ge- 
gebenes, sondern  als  etwas  gewordenes  aufzu- 
fassen, den  Spuren  seiner  Entwicklung  in  sei- 
nen früheren  Werken  nachzugebn  und  den  Styl 
seines  Meisters  in  diesen  wieder  zu  erkennen. 
Wir  wissen  ja,  daß  Raffael  einst  im  Style  des 
Timoteo  Viti  und  Perugino  gearbeitet  hat,  daß 
Michelangelo  einmal  von  Donatello  beeinflußt 
gewesen,  ist,  daß  Lionardo  sich  in  seiner  Ju- 
gend eng  an  seinen  Lehrer  Verrocchio  ange- 
schlossen hat,  daß  man  in  Correggio's  Jugend- 
werken  die  Spuren  ferraresischen  Einflusses  be- 
merkt: Es  war  vielleicht  nur  ein  schöner  Wahn 
von  mir,  daß  auch  Phidias  einst  in  wesentlich 
argivischem  Style  gearbeitet  habe.  Indem 
ich  nämlich  die  jedem  unbefangenen  sich  auf- 
drängende Stufenfolge  von  den  Giebelsculptüren 
des  Parthenon  über  den  Fries  nach  dem  Cult- 
bilde  rückwärts  verfolgte,  schien  es  mir,  als  ob 
sich  hier  ein  deutlicher  allmählicher  Uebergang 
vom  attischen  zum  peloponnesischen  Style  be- 
merkbar mache,  der  sehr  wohl  zu  der  Tradi- 
tion von  Phidias  Lehrzeit  in  Argos  lätimme. 
Nach  einem  Jugendwerke  des  Meisters  suchend, 
gieng  ich  dann  noch  einen  Schritt  weiter  hinter 
die  Parthenos  zurück  und  kam  wie  von  selbst 
auf  eine  kleine  neapeler  Bronze  der  Athena,  die 
mir  stylistisch  eine  unmittelbare  Vorstufe  der 
Parthenos  zu  sein  schien.  Sehr,  freilich  will 
dieß  nicht  zugeben,  er  vermuthet,  daß  das  Ori 
ginal  dieser  Bronze  vielmehr  peloponne- 
sisch  sei!  Für  ihn  ist  also,  der  attische  Styl 
des  jugendlichen  Phidias  und  der  peloponnesi- 
sche  des  Ageladas  ein  Gegensatz  —  gewis  nicht 
die  geeignete  Ansicht,  um  das  Verständnis  von 
des   Künstlers    Jugendentwicklung    zu    fördern. 
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Daß  »die  ganze  DurchbildaDg  der  Einzelheiten 
im  Gesebmack  einer  viel  späteren  Epoebe  ge- 
halten ist«,  kann  natürlich  nichts  gegen  das  Mo- 
tiv und  die  Anlage^  beweisen.  Könnte  ich  bei 
denen,  die  sich  voraassichtlich  einmal  mit  der 
Jagendentwicklung  des  Phidias  beschäftigen 
werden,  ein  genaueres  Originalstodium  jener 
zum  Theil  erst  neuerdings  nachgewiesenen  Ju- 
gendwerke der  erwähnten  modernen  Meister 
voraussetzen,  so  würde  es  mir  leicht  werden  zu 
zeigen,  daß  sie  sämmtlich  dem  späteren  Styl 
ihrer  Verfertiger  weit  ferner  stehn  als  derjenige 
der  herculanischen  Statuette  dem  der  Athena 
Parthenos :  So  muß  ich  die  Entscheidung  dieser 
Frajge  einer  Zeit  überlassen,  wo  die  beiden 
Sehwesterwissenschaften  der  Archäologie  und 
Kunstgeschichte  sich  mehr  in  die  Hände  arbei- 
ten werden,  als  das  bisher  der  Fall  ist. 

Meinen,  zweiten  Versuch,  in  dem  berühmten 
medieeischen  Torso  der  Athena  und  anderen 
Repliken  desselben  Schemas,  denen  ich  jetzt 
noch  mehrere  anreihen  kann*),  Nachahmungen 
der  ehernen  »Promachos«  auf  der  Burg  nachzu- 
weisen, billigt  der  Verf.  ebensowenig,  aus  Grün- 
den, die  sämmtlich  schon  damals  von  mir  vor- 
ausgesehen und  im  Voraus  widerlegt  worden 
sind.    Ich  brauche  das  schon  gesagte  hier  nicht 

*)  Alle  unpubliciert :  a)  Marmorstatuette  im  Museo 
Kircheriano  zu  Rom.  Kopf,  r.  Arm,  1.  Unterarm  und 
die  Beine  von  den  Knien  abwärts  ergänzt ;  ziemlich  treu 
b)  Marmorstatue  in  Terni,  in  den  Promenadeanlagen  auf- 
gestellt. Kopf  ergänzt,  r.  Arm  fehlt.  Zwar  sehr  frei  aber 
wichtig,  weil  der  1.  Arm  mit  dem  erhobenen  Schild  nie 
gebrochen  war.  c)  Relief  in  dem  Museum  auf  der  Via 
Appia  bei  Rom,  Zeus  und  Athena  nach  attischem 
Vorbild  darstellend.  Letztere  verhält  sich  zur  »Proma- 
chos« etwa  wie  die  bekannte  Athena  auf  attischen  Votiv- 
relieÜB  zur  Parthenos. 
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ZU  wiederholen.  Daß  Sehr,  selbst  auf  S.  636, 
wo  es  sich  darum  handelt,  eine  Idee  von  dem 
Gesammteindruck  der  Parthenos  zu  geben,  kein 
anderes  Werk  zu  nennen  weiß  als  eben  je- 
nen pariser  Torso,  der  »wenigstens  an- 
nähernd eine  Vorstellung  gebe  von  der  grandio- 
sen Würde  auch  jenes  Tempelbildes,  von  der 
Wirkung  so  mächtiger  Formen,  einer  sostren- 
gen  und  doch  nicht  mehr  gebundenen 
Einfachheit  de»  Faltenwurfs«,  darin  er- 
kenne ich  eine  schöne  unfreiwillige  Bestätigung 
meiner  Hypothese. 

Kann  ich  also  in  einigen  Hauptfragen  dem 
Verf.  —  vielleicht  nur  aus  subjectiver  Vorein- 
genommenheit —  nicht  beistimmen,  so  muß  ich 
doch  anerkennen,  daß  derselbe  in  zahlreichen  an- 
deren Fällen  ohne  Zweifel  das  richtige  getroffen 
und  mich  mit  Erfolg  zu  einer  Modification  meiner 
Ansichten  gedrängt  hat.  Mit  dem  methodischen 
ruhigen  Gang  der  Beweisführung  steht  der  ob- 
jective Tan  der  Polemik  in  bestem  Einklang 
und  beides  macht  die  Arbeit  zu  einer  der  wich- 
tigsten und  lesenswerthesten,  die  sich  seit  den 
epochemachenden  Schriften  von  Overbeck, 
Michaelis,  Gonze  und  Petersen  mit  der 
Parthenos  des  Phidias  beschäftigt  haben. 

Leipzig.  Eonrad  Lange. 
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La  vita  e  le  opere  del  trovatore  Arnaldo  Da- 
niello, edizione  critica,  corredata  delle  varianti  dl 
tutti  i  manoscritti,  d'un'  introduzione  storico-letteraria 
e  di  versione,  note,  rimario  e  glossario  a  cura  di 
ü.  A.  Canello.  Halle,  Max  Niemeyer  1883.  VI  u. 
283  SS.     80. 

Interesse  für  proTcnzalische  Literatur  war 
bis  gegen  den  Ausgang  des  vorigen  Jahrhun- 
derts fast  ausschließlich  in  Italien  vorhanden; 
wachgerufen  oder  vielmehr  wach  erhalten  war 
es  hier  durch  Dante's  und  Petrarca's  dankbare 
und  anerkennende  Urtheile  über  die  Sänger  der 
Provence.  Doch  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
hatte  dieses  Interesse  in  Italien  nachgelassen, 
und  es  war  deshalb  Frankreich  vorbehalten 
am  Ende  des  vergangenen  und  im  Anfang  des 
gegenwärtigen  Jahrhunderts  das  eigentliche  Stu- 
dium der  provenzalischen  Literatur  anzubahnen. 
Alsbald  wurde  auch  Deutschlands  Aufmerksam- 
keit auf  dieses  Gebiet  der  Poesie  gelenkt. 
Schon  1803-  gab  A.  Schlegel    in  der  Europa 
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Nachricht  von  provenzalischen  Manuscripten  *) 
(merkwürdigerweise  erwähnt  er  darin  auch 
schon  die  catalanische  Prosaversion  der  Ge- 
dichte des  heil.  Honorat,  auf  deren  Vorhanden- 
sein erst  neuerdings  wieder  von  P.  Me-yer  in 
Romania  VIII  hingewiesen  wurde).  Dem  kräf- 
tigen Impuls^  welchen  weiterhin  Diez'  Arbei- 
ten der  Erweiterung  und  Vertiefung  provenza- 
lischer  Studien  gegeben  haben,  verdanken  wir 
es,  daß  Deutschland  auch  hier  noch  heute  in  erster 
Linie  steht  und  mit  Frankreich,  welches  ijk  letz- 
ter Zeit  manchen  nennenswerthen  und  fördern- 
den Beitrag  geliefert  hat,  erfolgreich  zu  wett- 
eifern vermag ,  während  Italien  bisher  nur 
wenig  Antheil  an  der  Förderung  provenzali- 
scher  Studien  genommen  hatte.  Die  vorliegende 
Ausgabe  der  Lieder  Arnaut  DaniePs,  die  der 
Professor  der  romanischen  Philologie  in  Padua 
ü.  Angelo  Canello  besorgt  hat,  ist  seit  lan- 
ger Zeit  die  erste  bedeutendere  italienische  Lei- 
stung auf  diesem  Gebiet.  Auch  sie  verdankt 
Diez*  Anregung,  zu  dessen  Schülern  Canello 
zählt,  ihr  Dasein  und  ist  bezeichnend  genug 
von  einem  deutschen  Verleger  und  in  Deutsch- 
land gedruckt  worden.  Wie  dankbar  aber  auch 
die  Uebernahme  des  Verlages  durch  M.  Nie- 
meyer anerkannt  werden  muß,  die  Correctheit 
des  Druckes  hat  darunter  gelitten,  besonders  der 
italienische  Text  des  Herausgebers  hat  sich 
durch  den  des  Italienischen  unkundigen  Setzer 
manche  Sinnentstellung  gefallen  lassen  müssen. 
Auch  hat  Canello,  wie  ganz  natürlich,  zu- 
nächst Italiener  als  Leser  seines  Buches  jm 
Auge  gehabt,  weshalb   uns   manche  Ausführung 

*)  Ich  verdanke   diesen  Nachweis    der   freundlichen 
Mittheilung  von  Dr.  M.  Koch  hierselbst. 
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fremd  oder  tiberflüssig  erscheiDt.  Uebrigens  ist 
der  Herausgeber  kein  NeuÜDg  unter  den  Roma- 
nisten, auch  nicht  auf  proyenzalischem  Gebiete. 
Abge^hen  von  einigen  kleineren  Beiträgen,  hat 
er  bereits  eine  Sammlung  hübscher  italienischer 
Uebersetzungen  provenzalischer  Lieder  (Fiorita 
di  liriche  provenzali  Bologna  1881)  veröflfent- 
licht.  Mit  gegenwärtiger  Arbeit  hat  er  sich 
eine  recht  schwierige  zugleich  aber  auch  eine 
recht  dankbare  Aufgabe  gestellt.  Sind  doch 
die  Lieder  Arnaut  Daniel's,  d^s  Erfinders  der 
Sestine  nicht  nur  für  die  provenzalische  Poesie 
von  Bedeutung,  sondern  ebenso  auch  für  die 
italienische  und  damit  zugleich  für  die  gesammte 
moderne  Lyrik.  Arnaut  Daniel  ist  recht  eigent- 
lich als  ein  Form-Genie  zu  bezeichnen.  Die 
Künstelei  seiner  schweren  und  aequivoken  Reime, 
seiner  ganz  oder  überwiegend  aus  Körnern  zu- 
sammengesetzten Reimketten,  zog  natürlich  be- 
wußt oder  unbewußt  die  Gesuchtheit  der  Aus- 
drucksweise nach  sich,  aber  beide  mußten  den 
Verfechtern  vornehmer  Kunstpoesie  ,  in  Italien 
gleich  achtungs-,  wie  nachahmungswerth  er- 
scheinen. Dante  wie  Petrarca  haben  daher  Ar- 
naut zum  Vorbild  benutzt  und  geben  ihrer  Hoch- 
achtung für  ihn  unverhohlenen  Ausdruck.  Aber 
seine  Dichtungen  waren  bisher  zum  guten  Theil 
unverständlich  geblieben,  was  um  so  weniger 
zu  verwundern  war,  als  ihnen  schon  Arnaut's 
Zeitgenosse,  der  Mönch  vbn  Montaudon,  Dun- 
kelheit vorv^irft.  Canello  hat  nun  mit  allen 
Mitteln  moderner  Kritik  Licht  über  dieselben 
zu  verbreiten  gesucht  und  alle  erdenkliche  Mühe 
und  Sorgfalt  auf  seine  Arbeit  verwandt,  ja  er 
hat* auch  über  viele  schwierigen  Stellen  des  viel- 
bewäbrten  Kenners  provenzalischer  Sprache  und 
Literatur    G.   Chabaneau    Ansicht    eingeholt 
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und  neben  den  seinen  veröffentlicht,   wo  dieser 
eine  abweichende  Auffassung  hegt. 

Die  93  Seiten  füllende  Introduzione  zerfällt 
in  5  Abschnitte.  Abschnitt  I  stellt  die  dürftigen 
Nachrichten  über  Arnaut's  Lebensverhältnisse 
zusammen,  ohne  wesentlich  neues  beizubringen. 
Abschnitt  II  bespricht  Arnaut's  erhaltene  Werke 
nach  ihrem  Inhalt  und  ihrer  Form.  Von  den 
bei  Besprechung  der  poetischen  Technik  S.  16 
angeführten  5  Fällen  lyrischer  Cäsur  ist  aber 
der  erste  XII,  S  zu  streichen,  oder  vielmehr 
durch  XII  8,  15,  27,  29  zu  ersetzen.  So  wie 
XII  5  bei  C.  lautet,  würde  allerdings  auch  keine 
gewöhnliche,  sondern  eine  schwache  Cäsur  vor- 
liegen, analog  den  von  Bartsch  und  M.  v.  Na- 
polski  in  den  Einleitungen  ihrer  Ausgaben 
von  Peire  Vidal  und  Ponz  de  Capdoil  zu- 
sammengestellten Fällen  (die  von  Levy  Guill. 
Fig.  S.  28  angeführten  Fälle  stehn  ab).  Doch 
kann  in  unserer  Stelle  auf  Grund  der  Hss. 
leicht  lyrische  Cäsur  hergestellt  werden.  A  Va- 
miga  en  cui  nos  entendem  statt  A  las  amigas  en 
cui  entendem.  Freilich  zeigt  auch  XIII,  28  nach 
Canello's  Text  eine  solche  schwache  Cäsur: 
Baillir  que  clauon  Tigris  e  Meandres,  aber  auch 
hier  liegt  die  Correctur:  Baillir  Vaver  que  clau 
Tigris  e  Mandres  zu  nahe,  als  daß  man  die 
erstere  Lesart  vorziehen  müßte.  Eine  von  C. 
ebenfalls  unerwähnt  gelassene  unrichtige  Cäsur 
nach  der  6.  Silbe  zeigt  V,  5 :  Doncs  mi  fueüla 
em  floris  eni  fruch'Amors,  wofür  aber  zu  lesen 
sein  wird :  Adoncs  mi  fueilla  em  flor  em  f,  A. 
Recht  interessant  und  scharfsinnig  sind  C.'s 
Erörterungen  hinsichtlich  der  musikalischen  Be- 
strebungen Arnaut's,  wie  sich  dieselben  in*8ei- 
ner  immer  stärker  hervortretenden  Vorliebe  für 
die  untheilbare  Cobla  offenbaren  und  wie  sie 
sich    bereits  deutlich  bei  seinem  hauptsächlich- 
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sten  Vorgänger  Raimbaut  d'Aurenga  geltend  ma- 
chen. C.  salgt  hierüber  S.  25  resümierend: 
»Che  se  al  Diez  i  procedimenti  metrici  d*Ar- 
naldo  parevano  rivelare  una  strana  avversione 
air  armonia  (L.  u.  W.  der  Tr.  353),  noi  ripen- 
siamo  subito  alle  accuse  lanciate  contro  i  fautori 
della  musica  delF  avenire;  e  crediamo  di  poter 
conchiudere,  che  Arnaldo,  pur  esagerando,  cer- 
casse  un  alto  e  bello  ideale,  degno  di  procu- 
rargli  Tammirazione  di  quelli  che  Thanno  sa- 
puto  apprezzare. 

Zu  deutlicherer  üebersicht  def  von  Arnaut 
verwandten  strophischen  Gebilde  gebe  ich  hier 
eine  Tabelle  derselben,  zumal  Ganello  eine 
solche  aufzustellen  unterlassen  hat: 

I.  aaaaa  |  aaaa  8  Silben  5  Str.  Reimwechsel: 

1  ec8f  2  utz,  3  aiSf  4  ort^  5  ilL 
IL  a8a8a4b4b4  |  (^\^^^^c\  6  Str.  Reimvertauschung : 

1.  2:  im,  or,  uoiUa^  aül 
3.  4:  or,  aül,  uoilta,  im 
5.  6 :  aill,  im,  uoilla,  or 
Zeile  1  zeigt  meist  Bin- 
nenreim: oil. 

III.  SL^\A\h\  I  \ei,'^\)^8i^  7  Str.  Reimwechsel:  1  m- 

eilla,  imSf  2  ^la.  ir,  3  ida.  e^ 
4  ia,  ar,    5   emble,  or,    6 
öia.  is,  7  entra.  os. 
V.  ag  bg  ag  bg    c'io  d'io  e'io  6  Str. 

ug,  el.  ors,  ida.  orna. 

VI.  ag  bg  bg  ag  c^,  d^o  e^o   5  Str. 
o(n).  dl.       ar.  ort,* es, 

IV.  a'y  b'y  c'y  d'y  |  Cg  f 7  f 7    eg  6  Str. 
iure.  omba.  embla,  oma.  iL  oigna, 

VIU.  ag  bg  c',  d',  eg  eg  |  f^  g  ^  h^   6  Str. 

uoiils.  enc.  61a.  anta,  us,  ems,  auta.  brda, 
VII.  ag  bg  cg  d'y  e',  i\  i\  g4  g,  h'^  h'g    6  Str. 

a.  ors.  bl,  örna.  ama.  anda,  en.  ida. 
IX.  a'g      b4    Cj      dg     eg    f^      gg      b4     h^  hg    | 
ara,  utz,  ir.  uoüls.  Uz.  ecs.  encs.  utz.  ars. 

brtz.      ers.    H,  aut,     oma. 
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XVin.  a'y    b'io    c'io    d'io    e\o    f'io   Sestine  6  Str.  +  Torn. 
intra»  ongla.  arma.  verga.  oncle.  cambra. 
XVI.  a",    bV  'C,    d',    I    e',,    l'„    g',0    6  Str. 
anchas.  uoilla.  anda.  oigna.  öla.  ^rna,  ehres. 

XIII.  ajo    bg    Cg     dg    !    eio    fjo    g'io    ^  Str. 
U0C8.  aus,  int  art.  an.  örs.  andres. 

XV.  abcdl   efg'    10  Silben  6  Str. :  ortz.  ar.  ih's. 

örs,  uois.  ötz,  ire. 
X.  a'  b'  c  d'  I  e'  f  g'    7  Silben    5  Str. :    eri.   dli.   ert. 

ima,  aura.  ou.  erna. 
XL  a^     by     Cy     d'y     e'y     fg    I    ^s.  l^'?^   6  Str. 

AM»,   anr«.  wcÄ.  uoilla.  iula.^onc,  ertz   agre. 
XII.  a^    b'e     Cjo     djo     Cj^    fjo    j    g'io     h\o     7  Str. 
its.  outas,  ecs.  am,  em.  endi,  ohra.  ampa, 

XVII.  tT^T^c    d'    e    f    I    g    h'     10  Silben  6  Str. 
arga.  ane.  arc.  omba.  om,  ^r.  ens.  hsta. 

XIV.  ag    bg    Cg    dg    eg    fg    |    gg    \q    6  Str. 
ens.  &rc.  an,  ou.  ^is.  ucs,  krs,  des. 

Aus  dieser  Tabelle  ergibt  sich  ohne  weite- 
res die  Eigenthümlichkeit  des  Strophenbaus  bei 
Arnaut  Daniel.  Denn  die  Hälfte  seiner  Coblen 
besteht  aus  lauter  Körnern,  dazu  gehört  si- 
cher auch  IX,  dessen  Reime:  a,  c,  ef,  bh',  ic, 
1,  c,  wie  in  der  Reiraformel  angedeutet,  mit 
Bartsch  als  Binnenreime  aufzufassen  sein 
werden,  wodurch  eine  Formel: 

fl-s    hg    Cg    dg    e^o    iio    gio 
utz.  uoils.  encs,  ars.  ers,  aut.  öma 

entsteht,  welche  zwischen* den  Formeln  der  Ge- 
dichte XVI  und  XIII  in  der  Mitte  steht.  Unter 
diesen  10  Strophen  sind  drei  Szeilig,  sechs 
Tzeilig  (ich  rechne  dazu  außer  IX  auch  XII), 
eine  ist  6zeilig;  drei  bestehn  aus  lauter  10-Silb- 
nern  (XII,  XV,  XVII) ;  eine  aus  lauter  7-Silbnern 
(X);  8-  und  10  Silbner  mischen  sich  in  drei, 
weibliche  7-  und  10-Silbner  in  zwei  und  weibliche 
und  7-  und  männliche  8-Silbner  in  einer  Strophen- 
form.   Von    den  übrigen  8  Strophenformen  Ar- 
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naut'8  treten  die  von  VIII,  VII  und  IX  den  aus 
lauter  Körnern  bestehenden  am  nächsten,  wenn 
wir  nämlich  in  VIII  (Jen  ersten  Reim  e  als  Bin- 
nenreim auffassen,  so  haben  wir  die  besprochene 
Szeilige  Cobla  Arnauts,  jedoch  mit  dem  Unter- 
schied, daß  hier  zu  den  männlichen  8-  und 
weiblichen  7-Silbnern  noch  je  ein  männlicher  6- 
und  7-Silbner  tritt.  Aehnlich  erhalten  wir  in 
VII,  wenn  wir  den  ersten  Reim  f,  sowie  die 
beiden  Reime  g  als  Binnenreime  ansehen,  eine 
Szeilige  Strophe,  in  der  nur  der  letzte  Reim 
wiederholt  ist,  doch  würden  hier  zu  männlichen 
8-  und  weiblichen  7-Silbnern  zwei  weibliche  10- 
und  ein  weiblicher  5-Silbner  hinzutreten  und 
außerdem  der  erste  10- Silbner  regelrecht  epische 
Cäsur  aufweisen.  IV  endlich  unterscheidet  sich 
von  der  Körner-Cobla  nur  dadurch,  daß  die 
beiden  letzten  Reime  in  umgekehrter  Ordnung 
wiederkehren. 

Auch  Gedicht  V  und  VI  tragen  Arnaut'sches 
Strophengepräge,  da  ihre  Coblen  7zöilig  und 
aus  je  vier  8-  und  drei  li)  Silbnern  bestehn. 
Es  bleiben  sonach  nur  3  Gedichte  übrig,  deren 
Form  von  denen  der  übrigen  stark  abweicht. 
Unter  diesen  ist  I  absichtlich  dem  Sirventes 
vcm  Raimon  de  Durfort  nachgebildet,  an  der 
Aechtheit  von  II  wird  bei  der  großen  Zahl 
handschriftlicher  Zeugnisse  für  Arnaut's  Autor- 
schaft nicht  wohl  gezweifelt  werden  können*), 
wohl  aber  darf  man  III  unserem  Dichter  ab- 
sprechen, obwohl  alle  3  vorhandenen  Hss.  ECa 
ihm  xlieses  Gedicht  zi>schreiben.  Außer  der  me- 
trischen Form  sticht  auch  der  Inhalt   (vgl.  auch 

*)  Unverständlich  bleibt  mir,  was  C.  p.  19  über  den 
Bau  dieser  Canzone  angibt. 
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die  Anspielung  auf  cel  de  Pontremble  38)  und 
die  Schlichtheit  der  Sprache  zu  merklich  von 
den  sonstigen  Erzeugnissen  Arnaut's  ab.  Ca- 
ne 11  o  hat  den  Bernart  von  Ventadornschen  Ton 
dieses  Gedichtes  selbst  mehrfach  hervorgehoben. 
Ich  will  darum  aber  nicht  ohne  weiteres  diesen 
Dichter  als  Verfasser  unseres  Liedes  hinstellen, 
wenn  auch  bezeichnend  genug  ein  Reim  wie  amis 
{amia)j  den  Eaimon  Vidal  an  Bernart  rügt,  hier 
begegnet,  vergleiche  auch  tenir  gegen  tener 
XVII,  46.  Zu  den  Anmerkungen  dieses  Ge- 
dichtes bemerke  ich  hier  gleich,  daß  vais  3 
männlich  sein  muß  und  daß  jail  35  nicht 
=  jam  ülam  sein  kann-,  da  ja  das  weibliche 
Pronomen  la  niemals  angelehnt  werden  darf. 
Den  Hiat  Bona  es  vida  17  zuzulassen  nehme 
ich  Anstand,  zumal  die  Gorrectur  Bon'  es  la 
vida  zu  nahe  liegt.  Arnaut  Daniel  vermeidet 
übrigens  auch  in  den  unzweifelhaft  ihm  ange- 
hörigen  Gedichten  derartige  Hiate.  Die  wenigen 
Fälle  in  Canello's  Text  (I,  2;  IV  40)  lassen 
sich  leicht  beseitigen.  Uebrigens  hätte  G  a  n  e  1 1  o 
wohl  gethan,  die  scheinbaren  Hiate  der  Hss. 
principiell  zu  beseitigen ,  da  ja  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  der  elidierte  Vocal  auch  von  den 
alten  Schreibern  bereits  unterdrückt  worden  ist. 
Ebenso  hätte  auch  das  indifferente  n  vor  con- 
sonantischem  Anlaut  und  am  Satzende  durchweg 
getilgt  werden  sollen. 

In  Abschnitt  III  der  Einleitung  werden  die 
Arnaut  irrthümlich  zugeschriebenen  Werke  ange- 
führt und  wird  die  Haltlosigkeit  dieser  Attri- 
butionen dargethan.  Nicht  glücklich  scheint 
mir  aber  G.'s  Interpretation  von  Dante's  Wor- 
ten :  Versi  d'  amore  e  prose  di  romanjsi  Purg. 
XXVI,   in   welchen  Arnaut  Daniel   nach  Dante 
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alle  anderen  Dichter  übertreflFe.  C.  deutet  prose 
di  romanzi  als  minder  kilnstlich  gebaute  Gedichte 
moralischen  oder  didactischen  Inhalts,  im  Gegen- 
satz zu  den  versi  ff  amore  den  in  künstlichen 
Strophen  verfaßten  Liebesliedern,  aber  der  Be- 
weis, daß  romans  im  prov.,  geschweige  denn  im 
italienischen  die  Bedeutung  ^moralisches  Gedichf 
gehabt  habe,  ist  Canello  nicht  gelungen. 
Romans  bedeutete  auch  im  prov.  sicher  ein  mehr 
erzählendes  und  infolge  dessen  mehr  recitativ 
vorgetragenes  oder  überhaupt  nur  gelesenes  Ge- 
dicht. Das  beweisen  vor  allem  die  Stellen  der 
Rasos  de  Trobar  von  Raimon  Vidal.  Sollte 
Dante  nicht  etwa  unter  den  prose  di  romanzi 
Arnaut's  Sirventes  No.  I  verstanden  haben? 
Im  vierten  Abschnitt  der  Einleitung  schil- 
dert G.  den  Ruf,  dessen  Arnaut  sich  bei  Zeit- 
genossen und  nachfolgenden  Generationen  zu 
erfreuen  gehabt  hat  und  bespricht  die  Studien, 
welche  ihm  bisher  gewidmet  worden  sind.  Die- 
ser ganze  Abschnitt  scheint  mir  namentlich  in 
seinem  ersten  Theile  etwas  zu  breit  ausgefCthrt 
zu  sein.  Im  letzten  Abschnitt  werden  dann 
kurz  und  tre£fend  die  Kriterien  auseinander  ge- 
setzt, die  fUr  C.  bei  seiner  Bearbeitung  der  Lie- 
dertexte maaßgebend  waren  und  die  Materia- 
lien angegeben,  die  ihm  für  seine  Arbeit  zur 
Verfügung  standen.  Flieran  schließen  sich  die  18 
Lieder  Arnaut^s  kritisch  bearbeitet,  gefolgt  von 
einer  getreuen  italienischen  Prosa-Üebersetzung, 
von  Varianten,  Anmerkungen,  dem  Rimarium 
Arnaut's,  einem  kurzen  Glossar  sowie  einer  An- 
zahl Verbesserungen  und  Nachträgen.  Die 
Handligkeit  der  Ausgabe  ist  leider  durch  die 
Sonderung  von  Text,  Uebersetzung,  Varianten 
und  Anmerkungen  sehr  beeinträchtigt,  nicht 
ein  Mal  Golumnentitel   über  den  Varianten  und 
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AnmerkaDgen  erleichtern  die  schnelle  Orientie- 
rung, auch  die  sparsame  Verwendung  der  Carsiv- 
lettern  ist  der  Deutlichkeit  hinderlich  geworden. 
Die  Anordnung  des  Variantenapparates  will  mir 
^ '  nicht  zusagen  und  beansprucht  außerdem  un- 
verhältnismäßig viel  Raum,  der  den  sehr  knapp 
gehaltenen  Rimarium  und  Glossar  zu  Gute  hätte 
kommen  können.  In  das  Rimarium  scheinen 
sich  mancherlei  Irrthtimer  eingeschlichen  zu  ha- 
ben (z.  B.  ist  unter  ar  außer  par  III  29,  wo  es 
Adj.,  noch  par  III  31,  wo  es  Verbum,  zu  no- 
tieren, unter  ei  lies:  amei  IX  82  st.  32  unter 
ir  füge  voraus:  fremir  III  13  und  lies  fremr 
III  10  st.  II  10,  ebenso  unter  is:  amis  III  47 
st.  II  47).  Die  Zuverlässigkeit  des  Variauten- 
apparates  und  des  darauf  basierten  Textes  im 
Zusammenhang  nachzuprüfen  fehlt  mir  jetzt  lei- 
der die  Muße.  Jedesfalls  wird  sich  noch  man- 
che Stelle  als  der  Aenderung  bedürftig  heraus- 
stellen, ajber  die  Verdienstlichkeit  der  C  an  e  1 1  o' 
sehen  Arbeit  wird  durch  solche  Nachbesserun- 
geiJ  nicht  beeinträchtigt.  Er  wird  sich  sagen 
dürfen  die  Bahn  zu  einem  vollkommenen  Ver- 
ständnis der  Dichtungen  Arnant  Daniels  eröff- 
net und  das  wichtigste  Material  dazu  beige- 
bracht zu  haben. 

Marburg.  E.  Stengel. 

Nachschrift:  Inzwischen  hat  ein  vor- 
schneller Tod  die  romanische  .Philologie  des  em- 
sigen, begabten  Herausgebers,  mich  eines  lieben, 
treuen  Freundes  beraubt.  Seine  Ausgabe  Ar- 
naut  Daniels  wird  allen  Romanisten  ein  theures 
Vermächtnis  des  verstorbenen  Collegen  bleiben 
und  zusammen  mit  seinen  früheren  Schriften  Ca- 
nello  einen  ehrenvollen  Platz  in  der  Geschichte 
der  romanischen  Philologie  sichern.  D.  0. 
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System  der  Aesthetik  oder  der  Philosophie  des 
Schöuen  uad  der  schönen  Kunst  von  Karl  Chri- 
stian Friedricli  Krause.  Aus  dem  handschrift- 
lichen Nachlasse  des  Verfassers  herausgegeben  von 
Dr.  Paul  Hohlfeld  und  Dr.  Aug.  Wünsche.  An- 
gehängt sind  verschiedene  Skizzen  und  Aphorismen 
zur  Kunstlehre.  Ticipzig,  Otto  Schulze,  1882.  —  Auch 
u.  d.  T.:  Zur  Kunstlehre.  Aus  dem  handschriftl. 
Nachlaß  u.  s.  w.  1.  Abtheilung:  System  u.  s.  w.  — 
VIII  u.  440  S.     8^ 

Es  wäre  jedem  Leser  dieser  Blätter  zu  ver- 
zeihen, wenn  er  beim  Anblicke  dieses  Titels 
sich  verwundert  fragte,  ob  nicht  dasselbe  Buch 
scbon  einmal  in  den  Göttinger  Anzeigen  zur 
Besprechung  gekommen  sei ;  ich  gestehe,'  daß 
ich  selbst  bei  der  Anfrage  der  Redaction,  ob 
ich  das  Buch  besprechen  wolle,  eine  kurze  Zeit 
in  Gefahr  schwebte,  ein  seltsames  Versehen  für 
möglich  zu  halten.  Nein,  es  ist  in  der  That 
ein  neues  Buch,  das  die  rüstigen  und  muth- 
vollen,  leider  aber  —  mit  Verlaub!  —  ziemlich 
unpraktischen  Herausgeber  des  Krause'schen 
Nachlasses  in  demselben  Jahre  über  den  glei- 
chen Gegenstand,  in  fast  gleichem  Umfange,  in 
gleicher  Anordnung  und  Ausstattung,  und  mit 
beinahe  gleichem  Titel,  unter  der  gleichen  Ver- 
lagsflagge vom  Stapel  laufen  ließen.  Jenes 
erste  waren  »Vorlesungen  tlber  Aesthetik«,  die- 
ses zweite  heißt  *System  der  Aesthetik«.  Viel- 
leicht aus  sehr  verschiedener  5Seit,  aus  sehr  ent- 
legenen Entwickelungsstadien  des  Philosophen, 
oder  mit  wesentlich  ergänzendem  Inhalte?  Nein! 
Auch  diese  Vermuthungen,  die  fast  selbstver- 
ständlich sich  uns  als' Trost  und  Entschuldigung 
darbieten,  und  die  von  der  Vorrede  der  Heraus- 
geber bestärkt  werden,  erweisen  sich  am  Ende 
wirklich  noch  als  .Täuschungen.    Und  nicht  ein- 
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mal  der  Unterschied  des  Titels  hält  Stich ;  denn 
das  sogenannte  »System  der  Aesthetik«  ist  wie- 
derum nichts  Anderes  als  eine  Vorarbeit  für 
Vorlesungen,  keineswegs  zum  Druck  bestimmt, 
gegen  das  Ende  hin  ebenso  unter  dem  Drange 
des  Semesterschlusses  leidend,  wie  das  vorher 
veröffentlichte  Heft,  nur  daß  letzteres  den  Vor- 
zug hatte,  die  Nachschrift  einer  wirklich  gehal 
tenen  Vorlesung  zu  sein.  Das  erste  Buch  war 
das  Göttinger  Collegienheft  vom  Winter  1828/29, 
in  sorgsamer  Nachschrift,  das  zweite  Buch  ist 
das  Göttinger  Collegienheft  gleichen  Stoffs  vom 
Sommer  1829,  in  Krause's  schriftlicher  Präme- 
ditation. Außerdem  besitzen  wir  längst  (durch 
Leutbecher  1837  ediert)  auch  noch  das  Pa- 
ragraphendictat  des  CoUegs  von  1828/29.  Warum 
nicht?  »Finden  wir  doch  auch  in  Goethe's 
Werken  eine  dreifache  Bearbeitung  des  Götz!« 
So  sagen  die  Herausgeber.  Ueberdieß  wollen 
sie  bemerkt  haben,  daß  »Manches  in  den  For- 
lesungen,  Manches  im  Systeme  weiter  ausgeführt, 
Anderes  dem  Systeme  allein  eigenthümlich  sei«. 
Auf  dieses  »Andere«  macht  uns  folgender  Satz 
der  Vorrede  ungemein  neugierig:  »Die  Kürze 
der  Zeit  und  noch  mehr  die  wohlbegründete 
Besorgnis,  das  Allerheiligste  des  Ganzen,  die 
Lehre  von  der  Schönheit  Gottes  und  der  Gött- 
lichkeit der  Schönheit,  nicht  verstanden,  ver- 
spottet, verfälscht  oder  gar  in  böswilliger,  ver- 
läumderischer  und  angeberischer  Absicht  wider 
den  ohnehin  des  Mysticismus  verdächtigen,  hart 
bedrängten  und  feindlich  verfolgten  Urheber  ge- 
misbraucht  zu  sehen,  riethen,  ja  forderten,  in 
den  Vorlesungen  gerade  das  Köstlichste  zu  ver- 
schweigen«. Nebenbei  wird  auf  das  moderne 
Darwinistische    Entwickelnnga  -  Interesse    ange- 
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spielt^  das  doch  auch  die  »Umgestaltung  und 
Höherbildungc  bei  Krause  (vom  Winter  1828/29 
bis  zum  Sommer  1829!)  zu  ergründen  antreiben 
müsse. 

Wer  möchte  nicht  gern  das  »Allerheiligstec 
und  >K5stlichste«  nachträglich  sich  aneignen, 
zumal  wenn  es  die  »Schönheit  Gottes«  in  sich 
bergen  soll,  die  vorher  noch  unter  dem  Isis- 
schleier verhüllt  geblieben?  Ein  stilles  Murren 
will  zwar  in  der  Frage  laut  werden:  warum 
haben  die  Herausgeber  diese  und  andere  Er- 
gänzungen nicht  den  »Vorlesungen«  vom  Win- 
ter 1828/29  anhangsweise  beigegeben? 

Ehe  wir  uns  dem  Inhalte  näher  zuwenden, 
ist  noch  als  auffällig  zu  notieren,  wie  wenig 
dießmal  die  Vorrede  von  der  Entstehung  dieses 
Inhalts  mittheilt  —  nämlich  gar  Nichts  — ,  wäh- 
rend die  Vorrede  der  früheren  Publication  so- 
gar die  Lebensgeschichte  des  Mannes  ausführ- 
lich erzählte,  welcher  die  Nachschrift  zur  Ver- 
fügung gestellt  hatte.  Dießmal  müssen  wir 
durch  eine  sorgsame  Benutzung  im  Buche  ver- 
streuter Spuren  uns  selbst  erst  herausstudie- 
ren, was  denn  eigentlich  darin  geboten  ist.  In 
Bezug  auf  den  Haupttext  haben  wir  das  Resul- 
tat dieses  Studiums  bereits  ausgesprochen;  wir 
sind -unter  obwaltenden  Umständen  den  Beweis 
dafür  schuldig.  Daß  der  gegebene  Text  eine 
»Arbeit  für  den  Vortrag«  war,  erfährt  man  aus 
Krause's  eigner  Anmerkung  S.  246;  daß  die* 
dadurch  vorbereiteten  Vorlesungen  wirklich  ge- 
halten wurden,  wenn  auch  verkürzt,  liest  man 
S.  76,  120 f.  und  öfter;  daß  auch  die  Nieder- 
schrift selbst  durch  den  Semesterzwang  beein- 
trächtigt wurde,  auf  S.  202  und  246.  Die  Ab- 
fassungs-  und  Vortragszeit  bestimmt  sich  S.  201 
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auf  später  als  15.  April  1829,  während  S.  48 
die  »Vorlesungen  über  das  System  der  Philo- 
sophie« (1828,  nicht,  wie  dort  steht,  1829)  als 
»soeben  erschienen«  genannt  werden.  So  er- 
halten wir  das  Sommersemester  1829.  Hiermit 
stimmt  aucb  die  Anmerkung  auf  S.  123,  welche 
indes  von  einem  der  Herausgeber  herrühren 
könnte,  wie  ein  solcher  gelegentlich  sogar  un- 
ter dem  Krause'schen  Titel  »Lehrbaubemerk« 
(S.  195)  selbst  das  Wort  nimmt.  Die  >Bei- 
lagen«  sind  zum  größten  Theil  dem  Tagebuehe 
einer  Reise  durch  Italien  und  Frankreich  ent- 
nommen, welche  Krause  im  Frühjahr  1817  von 
Dresden  aus  antrat;  vereinzelt  finden  sich  auch 
spätere  Einträge.  Aus  demselben  Tagebuche 
brachte  schon  der  Anhang  zu  den  Vorlesungen 
ein  Stück.  Außer  den  italienischen  sind  es  vor- 
wiegend Dresdener  Kunststudien,  welche  die 
»Beilagen«  verwerthen.  Krause  lebte  von  1805 
bis  1813,  .und  von  1815  bis  1823  in  Dresden. 
Vor  Kurzem  haben  die  unermüdlichen  Verwal- 
ter seiner  Manuscriptschätze  den  »Vorlesungen« 
'und  dem  »System«  noch  folgen  lassen  (in  Ei- 
nem Jahre  die  dritte  Publication,  und  alle 
ästhetischen  Inhalts!):  »Die  Dresdener  Gemälde- 
gallerie  in  ihren  hervorragendsten  Meisterwer- 
ken beurtheilt  und  gewürdigt«  ;  und  eine  fernere 
Abtheilung  der  »Kunststudien«,  also  die  vierte 
ästhetische  Publication,  ist  unter  der  Presse*). 
Nun   aber  der  Inhalt  des  vorliegenden  Ban- 

*)  Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  erwähnen,  daB  ich 
in  meiner  Recension  der  »Vorlesungen«  (Gott.  gel.  Anz. 
1882,  Stück  36.  37)  bei  der  üebersicht  über  frühere 
Hefausgaben  zu  nennen  vergessen  habe:  Das  System 
der  Rechtsphilosophie,  Vorlesungen  für  Gebildete  aus 
allen  Ständen,  hsggeb.  von  Röder,  Lieipzig  1874. 
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des!  Ist  es  denn  wirklich  so,  daß  wir  hier  erst 
erlahren,  was  früher  verschwiegen  geblieben? 
Die  Leser  meiner  damaligen  Recension  werden 
sich  erinnern,  daß  der  Grundgedanke  der  Aesthe- 
tik  K  ra  u  s  e '  s ,  in  Gott  den  Urquell  der  Schönheit 
zu  sehen,  ja  sogar  das  Schöne  unmittelbar  als 
solches  durch  die  Gottgleichheit  zu  definieren, 
uns  schon  dort  wesentlich  beschäftigt  hat.  In 
der  That  behandeln  die  Vorlesungen  die  Schön- 
heit Gottes  upd  Gott  als  Urquell  der  Schönheit 
S.  83—90,  130  f.  144  ff.  155  ff.,  und  gegen  den 
Vorwurf  des  Mysticismus  in  diesen  Gedanken, 
weit  entfernt,  ihm  durch  Verhüllen  aus  dem 
Wege  zu  gehn,  verwahrt  sich  Krause  offen  und 
entschieden  S.  156;  außerdem  kommt  das  im 
Anhange  abgedruckte  Brieffragment  mit  aller 
wtinschenswerthen  Klarheit  auf  3enselben  Ge- 
genstand zurück.  Im  System,  welches  überhaupt 
genau  die  gleiche  Reihenfolge  der  Gegenstände 
einhält,  finden  wir  demgemäß  an  den  Stellen, 
wo  wir  es  erwarten  müssen,  das  Verhältnis  der 
Idee  des  Schönen  zu  Gott  abgehandelt,  ohne 
irgend  eine  nennenswerthe  Bereicherung  oder 
Veränderung,  auf  S.  47—52,  64—66,  76,  87  f. 
101  ff.,  und  merkwürdiger  Weise  ist  es'  hier, 
wo  Krause  einmal  bemerkt  (76),  daß  er  einen 
Abschnitt  im  Vortrage  weggelassen  habe,  um 
Misverständnisse  zu  verhüten.  Auch  in  den 
Anhängen  fehlt  hier  nicht  die  parallele  Ergän- 
zung. Also  zwischen  beiden  Büchern  in  dem 
fraglichen  Stücke  vollkommener  Parallelismus! 
Die  Vergleichung  der  angeführten  Ziffern  zeigt 
nun  aber,  daß  im  System  größere  Zusammen- 
drängung walten  muß:  in  der  That  herrscht 
dieses  Verhältnis  von  Anfang  bis  Ende  der  bei- 
den Haupttexte;    nachgeschriebene. .Vorlesungen 
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sind  ja  Daturgemäß  wortreicher,  als  vorberei- 
tende Aufzeichnungen.  In  Summa  also:  die 
zweite  Publication  gibt  uns  eine  v  erkürzte 
Darstellung  des  Stoffes  der  ersten.  Mag  ab  und 
zu  eine,  kleine  Ergänzung  oder  bessere  Erläute- 
terung  herausspringen,  wir  können  sie  hiernach, 
da  ja  alle  Ansichten  dieselben  geblieben  sind, 
nicht  belangreich  erwarten,  und  so  findet  es 
sich  auch.  Die  Theorie  des  Tragischen  viel- 
leicht ist  im  System  etwas  allseitiger  angedeutet 
und  ich  will  «icht  unterlassen,  die  tiefer  gehen- 
den Gedanken  in  diesem  Stücke  der  Poetik  im 
Vergleiche  zu  den  Umgebungen  ausdrücklich 
anzuerkennen;  aber  daß  damit  irgend  etwas 
Wesentliches  zu  dem  hinzugefügt  werde,  vvas 
die  Aesthetik  ^  in  einer  langen  Reihe  von  Wer- 
ken ersten  Ranges  seit  etwa  1830  errungen  hat, 
das  kann  auch  Dr.  Hohlfeld  unmöglich 
glauben. 

Bei  diesem  Stande  der  Dinge  könnte  ich  ein- 
fach auf  den  Inhalt  meiner  früheren  Besprechung 
hier  zurückweisen,  der  sich  mir  in  Allem  nur 
bestätigt  hat,  wenn  nicht  die  »Beilagen«  einen 
neuen  Stoff  böten.  Diese  Beilagen  füllen  ein 
reichliches  Drittheil  des  Buchs  und  bilden  nach 
ihren  Gegenständen  eine  fortlaufende  Parallele 
zum  Haupttexte,  gleichsam  eine  Reihe  von  Illu- 
strationen dazu  durch  Gedanken  über  speciel- 
lere  Puncte,  kritische  Bemerkungen  über  Kunst- 
werke, Künstler,  Dichter,  zum  Theil  auch  brei- 
tere Ausführung  des  dort  Gesagten.  Auch  kön- 
nen einige  charakteristische  Stellen  des  Haupt- 
textes zur  Anknüpfung  dienen,  um  meine  dama- 
lige Würdigung  der  Grundgedanken  der  Krause- 
schen Aesthetik  in  ein  noch  etwas  helleres 
Licht  zu  rücken,  dessen  sie  bei  ihrer  andeuten- 
den Kürze  nicht  unbedtirftig  ist. 
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Kaum  ist  von  irgend  Einem  der  Mitphiloso- 
phierenden außerhalb  der  engern  Krause'schen 
Schule  so  entschieden  und  rückhaltslos  die  ge- 
schichtliche Stellung  und  das  Verdienst  Krause's 
anerkannt  und  ebenso  durch  seine  Beantwortung 
der  höchsten  Frage,  der  Gottesfrage,  moti- 
viert worden,  wie  dieß  dort  von  mir  geschah. 
Um  so  mehr  glaube  ich  das  Recht  zu  haben, 
die  schweren  Mängel  und  Hemmnisse  hervorzu- 
heben und  zu  beklagen,  durch  welche  der  im 
Wesentlichen  mit  Consequenz  und  mit  allseiti- 
ger Bücksicht  auf  das  zu  umfassende  Material 
durchgeführte  Gedankenbau  des  originellen  Man- 
nes dennoch  so  ganz  unwohulich  und  überall 
Einsturz  drohend  geworden  ist.  Gerade  die 
Aesthetik  drängt  in  hohem  Maaße  solche  Klagen 
auf,  weil  in  ihr  durch  den  Contrast  zu  den  Ge- 
genständen eine  wahrhaft  monströse  Geschmack- 
losigkeit des  Baumeisters  sich  besonders  fühlbar 
macht.  Aber  nicht  nur  Formelles,  sowohl  im 
Sinne  der  Vortrags-  und  Sprechweise,  als  im 
Sinne  der  Methode,  sondern  auch  inhaltliche 
Züge  der  Lehre  begründen  unser  Urtheil,  wo- 
nach wir  nur  die  allgemeine  thel'stische  oder 
vielmehr  panentheYstische  Grundtendenz 
als  seiner  Zeit  fruchtbaren  Zukunftskeim  anzu- 
erkennen wußten.  Ja,  es  ist  gerade  dieses  Beste 
der  Kranse'schen  Philosophie  für  ihren  Werth 
inhaltlich  verhängnisvoll  geworden,  so  daß  das 
bekannte  Wort,  man  habe  »die  Fehler  seiner 
Tugenden«,  hier  eine  überraschende  Anwendung 
findet  Bleiben  wir  bei  Krause's  Aesthetik  stehn, 
so  folgte  für  sie  aus  dem  wahrlich  nicht  von 
Krause  entdeckten,  sondern  allen  tiefereu  Aesthe- 
tikem  von  Piaton  bis  Winckelmann  und 
von  Schelling    bis    Garriere    geläufigen, 
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sich  ganz  von  selbst  darbietenden  Satze,  daß  ^e 
ursprüngliche  nnd  höchste  Schönheit  in  Gott  ist, 
—  es  folgte  für  die  Eranse'sche  Aesthetik  ans 
diesem  Satze,  so  sehr  die  lebendige  Fülle  eines 
theYstisch  gedachten  Gottesgeistes  dabei  im 
Sinne  gehabt  ist,  dennoch  ein  monotones  Zn- 
rückkommen  auf  dieses  Princip,  ein  Seiten  auf 
demselben,  ohne  daß  doch  ein  wirkliches  Vor- 
wärtskommen damit  erritten  würde.  Das  reli- 
giöse Entzücken,  das  der  gottinnige  Denker 
selbst  in  sich  erlebte,  wenn  er  in  seinen  Gott 
entrückt  war,  hat  ihm  immer  von  Neuem  die 
Wahrheit  jenes  Princips  bestätigt,  ohne  daß  sich 
Verbindungsfäden  einstellen  wollten,  die  aus  die- 
sem Princip  zur  Lösung  einzelner  ästhetischer 
Probleme  führten.  Darum  geht  die  Behandlung 
des  Einzelnen,  trotz  fortwährender  Betonung  des 
göttlichen  Schönheitsgrundes,  doch  eigentlich  ih- 
ren Weg  für  sich,  wo  sie  an  das  Einzelne 
wirklich  herankommt.  Schon  die  »Einheit, 
Selbheit,  Ganzheit«  und  ihre  organische  Verbin- 
dung mit  der  Vielheit  oder  Manchfaltigkeit, 
diese  Grundelemente  des  Erause'schen  Schön- 
heitsbegriffs,  sind  sichtlich  aus  der  Betrachtung 
einzelner  Fälle  gewonnen,  dann  generalisiert, 
schließlich  im  GottesbegriflFe  wiedergefunden. 
Wäre  nur  dieser  empirisch  aufsteigende,  jeden 
neuen  Begriff  am  ästhetischen  Gefühl  prüfende 
Gedankengang  ausdauernd  eingehalten  worden, 
anstatt  im  ungeduldigen  Hinaufeilen  zur  höch- 
sten Spitze  sogleich  jene  allgemeinsten  Kate- 
gorien in  den  noch  allgemeineren  Begriff  der 
Gottgleichheit  aufzulösen,  welcher  mit  dem 
Schönheitsbegriffe  nun  einfach  identisch  gesetet 
wurde!  Damit  war  das  Richtige  und  Weiter- 
führende  an  jenen  Grundbestimmungen  wieder 
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verloren,  dafür  aber  die  Dürftigkeit,  Schiefe 
und  Unfruchtbarkeit  derselben  eingetauscht,  die 
wir  aus 'den  Vorlesungen  kennen  gelernt  haben. 
Nun  war  kein  Halten  mehr!  Die  Identification 
nen  maßten  weitergreifen.  Wenn  Schönheit 
einfach  Gottgleichheit  ist,  Gott  aber  doch  auch 
noch  vieles  Andere  ist,  als  schön,  so  ist  nach 
dem  bekannten  mathematischen  Grundsatze  von 
der  Gleichheit  mit  einem  Dritten  auch  die 
Schönheit  all  dem  Anderen  gleich,  was  Gott  ist, 
nnd  all  dieses  Andere  wiederum  ihr,  nämlich 
Alles  ist  das  »organisch  Eine«  und  weiter  nichts. 
Der  Schönheitsbegriff  verschwindet,  er,  verduftet 
in  dem  Aether  identischer  Allgemeinheit;  nicht 
nnr  seine  Eigenthümlichkeit  gegenüber  von  Nach- 
barbegriffen, sondern  auch  sein  Gegensate  zum 
Unschönen  und  Häßlichen  kommt  abbanden. 
Das  Göttliche  oder  »Wesentliche«  (denn  Gott 
heißt  bei  Krause  »Wesen«)  ist  in  seinem  tief- 
sten, innersten  Kerne,  gleichsam  in  seinem 
Grundaccorde  Wahrheit,  Güte  und  Sch'ön- 
heit.  Was  aber  ist  Wahrheit?  »Das  Wahre 
ist  das  organisch  Eine,  Wesentliche,  sofern 
es  erkannt  wird«.  Was  ist  Güte?  »Das  Gute 
ist  das  organisch  Eine,  Wesentliche,  sofern 
es  dnrch  den  Willen  in  der  Zeit  hergestellt 
wird«.  .Was  ist  Schönheit?  »Das  Schöne  ist 
eben  das  Wesentliche  (=  Göttliche),  und  alles 
nnd  jedes  Wesentliche  nach  seiner  organi- 
schen Einheit,  eben  in  der  Eigenschaft,  or- 
ganisch Eins  zu  sein«  (S.  75).  Hiernach  wäre 
doch  wenigstens  der  Wahrheit  nnd  der  Güte  je 
eine  eigenthümliche  Erscheinungsform  des  Gött- 
lichen zuerkannt;  aber  man  bemerke  wohl,  daß 
dieses  Göttliche  selbst  in  beiden  Fällen  inhalt- 
lich für    erschöpft   gilt   dnrch   den  Begriff  des 
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»organisch  Einen«,  gar  keinen  andern/  Inhalt 
haben  soll  als  den,  organische  Einheit  zu  sein. 
Alle  Wahrheit  des  Erkennens^  alle  düte  des 
Wollens  und  Schaffens  ist  nichts  weiter  als  dieß, 
daß  das  »organisch  Eine«  im  ersten  Falle  die 
Erkenntnisform  anzieht,  im  zweiten  Falle  die 
Willensform.  Das  Schöne  endlich  ist  wiederum 
das  organisch  Eine  rein  als  solches,  ohne 
jede  besondre  Erscheinungsform  betrachtet.  Ein- 
zelne Widersprüche  hiergegen,  wie  S.270  (»das 
Schöne  ist  das  gestaltete  Göttlichec),  flackern 
nur  momentan  auf.  Ebenso  wenig  hilft  es, 
wenn  anderwärts  die  moralischen  Prädicate  der 
Gottheit  gehäuft  werden,  von  Gottes  unendlicher 
Weisheit,  Liebe,  Güte,  Gerechtigkeit  gesprochen 
und  ier  Vorzug  des  Menschen  gepriesen  wird, 
der  durch  die  Theilnahme  an  diesen  Eigenschaf- 
ten auch  der  Schönheit  Gottes  theilhaftig  werde 
(S.  49);  denn  wir  wissen  ja,  daß  alle  diese 
Eigenschaften  nur  Erscheinungsweisen  der  or- 
ganischen Einheit  sind  und  die  Schönheit  eben 
diese  organische  Einheit  selbst  ist.  Am  höch- 
sten steigt  die  Alles  auslöschende  Identification 
an  einer  Stelle,  wo  der  vorhin  theilweis  zuge- 
standene Satz  »Das  Absolute  für  das  Erkennen 
ist  das  Wahre,  das  Absolute  für  das  Gefühl  das 
Schöne,  das  Absolute  für  das  Wollen  das  Gute« 
als  ein  »täuschendes  Geredet  bei  Seite  gewor- 
fen wird,  da  ja  »sowohl  das  Wahre,  als  das 
Schöne,  als  das  Gute,  sich  auf  Geist,  Herz  und 
Willen  beziehen«  (62).  Wir  dürfen  uns  wahr- 
lich nicht  wundern,  wenn  hiernach  der  Schön- 
heitsbegriff unserem  Philosophen  selbst  unter 
den  Händen  zerrinnt  und  gerade  dadurch,  daß 
er  auf  Alles  anwendbar  wird,  eigentlich  auf 
gar  Nichts  mehr  anwendbar  wird.     Bezeichnete 
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er  die  »organische  Einheit«,  sofern  sie  ge- 
ftlhlt  wird,  so  wäre  das  doch  wenigstens  Ein 
positives  unterscheidendes  Merkmal,  und  be- 
zeichnete er  diese  Einheit,  abgesehen  von 
ihrem  Erkanntwerden  (Wahrheit)  und  Gewollt- 
werden (Güte),  so  wäre  dieß  doch  wenigstens 
ein  negativ  unterscheidendes  Merkmal;  aber 
jetzt  soll  er  tiberall  und  in  jeder  Gestalt  das 
organisch  Bine  bedeuten,  d.  h.  die  über  die 
Vielheit  herrschende  Einheit,  und  wo  wäre  eine 
solche  nicht?  Nur  die  Eine  einschränkende 
Conseqnenz  ergibt  sich  aus  dieser  leeren  Allge- 
meinheit des  SchönheitbegrifiPs,  daß  Krause  die 
höchste  und  reinste,  die  allein  .  vollkommene 
Schönheit  nur  da  finden  kann,  wo  das  organisch 
Eine  am  leersten  und  allgemeinsten,  am  ab- 
stractesten  auftritt,  also  gerade  am  verkehrten 
Ende.  Im  üebrigen  geht  die  Consequenz  durch- 
aus auf  Verallgemeinerung  des  Schönfindens, 
so  daß  uns  oft  eingeschärft  werden  muß,  wie 
thöricht  wir  seien,  häßlich  oder  widrig  oder 
mindestens  unschön  zu  nennen,  was  doch  un- 
glaublich schön  sei.  »Es  ist  ein  Vorurtheil,  daß 
die  Umrisse,  die  ümfläche,  des  menschlichen 
Leibes  vorzüglich  schön,  oder  allein  schön,  der 
innere  Lebenbau  aber  es  nicht  sei.  Vielmehr 
im  Gegentheil.  Welche  Anschauung,  wenn  eine 
Schönheit,  wie  die  der  mediceischen  Venus,  — - 
im  Inneren  zugleich  angeschaut  würde  wie  im 
Aenßern!  Welches  schöne  Vereinleben,  wenn 
in  diesem  Zustande  des  Alldurchschauens ,  die- 
ses Vollanschauens  des  Geliebten,  und  zugleich 
in  Weseneinheit  und  Wesenvereintheit,  die  Liebe- 
vermählnng  der  Ehe  gefeiert  würde!«  (S.  298.) 
Also  Gott  (Wesen)  und  die  Gedärme  und  der 
Geschlechtsgenuß  und  die  Schönheit  des  Antlitzes, 
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der  Gestalt,. Alles  auf  einmal!  »Du  findest  dei- 
nes Mitmenschen  Antlitz  unschön ;  denke  an  die 
reiche  Schönheit  unter  der  Decke  der  Haut,  im 
Bau  der  Nerven,  Muskeln,  Gefäße  und  in  ihrem 
steten  Vereinwirken  und  Vereinleben.  Dieser 
verwelkte  Frauenleib  —  welche  rührende,  selbst 
schöne  Anstalten,  dieses  alternde  Leben  gegen 
Verknöcherung,  Säftestockung  doch  noch  zu  ret- 
ten, zu  erhalten!  Mißgemeine  Bohheit  der  Men- 
schen in  dieser  Hinsicht.  —  Die  Natur  hat  kein 
Unkraut,  kein  Ungeziefer.  Wie  schön  ist  der 
Inbau  und  das  Iniebenspiel  einer  Baupe,  eines 
Flohes,  einer  Wanze,  einer  Laus,  einer  Milbe!« 
(S.  264.)  So  geht  Alles  durcheinander:  ästhe- 
tisches Wohlgefallen,  Bührung  und  Bewunde- 
rung gegenüber  Sorgfalt  und  Zweckmäßigkeit, 
Liebegenuß,  Entzücken  in  Gott.  Selbst  Grade 
der  Schönheit  anzunehmen,  wird  gelegentlich 
verboten:  »was  schön  ist,  ist  schön,  und  kann 
nicht  schöner  werden«  (250).  Wir  wissen  nicht, 
wie  es  sich  damit  verträgt,  wenn  nun  doch  von 
höherer  und  höchster  Schönheit  die  Bede  ist. 
Die  höchste  Schönheit,  sagten  wir,  muß  nach 
Er  a  u  se  in  der  leersten,  abstractesten  Allgemein- 
heit liegen,  im  absolut  Dünnen,  sofern  es  die 
Einheit  im  Vielen  ganz  für  sich  allein,  ganz 
nackt,  ganz  rein  enthält.  Natürlich  findet  sich 
dieses  Allerreinste,  wie  alles  Beste,  in  Gott; 
aber  doch  nur  dann,  wenn  auch  die  Gottheit 
ihres  Inhalts,  ihres  Lebens  beraubt  wird;  das 
dann  übrig  bleibende  caput  mortuum  von  Gott 
—  das  reine  abstracte  Unendliche,  welches  zu- 
gleich das  ebenso  reine  abstracte  Eine,  also  die 
Einheit  im  unendlichen  Vielen  ist,  aber  auch 
dieß  nur  als  abstracter  Begriff  — ,  das  wäre 
sonach   das  Schönste   des  Schönen,  das  eigent- 
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liehe  Urschöne,  um  deßwillen  die  .  Aesthetik 
principiell  an  Gott  verwiesen  worden  ist.  Vor 
Allem  ist  von  diesem  höchsten  Schönen,  dem 
rein  Göttlichen,  alle  leibliche  Schönheit  fernzu- 
halten, aber  auch  die  innerliche  Sinnlichkeit  der 
Phantasievorstellung  hat  keine  Anwendung  dar- 
auf, und  selbst  die  lebendige  Schönheit  des  gött- 
liehen  Geistes  oder  die  Schönheit  Gottes  als  des 
lebendigen  ist  noch  zu  trennen  von  der  »über- 
zeitlichen, urwesentlichen  and  ewigen  Schönheit« 
Gottes ;  diese  »wird,  wie  Gott  selbst,  in  reinem 
Yernunftgedanken,  in  reiner  Vemunftanschauung 
wahrgenommen,  sie  ist  rein  intellectuale 
Schönheit  und  in  reinem  Vernunftgefühle 
empfunden«  (S.  102  f).  Ist  aber  diesesk  höchste 
Schöne  nur  darum  »unendlich  und  unbedingt 
sohön#,  weil  es  »anbedingte  und  unendliche 
Einheit,  Vielheit  und  Harmonie«  ist  (101  f.)  — 
Harmonie  heißt  hier  eben  nur  wieder  Einheit  in 
Vielheit  — ,  ja  gelten  vielmehr,  wie  wir  wissen, 
diese  beiden  Begriffe,  Schönheit  und  Einheit  in 
Vielheit,  als  völlig  identisch,  so  bleibt  freilich 
nichts  Anderes  übrig,  als  den  reinsten  Ausdruck 
höchster  Schönheit  in  den  reinen  Zahlver- 
hältnissen als  solchen  —  gereinigt  von 
jeder  sinnlichen  Erscheinung  —  zu  verehren, 
und  etwa  noch  in  reinen  Gesetzen  als 
solchen  (93).  So  sind  wir  denn  glücklich  bei 
einem  pythagorel'sierenden  Piatonismus  ange- 
langt, der  Alles  wegschüttet,  was  die  philoso- 
phische Aesthetik  von  Baumgarten  bis  auf 
unsre  Tage  mühsam  errungen  und  unter  den 
Anregungen  des  reushen  Kunstlebens  eines  mäch- 
tig erregten  dichterischen  Zeitalters  sich  be- 
festigt hat.  Daß  alle  ästhetische  Wirkung  im 
directen  Gegensatze  gegen  Krause  davon  ab- 
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häDgt  and  .sich  daran  messen  läßt,  in  welchem 
Grade  das  Abstraete  der  reinen  Idee  durch 
schöpferische  Kraft  nnd  individuelle  Erfindung 
überwunden  und  durch  concrete  Erscheinung 
empfindbar  geworden  ist,  das  braucht  heute 
Niemandem  mehr  gesagt  zu  werden. 

Jede  Behandlung  von  Einzelfragen  mufi  an 
diesen  Grundmängeln  nothwendig  kranken,  jede 
auf  ihre  besondere  Weise,  und  nicht  zum  we- 
nigsten krankt  daran  das  Kunsturtheil ,  wenn 
nicht  etwa  umgekehrt  die  ästhetische  Theorie 
an  dem  schon  erwähnten  schlechten  Geschmacke 
krankt.  Wahrscheinlich  haben  sich  beide  gegen- 
seitig verdorben.  Unter  den  theoretischen  Ein- 
zelfragen  gedenken  wir  noch  kurz  der  Behand- 
lung des  Häßlichen  (265 f.),  das  hier  zwar 
zu  definieren  gesucht,  aber  in  diesem  Systeme 
gar  nicht  möglich  ist,  und  der  Erörterungen 
über  Form  und  Inhalt,  die  bei  entschieden 
formalistischer  Einseitigkeit  des  Princips  eben 
deshalb,  weil  die  Gonsequenz  dieser  Einseitig- 
keit völlige  Entleerung  des  Schönen  sein  würde, 
aus  dem  Schwanken  nicht  herauskommen 
(77  ff.  90.  169).  Hiermit  hängt  zusammen,  daß 
wir  oft  durch  Kunsturtheile  überrascht  werden, 
die  von  dem  Schönheitsinteresse  auf  eine  Wür- 
digung der  Glanbensüberzeugungen  abspringen 
oder  der  »Lehren«,  welche  die  Voraussetzung 
eines  Werks  bilden.  Bei  den  »höchsten  Kunst- 
werken der  Griechen«  stört  unser n  Philosophen 
die  Mythologie,  weil  sie  der  reinen  Gotteser- 
kenntnis nicht  entspricht,  und  Rafael's  Bilder 
muß  er  erst  »geistig  waschen«,  um  sie  genießen 
zu  können,  weil  sie  »christlich  mythischen  Aber- 
glauben und  Unsinn«  darstellen  (375).  Ans 
Goethe's  Faust   zieht  er  die  Quintessenz  in  ei- 
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nigen  moralischeD  Sätzen,  um  dann  zu  finden, 
daß  eine  solche  «Lehre«,  im  Faust  noch  dazu 
»durch  eine  an's  Alberne  streifende  unreine 
Volkssprache  verunreint«,  hätte  können  »auch 
ohne  Teufelsspuk  poetisch  schön  dargebildet 
werden,  und  rein,  und  würdiger«  (352).  Wir 
besitzen  hiermit  zu  unsrer  reichen  gedanken- 
tiefen  Faustliteratur  als  Seitenstück  zu  Dubois- 
Reymond's  berühmtem  Heirathsvorschlag  nun 
auch  die  Pi^ce  »Krause  über  Faust«;  sie 
wird  Krause's  Namen  Vielen  unvergeßlich  ma- 
chen, die  ihn  bisher  überhaupt  noch  nicht 
kannten,  uns  aber  entlastet  sie  von  der  Bei- 
bringung noch  weiterer  Belege  für  unser  Ur- 
theil  über  den  ästhetischen  Sinn  dieses  im  in- 
nersten Kerne  gesunden  und  doch  gleichsam  an 
allen  Gliedmaaßen  verrenkten  Geistes.  Wir 
könnten  ans  den  »Beilagen«  reiche  Sträußer 
binden  der  wunderlichsten  Blüthen  von  ästheti- 
scher Insipidität. 

^ach  einer  Seite  gehören  dahin  auch  die 
formellen  Eigenheiten,  das  in  unsrer  früheren 
Besprechung  geschilderte  Eintheilungsfieber,  das 
uns  häufig  an  den  Satz  in  einer  satirischen 
Schrift  von  Detmold  erinnert  hat:  »die  Por- 
träts werden  eingetheilt  in  männliche  und  weib- 
liche« — ,  und  der  Ersatz  einer  gewandten, 
sinnigen  Handhabung  des  deutschen  Sprach- 
schatzes durch  eine  selbsterfundene  Sprache, 
lieber  letztere  müssen  wir  uns  dießmal  etwas 
gründlicher  äußern,  da  wir  mit  ihr  in  den  Bei- 
lagen 143  Seiten  hindurch  aufs  peinlichste  ge- 
foltert werden,  und  dießmal  auch  der  Haupt- 
text, weil  er  private  Aufzeichnungen  gibt,  nicht 
ganz  rein  davon  geblieben  ist.  Die  historische 
Pietät,   in    welcher   die    Herausgeber   geglaubt 
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haben,  unterschiedslos  Alles   drucken   lassen  zu 
müssen,   was  unter  die  einmal   zunächst  vorge- 
nommene Subrik  »Aesthetikc  fiel,  ist  hiermit  — 
wir  wollen    es  nicht  zurückhalten,   da  wir  dem 
Fortgange   des  Unternehmens    einen  Dienst   zu 
leisten  wünschen  —  geradezu  zu  einer  Versün- 
digung am  Namen  >  und  an  dem  geschichtlichen 
Berufe  Krause's  ausgeschlagen,   wodurch  die 
Herausgeber   das   tragische    Verhängnis,    unter 
welchem  Krause's  inneres  und  äußeres  Leben 
schwer  gelitten  hat,  in  unbegreiflicher  Verblen- 
dung über  seinen  Tod  hinaus  fortsetzen.     Auch 
dießmal  wieder  hat  Dr.  Hohlfeld  sogar  Sorge 
getragen,  in  seinen  Anmerkungen,  die  wir  auch 
dießmal    fast   immer    gänzlich    missen  könnten, 
die  bessere  Sprache  des  Haupttextes  durch  das 
krause  Krause'sche  Privatidiom  zu  erläutern  (? !), 
während  die  Erläuterungen  gerade  da  aufhören, 
wo   die   Beilagen   beginnen,    welche   ohnei  ein 
Special  Wörterbuch  jedem   Leser    außerhalb    des 
engsten  Fachmännerkreises  zum   größten  Theile 
verschlossen  bleiben.    Krause  besaß  die  Fähig- 
keit   gar   wohl,   seine  Gedanken  in    schlichtem 
Deutsch    und   einfachen  Sätzen   klar  zu  formu* 
Heren;  es  beweisen   dieß  am  besten  seine  Vor- 
lesungen, in  welchen  er  sich  wohl  hütete,  seine 
Wirkungen  sich  selbst  zu   zerstören.    Bisweilen 
blitzt  auch  ein  schönes  Bild,    eine    wohl  gerun- 
dete Sentenz  hindurch;    dergleichen   findet  sich 
verstreut  selbst  in  den  uns  hier  beschäftigenden 
Beilagen;  mit  wahrem  Schmerze  fragt  man  sich : 
warumschrieb  Krause  nicht  immer  so?  warum 
wandte  er  nicht  alle  Sorgfalt  und  Zeit,   die   er* 
an   seine    sprachliche  Neuschöpfung  verschwen- 
dete, an  eine  unablässige  Uebnng    der  Kunst, 
die   wahrlich   unendlich   reiche,   fein  nuancierte 
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and  biegsame,  zum  Ausdrucke  tiefer  uud  selte- 
ner Gedanked  wie  einzig  geschaffene  deutsche 
Sprache  in  allen  ihren  Schächten  und  Gängen 
auszubeuten?  Allerdings  bemerken  wir  an  sei- 
ner Diction,  wo  sie  gewöhnliches  Deutsch  re- 
det^ eine  gewisse  Dürre  und  eine  Enge  des 
Wottvorraths ,  die  namentlich  in  seinen  zum 
Druck  ausgearbeiteten  Schriften  durch  große 
Breite  um  so  lästiger  wird.  Diese  mangelhafte 
Sprachbeherrschung  scheint  nicht  nur  Folge, 
vielleicht  noch  mehr  Ursache  seiner  Zuflucht 
zu  willkürlichen  Erfindungen  zu  sein,  die  uns 
sonst  ein  fast  völlig  unlösbares  psychologisches 
Räthsel  wären.  Wir  sind  es  uns  selbst  schul- 
dig, zur  Rechtfertigung  des  anscheinend  harten 
Urtheils,  ein  Bild  davon  zu  geben.  Die  Me- 
thode ist  durch  folgende  Hauptzüge  zu  kenn-, 
zeichnen.  Es  werdet^  zum  Ausdruck  gewisser 
wesentlicher  Begriffe  Stammsilben  eingeführt, 
die  meist  näheren  oder  ferneren  Analogien  fol- 
gend gewählt  sind;  z.  B.  die  Silbe  ur  für  das  Ur- 
sprüngliche gegenüber  dem  von  ihm  Abge- 
leiteten, die  Silbe  ar  für  das  Allgemeine,  wel- 
ches dem  Ursprünglichen  mit  dem  Abgeleiteten 
gemeinsam  ist,  ont  (aus  omnisl)  für  das  All- 
umfassende, worin  mit  dem  Ursprünglichen  zu- 
gleich auch  das  Abgeleitete  in  seiner  Eigen- 
heit mitenthalten  ist,  mal  für  Verbindung,  Ver- 
einigung, gleichsam  Vermählung  verschiedener, 
dabei  doch  selbständig  existent  bleibender  Glie- 
der, mdl  für  Verbindung  im  Sinne  der  Durch- 
einandermischung. Diese  Silben  werden  mit 
andern  Wörtern  oder  mit  einander  selbst  ver- 
bunden, so  daß  oft  schwer  aussprechliche,  in  der 
Vocalzusammenstellung  übelklingende,  und  auf 
die  Stufe  der  Agglutination  herabsinkende  Wör- 
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ter  den  im  Uebrigen  beibehaltenen  Charakter 
des  Deutschen  aufs  Bösartigste  durchbrechen. 
Ein  zweiter  Hauptzug  ist  die  Weitererstreckung 
von  Bildungssilben  oder  Ableitungsformen,  wel- 
che die  deutsche  Sprache  im  gleichen  Sinne 
kennt,  weit  über  die  Grenzen  des  allgemeinen 
Gebrauchs  hinaus.  So  wird  die  Silbe  dar  *vor 
beliebig  viele  Verba  gesetzt,  wenn  nur  ein  ana- 
loger Sinn  damit  ausgedrückt  werden  kann, 
wie  in  darstellen,  z.  B.  darleben  (noch  eines  der 
besten) ,  darsprechen ,  darbilden ,  darkunsten 
(künstlerisch  darstellen),  in  welchem  letzteren 
zugleich  ein  Beispiel  für  die  sprachwidrige  An- 
wendung von  Ableitungsformen  gegeben  ist. 
Hierzu  tritt  eine  allgemeine  Neigung,  Endungen 
und  Yerbindungslaute,  welche  die  Aussprache 
erleichtern,  wegzulassen,  und  endlich  ein  pe- 
dantisches Herumcurieren^  an  gebräuchlichen, 
aber  begrifflich  nicht  ganz  deckenden  oder  nicht 
ganz  eindeutigen  Wörtern;  z.  B.  soll  mißgemein 
gesagt  werden,  wenn  gemein  einen  tadelnden 
Sinn  hat;  zu  dem  schönen,  ergreifenden  Worte 
Andacht  bemerkt  Krause:  »besser  Weseninnig- 
Tceit  und  WesensinnigTceit,  GottsinnigJceit<  (270). 
Man  denke  sich  nun  eine  Anwendung  des  hier 
in  den  wenig  Beispielen  harmlos  erscheinenden 
Unfugs  auf  zahllose  Gelegenheiten,  ja  auf  alle, 
die  Gott  werden  läßt!  Man  denke  sich  dazu 
einen  schweren  philosophischen,  oder  einen 
weihevoll  religiösen,  oder  einen  poetischen  In- 
halt, und  Worte  unterlaufend  wie  orendeigenor^ 
lebbegrenzt  (320)  oder  Wesenmäigeistmälleibin' 
mälwesen  (375)!  Immer  jedoch  kann  man  sich 
kein  Bild  machen,  wie  diese  Sprache  wirkt, 
wenn  man  nicht  den  Gesammteindruck  ganzer 
Seiten  oder  wenigstens  ganzer  Sätze  erlebt  hat. 
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Wir  greifen  einige  Sätze  heraus  und  ttberlassen 
es  UDsern  Lesern,  sich  danach  ganze  Seiten  und 
Abhandlungen  vorzustellen:  Da  das  Leben- 
schöne  durch  und  durch  auf  eigenlebliche  Weise 
begrcnjd  ist,  so  entspringt  daraus  die  Forde- 
rung  an  die  Kunst  j  daß  sie  alle  Grenzen  des 
zu  Bildenden  wesenahmlich  erfülle ,  ja  diese 
Grensheit  wesenheiibejahig  bilde,  aber  die  We- 
senheitverneinung  an  der  Grenze  {die  Beschränkt- 
heitf  die  Mißgrenzheit  und  Fehlgrenzheit)  ver- 
neine (126).  —  Jedem  Künstler  {sowie  jedem 
Wissenschafter)  ist,  sotvie  jedem  Menschen,  erst' 
wesentlich,  daß  er  schaufühle,  ja  schoMfüMwolle 
und  schaufühlwolllebe  die  Wahrheit,  daß  er  in 
Wesen,  daß  Wesen  intheilwesenist  er,  daß  er 
urendliches  Ingliedwesen  in  Wesen  ist^  und  daß 
sein  Werk  er  selbst  intheil  ist  (131).  —  Da  die 
Schönheit  eine  Selbwesenheit  istf  die  in  sich  Ver- 
haltwesenheit inzu  Wesen  ist,  so  kann  sie  theiU 
weis  geschaut,  gefühlt,  gewollt,  gelebt  werden^ 
ohne  daß  dabei  Wesens  als  Orwesens  als  Orver^ 
gleichglied  des  Schönen  im  Bewußtsein  geinnigt 
werde  (255).  —  Jede  Einzelkunst  ist  anfäng- 
lich als  Intheil  des  einen  Antwirknißthumes  des 
Einzelmenschen  und  der  Menschheit  gegen  und 
wechselgegen  dem  ganzen  einen  Anwirkniß^ 
thume  und  Angewirktnißthume ,  des  Eigenleb- 
ganzen,  als  dessen  Einzelintheil  sie  in  von  ihm 
undebt  {ein-umlebt)  sind  (286).  —  Eine  gottver^ 
einlMiche,  allgliedbaulich  vollwesenbelebte  Mensch" 
hcitj  im  Ganzen,  und  in  Einzdtheilen  und  Ein* 
aeldarlebnissen,  z.  B.  Lebnisse  in  der  Bundinni- 
gung  des  Menschheitbundes,  wo  das  Fest  des 
Vereinlebens  Gottes  mit  dem  Leben  der  Mensch- 
heit gefeiert  wird,  das  ist:  Wesen-urais-vollwesen- 
leben    als    urwesenlebvereint    mit    ürmenschheit- 
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älS'Urendmenschheit ^  die  da  urend-voUwesen- 
lebet  (296).  Nacb  glttcklicher  Eatbindnog  von 
letzterem  Satze  bricht  Krause  wie  in  pythi- 
scher  VerzückuDg  in  die  Worte  aas:  >0  gött- 
liche Sprache!  wo  ist  ein  Aehnliches  schon  auf 
Erden  gehört  oder  gezeichnet  worden !  —  Nicht 
mein  Rahm,  Wesen,  dein  Ruhm  It 

Wir  haben  es  hier  mit  einer  krankhaften 
Erscheinung  za  than,  vergleichbar  dem  Unter- 
nehmen, das  Decimalsystem  durch  eine  andere 
Zahlengliederung  und  Zahlenbenennung  zu  er- 
setzen, oder  Monate  und  Wochen  umzugestalten, 
umzunennen,  und  die  Zählung  der  Jahre  neu 
zu  beginnen.  Erfüllt  ein  solches  Bemühen  das 
ganze  Geistesleben  eines  Menschen  und  alle 
Energie  seines  Wollens,  so  verfällt  er  dem  Wahn- 
sinn. Krause  war  durch  seine  vielseitige  Tßä- 
tigkeit  und  auf«  den  Inhalt  des  Erkennens  ge- 
richtete Kraft  vor  dem  Aeußersten  bewahrt; 
aber  während  er  gerade  für  die  besten  Gedan- 
ken sich  mühsam  die  stachlicbste  und  widrigste 
Hülse  ausklügelte  und  sich  auf  ihre  geläufige 
Anfertigung  mit  Geduld  und  Schweiß  einübte, 
der  doch  den  Beruf  hatte,  vom  lebendigen  . 
Gotte  in  überzeugender  Klarheit  zu  reden,  und 
Tausende  dankbarer  Leser  und  Hörer  hätte  um 
sich  schaaren  können,  vernichtete  er  jedes  Zu- 
trauen zu  seiner  Lehre  und  wuchsen  ihm  zwölf 
Kinder  in  bitterster  Noth  heran.  Die  Sprache 
ist  ein  naturgegebenes,  still  im  Verborgenen 
wachsendes  Kleid  unseres  Geistes  und  Gemüths, 
das  sich  dem  eigensten  Sinne  der  Nation  an- 
schmiegt, wie  ein  benetztes  feines  Linnen  dem 
Körper.  Der  Klang  jedes  Wortes  ruft  mit  sei- 
ner besonderen  Bedeutung  zugleich  hundert- 
fältige  pietätvolle  Erinnerungen  wach,  die  wie 
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Obertöne  mitklingen,  and  dem  Begriffe  den  6e- 
ftlhlston  zugesellen,  ohne  den  er  leblos  bleibt. 
Es  rächt  sich,  an  dieses  Heiligthnm  zn  rtihren; 
wohl ,  es  gestaltet  sich  um ,  es  bildet  sich  fort, 
es  treibt  neue  Schosse  hervor,  aber  mehr  für 
den  Nichtwollenden,  als  für  den  Wollenden. 

Leipzig,  April  1883. 

Rudolf  Seydel. 


Neuere  Literatur. 

VI. 

lieber  Georg  Greflinger  von  Kegensburg 
als  Dichter,  Historiker  und  Uebersetzer. 
Eine  literarhistorische  Untersuchung  von  Wolfgang 
von  Oettingen.  Auch  unter  dem  Titel:  Quellen 
und  Forschungen.  ^LIX.  Heft.  Strasburg,  Trüb- 
ner 1882.     95  SS.     gr.  8^. 

Anf  dem  Gebiete  der  Literatur  des  17.  Jahr- 
hunderts, welches  der  Verfasser  der  vorliegen- 
den Monographie  mit  vollem  Recht  unwegsam 
nennt,  werden  wenig  Arbeiten  zu  finden  sein, 
die  sich  mit  dieser  an  Gediegenheit  und  Gründ- 
lichkeit vergleichen  dürfen.  Daß  wir  eine  Erst- 
lingsarbeit vor  uns  haben,  erkennen  wir  viel- 
mehr aus  dem  frischen  Eifer,  mit  dem  der  Verf. 
auch  an  die  weniger  anregenden  Theile  seiner 
Arbeit  geht,  als  aus  dem  anbärtigen  Enthusias- 
mus, der  sich  jetzt  oft  so  unangenehm  in  wis- 
senschaftlichen Arbeiten  bemerkbar  macht  und 
es  nnr  zu  einem  wissenschaftlichen  Stammeln 
und  Stottern  bringt.  Die  oben  citierte  Unter- 
suchung ist  in  allen  Theilen  gleich  rein  und 
sauber  durchgeführt;  man  fühlt  sich  überall  in 
den  Händen  eines  zuverlässigen  Führers,  der  in 
einer  Zeit   um  so  nothwendiger  jst,  in  welcher 
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wie  im  17.  Jahrhandert  der  Kritik  die  Controle 
nicht  nur  erschwert,  sondern  fast  unmöglich  ge- 
macht ist.  Der  Verfasser  gibt'  in  einem  ersten 
Gapitel  reichhaltige  und  nicht  selten  neue  bio- 
graphische Angaben ;  in  dem  zweiten  eine  biblio- 
graphische Uebersicht,  welche  an  Genauigkeit 
und  Vollständigkeit  nichts  zu  wünschen  übrig 
läßt*).  Seine  eigentliche  gelehrte  Arbeit  be- 
ginnt im  dritten  Gapitel,  wo  über  Inhalt  und 
Form  der  Greflinger'schen  Lyrik  einsichtig  und 
prägnant  Auskunft  ertheilt  und  seine  Abhängig- 
keit von  Opitz  und  dessen  Schule  in  Frage  ge- 
zogen wird.  Die  zwei  folgenden  Gapitel  be- 
handeln Grefliuger's  versificierte  Beschreibung 
des  dreißigjährigen  Krieges  und  seine  Ueber- 
setzung  des  Corneille'schen  Cid;  Schade  daß 
nicht  auch  über  die  Bearbeitung  des  verwirrten 
Hofes  von  Loge  de  Vega  mehr  mitgetheilt  wird, 
als  sich  (S.  2ö)  in  der  Bibliographie  andeuten 
ließ,  wenn  auch  eine  Vergleichung  mit  dem 
Original  nicht  stattfinden  konnte.  Das  Schluß- 
capitel  endlich  untersucht  Greflinger's  Metrik, 
Sprache  und  Styl:  es  ist  nicht  die  Schuld  des 
Verfassers,  daß  bei  den  mangelnden  Vorarbei- 
ten allgemeineren  Charakters  auch  seine  Spe- 
zialuntersuchung nur  zu  bedingten  Resultaten 
führt. 

Prag  9.  5.  83.  J.  Minor, 

*)  Den  S.  18  unter  8.  citierten  Druck  von  Selada's 
weltlichen  Liedern  erwähnt  auch  Maltzahn's  Deutscher 
Bücherschatz  S.  257;  statt  »gedruckt  bey  Matthaeus 
KäiQpffenc,  wie  Oettingen  citiert,  heiBt  es  hier  »bei 
Matthaeo  Kämpffern«.  Maltzahn's  Exemplar  stammt  aus 
Gh.  H.  Boje's  Besitz. 

FAr  die  Redaction  Yorantwortlich:  Dr.  SeehM,  Director  d.  Gdtt.  gel.  Anz., 
Assessor  der  Königlichen  Oesellschaft  der  Wissenschaften. 

Verlag  der  DüUrieh'schtn  f0rlaif8-Buchh(uuü%tng, 

Druck  der  Dieierich' schuft  Univ.'  Buchdntdurei  (  W.  Fr.  Kassiner). 
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Essai  sur  la  Yaleur  phon^tique  de  Talpha- 
bet  latin  principalement  d'apr^s  les  grammairiens 
de  Päpoque  imperiale.  Far  Martin  Schweisthal, 
Paris-Luxembourg  1882.    XI  und  110  SS.    8\ 

Man  könnte  diese  kleine  Schrift  mit  weni- 
gen Worten  lobend  beurtheilen,  YYcnn  man  ihren 
am  Ende  hervortretenden  Zweck,  eine  richtigere 
Aussprache  des  Lateinischen  in  Frankreich  an* 
zubahnen  (S.  106  ff.),  allein  im  Auge  bebalten 
und  dabei  ttber  eine  Menge  nicht  schöner,  aber 
fttr  diesen  praktischen  Zweck  nicht  allzuschwer 
wiegender  Versehen  und  über  eine  vollständige 
Unkenntnis  aller  Leistungen  seit  Gorssen 
hinwegsehen  dürfte.  Dieß  letzte  aber  verbietet 
sich  für  jeden,  der  den  ziemlich  herausfordern- 
den Ton  des  avant-propos  S.  III— XI  richtig 
erwägt.  Unter  Hinweis  auf  K  i  t  s  c  h  1  wird  S.  V 
ausgesprochen,  daß  Gorssen  'n'est  pas  arrive 
k  constituer  un  systöme  complet  de  ^ronontia- 
tion',  sein  Grundirrthum  sei  ^une  preoccupation 
assez  singulifere,  celle  de  retrouver  en  allemand 

Gott.  gel.  Anz.  1883.  Stück  32.  63 


994  Gott.  gel.  Anz.  1883.  Stück  32. 

r^qnivalent  de  tous  les  sons  latins',  mindestens 
eine  großartige  Uebertreibung,  jedesfalls  eine 
Behauptung,  die  uns  berechtigt,  etwas  genauer 
nachzusehen,  was  denn  nun  dieser  Postcorsse- 
nianer  selbst  geleistet  hat,  ja  was  er  von  dem 
Gegenstande,  den  er  mit  so  großem  Selbstbewußt- 
sein behandelt,  überhaupt  weiß. 

Herr  M.  S.  hat  die.  Leetüre  der  lateinischen 
Orthographiker  uvtd  der  einschlagenden  Gram- 
matikerstellen  nach  Anleitung  von  Gorssen 
unternommen,  lieber  Werth,  Quellen,  Kritik 
derselben  läßt  er  sich,  abgesehen  von  der  ganz 
allgemein  gehaltenen  Charakteristik  zu  Anfang, 
nicht  aus,  selbst  die  Appendix  Probi  ist  ihm 
nicht  eines  Wortes  der  Beurtheilung  würdig. 
Dazu  hat  er  das  Corpus  inscriptionum  in  den 
bis  1882  erschienenen  Theilen  oder  vielmehr, 
wie  wir  sehen  werden,  die  grammatischen  Indi- 
ces derselben  benutzt:  aber  er  erklärt  wieder- 
holt (S.  VIII.  XI),  er  schließe  die  aus  den  In- 
schriften zu  ermittelnde  Aussprache  der  'lingua 
rustica'  aus  und  ziehe  deshalb  die  Inschriften 
nur  'moder^ment'  heran.  Diesem  Grundsatz  ist 
er  jedoch  nicht  treu  geblieben  und  konnte  es 
auch  nicht:  ^die  ganze  Schrift  durchzieht  die 
Vergleichung  der  'rustiken'  Schreibungen  der 
Inschriften.  Zwei  weitere  Stützpunkte  seiner 
Feststellungen  sind  die  mit  einer  unten  erwähn- 
ten Ausnahme  ganz  im  Style  Corssen's  und 
nach  seinem  Vorbilde  angestellte  Vergleichung 
der  romanischen  Sprachen  und  der  Vergleichung 
griechischer  Transscriptionen.  Aber  ~  um  gleich 
bei  dem  letzten  Punkte  stehn  zu  bleiben  —  wie 
kann  ein  des  Deutschen  kundiger  Gelehrter  heut 
noch  auf ^  Grund  von  Corssen's  Darstellung 
behaupten,  die  Griechen  hätten  lateinisches  v  in 
den  Appellativa  mit/?,  in  den  Eigennamen  mit  ot; 
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wiedergegeben  (S.  25),  während  Dittenber- 
ger's  orthographische  Untersuchungen  (im  Her- 
mes 1872  S.  302  f.)  das  wichtige  Resultat  er- 
geben haben,  daß- in  älterer  Zeit  lat.  v  regel- 
mäßig durch  oVj  in  jüngerer  überwiegend,  aber 
nie  ausschließlich  durch  ß  ausgedrückt  worden 
ist?  Diese  Umwandlung  ist  fiach  Augustus  ein- 
getreten :  wie  gut  dazu  die  Thatsache  stimmt,  daß 
in  den  Resten  der  Acten  der  fratres  arväles  die 
ersten  Beispiele  der  Vertauschung  von  v  mit  b 
in  den  Jahren  164 — 183  auftauchen  und  daß 
erst  seit  dem  dritten  Jahrhundert  in  öffentlichen 
'Denkmälern  die  Beispiele  häufiger  werden,  habe 
ich  Krit.  Beitr.  S.  51  bemerkt.  Doch  weder 
die  Arvalacten  noch  die  neuere  Literatur  sind 
Herrn  M.  S.  bekannt.  Ein  Beispiel  gleicher 
Unkenntnis  gibt  Herr  M.  S.  S.  50.  53,  wo  er 
über  die  Aussprache  von  f  und  ph  hin  und  her 
redet  und  nicht  weiß,  daß  Mommsen  (im  Her- 
mes 1879  S.  65  ff.)  zuerst  gezeigt  hat,  daß  die 
Schreibung  f  für  (p  mit  dem  Ausgang  des  zwei- 
ten Jahrhunderts  begonnen  hat  und  daß  er  die 
Wandelungen  dieser  Schreibart  an  der  Hand 
der  öffentlichen  Denkmäler  weiter  abwärts  fest- 
gestellt hat.  Doch  der  Fehler  liegt  bei  Herrn 
M.  S.  tiefer:  nicht  bloß  die  Unkenntnis  aller 
neueren  Leistungen ,  sondern  die  völlig  u  n- 
historische  Auffassung  der  Sprachentwicke- 
lung, das  Kleben  an  dem  Wortlaut  der  gramma- 
tischen Zeugnisse  einer  verhältnismäßig  späten 
Zeit  lassen  ihn  niemals  zu  befriedigenden  Er- 
gebnissen gelangen. 

Betrachten  wir  vor  allem,  was  er  von  den 
Diphthongen  und  deren  Spielarten  und  Verän- 
derungen sagt.  'Le  latin  possedait  beaucoup 
moii^  de  dipthongues  que  le  grec'  (S.  34):  wie 
viele  denn  wohl  weniger?    Von  der  'moins  usi- 

63* 
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tee'  weiß  er  (S.  42)  nichts  zu  sagen,  als  daß 
sie  in  neu,  seu,  cm  vorliege  und  'wahrschein- 
Keh'  dem  Deutschen  gleich  gesprochen  werde. 
Daß  eine  Streitfrage  über  ursprünglich  diph- 
thongisches eu  existiert,  daß  in  diese  die 
merkwürdig  constante  Vertretung  des  altlatei- 
nischen ou  durch  *sv  in  yisvxiog  hineinspielt, 
daß  nicht^  bloß  Marius  Victorinus  von  einer 
Schreibung  Orphaem  Zeugnis  gibt,  sondern  daß 
uralt  griechisches  -svg  zu  eüs  geworden  ist,  da- 
von weiß  er  nichts.  Er  weiß  ebensowenig 
(S.  38)  daß  au  wie  älter,  ja  sehr  alt  zu  o,  so 
jünger  zu  a  geworden  ist  und  daß  das  auch  für 
die  Aussprache  von  au  etwas  zu  bedeuten  hat; 
er  erlaubt  sich  mit  uraltem  ou  in  ioudex  und 
poublicum  ganz  junges  und  barbarisches  dbita- 
tioum  in  eine  Linie  zu  stellen  (S.  22),  und  — 
baec  illae  lacrimae  über  die  sparsamen  Diph- 
thongen —  kommt  somit  zu  dem  Kesultat,  daß 
die  'in  der  That  häufigen  Belege'  für  Victorinus 
Bemerkung,  man  habe  auch  ou  neben  u  ge- 
schrieben, auf  griechischen  'oder  vielleicht'  ru- 
stiken  und  archaischen  Einfluß  zurückzuführen 
seien  —  und  so  verschwindet  denn  die  Lehre 
vom  ursprünglichen  Diphthongen  oUj  gar  nicht 
zu  reden  davon,  daß  die  Beihe  loidös,  Indus 
überhaupt  nicht  erwähnt  wird.  Nicht  besser  er- 
geht es  i:  aiy  ei  oder  e  =  i  =  ei.  Das  war 
nun  freilich  nicht  ganz  leicht:  aber  solche  Feh- 
ler wie  (S.  17)  die  Vermengung  von  i  longa 
in  eI  mit  dem  doppelten  i  für  halbvokalisches 
i  in  EIIVS  konnten  doch  auch  mit  Hilfe  von 
Corssen  vermieden  werden,  wenn  Momm- 
sen^s  Stadtrechte  nicht  bekannt  waren.  Wie 
es  mit  e  =  ae  steht,  ist  vollends  nicht  gelungen 
zu  ergründen.  Was  für  eine  Vorstellung  von 
Ort,   Zeit   und   Art    der   Urkunden    muß    wohl 
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einer  haben,  der.  (S.  9)  als  Beweis  für  die  Ver- 
tanschung  von  e  und  ae  'dans  tout  temps'  die 
Beispiele  *ae  pour  e,  faemus  (so),  luae,  e  pour 
ae,  cesula  etc.'  mit  der  Verweisung  auf  'Corp. 
Inscr.  Lat.  Vol.  V  hinsetzt,  das  heißt  aus  dem 
Index  CIL  1  p.  600.  605  abschreibt  und  bei 
dieser  Operation  erstens  faemus  für  faenus  setzt 
und  nicht  merkt,  daß  der  Beleg  für  faenus  zwar 
keineswegs  alt,  nichtsdestoweniger  aber  faenus 
die  ächte  Schreibung  ist,  und  zweitens  über 
die  dein  cesula  folgenden  ihm  nicht  gleich  ver- 
ständlichen Beispiele  muste^  queistores  derartig 
stutzt,  daß  er  es  vorzieht,  ihnen  sein  'etc.'  zu 
substituieren!  Daß  luae  in  dem  Text  des  Ar- 
valliedes  steht,  hat  er  natürlich  auch  nicht  ohne 
Nachschlagen  bemerken  könnem  Es  verlohnt 
nicht  der  Mühe,  die  weiteren  Wunderb arkeiten 
in  der  Lehre  von  der  Aussprache  der  Vokale 
zu  verzeichnen:  die  schwache  Polemik  gegen 
Corssen's  Meinung  von  griechischem  fj  gleich 
offenem  e,  ae  und  der  Versuch  bei  dieser  Ge- 
legenheit den  griechischen  Ursprung  von  ax^v^ 
scaena  und  die  Echtheit  der  lateinischen  Schrei- 
bung saepire^  saepes  vgl.  a^ixög  in  Zweifel  zu 
ziehen  (S.  8.  9)  mögen  erwähnt  werden.  Man 
sieht  sich  vergeblich  nach  dem  Beweis  dafür 
um.  daß  Gorssen  die  Gleichheit  der  deutschen 
und  der  lateinischen  Aussprache  durchgehend, 
aber  zum  Schaden  der  Sache  als  stille  Voraus- 
setzung behandelt  hat. 

Etwas  anders  sieht  es  auf  dem  Gebiet  der 
Consonanten  aus.  Zwar  die  Methode  ist  hier 
dieselbe:  wieder  und  wieder  sollen  die  Inschrif- 
ten beweisen,  was  sie  nicht  können,  wenn  man 
sie  aufschlägt,  z.  B.  S.  82  f.,  daß  die  Schrei- 
bungen xs,  CS,  ex  für  X  beliebige,  den  Zeug- 
nissen des  Victorinus  conforme  Variationen  der- 
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selben  Zeit  seien.  Als  ob  nicht  xs  die  ganz 
gewöhnliche  Schreibung  der  republikanischen 
Zeit,  ex  aber  in  dieser  oder  auch  nur  vor  der 
mittleren  Eaiserzeit  Oberhaupt  erhört  und  nicht 
vielmehr  erst  in  einer  Zeit  entstanden  wäre, 
als  X  zxi  s  geworden  und  in  ex  daher  x  eben- 
sogut einfaches  s  bedeutete  wie  gleichzeitig  in 
müex  und  poplexl  Wir  begegnen  hier  aber 
zwei  größeren  polemisch  gehaltenen  Artikeln, 
die  der  eine  die  Lösung  eines  bisher  nicht  ge- 
lösten Problems,  der  andere  die  Beseitigung 
einer  durchweg  falschen  Auffassung  Gorssen's 
enthalten  soll,  ^ener  behandelt  die  Aussprache 
des  auslautenden  m,  dieser  die  Aussprache  des 
s.  Herr  M.  S.  sucht  in  jenem  zu  beweisen 
(S.  58  ff.),  daß  das  moderne  Französisch  aus- 
lautendes m,  speciell  in  -um  richtiger  spreche 
als  das  moderne  Deutsch.  Er  geht  aus  von  der 
allen  bekannten  Thatsache,  daß  die  Grammati- 
ker von  Verrins  Flaccus  an  auslautendes  m  vor 
folgendem  Vokal  schwach  oder  halb  lauten 
lassen,  kommt  dann  auf  den  dafür  üblichen 
Eunstausdruck  myotadsmus ,  bespricht  das 
Zeugnis  des  Pompejus  (GL  5,  237),  der  von 
den  beiden  Mitteln  mit  dem  unbequemen 
schließenden  m  fertig  zu  werden,  der  smpensio 
und  der  exclusio,  jenes  empfiehlt,  weil  dieses 
zum  hiatus  führe,  und  will  nun  weiter  das  We- 
sen eben  jener  suspensio  durch  eine  dem  Fran- 
zösischen, insbesondere  dem  patois  Lorrain  und 
dem  der  Normandie  eigene  Einschiebung  eines 
vermittelnden  consonantischen  Lauts  hinter 
schließendem  -n  vor  folgendem  Vokal  erklären. 
In  loin  eneore  habe  das  schließende  n  halb- 
vokalischen Laut  und  bilde  mit  folgendem  e 
Hiat,  deshalb  spreche  man  loin-n  eneore^  loin-g 
eneore.    In  Jiominem  amicum   müsse  ebenfalls  m 


Schweisthal,  Essai  s.  1.  valeur  phon.  d.  Palphabet  latin.   999 

halbvokalisch  geklungen  haben  und  das  Spre- 
chen per  suspensionem  setze  demnach  ein  ähn- 
liches Nachklingen  eines  consonantischen  Lauts 
voraus.  Wie  es  sich  mit  jenem  Laut  des  patois 
velt'halten  mag,  mögen  die  Bomanisten  benrthei- 
len :  aber  jene  smpensio  kann  dem  Worte  nach 
und  im  Gegensatz  zur  exdusiOy  dem  Auslassen, 
gar  nichts  weiter  bedeuten  als  das  Aufrecht- 
halten des  m  gegen  die  Neigung  es  fallen  zu 
lassen.  •  Wir  stehn  also  gerade  auf  dem  Punkt, 
auf  dem  wir  immer  standen :  wir  wissen ,  daß 
auslautendes  m  schwach,  halb,  garnicht  tönte 
und  wir  vermuthen  nach  dem  Französischen, 
daß  es  den  diesem  eigenen  Nasalton  hatte.  Dazu 
kommt  aber  ein  zweites  novum.  Herr  M.  S. 
sagt  S.  64:  *pour  ce  qui  concerne  le  son  um  il 
est  ägalement  tres  facile  k  prononcer  et  peut- 
8tre  plus  gracieux  que  le  son  frangais  on  avec 
leqnel  on  ne  doit  pas  le  confondre':  man  fragt 
nun  wie?  'On  trouve  il  est  vrai  bien  souvent 
des  inscriptions  qui  le  rendent  par  om  ou  o  et 
il  n'est  pas  douteux  que  le  peuple,  au  moins 
dans  certaines  regions,  a  prononce  conform^- 
ment  a  cette  derni^re  orthographe,  puisque  les 
langues  romanes  avaient,  avant  leur  separation, 
completement  perdu  le  son  nasalise  remplace 
chez  eile  par  o  simple.'  Also  um  die  französi- 
sche Aussprache  des  -tem,  welche  vor  nasalier- 
tem m  statt  des  u  ein  o  hören  läßt,  zu  recht- 
fertigen, wird  mit  einer  leichten  Bewegung  die 
Thatsache  beseitigt,  daß  die  lateinischen  In- 
schriften, »die  *bien  souvent'  -om  für  -um  geben, 
einer  Zeit  angehören,  in  der  man  ebenso  -os 
für  'U&  sprach  und  schrieb.  Und  diese  Un- 
kenntnis eines  der  fundamentalen  Gesetze  des 
Lautwandels  wird  dann  weiter  durch  den  Satz 
in's  rechte  Licht   gestellt   (S.  64):  ^cum  devant 
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les  coDSonnes  et  los  scmivoyelleä  se  change  en 
cofiy  mais  il  devient  co  devant  les  voyelles  et 
les  diphthonges'  —  als  ob  also  cum  nicht  ur- 
sprünglich com  geheißen  und  nicht  sein  m  ebenso 
gut  vor  s  verloren  hätte  —  und  durch  die  Be- 
hauptung^ daß  in  den  alten  Beispielen  der 
Wendung  in  amicitiam  manere  u.  ä.  das  m  'une 
simple  notation  orthographique*  sei.  Von  der 
Verbreitung  dieser  Erscheinung  in  den  Texten 
der  Schriftsteller  und  ihrer  syntaktischen  Be- 
deutung also  weiß  Herr  M.  S.  nichts.  Also  die 
Eingangsphrase  zu  diesem  Artikel  (S.  58)  'nous 
croyons  apporter  la  solution  de  ce  probleme,  un 
des  plus  importants  de  la  phonetique  latine'  ist 
nicht  glücklich  gewählt. 

Der  zweite  Artikel  (S.  74flf.)  will  beweisen, 
daß  das  lateinische  s^  über  dessen  Aussprache 
die  Grammatikerzeugnisse  uns  im  Stiche  lassen, 
^avait  partout  la  valeur  d'une  sourde',  nur  daß 
es  am  Schluß  'un  peu  plus  faible'  war :  denn  es 
erkläre  sich  nur  so  erstens,  daß  es  keine  Laut- 
verbindung sh,  sg^  sd^  nur  sp^  sc,  st  gebe,  zwei- 
tens daß  in  vielen  Wörtern  die  Schreibung  zwi- 
schen s  und  SS  schwanke,  drittens  weil  die 
'lapicides'  sich  sonst  sicher  trotz  der  Maaßregel 
des  Appius  Claudius  des  ^  für  tönendes  s  be- 
dient hätten.  Diese  ganze  Art  der  Polemik  ist 
mir  besonders  deswegen  unverständlich,  weil  sie 
die  Hauptsache,  daß  nämlich  s  zwischen  Vo- 
kalen im  Lateinischen  schwach  tönte,  daß  dieß 
bewiesen  wird  einmal  durch  die  weitere  Schwä- 
chung dieses  s  im  lateinischen  zu  r,  zweitens 
durch  die  Analogie  der  Aussprache  der  roma- 
nischen Sprachen,  ganz  bei  Seite  läßt.  Was 
aber  die  Einwände  anlangt,  so  hat  ja  Corssen 
selbst  (1,  277)  gesagt,  daß  s  im  Anlaut  vor 
Consonanten  ein  scharfer  Zischlaut  gewesen  sei. 
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wie  das  daraus  folge,,  daß  es.nar  vor  c,  ^,  p 
vorkomme.  Auch  ist  dieß  ja  nicht  eine  speciell 
lateinische  Erscheinung:  schon  ein  Blick  aufs 
Griechische  genügt,  nm  dieß  zu  erkennen.  Daß 
ferner  bei  dem  Schwanken  zwischen  ss  und  s 
zwischen  einer  älteren  Schwankung,  welche  be- 
weist, daß  ein  ans  Assimilation  entstandenes 
starkes  ss  nach  langem  Vokal  allmählich  zu 
schwachem  s  wird,  wie  in  caussa^  causa^  und 
einer  jüngeren ,  welche  rein  wiHkürlich  und 
ohne  etymologischen  Grund  s  und  ss  graphisch 
abwechseln  läßt,  zu  unterscheiden  ist,  ist  jedem 
klar,  der  nicht  wieder  die  Beispiele  durcheinan- 
der wirft,  wie  es  Herr  M.  S.  auf  S.  76  gethan 
und  dabei  wieder  seine  Unbekanntschaft  mit 
der  Ausdehnung  der  ganzen  Erscheinung  deut- 
lich zu  erkennen  gegeben  hat:  wie  ihm  denn 
z.  B.  in  pilossus  •  die  Doppelung  offenbar  eine 
vereinzelte  und  merkwürdige  Erscheinung  ist, 
die  er  aus  den  Inschriften  von  Pompeji  beson- 
ders zu  belegen  für  nöthig  hält,  der  alte  Ver- 
rtücossus  der  capitolinischen  Fasten  aber  ihm 
ganz  unbekannt  geblieben  ist.  Was  endlich 
über  das  /s  gesagt  wird,  ist  ein  Beweis  von 
des  Herrn  M.  S.  Unbekanntschaft  mit  der  Ge- 
schichte dieses  Schriftzeichens.  Hier  war's  frei- 
lieh besonders  unglücklich,  daß  er  meinte  über 
lateinische  Aussprache  der  Kaiserzeit  mit  ge- 
legentlichem Zurückgreifen  auf  älteste  Schreib- 
weisen mitreden  zu  können,  ohne  sich  über  den 
Zusammenhang  derselben  mit  Schreib-  und 
Sprechweise  der  altitalischen  Mundarten  infor- 
miert zu  haben.  Wie  es  mit  der  Verwendung 
des  a  im  Italischen  stehe,  glaube  ich  in  den 
Beiträgen  gezeigt  zu  haben.  Es  ist  seitdem 
weniges  hinzugekommen:  im  Faliskischen  zu 
zenatuo:  Zextoi,  Sexti,  wie  ich  Hermes  16, 517  ff. 
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gezeigt  habe;  im  äitestan  Latein  zenoine  slU 
Correctur  für  denoine  =  die  noine^  eben  dort 
S.  246  (denn  Herrn  BreaTs  Lesung  duenoine 
beruht  auf  der  falschen  Lesung  eines  Unknndi- 
gen:  s.  Ind.  lect.  Regim.  1883/4).  Wir  haben 
also  ein  sicheres  Beispiel  i^r  z  =  di  {dj\  dem 
yir  nach  wie  vor  oskisches  zicolo  an  die  Seite 
stellen  und  mit  dem  wir  Herrn  C.  P^uli's  Mei- 
nung, daß  z  in  allen  italischen  Dialekten  .nie 
etwas  anderes  sei  als  eine  orthographische  Vari- 
ante von  s  (Altitalische  Studien  1,  31),  zurück- 
weisen. Wir  kennen  italisch  z  =^  s^  =^  t  -{-  s 
(vermieden  in  dem  marsischlateiniscben  Martses, 
worüber  Hermes  15,  8),  =  di  {dj).  Bei  weitem 
überwiegen  die  beiden  ersten  Gleichungen.  Was 
aber  hat  das  Verschwinden  des  z  mit  der  an- 
geblich durchgängigen  Schärfe  des  lateinischen 
s  zu  thun?  Wenn  die  Genetive  -osum^  -asum 
im  Latein  in  historisch  deutlichem  Prozeß  -orum, 
-arum  geworden,  im  Oskischen  -ozum^  -azurn 
geschrieben  worden  sind,  so  ist  doch  nichts 
sicherer  als  daß  jenes  s  schwach  tönte  und 
das  schwachtönende  s  oskisch  durch  z  wieder- 
gegeben wurde.  Doch  von  diesen  Zusammen- 
hängen weiß  Herr  M.  S.  überhaupt  Nichts,  trotz- 
dem er  auch  bei  Corssen,  seinem  Gewährs- 
mann, genügende  Gelegenheit  hatte,  etwas  da- 
von zu  lernen.  Die  ganze  Polemik  gegen 
Corssen  also  ist  nicht  nur  sehr  unglücklich, 
sondern  auch  sehr  leichtsinnig  durchgeführt. 

Ich  erwähne  schließlich,  daß  auch  Herr 
M.  S.  dem  Hange  zur  Africitas,  die  wie  eine 
Epidemie  periodisch  —  und  so  auch  neuerdings 
wieder  —  die  Köpfe  verdreht,  seinen  Tribut  hat 
zahlen  müssen.  Auch  er  wiederholt,  daß  in 
Africa  zuerst  et  =  ^i  =  zi  vor  folgendem  Vo- 
kal gesprochen  unä  z  ^=  di  ebenfalls   vor   fol- 
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gendem  Vokal  geschrieben  worden  ist  (S.  93. 
104).  Wenigstens  in  Betreff  der  ersten  Be- 
hanptang  hätte  sich  Herr  M.  S.  doch  schon  in 
der  Straßbarger  Dissertation  von  M.  Hoff- 
mann (Index  grammaticas  ad  Africae  provin- 
ciae  titulos  latinos,  Argentor.  1878)  Baths  er- 
holen sollen:  die  ganze  Frage  zu  erörtern  wird 
anderwärts  Gelegenheit  geboten  sein. 

Ich  habe  gezeigt,  daß  das  Wissen  and  Kön- 
nen des  Herrn  M.  S.  ihn  nicht  zu  dem  Urtheil 
berechtigt,  daserttber  Gorssen  ansgesprochen 
hat:  er  ist  vollständig  abhängig  von  seinem 
Vorgänger  and  weiß  von  der  wissenschaftlichen 
Bewegung  der  letzten  dreizehn  Jahre  Nichts. 

Königsberg.  H.  Jordan. 


Raphael:   his   life  and   works  ...  hy  J.  A.  Crowe 
and  G.  B.  Cavalcaselle.  Vol.  I.   London,  J.  Murray. 

1882.     384  S.     80. 

Zu  den  werthvollsten  Gaben,  die  uns  das 
Raphaelfest  in  diesem  Frühjahr  gebracht  hat, 
rechnen  wir  das  langerwartete  Werk  von  Crowe 
und  Cavalcaselle.  Wenigstens  der  erste 
Band  der  englischen  Originalausgabe  ist  recht- 
zeitig erschienen ;  die  deutsche  sollen  wir  erst 
zu  Weihnacht  erhalten. 

In  der  Vorrede  wird  die  unterscheidende 
Aufgabe,  welche  sich  die  Verfasser  der  bishe- 
rigen Raphaelforschung  gegenüber  stellen,  beson- 
ders ausgesprochen:  »Wir  besitzen  bis  jetzt  noch 
kein  Leihen  Baphaels,  das  seine  Beziehungen  zu 
Kunst  und  Künstlern  seiner  eigenen  und  der 
vorangegangenen  Zeit  erschöpfend  behandelt . . . 
Noch  Niemand  hat  überzeugend  den  Fortschritt 
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de»  KüuBÜers  dargelegt«.  Wie  weit  diese  Be* 
baaptung  gegen  die  vorhandeneD^  Damentlicb 
die  deutschen  Leistungen. Beeht  habe  oder  nicht, 
mag  heute  dahingestellt  bleiben;  doch  reizt  sie 
unmittelbar  zu  der  Frage,  wie  weit  das  neue 
Buch  die  selbstgestellte  Aufgabe  erfüllt?  Hier 
sollen  nur  einige  vorläufige  Bemerkungen  ge- 
äußert werden,  die  sich  beim  Durchlesen  des 
vorliegenden  Bandes  ergaben. 

Wenn  so  anerkannte  Autoritäten  die  Besul- 
täte  langjähriger  Studien  veröffentlichen,  so  fällt 
ihr  Urtheil  rein  sachlich  schwer  genug  in  die 
Wagschale,  um  jeden  Forscher  zu  aufmerksam- 
ster Nachprüfung  zu  veranlassen.  Was  Crowe 
und  Cavalcaselle  geben  beruht,  wie  immer, 
nicht  auf  subjectiven  Einfällen  des  Augenblicks, 
die  keinen  andern  Werth  als  den  der  Neuheit 
hätten,  sondern  auf  sorgfältiger  Beobachtung 
und  ausgedehnter  Vergleich  ung  des  nicht  selten 
weit  verstreuten  Materials.  Ihre  Aufstellungen 
dürfen  daher  überall,  wo  es  auf  diese  Eigenart 
ihrer  gemeinsamen  Arbeit  ankommt,  unbeding- 
ten Respect  beanspruchen. 

In  dieser  Hinsicht  sind  die  Entscheidungen 
über  brennende  Fragen  der  Jugeudgeschichte 
Raphaels,  die  sich  gegenwärtig  im  Zustaifd  der 
Gährung  befindet,  ein  Ereignis.  Die  ernste  Fest- 
gabe muß  zur  heilsamen  Abklärung  beitragen; 
denn  wo  so  vielfach  technische  und  stylistische, 
rein  künstlerische  Dinge  den  Ausschlag  geben, 
verdient  die  praktisch  nüchterne  Art  den  Vor- 
zug, wenigstens  zunächst,  wo  es  sich  darum 
handelt,  erst  die  sichere  Grundlage  für  jede 
weitere  Betrachtung  zu  gewinnen.  Deshalb  darf 
es  auch  nicht  abschrecken,  wenn  die  Fülle  der 
Einzelheiten,   z.  B.    das   Aufzählen   von  Zeich- 
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nnngen  n.  dgl  den  Faden  der  Darstellung  über- 
wuchert. 

Anf  Vasari  ist  für  BaphaeFs  erste  Zeiten 
kein  Verlaß;  denn  er  ist  dringend  des  Fabulie- 
rens  verdächtig.  Familienhistörehen,  die  uns 
Pnngileoni  und  Passavant  nach  urbinatischen 
Civilstandsregistern  erzählt ,  genügen  unsrer 
Auffassung  nicht.  Wir  wollen  den  jungen  Künst- 
ler selber  werden  und  wachsen  sehn;  denn  wir 
glauben  nicht,  wie  die  Bomantiker,  daß  der 
Genius  fertig  vom  Himmel  gefallen.  Die  ein- 
zige zuverlässige  Quelle,  die  uns  also  bleibt, 
sind  die  Erzeugnisse  seiner  eigneji  Hand,  -- 
gewis  die  lauterste  Quelle,  aus  der  jeder  wahre 
Kunsthistoriker  am  liebsten  schöpft.  Freilich 
auch  dieß  Material  bedarf  zuvor  der  kritischen 
Sichtung:  was  ist  wirklich  sein  Eigenthum? 
Genaueste  Kenntnis  der  vorangegangenen  und 
zeitgenössischen  Kunstentwicklung  seiner  Hei- 
mat und  der  umliegenden  Nachbarschaft  ist  un- 
erläßlich. Wer  diese  nicht  mitbringt,  nur  mit 
dem  großen  Baphael  allein  auszukommen  wähnt, 
wird  stets  dem  Irrthum  verfallen,  den  Knaben 
nach  dem  fertigen  Meister  zu  beurtheilen. 

Crowe  und  Cavalcaselle  stellen  sich 
auf  die  Seite  derer,  die  das  sog.  veneziani- 
sche Skizzenbuch  als  Baphaels  Eigenthum 
erkennen,  und  behandeln  es  als  eine  der  wich- 
tigsten Grundlagen  für  das  Verständnis  seiner 
Ausbildung.  Sie  bezweifeln  ebenso  wenig  die 
Echtheit  der  Zeichnungen  für  Pinturic- 
chio's  Fresken  cyklus  in  Sie  na,  die  als 
untrennbar  mit  jenem  Skizzenbuch  verknüpft 
erscheinen.  Sie  halten .  auch  an  den  kleinen 
Gemälden,  die  neuerdings  mit  so  wunderlicher 
Inconsequenz  theils  verworfen  und  umgetauft, 
theils  als  einzige  Bettnngshalme  zu  Grundpfahlen 
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neaer  Luftschlösser  gemacbt  sind,  nnbeirrt  fest,  wie 
z.  B.  an  der  Kirchenfahne  mit  der  Dreieinig- 
keit und  der  Erschaffung  Eva's  in  Citta  di 
Gastello^),  dem  Traum  des  Bitters  in  der 
National  Gallery**)  den  drei  G]:azien  in 
Dudley  house***)  nebst  Apoll  und  Marsyasf) 
bei  Mr.  Morris  Moore  in  Born,  das  am  Baphaelfest 
auf  dem  Capitol  ausgestellt  worden,  um  jetzt, 
endlich  anerkannt ,  nach  Paris  in  den  Louvre 
zu   wandern. 

Es  darf  mir  eine  Genugtbuung  sein  in  allen 
diesen  Punkten  die.  Verfasser  mit  meinen  wie- 
.derholt  verfochfenen  Ueberzeugungen  im  Einver-* 
ständnis  zu  wissen.  Auch  sonst  acceptieren  sie 
Manches,  das  mir  für  die  Lehrzeit  Baphaels  von 
principieller  Wichtigkeit  schien.  Sie  verspre- 
chen S.  44  freilich  den  Beweis,  daß  Baphael 
schon  im  Herbst  1495  in's  Atelier  Perugino's 
gekommen  sei,  führen  einen  solchen  aber  S.48 — 50 
eigentlich  nicht,  und  die  erste  greifbare  Be- 
rührung bleibt  auch  bei  ihnen  (S.  152  f.)  die 
Arbeit  an  der  Predella  des  Altarbildes  in 
Sta.  Maria  nuova  zu  Fano  vom  Jahre  1497  ff). 
Selbst  die  wichtige  Annahme,  daß  Perugino's 
Cartons  zu  den  Fresken  der  Capella  Sistina  ne- 
ben andern  Erfindungen  ans  seiner  fruchtbar- 
sten Periode  im  Atelier  des  Meisters  zum  Stu- 
dium der  Schüler  wie  zur  Benutzung  der  Ge- 
hülfen aufgestellt  waren  ftt)»   machen   sich  die 

*)  S.    129.    135  ff.    vgl.   Preuß.   Jahrb.   XLVHI,    2. 
S.  143  (August  1881). 

**)  S.  201  f.  vgl.  Fr.  Jahrb.  S.  144. 
***)  S.  207  ff.  vgl.  Pr.  Jahrb.  144  ff. 

t)  S.  ^09  f.  Pr.  Jahrb.  S.  141  f. 
tt)  S.  31  u.  157  vgl.  Pr.  Jahrb.  S,  137. 
ttt)  Vgl.   m.  Raph.  u.  Pintur.  (1880)  S.  85.  Preuß. 
Jahrb.    (1881)    XLVII,    1.    S.  50.   u.  XLVIII,  2  S.  130 
u.  s.  w. 
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Verfasser  zu  eigen  (S.  52. 56  f.)  d.  h.  jene  »anlieb- 
same«  Theorie,  welche  die  exaete  Forschung  nö- 
thigt,  auch  die  vornehm  verachteten  dii  minO"* 
rum  gentium^  die  neben  Kaphael  in  dieser  Schnle 
aufgewachsen,  bei  der  kritischen  Arbeit  zi^  be« 
riicksichtigen.  Wenn  jedoch  aasgesprochen  wird, 
die  Hauptfrage  sei  die,  welchen  Cursus  Peru- 
gino  beim  Unterricht  seines  Lehrlings  befolgt  - 
habe  (»the  course  which  Perugino  followed  in 
selecting  models  from  his  portfolios  for  the  use 
of  bis  apprentice«),  so  wäre  es  freilich  sehr 
schön,  wenn  uns  sichre  Antwort  darauf  würde ; 
aber  ohne  irgend  "welchen  historischen  Anhalt 
diesen  Cursus  nach  den  Begriffen  eines  heuti- 
gen Künstlers  reconstruieren  zu  wollen  (S.  59  ff.) 
ist  denn  doch  nur  ein  Einfall  höchst  subjectiven 
Werthes.  Besonders  das  moderne  Princip,  »erst 
Zeichnen,  dann  Malen«  scheint  .bei  einem  Maler- 
sohn, der  von  der  Wiege  an  zwischen  Farben- 
töpfen und  Pinseln  aufgewachsen,  bedenklich 
und  entspricht  der  praktischeren  Gewohnheit 
jener  Zeit  durchaus  nicht! 

Luca  Signorelli,  den  ich  als  einen  der 
ersten  und  einflußreichsten  Lehrer  des  jungen 
Raphael  einzuführen  versucht*),  wird  als  Vor- 
bild anerkannt  (S.  169.  119.  126),  das  man  mit 
altfränkischen  moralischen  Betrachtungen  (S.  41) 
nicht  ernstlich  wird  beseitigen  wollen.  Da- 
gegen bleibt  Timoteo  Viti  als  Freund  oder 
Lehrer  des  Urbinaten  so  gut  wie  unbeachtet 
Im  Jahre  1495,  wo  er  nach  Urbino  kam,  soll 
er  zu  jung  und  wenig  angesehn  gewesen  sein, 
um  ihn  für  Raphael  als  Meister  zu  wählen 
(S.  42).  Galt  denn  dieser  für  ein  Wunderkind, 
das   nicht    genug   berühmte  Lehrer   bekommen 

*)  Preuß.  Jahrb.  XL VIII.  S.  135.     * 
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konnte  ?  —  damals  in  dem  kleinen  bescheidenen 
Urbino?  —  Wirksamer  als  die  Gegengründe 
*mt  allerdings  das  Verfahren  des  Todtschwei- 
gens  ^)j  das  z.  B.  bei  dem  Traum  des  Bitters,  bei 
der  #enez.  Zeichnung  zu  Apoll  und  Marsyas 
beobachtet  wird. 

Wie  in  diesem  Verhalten  gegenüber  Signo- 
.  relli  und  Viti  verräth  sich  überhaupt  ein  Man- 
gel, den  wir  bei  den  Verfassern  der  »Gesch.  d. 
ital.  Malerei«  am  wenigsten  erwartet.  Ihr  Ur- 
theil  über  Pinturicchio  in  diesem  neuen 
Buche  (S.  53)  ist  unzureichend.  In  der  frühe- 
ren Abhandlung  über  diesen  nächst  Perugino 
für  Raphael  so  wichtigen  Meister  (Gesch.  d. 
ital.  Malerei  IV,  S.  304)  waren  sie  ihm  weit 
besser  gerecht  geworden;  hier  wird  ihm  ein  so 
jämmerliches  Miniatorenmachwerk  wie  die  Krö- 
nung Mariae  in  der  Albertina  (Braun  209)  zu- 
getheilt**)  und  darnach  eine  ganz  falsche  Vor- 
stellung von  seinem  Kunstvermögen  erweckt  — 
Nicht  minder  scheint  Spagna  in  Vergessen- 
heit gerathen;  denn  wo  von  Raphaels  Mitarbeit 
an  Perugino's  Auferstehung  Christi  im  Vatican 
die  Rede  ist  (S.  90),  wo  es  gar  von  der  Krö- 
nung Maria's  in  der  Galerie  von  Perugia  (aus 
S.  Francesco  del  Monte,  S.  113  Anm.)  heißt: 
»Its  execution  may  be  due  to  the  joint  efforts  of 
Raphael,  Spagna  and  others«,  da  müßten  doch 
unterscheidende  Merkmale  der  Malweise  Spag- 
na's  gegeben,  eine  Sonderung  wenigstens  ver- 
sucht werden.    Es  kann  darnach  nicht  auffallen, 

« 

*)  Der  Name  Lermolieff  wird  in  dem  Buche  be- 
zeichnender Weise  gar  nicht  genannt.  —  Seitdem  dieß 
geschrieben  worden,  hat  jenes  Verfahren  leider  auch  in 
Deutschland  gelehrige  Nachahmung  gefunden. 

**)  Vgl.   m.    Pinturicchio   in  Rom  (1882)  S.  25    und 
Vorrede. 
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wesB  aaoh  Schalgnt  wie  die  Ereuzignng  der 
Cap.  Ghigi  zn  St.  Agostino  in  Siena  auf  Sa- 
phaeFs  Becfanung  kommt  (S.  112 f.)  and  beider 
Frage  nach  seinem  Antheil  an  den  Deckenge- 
mälden des  Cambio  das  alte  Verfahren  einge- 
schlagen wird  (S.  89).  Es  ist  gewis  lehrreich 
nnd  fruchtbar  grade  bei  den  ersten  anter  eige- 
nem Namen  ansgeftthrten  Werken  Baphael's 
nnsre  Aufmerksamkeit  auf  die  verwandten 
Schöpfungen  und  Variationen  desselben  Gegen- 
standes Yon  Perugino  und  Pinturicchio  zu  len- 
ken *) ;  -—  wie  weit  jedoch  Raphael's  Hand  be- 
reits an  diesen  Vorbildern  theilgehabt,  kann 
erst  dann  entschieden  werden,  wenn  wenigstens 
die  Manier  der  andern  Ateliergenossen  greif- 
barer charakterisiert  ist. 

In  Siena  wird  allerdings  Eusebio  di  San 
Giorgio  mehr  als  früher  gewürdigt  (S.  189); 
unsrer  Ansicht  nach  durfte  er  allein  neben  Ra- 
phael in's  Feld  geführt  werden,  wo  es  sich  um 
das  Autorrecht  an  jenen  Zeichnungen  handelt 
Im  Ganzen  aber  sind  die  Bemerkungen  über 
diese  Cartoncini  zu  Florenz,  Perugia  und 
Chatswortb^*)  recht  dürftig,  ja  die  Behauptung: 

♦)  Kreuzigung  S.  128—135.  Himmelfahrt  oder  Krö- 
nimg Maria's  S.  141  ff.  150.  Sposalizio  S.  111.  163  ff.: 
Meine  von  Springer  beanstandeten  Ansichten  üherdie 
Herkunft  der  Baukenntnisse  Raphaels  (Raph.  u.  Pintur. 
S.  31  ff.  vgl.  Pintur.  in  Rom  S.  6)  hat  neuerdings  eine 
Autorität  wie  Geymüller  hestätigt.  Gazette  de  Lau- 
sanne, 28.  Mars  1883. 

**)  Es  sei  hier  eine  Bemerkung  gestattet,  welche 
vielleicht  das  Zustandekommen  dieser  für  Raph.  immer 
auffallenden  Composition  erklärt.  Nachdem  ich  das 
florent  Original  (Cornice  90  No.  376)  zu  der  (von  Cr. 
u.  Cav.  S.  189  dem  Eusehio  zugeschriehenen)  Zeichnung 
bei  Malcolm  (Katal.  No.  162)  genauer  geprüft  (vgl.  Pin- 
tur. in  Rom.  S.  100  Anm.  zu  S.  67),  bin  ich  zu  der  An- 
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»Passavant  falsely  read  Libia  for  Tiber«  (S.  180 
Anm.)  in  der  erklärenden  A«ifschrift  von  Ba- 
phaeVs  Hand  (auf  d.  florent  Blatt),  zengt  von 
seltsamer  Freiheit  gegenüber  mehrfach  publi- 
eierten  Inschriften  und  wohl  beglaubigter  lite- 
rarischer üeberlieferung! 

Damit  hängt  ein  Weiteres  zusammen.  Nach- 
dem wir  von  Siena  mit  Becht  nach  Urbino  gt 
wiesen  sind^  und  die  kleinen  Bilder  wie  den 
Traum  des  Bitters,  —  »Gain  und  Abel  (Born, 
Baseggio)«  —  St.  Michael  und  St.  Georg  im 
Louvre  —  die  drei  Grazien,  —  Marsyas  und 
Apoll,  an  uns  vorüberg  ehn  lassen,  fällt  die  Dar- 
stellung eigentlich  in  die  alte  Gewohnheit  des 
Katalogisierens  zurück.  Ein  bedeutender  Fort- 
schritt liegt  allerdings  darin,  daß  der  Versuch 
gemacht  wird,  die  chronologische  Beihenfolge 
der  fiorentinischen  Madonnen  zu  bestimmen, 
woran  Andre  neuerdings  völlig  verzweifelt  wa- 
ren. In  der  Anordnung  der  Werke  allein  liegt 
mancher  beherzigenswerthe  Wink,  der  sorgsame 
Erwägung  verlangt.  Ich  will  nicht  unterlassen 
dem  Positiven,  das  hier  beigebracht  wird,  volle 
Anerkennung  zu  zollen,  indem  ich  ein  Urtheil 
im  Einzelnen  erneuter  Prüfung  vorbehalte.    Ba- 

sicht  gelangt,  daß  wir  in  dieser  Originalzeichnimg  des 
Pinturicchio  einen  Theil  der  ersten  Bedaction  seiner 
Darstellung  d.  Disputation  d.  hl.  Cath.  y.  Alexandrien 
im  Appartamento  Borgia  zu  erkennen  haben,  die  sich  in 
der  Anordnung  der  nämlichen  Darstellung  in  San  de- 
mente genau  angeschlossen  haben  mrß.  Diese  im  Fresko 
des  Borgiazimmers  aus  Gründen  der  Raumausfüllung 
aufgegebene  Redaction  wird  dann  aus  Pinturicchio's 
Mappe  dem  Raphael  zur  Nachachtung  vorgelegen  haben, 
wie  hernach  dem  schwachen  Autor  dei'  Malcolmzeich- 
nung, den  ich  weder  für  Pinturicchio  noch  Eusebio  halte, 
bei  seiner  Gopie.  (Braun,  Desseins  des  maltres  anciens 
No.  105). 
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phael's  Verhältnis  zu  der  früheren  fiorentini- 
sehen  Kunst  wie  zu  den  Zeitgenossen  wird  in- 
des unsres  Erachtens  weder  erschöpfender  noch 
überzeugender  behandelt  denn  zuvor.  Die  letz- 
ten drei  Capitel^  die  uns  bis  zur  Abreise  nach 
Rom  bringen^  sind  im  Verhältnis  zu  den  ersten 
nicht  ausführlich  genug,  und  über  der  Fülle  des 
hier  zusammengedrängten  Materials  geht  der 
klare  Ueberblick  über  die  Entwicklung  des 
Künstlers  verloren. 

Ueberhaupt  ist  historische  Darstellung  die 
Sache  des  Verfassers  nicht.  Konnten  wir  uns 
aus  den  früheren  Publicationen  schon  eine  Vor- 
stellung entnehmen,  wo  die  Vorzüge ,  wo  die 
Mängel  dieser  Arbeit  liegen  würden^  so  ist  doch 
der  Eindruck,  der  sich  beim  Durchlesen  dieses 
ersten  Bandes  vom  Leben  Raphaels  aufdrängt, 
noch  empfindlicher.  Wir  sind  durch  die  deut- 
schen und  französischen  Leistungen  zu  sehr  an 
meisterhafte  Schilderung  der  culturgeschichtli- 
chen  Situation,  der  geistigen  Atmosphäre,  der 
Vorbedingungen  für  die  höchste  Blütbe  der 
Kunst  gewöhnt.  Gerade  bei  einem  Genius  wie 
Raphael,  der  so  zum  glücklichsten  Organ  der 
glücklichen  Zeitstimmung  geworden ,  mögen 
wir  dieß  am  wenigsten  entbehren.  —  Crowe's 
praktische,  übrigens  nicht  selten  verschrobene 
Prosa  wirkt  nicht  bloß  nüchtern;  für  culturg^- 
schichtliche  Betrachtung  reicht  die  Auffassung 
nicht  aus. 

Wer  die  deutsche  Ausgabe,  in  der  dieß  noch 
mehr  hervortreten  muß,  besorgen  wird,  wissen 
wir  nicht.  Wenn  aber  durch  die  Uebertragung 
in  unsere  Sprache  der  deutschen  Forschung  ein 
brauchbares  Hülfsmittel  gewonnen  werden  soll, 
so  darf  der  Herausgeber  die  Mühe  nicht  scheuen, 
die  zahlreichen  in  der  englischen  Ausgabe  weg- 

64* 
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gelassenen  Literatarnacbweise  gewissenhaft  nach- 
zutragen. Es  ist  freilich  aas  den  früheren  Wer- 
ken der  Verfasser  nicht  unbekannt,  daß  sie  un- 
sere deutschen  Kunsthistoriker,  einen  Kumohr, 
Waagen,  Burckhar.dt  u.  A,  wie  Luft  be- 
handeln, ein  Buch  über  Kaphael  indessen,  das 
in  England  dasselbe  Verfahren  beibehalten  mag, 
würde  in  Deutschland  gesellschaftlich  unmög- 
lich sein.  A.  Schmarsow. 


Staat  und  Eecht  der  römischen  Eönigszeit 
im  Verhältniß  zu  verwandten  Hechten.  Von 
Franz  Bernhöft.    Stuttgart,  1882.    252  S.    8®. 

Es  ist  erstaunlich,  was  Herr  B.  nicht  alles 
weiß!  Er  operiert  nicht  nur  auf  das  kühnste 
und  sicherste  mit  Sanskrit- Wurzeln,  beherrscht 
nicht  nur  die  Bechte  der  Inder,  Slaven,  Gelten, 
Basken  und  Malabaren,  nein,  er  ist  sogar  über 
»Sprache  und  Becht«  der  Aboriginer,  von.  denen 
viele  noch  heute  meinen,  sie  hätten  nie  exi- 
stiert, genügend  unterrichtet,  um  sie  an  diesem 
Kennzeichen  als  Verwandte  der  Griechen  zu 
recognoscieren  (S.  44).  In  allen  diesen  Be- 
ziehungen mag  er  für  einseitigere  Menschen 
viele  Belehrungen  bieten,  doch  in  Betreff  |des 
römischen  Rechtes  läßt  sich  kaum  das  glejche 
erhoffen.  Herr  B.  hat  zwar  auch  hier  einiges 
gelesen,  aber  keineswegs  alles,  was  er  brauchte, 
und  dafür  desto  mehr,  was  ungelesen  bleiben 
konnte.  Bei  Cicero  geht  er  hin  und  wieder  zu 
Gaste,  bei  Max  Z  o  e  1 1  e  r  ist  er  zu  Hause.  Lei- 
der muß  ich  auch  in  diesem  Punkt  seine  Ueber- 
legenheit  anerkennen ,  denn  ich  habe  das 
schlechte  Buch  desselben,  als  es  erscMen,   zwar 
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zur  Hand  genommen  und  mich  an  den  ersten 
hundert  Seiten  sehr  ergötzt,  ließ  es  dann  aber 
liegen,  um  es  nie  wieder  anzusehen;  doch  trotz- 
dem möchte  ich  mir  erlauben,  Herrn  B.  einen 
guten  Bath  zu  geben :  Wer  Waaren  ;ius  zwei- 
ter Hand  verkauft,  sei  sehr  vorsichtig  in  der' 
Wahl  seiner  Lieferanten,  wenn  er  bei  den  Kun- 
den nicht  in  Miscredit  kommen  will. 

Denn  mag  auch  der  Verfasser  einige  Beleg- 
stellen nachgeschlagen,  vielleicht  selbst  die  er- 
sten Bücher  des  Livius  durchgelesen  haben,  so 
weiß  er  doch  in  den  Quellen  sehr  schlecht  Be- 
scheid, wie  neben  vielen  anderen,  die  ich  über- 
gehe, die  folgenden  zwei  Beispiele  zeigen.  Es 
ist  bekannt,  daß  in  der  Zeit  Cicero's  man  sich 
zur  Vermeidung  lästiger  Intercessionen  sehr 
gern  des  Mittels  bediente,  den  widersprechenden 
Magistrat  mit  Knütteln  vom  Markte  zu  ver- 
jagen. In  der  Idealrepublik,  welche  der  Red- 
ner in  seinen  beiden  staatsphilosophischen  Schrif- 
ten entwirft,  tritt  er  diesem  keineswegs  idealen 
Zustande  mit  einem  erfundenen  Gesetz  ent- 
gegen, das  Herr  B.  S.  157  so  verwerthet:  »das 
Verhältnis  der  Staatsgewalten  (natürlich  in  der 
Urzeit)  kann  in  der  Kürze  nicht  besser  geschil- 
dert werden  als  mit  den  Worten  Cicero's:  vis 
in  populo  abesto.  par  maiorve  potestas  plus  va- 
leto.  ast  quid  turbassitur  in  agendo,  fraus  acto- 
ris  bsto.  Ursprünglich  hat  auch  in  Rom  jede 
Gewalt  sich  selbst  Geltung  zu  verschaffen:  nie- 
mand als  der  verletzte  Magistrat  bestraft  den 
Widerstrebenden,  und  kein  geschriebenes  Gesetz 
garantiert  ihm  über  seine  thatsächliche  Macht 
hinaus  Gehorsam.  Bei  CoUisionen  mehrerer 
Gewalten  entschied  anfangs  der  Kampf.  Bald 
aber  trat  auc];i  hier  die  Tendenz  aller  Macht- 
verhältnisse  hervor   zu   Rechtsverhältnissen    zu 
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werden.  —  Es  ist  der  Beginn  der  Staatsord- 
nung, daß  ein  gewisses  Rangverhältnis  der  Ge- 
walten festgestellt  wnrde,  so  zwar,  daß  jede 
Gewalt  der  höheren  weichen  mußte.  —  Für 
die  gleichstehenden  Gewalten  der  Republik 
*  führte  das  Princip  zu  dem  Satze,  daß  der  Ver- 
bietende durchdringe«.  Also  der  »Beginn  der 
Staatsordnung«  wird  auf  Grund  eines  Satzes 
dargestellt,  durch  den  Cicero  vielmehr  ihren 
drohenden  Verfall  aufzuhalten  gedachte. 

Eine  noch  gründlichere  Vertiefung  in  das 
Studium  der  Alten  zeigt  die  Behauptung  S.  126, 
daß  den  Geschlechtshäuptern  allgemein  der 
Name  patres  beigelegt  werde.  Ich  würde  es 
für  eine  sehr  wesentliche  Belehrung  halten, 
wenn  mir  Herr  B.  ein  einziges  Citat  mittheilen 
wollte,  wo  in  dieser  Bedeutung  das  Wort  vor- 
kommt, ja  wo  überhaupt  Geschlechtshäupter  er- 
wähnt werden.  Daß  es  solche  in  den  Urzeiten 
gegeben  habe,  ist,  so  viel  mir  bekannt,  nur  mo- 
derne Hypothese,  die  auf  einer  recht  anspre- 
chenden Combination  beruht,  aber  in  der  Ueber- 
lieferung  gar  keine  Stütze  findet. 

Wer  sich  seine  Ansichten  nicht  durch  ernste 
eigene  Forschung  erworben  hat,  kann  auch 
nicht  so  von  ihnen  durchdrungen  sein,  um  sie 
jeden  Augenblick  gegenwärtig  zu  haben  und 
dadurch  Widersprüche  zu  vermeiden.  Dieß  zeigt 
Herrn  B.'s  Beispiel,  Bei  Besprechung  der 'Kö- 
nigswahl wird  S.  94  gesagt:  »Von  der  Noth- 
wendigkeit  eines  Zwischenkönigthums  findet 
sich  keine  Andeutung«  und  S.  99  »das  Zwi- 
schenkönigthum  erschien  der  alten  Ueberliefe- 
rung  also  nicht  als  ein  rechtliches  Erfordernis, 
sondern  als  ein  Nothbehelf.  Es  liegen  auch 
nicht  die  mindesten  Anzeichen  vor,  daß  es  spä- 
ter auf  dem  Wege  des  Gewohnlieitsrecbts  obli- 
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gatoilscb  geworden  wäre«.  Dagegen  S.  135: 
»Am  deutlichsten  trat  der  eigentliche  Charakter 
des  Senats  bei  einer  Thronerledigung  hervor. 
Er  war  jetzt  nicht  mehr  Beirath  des  Königs, 
sondern  eine  Vereinigung  dpr  Geschlechtshäup- 
ter, die  zwar  bei  Lebzeiten  des  Königs  von 
diesem  durchaus  abhängig  gewesen  waren,  nach 
seinem  Tode  aber  selbst  als  Führer  des  Staats 
erschienen.  Der  Senat  trat  daher  ohne  Beru- 
fung zusammen,  er  bestellte  den  Zwischenkönig«. 
Es  heißt  auf  S.  84:  »Selbst  die  Existenz  der 
drei  letzten  Könige,  Lucius  Tarquinius  Prisons, 
Servius  TuUius  und  Lucius  Tarquinius  Super- 
bus ist,  so  wie  sie  erzählt  wird,  nicht  über  al- 
len Zweifel  erhaben«.  Dagegen  auf  S.  104: 
»Die  jüngsten  Ereignisse  der  Königszeit  hafte- 
ten noch  zu  frisch  im  Gedächtnis,  um  größeren 
Fälschungen  ausgesetzt  zu  sein«  und  S.  108: 
»bei  der  letzten  Thronbesteigung,  die  dem  Volke 
noch  am  meisten  in  der  Erinnerung  sein 
mußte«.  S.136  sagt  Herr  B.:  die  patrum  aucto- 
ritas  sei  in  der  Republik  »ein  Reservatrecht 
der  Patricier«  gewesen,  S.  144  sucht  er  zu  be- 
weisen, sie  hätten  sich  nach  dem  Sturz  der 
Könige  gar  keine  »ausdrücklich  bestimmten 
Rechte  vorbehalten«.  Ws^s  soll  man  von  einem 
Schriftsteller  sagen,  der  seinen  eigenen  Behaup- 
tungen nicht  über  acht  Seiten  hinaus  treu  zu 
bleiben  vermag? 

Der  Verfasser  beginnt  sein  Buch  mit  einer 
Erörterung  des  Quellenmaterials,  die  es  in  jeder 
Zeile  verräth,  daß  er  von  den  hier  aufgeworfe- 
nen Fragen  keine  Ahnung  hat.  Längst  Abge- 
thanes  wird  zum  hundertsten  Male  breitgetreten, 
Hypothesen,  die  keiner  außer  ihren  Urhebern 
je  für  ernsthaft  gehalten  hat,  als  die  neuesten 
Resultate  der  Forschung  aufgetischt,   alles  aber, 
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worauf  68  eigentlich  ankommt,  kaum  gestreift 
oder  gar  nicht  berührt.  Zum  Beweise  genügt 
es,  daß  Herr  B.  des  Diodor  nnd  Polybius,  die 
schon  seit.Niebuhr  im  eigentlichen  Mittelpunkt 
der  römischen  Quellenforschung  stehn  und  auch 
für  die  Eönigszeit  keineswegs  außer  Betracht 
kommen,  nicht  mit  einem  Worte  erwähnt  nnd 
Cicero  als  einön  ganz  unglaubwürdigen  Patron 
behandelt,  der  neben  Livius,  Dhonys  und  Plu- 
tarch gar  keine  Beachtung  verdient.  Vgl.  S.  9, 
102,  120,  152  und  sonst  noch  oft.  Auf  Grund 
dieser  Würdigung  des  Ueberlieferten  werden 
dann  die  römischen  Sagen  einer  Kritik  unter- 
zogen, die  überall  auf  den  Spuren  Z  o  e  1 1  e  r  s  wan- 
delt und  es  möglich  macht,  selbst  dieses  Vor- 
bild in  gründlicher  Verachtung  aller  Methode 
und  Wahrscheinlichkeit  zu  übertreffen.  Der  Un- 
sinn ist  hier  so  handgreiflich,  daß  wir  uns  jedes 
Wort  der  Widerlegung  sparen  können. 

Es  folgt  in  nicht  ungeschickter  Disposition 
eine  Darstellung  des  gesammten  Staats-  und 
Privatrechts,  natürlich  nur  in  den  allgemeinsten 
Umrissen,  wie  es  zuerst  bei  den  vereinigten 
Indogermanen  entstanden  und  in  Rom  weiter 
entwickelt  sein  soll.  Zwei  Gedanken  beherr- 
schen hier  die  ganze  Auffassung:  der  eine,  daß 
das  Becht  vQp  der  Macht  ausgehe  und  seine 
erste  Aufgabe  darin  finde,  die  durch  diese  ge- 
schaffenen thatsächlichen  Verhältnisse  zur  sitt- 
lichen, von  der  Gesammtheit  geschützten  Ord- 
nung umzugestalten.  Die  Idee  dürfte  nicht  ganz 
neu  sein,  wohl  aber  einiges  in  ihrer  Durchfüh- 
rung, z.  B.  S.  87:  »Die  thatsächliche  Gewalt 
des  Eönigthums  beruht  zunächst,  und  zwar  noch 
bei  Homer,  zu  einem  großen  Theil  auf  physi- 
scher Kraft,  die  den  König  den  einzelnen  Unter- 
thanen  überlegen  macht  und  daher,   bis  diese 
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sich  vereinigen,  ausreicht,  die  Autorität  zu  wah- 
ren. Solche  körperliche  Ueberlegenheit  gentigt 
auch  heute  noch  oft,  um  Einem  Menschen  die 
Herrschaft  ttber  eine  Anzahl  von  Personen  zu 
sichern,  die  vereinigt  stärker  sein  wtirden ;  man 
erinnere  sich  nur  an  Schulklassen,  die  sich  von 
einem  einzigen  Scliüler  tyrannisieren  lassen. 
Der  Herrscher  der  Vorzeit  ist  daher,  wie  als 
Begel  vorausgesetzt  wird,  körperlich  stärker  als 
seine  Unterthanen.  In  welcher  Art  er  diese 
Stärke  zur  Wahrung  der  Autorität  benutzt,  zeigt 
die  Scene  zwischen  Odysseus  und  Thersites«. 
Zweitens  räumt  B.  den  Plebejern,  in  welchen 
er  die  von  den  eindringenden  Italikern  unter- 
jochte Urbevölkerung  erblickt,  einen  großen  Ein- 
fluß auf  die  Bechtsbildung  ein,  was  zwar  auch 
schon  dagewesen  ist,  gleichwohl  aber  noch  mehr 
neue  Seiten  bietet.  Herr  B.  hält  diese  unter- 
worfenen Siculer  gegen  die  Autorität  der  mei- 
sten Linguisten  und  Geographen  fttr  nicht  indo- 
germanischen Stammes  und  construiert  sich 
ihr  ursprüngliches  Becht  genau  nach  demjeni- 
gen, welches  heute  bei  den  Basken  gilt.  Na- 
mentlich sollen  sie  der  Frau  eine  ganz  andere 
Stellung  angewiesen  haben  als  die  Arier,  und 
alles,  was  in  dieser  Beziehung  nicht  dem  älte- 
sten Bestände  des  römischen  Bechtes  angehört, 
wie  die  freie  Ehe^  das  cognatische  Erbrecht 
n.  dgl.,  mag  es  sich  auch  noch  so  natürlich  aus 
innerer  Entwickelung  erklären  lassen,  soll  Ueber- 
tragung  ihrer  Principien  sein.  Natürlich  wirken 
diese  auch  in  die  Sitte  hinüber  und  werden 
nicht  nur  für  die  Lockerung  der  römischen  Fa- 
milienverhältnisse in  Ciceronischer  Zeit  verant- 
wortlich gemacht,  sondern  selbst  noch  ^ie  Lü- 
derlichkeit  der  heutigen  Großstädte  wird  den 
Urbe wohnern  Europa's  Schuld  gegeben    S.  182. 
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Um  doch  uicbf  nur  zu  tadeln,  sei  zani 
Schlüsse  noch  die  leichte  und  gefällige  Schreib- 
weise des  Verfassers  anerkannt.  Leider  dient 
auch  sie  oft  der  von  Bismarck  gerühmten 
Kanst  »zusammenhängend  zu  sprechen,  ohne 
dem  Zuhörer  einen  Eindruck  des  Gehörten  zu 
hinterlassen«,  die  bei  so  Vielen  Widersprüchen 
freilich  wohl  am  Platze  war. 

Greifswald.  Otto  Seeck. 


Regesta  archiepiscopatus  Magdeburgensis. 
Sammlung  von  Auszügen  aus  Urkunden  und  Annalisten 
zur  Geschichte  des  Erzstiftes  und  Herzogthums  Mag- 
deburg. Nach  einem  höheren  Ortes  vorgeschriebenen 
Plane  in  Gemeinschaft  mit  dem Archivrath  Dr.  E.Ja- 
cobs zu  Werningerode,  Archivrath  und  Staats- 
Archivar  Dr.  K.  Jan  icke  zu  Hannover,  Archivar 
Dr.  F.  Geisheim  zu  Magdeburg  und  Archivar  Dr. 
C.  Sattler  in  Hannover  bearbeitet  und  auf  Kosten 
der  Provinzial- Vertretung  der  Provinz  Sachsen  heraus- 
gegeben von  G.  A.  von  Mülverstedt,  Kgl.  Preuß. 
Staats- Archivar  und  Geheimen  Archivrath  etc.  zu  Mag- 
deburg. H.  Theil.  Von  1192-1269.  Magdeburg 
1881.  Druck  und  Verlag  von  E.  Baensch  jun.  VH 
u.  784  S.    8^ 

Codex  diplomaticus  Anhaltinus.  Auf  Befehl 
Seiner  Hoheit  des  -Herzogs  Leopold  Friedrich  von  An- 
halt herausgegeben  von  Dr.  Otto  von  Heinemann, 
herzogl.  Braunschw.-Lüneb.  Bibliothekar  zu  Wolfen- 
büttel. V.  Theil.  1380— 14db.  Mit  2  Stammtafeln. 
Dessau  in  Commission  bei  Emil  Barth  1881.  415  S.  4^ 

Der  erste,  im  Jahre  1876  erschienene  Theil 
der  oben  genannten  »Regesta  archiepisco- 
patus Magdeburgensis«  ist  von  dem  Un- 
terzeichneten in  diesen  Blättern  so  eingehend 
besprochen  worden,  daß  es  nur  weniger  Worte 
tlber  den  vorliegenden,  nunmehr  seit  länger  als 
Jahresfrist  ausgegebenen  2.  Band  bedarf.    Der- 
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selbe  \ßi  ja  ttberdieß  im  Wesentlichen  nach  dem- 
selben »höheren  Orts  vorgeschriebenen  Plane« 
angelegt,  wie  sein  Vorgänger;  die  handschrift- 
liche Bearbeitung  des  Materiales  für  diesen 
2.  Theil  war  bereits  zu  weit  fortgeschritten, 
unserem  Wissen  nach  der  Druck  desselben  schon 
länger  im  Gange,  als  der  1.  erschien,  und  so 
war  es  denn  zu  spät,-  als  daß  größere  Aende- 
Tungen,  wie  sie  in  Bezug  auf  letzteren  hier  und 
anderwärts  in  Besprechungen  vorgeschlagen  wor- 
den «waren,  in  der  Fortsetzung  hätten  durchge- 
führt werden  können;  auch  muß  dahin  gestellt 
bleiben,  ob  eine  erhebliche  Abweichung  in  der 
Anlage  gegenüber  dem  1.  Bande  im  Interesse 
des  Werkes  gelegen  hätte,  es  sei  denn,  daß 
eine  spätere  Umarbeitung  des  Anfanges  zu  ge- 
wärtigen gewesen  wäre.  —  Der  Herausgeber 
hat  daher  nicht  nur  nicht  unterlassen,  sich  in 
den  einleitenden  Worten  über  jene  Punkte  ein- 
gehend auszusprechen,  sondern  hat  auch  im 
Großen  und  Ganzen  den  für  das  Werk  maaß- 
gebenden  Plan  ausdrücklich  noch  in  Schutz  ge- 
nommen, und  gegen  die  Einwürfe  verschiedener 
Becensenten  vertheidigt;  so  wenig  ihm  dieß 
Vorgehn  zu  verdenken  ist,  hätten  wir  in  sei- 
nen Darlegungen  den  Ausfall  gegen  die  günstige 
Beurtheilung  der  QuellenpubHcation  eines  ande- 
ren Autors,  die  in  seinen  Augen  das  gespen- 
dete Lob  nicht  verdient  hätte,  gern  vermißt. 
An  anderen  Punkten,  bei  denen  die  Möglichkeit 
näher  lag,  ist  den  in  den  mehrfachen  Bespre- 
chungen hervorgehobenen  .Bedenken  Rechnung 
getragen  worden:  es  unterscheidet  sich  daher 
der.  2.  Theil  mehrfach  vortheilhaft  von  dem  er- 
sten, zu  dein  hier  überdieß  S.  774—784  eine 
Anzahl  erwünschter  Besserungen  und  Ergän- 
zungen  nachgetragen  werden ;  eine  Reihe   von 
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Stelleo,  deren  Erörterung  zu  weit  führen  würde, 
bedürfen  freilieh  auch  in  dem  vorliegenden  Bande 
später  nachzuholender  ähnlicher  Remeduren ; 
sonst  überragt  dieser  seinen  Vorgänger  vor 
allem  durch  eine  ganz  erhebliche  Fülle  inter- 
essanten, ungedruckten  Materiales. 

Die  der  bisher  gedruckten  Literatur  ent- 
nommenen Begesten  eingerechnet,  werden  hier 
für  einen  Zeitraum  von  77  Jahren,  d.  h.  für  die 
Zeit  vom  Tode  Wichmann's  bis  zu  der  1269 
erfolgten  Veräußerung  der  Bnrggrafschafi;  des 
Erzstiftes  durch  die  Dynasten  von  Querfurt  an 
die  Herzöge  von  Sachsen,  beinahe  1800  Num- 
mern geboten,  und  wenn  jene  Epoche  an  sich 
schon  in  Ansehung  der  sich  herausbildenden 
fürstlichen  Landeshoheit  für  jedes  deutsche 
Territorium  von  ganz  ausnehmender  Wichtigkeit 
ist,  so  ist  sie  für  Magdeburg  noch  durch  den 
Charakter  und  die  Thätigkeit  der  leitenden 
Persönlichkeiten  von  um  so  größerer  Bedeutung. 
Eine  zukünftige  Darstellung  der  Entwicklung 
des  Territorialfürsten thumes  in  Deutschland  wird 
mit  ganz  besonderem  Nachdrucke  von  Magde- 
burger Erzbischöfen,  wie  Ludolf  von  Kreppen- 
stedt  und  Albert  von  Schwarzburg  sprechen 
müssen. 

Unverhältnismäßig  reicher  ist  selbstverständ- 
lich der  Gewinn,  den  die  Specialforschung  aus 
dem  vorliegenden  Bande  zu  ziehen  nicht  er- 
mangeln wird,  um  so  mehr,  als  gerade  die  an- 
nalistischen und  *chron1calen  Quellen  für  die 
Magdeburger  Geschichte  im  2.  und  3.  Viertel 
des  XIIL  Jahrb.  auffällig  spärlich  nur  fließen; 
aber  auch  sonst,  wo  dieselben  an  Ergiebigkeit 
weniger  zu  wünschen  übrig  lassen,  behaupten  die 
»Hegesta  archiepiscopatus  Magdeburgensis«  doch 
immer  als  der  zunächst  liegende  GontrolApparat 
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ein  schwer  wiegendes  Vorrecht  für  i  die  Erkennt- 
nis der  historischen  Wahrheit.  Und  daß  auch 
die  »Begesten«  in  der  vorliegenden  Gestalt  die- 
ser Aufgabe  gerecht  zu  werden  im  Stande  sind, 
hat  der  Unterzeichnete  bei  der  Neuansgabe  der 
einst  Magdeburger  Bischofs-Ghronik  genannten 
»Gesta  archiepiscopornm  Magdeburgensiamt  für 
die  Mon.  Germ.  hist,  zu  erproben  Gelegenheit 
gehabt;  für  die  von  den  Begesten  noch  nicht 
berührte  Zeit  mußte  er  sich  dann  freilich  das 
urkundliche  Material  durch  eigene  zeitraubende 
Ärchivstudien  herbeischaffen ;  weiteren  ähnlichen 
Arbeiten  wird  wenigstens  für  die  Zeit  bis  1300 
in  nicht  zu  ferner  Frist  durch  einen  3.  Theil 
der  »Begesten«  eine  Erleichterung  geboten 
werden. 

Das  an  zweiter  Stelle  oben  genannte  Quellen- 
werk hat  mit  dem  nun  auch  schon  vor  etwas 
längerer  Zeit  erschienenen  V.Bande  seinen  vor- 
läufigen Abschluß  gefunden ;  derselbe  bietet  wie 
alle  seine  Vorgänger  nicht  nur  nach  dem  Wort- 
laute seines  Titels  die  diplomatischen  Grund- 
lagen für  die  Forschungen  über  ^ie  Entwick- 
lung des  askanischen  Fürstenhauses  und  Für- 
Btenthumes  innerhalb  der  Beichsverfassung,  son- 
dern auch  eine  überaus  reiche  Ausbeute  für  die 
Geschichte  des  Erzstiftes  Magdeburg  und  der 
Mark  Brandenburg;  mit  berechtigter  Befriedi- 
gung darf  der  Herausgeber  so  auf  die  Vollen- 
dung seines  bochverdienstlichen  «Unternehmens 
blicken.  Der  Schluß  bleibt  in  keiner  Weise 
hinter  dem  Anfange  und  der  Mitte  zurück:  in 
der  Auswahl  des  Materiales  und  in  der  edito- 
rischen Behandlung  desselben  hat  der  Heraus- 
geber bis  zum  letzten  Bogen  eine  besonders 
anzuerkennende  Gleichmäßigkeit  bewahrt;  wir 
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braachen  daher  hierauf  nach  den  voranfgegan- 
genen  Anzeigen  der  früheren  Bände  nicht  zu- 
rückzukommen. Dagegen  ist  hier  hervorzu* 
heben,  daß  schon  mit  den  332  Urkunden,  die 
auf  den  ersten  274  Seiten  dieses  V.  Bandes 
enthalten  sind,  der  dem  Werke  nach  seinem 
Grundplane  noch  fehlende  Zeitraum  von  20  Jah- 
ren (1380—1400)  erschöpft  wird;  auf  den  fol- 
genden 76  Seiten  werden  einmal  100  zu  dem 
ganzen  Werke  nachzutragende  Stücke  gegeben, 
die  erst  im  Laufe  der  Zeit  durch  glückliche 
Zufalle,  vor  allem  aber  durch  die  Neuorgani- 
sation und  allmählich  fortschreitende  Neuord- 
nung des  Herzoglich  Anhaltischen  Haus-  und 
Staats-Archives  wieder  an  das  Licht  gezogen 
worden  sind.  Sodann  bringt  ein  Anhang  von 
46  Seiten  17  Nummern  größeren  Umfanges,  die 
nicht  als  Urkunden  im  engeren  Sinne  anzu- 
sehen sind;  es  sind  vielmehr  zum  Theil  inter- 
essante historische  Aufzeichnungen,  die  sogar 
bis  in's  XIL  und  XIIL  Jahrhundert  zurück- 
reichen, zum  Theil  größere,  nicht  unwichtige 
auf  Anhalt  bezügliche  Auszüge  aus  den  älteren 
Lehnsregistern  der  benachbarten  Territorien ;  end- 
lich werden*  von  S.  396 — 414  eine  Reihe  von 
Verbesserungen  und  Zusätzen  nachgetragen,  die 
sich  nach  Abschluß  des  eben  erwähnten  Haupt- 
nachtrages noch  ergeben  haben;  auch  hier  be- 
gegnen eine  Reihe  nachträglich  neu  oder  in 
originalerer  Gestaltung  wiedergefundener  Stücke, 
so  daß  eine  sorgfältige  Prüfung  dieser  Abthei- 
lung jedem  Benutzer  des  Werkes  nur  an's  Herz 
gelegt  werden  kann.  Auch  2  sorgfältig,  bis  in 
alle  Einzelheiten  genau  ausgearbeitete  Stamm- 
tafeln, deren  man,  um  sich  in  den  verwickelten 
Verwandtschaftsverhältnissen  des  Fürstenhauses 
und  seiner  Zweige  zurechtzufinden,   recht  drin- 
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gend  bedarf,  sind  in  dankenswerther  Weise  bei- 
gefügt. So  fehlen,  um  die  Vortrefflicbkeit  des 
Werkes  za  krönen ,  nur  noch  die  Register ,  di^ 
in  der  Gediegenheit,  wie  die  eigentliche  Urkan- 
densammlang  bearbeitet,  voraussichtlich  eiuen 
selbständigen  kleinen  Band  bilden,  dürften. 
Möchte  sie  uds  der  Herausgebpr  nicht  zu  lauge 
vorenthalten  und  durch  sie  bald  die  ergiebige 
Ausnutzung  der  von  ihm  eröffneten,  reichen 
wissenschaftlichen  Fundgrube  in  erwünschter 
Weise  fördern  und  erleichtern! 

Halle  a.  S.  Wilhelm  Schum. 


Der  Eigyeda  oder  die  heiligen  Hymnen 
der  Brähmana.  Zum  ersten  Male  vollständig 
ins  Deutsche  übersetzt  mit  Gommentar  und  Einleitung 
von  Alfred  Ludwig.  Band  V.  —  Auch  unter 
dem  Titel:  Gommentar  zur  Rigveda-Üeber- 
setzung  von  Alfred  Ludwig.  Theil  H.  —  Prag 
(F.  Tempsky)  &  Leipzig  (G.  Freytag)  1883.  —  645  S. 
gr.  8°.  —  16  Mark. 

* 

Dem  was  ich  in  diesen  Anzeigen  über  den 
ersten  Theil  des  Gommentares  gesagt  habe 
(Gott.  gel.  Anz.  1881  p.  1528flf.)  habe  ich  nichts 
hinzuzufügen.  Auch  dieser  Band  zeigt  Lud- 
wig's  umfassende  Kenntnis  der  vedischen  Li- 
teratur und  ist  reich  an  Belehruug.  Er  hat 
ebenso  aber  auch  alle  Fehler  Ludwig^scher 
Arbeiten  in  reichem  Maaße.  Die  Ansichten  an- 
derer Gelehrten  werden  fast  nur  dann  citiert, 
wenn  Ludwig  die  Lust  ankommt  zu  schim- 
pfen; anders  kann  man  leider  die  Schreibweise 
L.'s  nicht  bezeichnen.  Es  wäre  leicht  ihm  mit 
gleicher  MUuze   heimzuzahlen.     Wollte  jemand 
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z.  B.  seine  Anseinandersetzung  p.  150  ff.  cha- 
rakterisieren, so  wären  ans  L.'s  Wortschatz  znr 
Hand:  »Unsinn«  (p.  219)  oder  »nnglaublicher 
Unsinne  (p.  474),  und  ffir  seine  Erklärung  von 
Zarapnstra  (p.  616  f.)  bietet  sich  von  selbst 
»reinster  Unsinne  (p.  517).  L.  ist  ttberzengt, 
daß  wir  unter  der  »Gewaltherrschaft  einer  me- 
thode-  und  ziellosen  Sprachwissenschaftc  (p.  586) 
stehn.  Der  einzige,  der  Methode  besitzt,  ist 
Ludwig.  Es  muß  ein  erhebendes  Qeftlhl  sein 
zu  wissen,  daß  man  alle  übrigen  Mitforscher 
weit  überragt  und  ich  will  L.  in  dieser  Glück- 
seligkeit nicht  stören.  Wer  es  versucht,  eine 
Stelle  anders  zu  deuten  als  L.,  mag  dieß  auch 
in  noch  so  sachlicher  Weise  geschehen,  der 
setzt  sich  der  Gefahr  aus  von  L.  Liebenswür- 
digkeiten zu  hören,  wie  sie  dem  leider  viel  zu 
früh  verstorbenen  Grassmann  in  reicher  Zahl 
gespendet  werden,  den  Ludwig  oft  in  ge- 
radezu widerlicher  (cf.  z.  B.  p.  483.  488)  Weise 
herabzieht.  Und  das  ist  ein  Todter.  Ich  sehe 
daher  von  jeder  Besprechung  einzelner  Stellen 
hier  ab,  indem  ich  mit  L.  denke:  »er  muß  das 
natürlich  besser  wissenc  (p.  516).  L.  zu  über- 
zeugen, daß  er  geirrt  hat,  ist  doch  unmöglich 
und  es  heißt  mit  Recht:  na  vidjäm  üsare  vapet. 

Kiel.  B.  Pischel. 


Pftr  die  Redaction  Terantwortlicli :  Dr.  BechUiy  Director  d,  0«tt.  gel.  An«. 
AMOssor  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Vorlag  der  DUteneKachen  Verlaga- Buchhandlung 

Druck  der  DktfricK schert  Univ.- Buchdruckfrei  ( W,  Fr.  Kaestner), 
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B.  Kvgler. 

=r  Eigenmächtiger  Abdrack  von  Artikeln  der  Gott.  gel.Anz.  verboten  s 


Ktrlturgeschichte  der  Kreuzzüge.  Von  Dr. 
Hans  Prutz,  ord.  öffentl.  Professor  der  Geschichte 
an  der  Universität  Königsberg.  Berlin,  E.  S.  Mittler 
und  Sohn,  1883.    XXXI  und  642  S.    8. 

Mit  dem  Plane  einer  Kaitargeschichte  der 
Kreazzüge  hat  Fratz  sich  seit  langen  Jahren 
getragen  and  während  derselben  zahlreiche 
»Vorstadienc  za  diesem  Werk  in  Joarnalartikeln 
und  selbständig  erschienenen  kleinen  Monogra- 
phieen  veröflfentlich't.  In  der  Mitte  der  Vor- 
stadien steht  der  im  Historischen  Taschenbach 
(Jahrgang  1878)  gedrückte  Aafsatz:  Christen- 
tham  and  Islam  während  des  Mittelalters  and 
die.  kaltargeschichtlichen  Ergebpisse  der  Kreaz- 
züge. Die  Geschichte  der  geistlichen  Ritter- 
orden ist  behandelt  theiis  in  zwei  selbständigen 
Editionen  (Die  Besitzaügen  des  Deutschen  Or- 
dens im  heiligen  Lande,  Leipzig  1877,  and  Ge- 
heimlehre and  Geheimstataten  der  Tempelherren, 
Berlin  1879),  theiis  in*  zwei  Aafsätzen  in  der 
Zeitschrift   des  Deatschen  Palästinavereins  (IV) 

6{>tt.  gel.  Anz.  1888.  Stfick  33.  65 
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und  in  der  Altpreußischen  Monatsschrift  (XV). 
Andere  Aufsätze  in  den  Forschungen  zur  deut- 
schen Geschichte  (XXI)  und  im  Neuen  Archiv 
(VIII)  betreffen  zumeist  quellenkritische  Fragen. 

Schon  hiernach  ist  Prutz  wohl  vorbereitet 
an  die  Verwirklichung  seines  Hauptplanes  ge- 
gangen. Außerdem  hat  er  aber  vor  Kurzem 
archivaUsche  Forschungen,  die  ihm  reiche  Aus- 
beute lieferten,  in  Paris,  Rom  und  Malta  ange- 
stellt. Einen  Theil  derselben  veröffentlicht  er 
in  der  nunmehr  erschienenen  »Kulturgeschichte 
der  Kreuzzüge  (vornehmlich:  Ouilielmi  Tripo- 
litmi  tractatus  de  statu  Saracenorum,  Statuta  et 
consuetudines\  s.  domus  Hospitalis  S^  Johannis 
BaptistaSy  und :  Aus  den  Acten  des  Templerprozes- 
ses im  Vaticanischen  Archiv);  ein  andrer  Theil, 
über  den  er  sich  einstweilen  in  der  Archivali- 
schen  Zeitschrift  (1883)  ausspricht^),  soll  an 
anderm  Orte  folgen. 

Die  »Kulturgeschichte  der  Elreuzzüge«  macht 
in  vielen  Beziehungen  einen  guten  Eindruck. 
Ueberraschend  ist  die  Fülle  des  Quellenmate- 
rials, welches  Prutz,  zum  Theil  aus  entlege- 
nen Winkeln,  herbeigeschafft  und  verarbeitet 
hat.  Die  Darstellung  ist  anregend  und  fließend, 
wenn  auch  die  Wiederholungen,  die  nach  der 
Natur  des  Stoffes  nicht  ganz  zu  vermeiden  wa- 
ren, etwas  sparsamer  hätten  verwendet  werden 
können.  Das  »Problem«,  oder  wenigstens  das 
Hauptproblem  ist  richtig  gestellt  und  richtig  ge- 
löst, daß  nämlich  durch  die  Kultur  der  Krenz- 
züge  das  Mittelalter  auf  seine  Höbe  getrieben 
und  zugleich  der  Bruch  mit  dem  Mittelalter  vor- 
bereitet, der  Geist  der  Benaissance   und  damit 

*)  Dieser  Aufsatz  ist  dem  Unterzeichneten    noch 
nicht  zugänglich  gewesen. 
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der  neueren  Zeit  überhaupt  geweckt  witd.  Von 
wie  vielen  Seiten  her  die  Lösung  dieses  Pro- 
blems versucht  wird,  verräth  schon  ein  Blick 
auf  die  Inhaltsanzeige,  die  sich  auf  folgende 
fünf  Bücher,  bezüglich  Unterabtheilnngen  der- 
selben ausdehnt:  I.  Christen  und  Moham- 
medaner; Islam  und  Ghristenthum ;  Christ- 
liche Einvvirkungen  auf  die  mohammedanische 
Kultur;  Christliche  und  mohammedanische  Kul- 
tur vor  den  Kreuzzügen;  Das  Verhältnis  von 
Christen  und  Mohammedanern  während  der 
Kreuzzüge;  Die  Vorstellungen  des  christlichen 
Mittelalters  von  Mohammed  und  seiner  Lehre. 
IL  Die  Bevölkerung  der  Kreuzfahrer- 
staaten; Die  Bewegung  der  abendländischen 
Völker  nach  dem  Osten;  Die  Mischung  der 
abendländischen  Völker  in  den  Kreuzfahrerstaa- 
ten; Die  Franken  in  den  Kreuzfahrerstaaten 
und  ihre  sittlichen  Zustände;  DiePuUanen,  Su- 
rianer  und  sonstigen  eingeborenen  Einwohner 
der  Kreuzfahrerstaaten.  III.  Staat,  Recht 
und  kirchliches  Leben  der  Franken; 
Der  Staat  der  Kreuzfahrer;  Das  Kriegswesen 
der  Franken;  Recht  und  Rechtsleben  der  Fran- 
ken; Die  geistlichen  Ritterorden;  Wandlungen 
des  kirchlichen  Lebens.  IV.  Die  wirth- 
schaftliche  Kultur;  Die  Landeskultur  in 
den  Kreuzfahrerstaaten ;  Bürgerthum  und  Städte- 
wesen; Handel  und  Verkehr;  Die  italienischen 
Kommunen.  V.  Die  kulturgeschichtli- 
chen Wirkungen  der  Kreuzzüge;  West- 
östliche Tauschbeziehungen ;  Die  bildenden  Kün- 
ste bei  den  Franken  und  die  Einwirkung  der 
Krenzzüge  auf  die  bildenden  Künste  im  Abend- 
lande; Dichtung  und  Sage;  Die  Entwickelung 
der    Wissenschaften    unter    dem    Einfluß    der 

65* 


1028  Gott.  gel.  Anz.  1883.  Stück  33. 

■ 

Erenzzüge;  Die  geistige  Befreiung  des  Abend* 
landes  durch  die  Erenzzüge. 

Diese  üebersicht  zeigt,  daß  das  vorliegende 
Buch,  wie  allerdings  jedes,  welches  einen  Ab- 
schnitt der  allgemeinen  Enltnrgeschichte  ein- 
gehend behandelt,  nicht  bloß  dem  Historiker, 
sondern  anch  dem  Theologen,  Juristen,  Natio- 
nalökonomen ü.  s.  w*  mannigfache  Ausbeute  ge- 
währt. Es  verdient  in  der  That  die  Beachtung 
eines  weiten  Ereises  von  Gelehrten,  und  es 
sei  somit  den  Lesern  dieser  Blätter  warm 
empfohlen. 

Aber  trotz  allem  Lob  sind  an  demselben 
auch  mancherlei  Aussteilungen  zu  machen,  und 
gerade  an  dieser  Stelle  darf  ein  offenes  Wort 
darüber  nicht  zurückgehalten  werden. 

Die  Erforschung  und  Lösung  kulturgeschicht- 
licher Probleme  gehört  zu  den  lockendsten  und 
höchsten,  aber  auch  schwierigsten  Aufgaben  der 
Geschichtswissenschaft.  Unendlich  nahe  liegen 
die  Gefahren,  Ergebnisse  vereinzelter  Beob- 
achtungen vorschnell  zu  generalisieren,  oder 
auch  den  Werth  ganzer  Summen  von  Einzel- 
beobachtungen zu  hoch  zu  schätzen  und  dadurch 
Oharakterzügen  des  Zeitalters  eine  Bedeutung 
beizulegen,  die  ihnen  nicht  gebührt  und  die  za 
unrichtiger  Zeichnung  des  gesammten  Eultur- 
bildes  verleitet.  Prutz  ist  diesen  Gefahren 
nicht  immer  entgangen.  Ja  es  macht  sogar  den 
Eindruck,  als  ob  er  seiner  eigensten  Stimmung 
nach  dazu  neige,  die  Ereignisse  nicht  schlicht 
und  einfach  zu  nehmen,  wie  sie  dem  unbefan- 
genen Auge  sich  darbieten,  sondern  dieselben 
so  zu  ordnen,  daß  das  Ungewöhnliche  oder 
Ueberraschende  besonders  hervortritt  und,  von 
grellen  Streiflichtem  erhellt,  als  eigentliche 
signatura  temporis  erscheint.     Er  gibt  eine  Art 
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Bembrandt'scher  Oemälde,  die  zwar,  mit  Geist 
und  Kunst  gearbeitet,  recht  pikant  wirken^  aber 
mehr  als  einmal  nicht  die  ganze,  nicht  die  reine 
Wahrheit  bieten. 

So  behauptet  er  z.  B. ,  daß  ein  principieller 
Gegensatz  zwischen  Ghristenthum  und  Islam 
von  Anfang  an  nicht  vorhanden  gewesen  sei. 
Denn  im  Wesen  des  Islam  habe  nichts  gelegen, 
was  die  Bekenner  desselben  zu  unversöhnlichen 
Widersachern  der  Christen  hätte  machen  müs- 
sen. Ein  auf  gegenseitiger  Duldung  beruhendes 
friedliches  Nebeneinander  der  beiden  Religionen 
sei  deshalb  nicht  ausgeschlossen  gewesen,  und 
während  der  letzten  Menschenalter  vor  den 
Kreuzztigen  habe  auch  eine  mannigfaltige  und 
zuweilen  sehr  innige  Lebensgemeinschaft  zwi- 
schen Mohammedanern  und  Christen  stattge- 
funden, wie  aus  den  Reisen  der  Einen  in  das 
Gebiet  der  Andern  und  aus  den  Diensten,  wel- 
che die  Einen  den  Herrschern  der  Andern  in 
Krieg  und  Frieden  geleistet,  deutlich  hervor- 
gehe. Die  milde,  von  religiösem  Fanatismus 
freie  Praxis,  welche  die  Mohammedaner  hierbei 
gezeigt,  sei  ihnen  aber  nach  und  nach  durch 
die  Herausforderungen,  in  denen  sich  seit  den 
Kreuzzügen  der  Fanatismus  der  Christen  gegen 
sie  gefiel,  unmöglich  gemacht  worden.  Ohne 
diese  Herausforderungen  hätte  der  schreckliche 
Kampf  sich  nicht  entwickeln  können,  der  zwei 
Jahrhunderte  hindurch  mit  steigender  Erbitte- 
rung geführt  wurde  und  schließlich  zu  einem 
Religions-  und  Racenkrieg  entartete;  und  der 
feindliche  Gegensatz,  in  welchem  Islam  und 
Ghristenthum  in  unsem  Tagen  zu  einander 
stebn,  sei  mithin  nicht  die  eigentlich  treibende 
Ursache  der  Kreuzztige  gewesen.  Vielmehr 
habe  man  darin  nur  das  schließliche  traurige 
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Ergebnis  dersalben  zu  sehen.  (Vgl.  außer  vie- 
len audern  Stellen  besonders  S.  21,  35;  40;  45, 
355). 

An  Alledem  ist  ja  Manches  richtig.  Denn 
mit  weitherziger  Duldung  sind  die  Mohamme- 
daner an  vielen  Orten  den  Christen  begegnet, 
und  nicht  die  Ersteren,  sondern  die  Letzteren 
haben  am  Ende  des  11.  Jahrhunderts  das 
Schwert  zum  allgemeinen  Religionskrieg  gezo- 
gen. Aber  wie  ungerecht  ist  Prutz  trotzdem 
gegen  die  Christen,  und  was  helfen  seine  ge- 
lehrten Ausfuhrungen  gegen  die  einfache  Wahr- 
heit, daß  die  Christen  sich  den  Mohammedanern 
gegenüber  schlechtweg  im  Zustande  drangvoller 
Nothwehr  befanden!  Für  die  ältesten  Zeiten 
des  Islam  gibt  dieß  Prutz  selber  zu,  indem  er 
(S.  31)  die  Eroberungszüge  der  Araber  nichts 
Anderes  nennt  als  eine  gewaffnete  Propaganda, 
die  aus  glühendster  religiöser  Begeisterung  ent- 
sprang. Nachher  aber,  meint  er,  hätten  sich 
die  Mohammedaner  tolerant  und  friedliebend 
genug  gezeigt,  um  ruhiges  Nebeneinanderleben 
der  Bekenner  beider  Religionen  zu  ermöglichen. 
Ist  dieß  jedoch  richtig?  Hat  die  Offensive  der 
Mohammedaner  nach  dem  8.  Jahrhundert  wirk- 
lich ganz  geruht,  ist  sie  nicht  vielmehr  nach 
kurzen  Ruhepausen  immer  wieder  aufgelebt  und 
ist  nicht  das  überaus  wichtige  Kleinasien  den 
Christen  kurz  vor  dem  ersten  Kreuzzng  ent- 
rissen worden?  Prutz  möchte  vielleicht  hier- 
auf erwidern,  daß  bei  den  mohammedanischen 
Angriffen  des  9.  bis  11.  Jahrhunderts  mannig- 
fache weltliche  Rücksichten  stärker  gewirkt 
hätten  als  die  Leidenschaft,  das  Reich  des  Pro- 
pheten zu  erweitern.  Aber  diese  .Bemerkung, 
die  man  gelten  lassen  kann,  hat  geringe  Be- 
deutung  gegenüber   der    schlichten   Thatsacbe, 
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daß  das  Herrschaftsgebiet  des  Ghristenthams  (im 
Ganzen  nnd  Großen  betrachtet)  in  immer  engere 
Grenzen  eingeschlossen  wurde  nnd  seit  dem 
Verlast  Eleinasiens,  dem  die  Erhebnng  der 
kriegsgewaltigen  Almoraviden  in  Spanien  auf 
dem  Fuße  folgte,  von  den  äußersten  Gefahren, 
ja  von  gänzlicher  Vernichtung  bedroht  erschei- 
nen konnte.  Wenn  die  Christen  deshalb,  im 
Schwung  ihres  religiösen  Gemeingeftthls,  ein- 
rotithig  zu  den  Waffen  griffen,  so  brachten  sie 
natürlich  den  Gegensatz  der  Religionen  zu 
schärferem  Ausdruck,  als  er  je  bisher  gehabt; 
im  Uebrigen  thaten  sie  jedoch  nur,  wozu  sie 
von  den  Feinden  selber  gezwungen  waren.  Sie 
vertheidigten  sich  durch  kühne  Angriffsstöße, 
weil  sie  die  beste  Deckung  der  Heimath  mit 
Recht  im  Wiedergewinn  der  verlorenen  Land- 
schaften sahen;  ond  obgleich  sie  hierbei  weit 
mehr  aus  dunklem  Drange  als  mit  klarer  'Be- 
rechnung handelten,  so  bleibt  ihr  Verfahren 
dennoch  großsinnig ,  bewundernswerth.,  ewig 
denkwürdig.      • 

Prutz  glaubt  aber  nicht  einmal  recht  an 
die  Wärme  des  religiösen  Eifers  in  den  Herzen 
der  Hunderttausende,  die  im  Jahre  1096  zur 
Befreiung  Jerusalems  aufbrachen.  Denn  nur 
nach  der  kirchlichen  Ueberlieferung  seien 
die  Ereuzzüge  von  Anfang  an  ein  Religionskrieg 
gewesen,  während  irdische  Rücksichten,  Hunger 
und  Kummer  bei  den  kleinen  Leuten,  Giernach 
Geld  und  Gut  bei  den  Großen,  in  Wahrheit  viel 
stärker  gewirkt  hätten.  Hunderttausende,  die 
daheim  vor  dem  Hunger  entwichen,  sollen  ge- 
gen Ende  des  11.  Jahrhunderts  Syrien  über- 
schwemmt haben,  und  so  »haben  zwar  re- 
ligiöse Begeisterung  und  kirchliche 
Erregtheit  die  Kreuzfahrer  mächtig 
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beeinflußt,  aber  gemacht  haben  sie 
die  Ereaezttge  nichtc.  Erst  in  ihrem  spä- 
teren Verlaufe  sind  dieselben ,' wie  Prutz 
meint,  zu  einem  Beligionskrieg  geworden.  (Vgl. 
S.  10,  12,  17,  314  u.  s.  w.). 

Dem  gegenüber  muß  ich  mit  voller  Ent- 
schiedenheit daran  festhalten,  daß  zwar  irdische 
Bücksichten  die  Kreuzfahrer  sehr  stark  und 
vielgestaltig  beeinflußt  haben,  aber  gemacht 
haben  die  Ereuzzttge  religiöse  Begei- 
sterung und  kirchliche  Erregtheit. 
Unsere  Quellen  lassen  keinen  Zweifel  an  der 
Sachlage  ttbrig.  Wirthschaftliche  Nothstände 
haben  eben  nur  den  Bod6n  für  die  Kreuzpredigt 
unter  den  kleinen  Leuten  vorbereitet,  und  Kriegs- 
und Eroberungspläne  haben  zwar  die  Herzen 
vieler  Vornehmen  erregt  |  den  Ausschlag  hat 
aber  trotzdem  mit  ganz  überwiegender  Gewalt 
die  *  religiöse  Stimmung  gegeben.  Gerade  die 
leistungsfähigsten  Kreuzfahrerschaaren,  diejeni- 
gen, die  Antiochien  und  Jerusalem  eroberten, 
waren  keineswegs  vor  dem  Hunger  aus  der 
Heimath  entwichen  und  nur  zum  Theil  von  dem 
Wunsche  erfüllt,  Städte  und  Burgen  für  sich  zu 
gewinnen'^).  In  großer  Zahl  kehrten  sie  viel- 
mehr, nachdem  sie  ihrem  geistlichen  Drange 
genug  gethan,  nach  Hause  zurück. 

Die  religiöse  Begeisterung,  welche  Gottfried 
von  Bouillon  und  dessen  Genossen  beseelte,  darf 

*)  Fast  ebenso  unrichtig,  weil  allzu  sehr  generali- 
riert,  ist  der  Ausspruch:  »Statt  in  frommer  Schwärme- 
sei  aUem  Weltlichen  zu  entsagen ,  führte  der  gemeine 
Mann  seine  Familie»  sein  Vieh,  seine  bewegliche  Habe 
bei  dem  Aufbruch  nach  Osten  mit«.  Auch  werden  wohl 
kaum  so  gar  viele  Pilger  »unmündige  Kinder  und  Säug- 
linge« mit  auf  die  weite  Reise  geschleppt  haben.  Prutz 
S.  122,  492. 
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deshalb  auch  nicht  geringer  geschätzt  werden, 
als  die  verwandte  Stimmung  der  Kreuzfahrer 
des  12.  und  13.  Jahrhunderts.  Die  einzelnen 
Kreuzzüge  unterscheiden  sich  hinsichtlich  ihrer 
Geistesart  nur  in  Nebenumständen  von  einander. 
Beim  zweiten  und  dritten  Krenzzug  macht  sich 
sehr  bemerklich,  daß  damals  neben  der  Kirche 
die  abendländischen  Staatsgewalten  mehr  zu  sa- 
gen hatten  als  um  1096;  und  beim  vierten  und 
ftinften  Kreuzzug  treibt  der  Jammer  über  die 
vergeblichen  Opfer,  die  für  die  Wie^ereroberung 
Jerusalems  gebracht  wurden,  hier  und  da  zu» 
Thaten  wilder  Extase  oder  krankhafter  Phanta- 
stik  (dem  Kinderkreuzzug  und  Aehnlichem); 
aber  die  Hauptsache  bleibt  von  Anfang  bis  zu 
Ende  der  tiefe  Drang,  zu  Ehren  Jesu  Ghrisfi 
Gut  und  Blut  zum  Opfer  zu  bringen.  Ob  in 
dieser  Beziehung  Gottfried  von  Bouillon,  Lud- 
wig VII.  von  Frankreich,  Kaiser  Friedrich  I., 
oder  Ludwig  der  Heilige  von  mächtigerer  Er- 
regung ergriffen  waren,  vermag  kein  Mensch  2u* 
sagen;  und  wir  können  und  dürfen  nichts  An- 
deres lehren ,  als  daß  die  Flamme  religiöse^  Be- 
geisterung, die  Urban  II.  zu  Clermont  entfacht, 
hatte,  mehr  als  ein  Jahrhundert  lang  fortbrannte, 
auch  bei  jedem  Windhauch,  der  ihr  Nahrung 
zuführte,  gewaltig  aufloderte,  bis  sie  endlich  un- 
ter dem  Druck  vielseitiger  Gegenwirkungen 
nach  und  nach  zusammensank  und  zugleich  mit 
ihr  die  Lust  ddt  Christen  zum  gemeinsamen 
Kampf  gegen  die  Mohammedaner  völlig  erlosch. 
Von  der  Kultur  der  Orientalen  entwirft 
Frutz  ein  lebensvolles  und  farbenreiches  Büd, 
das  vornehmlich  zur  Anschauung  bringt,  mit 
weicher  Gewandtheit  die  Araber  sich  der  Kultur 
der  unterworfenen  Christen  bedient  haben,  um 
nach  Maaßgabe  derselben  ihre  eigene  Staatsver- 
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waltung'  in  politischer  wie  wirthschaftlicher  Be- 
ziehang  einznrichten  und  ihrem-  wissenschaftli- 
»  chen  und  künstlerischen  Leben  nicht  bloß  rei- 
chen Inhalt,  sondern  auch  den  Antrieb  zu 
schöpferischem  Wirken  zu  geben.  Nur  geht 
Prutz  wieder  zu  weit,  wenn  er  die  Araber 
eins  der  genialsten  Völker  nennt,  welches  im 
Khalifat  für  viele  Menschenalter  den  am  zweck- 
mäßigsten geordneten  und  am  besten  regierten 
Staat  des  früheren  Mittelalters  geschaffen  und 
in  vortheilhaftem  Gegensatz   zu    der  Zerfahren- 

.heit,  Selbstsucht  und  Zuchtlosigkeit  der  palästi- 
nensischen Christen  des  12.  Jahrhunderts  ge- 
legentlich dem  lebhaften  Gefühl  der  Zusammen- 
gehörigkeit in  nationaler,  politischer  und  reli- 
giöser Hinsicht  Ausdruck  verliehen  habe  (vgl. 
S.  35,  40,  48).  Denn  trotz  aller  Begabung  ha- 
ben die  Araber  und  vielleicht  noch  entschiedner 
die  Seldjuken  und  Osmanen  in  Fragen  der  inne- 
ren Politik   außerordentlich   geringe  Productivi- 

•  tät  gezeigt.  Sie  haben  in  ihren  besten  Zeiten 
das  Erbe  der  antiken  Welt  geschickt  benutzt, 
auch  einige,  an  das  abendländische  Feudal- 
wesen erinnernde  Einrichtungen  hinzugefügt, 
dennoch  aber  vom  8.  bis  zum  19.  Jahrhundert 
im  Wesentlichen  nichts  Anderes  als  rohe  Ge- 
waltherrschaften zu  gründen  gewußt,  die  sich 
bald  über  wenige,  bald  über  viele  Volksstämme 
und  Länder  ausdehnten,  jedesmal  so  lange  blüh- 
ten, als  die  Kraft  des  Säbels;  die  sie  geschaf- 
fen, unversehrt  blieb,  und  schließlich  unter  zu- 
meist sehr  häßlichen  Zeichen  des  inneren  Ver- 
falls einander  ablösten.  Man  darf  auf  diese 
Staaten  das  der  russischen  Geschichte  entlehnte 
Wort  anwenden:  Despotieen,  durch  den  ge- 
wohnlieitsmäßigen  Despotenmord  gemäßigt  und 
beschränkt. 
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Hätte  der  Islam  eine  höhere  politische  Kal- 
tur  erzeugt,  so  wäre  das  Christenthum  wohl 
kaum  im  Stande  gewesen,  wenigstens  die  Hälfte 
seines'  alten  Herrschaftsgebietes  zu  behaupten; 
nnd  hätte  nicht  gerade  im  11.  Jahrhundert  und 
bis  tief  in's  12.  Jahrhundert  hinein  in  den  mo- 
hammedanischen Ländern  Vorderasiens  die  ärg- 
ste »Zerfahrenheit,  Selbstsucht  und  Zuchtlosig- 
keit«  geherrscht,  so  wären  die  Kreuzfahrer 
schwerlich  dazu  gelangt,  Antiochien  und  Je- 
rusalem zu  erobern  und  in  Syrien  zu  einer  An- 
fangs reiche  Hoffnungen  CFweckenden  Staaten- 
gründung zu  schreiten. 

Prutz  meint  freilich,  daß  von  den  aus- 
schweifenden Hoffnungen,  welche  man  im  christ- 
lichen Abendlande  auf  den  Erfolg  des  ersten 
Kreuzzuges  gesetzt  hatte,  eigentlich  keine  ein- 
zige in  Erfüllung  gegangen  sei.  Im  Anschluß 
an  dieses  Wort  schildert  er  die  Lage  der  nach 
dem  Kreuzzug  in  Syrien  zurückgebliebenen  Pil- 
ger wegen  ihrer  geringen  Zahl  und  ihrer  Ent- 
blößung von  allen  Hülfsmitteln  als  wahrhaft 
verzweiflungsvoll,  und  überdieß  scheint  er  der 
Ansicht  zu  sein,  daß  die  christliche  Gründung 
in  Asien  nie  mehr  als  ein  vorgeschobener  mili- 
tärischer Posten,  eine  Grenzmark  des  Abend- 
landes habe  werden  können,  eine  Mark  jedoch, 
die  vielleicht  behauptet  worden  wäre,  wenn  die 
Christen  ihre  Gegner  nur  nicht  durch  religiösen 
Fanatismus  stets  von  Neuem  herausgefordert 
hätten  (vgl.  S.  67,  72,  91  f.,  96). 

Mir  erscheinen  die  Dinge  anders.  Trotz 
ihrem  mehr  als  gewagten  Unternehmen  war  den 
Christen  geglückt,  die  beiden  Hauptorte  Sy- 
riens, Antocbien  und  Jerusalem,  sich  zu  unter- 
werfen. Nach  dem  Kreuzzuge  blieben  in  Pa- 
lästina  allerdings   nur   ein   paar  hundert  Ritter 
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mit  eiüer  mäßigen  Schaar  von  Knechten  zariick, 
das  weit  wichtigere  Nordsyrien  behielt  dagegen 
eine  stattliche  Macht,  allenfalls  hinreichend,  nm 
der  Zukunft  mit  freudigem  Muthe  entgegen 
sehen  zu  dürfen^).  Gelang  es  hierauf,  nicht 
eine  Grenzmark  —  die  konnte  sich  nicht  be- 
haupten —  sondern  ein  großes  Land,  minde- 
stens ganz  Syrien,  unter  christliche  Herrschaft 
zu  bringen,  so  war  man  nach  menschlichem  Er- 
messen für  alle  Zeit  gesichert.  Bezwangen 
doch  auch  die  Griechen  gleich  nach  dem  Ereuz- 
zuge  mit  geringer  1!iltihe  halb  Eleinasien,  und 
stellte  doch  die  fortdauernde  Wanderlust  der 
Abendländer,  die  das  menschenarme  Palästina 
in  kurzer  Frist  neu  bevölkerten,  selbst  für  sehr 

*)  Nicht  richtig  ist  die  Schilderung,  die  Prutz 
S.  92  gibt.  Am  Schluß  des  Ereuzzugs  hätten  nur  noch 
25,000  Pilger  das  Weihnachtsfest  1099  in  Jerusa- 
lem mit  einander  gefeiert.  In  dieser  Zahl  scheine  Alles 
begriffen  zu  sein,  was  damals  noch  an  Kreuzfahrern  in 
Nordsyrien  und  Palästina  vorhanden  war.  Nach  dem 
gemeinsam  begangenen  Feste  seien  die  Massen,  voran 
die  Fürsten  und  Großen  in  die  Heimath  (Prutz  meint 
doch,  nach  Europa?)  zurückgekehrt  und  somit  in  Sy- 
rien nur  noch  ganz  schwache  Schaaren  zurückgeblieben. 
—  In  Wirklichkeit  war  der  Hergang  folgender:  Die 
Hauptrückwanderung  der  Großen  und  Kleinen  hatte  schon 
im  Herbst  1099  stattgefunden.  Die  erwähnten  25,000 
waren,  mit  Ausnahme  der  Mannschaften  einer  pisani- 
sehen  Flotte,  solche  Pilger,  die,  soweit  wir  irgend  wis- 
sen, in  ßyrien  bleiben  wollten  und  blieben.  Auch  um- 
faßten sie  nicht  alle  noch  im  Morgenlande  vorhandenen 
Kreuzfahrer,  sondern  bestanden  (wiederum  mit  Ausnt^une 
der  Pisaner)  nur  aus  einem  Theil  der  antiochenischen 
und  edessenischen  Kriegshaufen.  Zu  ihnen  hinzu  zu 
zählen  sind  deßhalb  noch  Gottfried  von  Bouillon  und 
dessen  Mannschaft  und  die  gewis  nicht  ganz  geringe 
Schaar  der  (während  der  Jerusalemsfahrt  der  25,000) 
als  Besatzung  in  den  nordsyrisch -mesopotamischen 
Städten  und  Burgen  zurückgebliebenen  Truppen. 
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große  Atrfgaben    genügende    Mittel    zur    Ver- 
fügung! 

Die  Ereuzfälirer  haben  nun  aber  schließlich 
Syrien  nicht  bewältigt,  vielmehr  nur  eine  Grenz- 
mark, oder,  wenn  man  will,  eine  Beihe  kleiner 
Grenzmarken  gegründet.  Unter  den  Ursachen 
des  Miserfolgs  stehn  in  vorderster  Linie  allzu 
gehäufte  auswärtige  Bedrängnisse,  deren  die 
Franken  nicht  Herr  zu  werden  vermochten. 
Denn  außer  den  Seldjuken  und  Fatimiden  wa- 
ren ihnen  auch  die  Griechen  aus  thörichter 
Eifersucht  feindlich  gesinnt.  Im  Hader  mit  die- 
sen christlichen  Bivalen,  der  den  Franken  un- 
ersetzliche Kräfte  raubte,  ist  vor  Allem  der  be- 
deutendste politische  Kopf,  den  sie  je  besessen, 
der  geniale  Boemund,  zu  Grunde  gegangen. 
Nach  dessen  Tode  hat  noch  einmal  ein  wahr- 
haft staatsmännischer  Fürst,  König  Balduin  IL, 
an  ihrer  Spitze  gestajiden  und  den  Versuch  ge- 
macht, ihre  Macht  soweit  auszudehnen,  als  zu 
deren  dauerndem  Bestände  unumgänglich  erfor- 
derlich war.  Aber  Balduin's  Regierung  begann 
in  sehr  drangvoller  Zeit  und  endete  allzu  schnell, 
nachdem  erst  ein  paar  Anläufe  zur  Erreichung 
des  ersehnten  Zieles  gemacht  waren.  Seine 
Nachfolger  besaßen  nicht  seinen  weiten  Blick 
und  stürmischen  Thatendrang,  und  was  seitdem 
den  Kreuzfabrerstaaten  vor  Allem  fehlte,  das 
war,  wie  Sybel  schon  in  der  ersten  Auflage 
seiner  Geschichte  des  ersten  Kreuzzugs  (S.  126) 
treffend  bemerkt  hat,  »ein  geistreicher  Herr- 
scher, der  den  Antrieb  zum  Vorwärtsschreiten 
mit  hinreißendem  Nachdruck  zu  geben  verstan- 
den hätte,  ein  Fürst,  wie  etwa  Boemund  im  er- 
sten Kreuzzuge  erscheint.  Und  ein  solcher  kaum 
hätte,   nach   allgemeinen    territorialen 
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Bedingungen,  den  Angriffen  Saladind  dau- 
ernden Widerstand  entgegengesetzt«. 

Diese  Fragen  der  auswärtigen  Politik  be- 
handelt Prutz  fast  gar  nicht  Ihn  interessiert 
nur  die  »Kultur«  der  Kreuzzüge  im  strengen 
Sinne  des  Wortes.  Aber  die  Mängel  derselben 
in  Sachen  der  Staatsverwaltung,  der  Sittlich- 
keit, Beligiosität  und  nationalen  Einigung  der 
Franken  dienen  ihm  auch  zum  Beweise,  daß 
die  christlichen  Grenzmarken  unhaltbare  Giün- 
dungen  gewesen  seien.  Dem  gegentlber  hat 
schon  Sybel  an  der  erwähnten  Stelle  gesagt, 
daß  man  das  gewöhnliche  Urtheil,  in  den  Kreuz- 
fahrerstaaten sei  das  edelste  Streben  Einzelner 
an  der  Versunkenheit  des  Ganzen  gescheitert, 
geradezu  umkehren  könne;  und  nach  dem  heu- 
tigen Stande ,  unserer  Kenntnisse  dürfen  wir  ge- 
trost aussprechen,  hätten  die  Franken  nur  die 
territorialen  Bedingungen  für  Schaffung  eines 
starken  syrischen  Beiches  frühzeitig  zu  erfüllen 
vermocht,  so  wären  wohl  noch  jetzt  Antiochien 
und  Jerusalem  blühende  Christenstädte;  und 
ebenso,  wären  die  Franken  auch  rein  wie  En- 
gel gewesen,  so  hätten  sie  sich  in  ihren  allzu 
engen  Grenzmarken  der  ungeheuren  Ueber- 
macht  des  Islam  dennoch  schwerlich  erwehren 
können. 

Das  große  Gewicht,  welches  Prutz  auf  die 
Mängel  der  fränkischen  Kultur  legt,  bringt  ihn 
mithin  dazu,  auch  in  diesen  Dingen  Bembrandt'- 
sche  Gemälde  voll  glänzender  aber  irre  führen- 
der Lichteffecte  zu  geben.  Trotzdem  hat  sein 
Buch  gerade  in  diesen  Dingen  hohen  Werth. 
Seine  Darstellung  «des  Verfassungs-,  Wirth- 
Schafts-  und  Bechtslebens  der  Franken  ist  mei- 
nes Wissens  die  erste  umfassende,  zugleich  ge- 
lehrte und  lesbare,   die   wir  besitzen;  und  ich 
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möchte  deshalb  in  dieser  Becension  nicht  weiter 
Punkt  für  Punkt  mit  ihm  rechten,  sondern  nur 
noch  in  kurzen  Worten  meine  eigene ,  et- 
was abweichende  Anschauung  zum  Ausdruck 
bringen. 

Die  Colonisationsarbeit,  welche  den  Kreuz- 
fahrern auferlegt  wurde,  war  insofern  eine  über- 
aus schwierige,  als  sie  in  ihren  Grenzmarken 
Bruchtheile  sehr  vieler  Volksstämme,  vornehm- 
lich der  Armenier,  Griechen  und  Surianer,  vor- 
fanden und  selber  ein  äußerst  buntes  Nationa- 
litätengemisch bildeten.  Trotzdem  gelang  es 
ihnen  nicht  bloß,  Stadt  und  Land  der  syrischen 
Kttstengebiete  mit  Einwohnern  dicht  zu  füllen, 
sondern  dieselben  auch  zu  einer  für  das  erst 
schwach  entwickelte  Nationalbewußtsein  jener 
Zeiten  leidlichen  Einheit  zu  verschmelzen.  Die 
Hauptmasse  der  Franken  war  oder  wurde  in 
Sprache  und  Sitte  französisch.  Die  kleinere,  in 
sieh  geschlossene  Gruppe  der  italienischen  Kauf- 
leute in  den  großen  Städten  stand  zur  Mehr- 
heit in  keinem  besonders  schädlichen  Gegen- 
satz. Mit  den  Armeniern  unterhielt  man  gleich 
Anfangs  und  auch  später  oftmals  die  allerbesten 
Beziehungen,  und  zwischen  Surianern  und  Fran- 
ken bildete  sich  eine  in  manchem  Punkte  ge- 
radezu innige  Lebensgemeinschaft  (vgl.  z.  B. 
die  Stellung  der  Surianer  im  Bechts-  und  Ge- 
richtswesen, Prutz  S.  146,  148).  Entwickelte 
sich  auch  daneben,  namentlich  wegen  einzelner 
Züge  von  fränkischer  Hoffahrt,  Herrschsucht  und 
Härte,  tiel  Haß  und  Zwietracht  unter  den  Na- 
tionen, so  war  dennoch  nicht  Geringes  erreicht, 
und  man  darf  nicht  sagen,  daß  es  den  Kreuz- 
fahrerstaaten, .  wenn  sie  nur  einen  größeren 
Baum  umfaßt,  breitere  Volksmassen  besessen, 
das  belebende  .und  adelnde  Gefühl  gesicherten 
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Glücks  gewonnen  hätten^  unmöglich  gewesen 
wäre,  der  Schwierigkeiten  der  Nationalitäten- 
frage Herr  zu  werden, 

Landwirthschafty  Industrie  und  Handel  ka- 
men in  diesen  Grenzmarken  zu  voller,  zum 
*  Theil  sogar  üppiger  Blüthe.  Der  damals  noch 
sehr  fruchtbare  Boden  Syriens  gewährte  reichen 
Ertrag,  zumal  an  halbtropischen  Produkifen,  die 
dem  Abendlande  fehlten.  In  Handwerk  und 
Fabrikthätigkeit  wurde  bis  zum  Untergang  der 
Ereuzfahrerstaaten  ringsum  Großes  geleistet. 
Der  einträgliche  Handel  erwarb  den  Eüsten- 
städten,  die  den  Haupttheil  des  Waarenverkehrs 
zwischen  Orient  und  Occident  vermittelten,  un- 
ermeßliche Schätze.  Wenn  diese  wirthschaft- 
liche  Blüthe  insofern  auf  unsicherer  Grundlage 
ruhte,  als/der  landbesitzende  Lehnsadel  viel- 
leicht Raubbau  trieb  und  jedesfalls  die  nieder- 
ste ackerbauende  Volksschicht  hart  bedrückte, 
so  erklärt  sich  dieß  hinreichend  aus  der  politi- 
schen Nothlage,  die  den  Lehnsherrn  zwang,  als 
Mittel  zu  der  ihm  obliegenden  schweren  Kriegs- 
rüstung eine  hohe  Bodenrente  rücksichtslos  zn 
erpressen.  Wie  leicht  auch  hier  bei  günstige- 
rer Lage,,  bei  weiterer  Ausdehnung  der  Fran- 
kenstaaten ein  glücklicher  Wandel  hätte  ein- 
treten können,  zeigt  das  Beispiel  der  Bürger 
und  der  geistlichen  Bitter,  welche  die  Land- 
wirthschaft  schonender  betrieben  (vgl.  Prutz 
S.  331  ff.). 

Die  Wehrkitift  der  Franken  war  eine  für 
die  Kleinheit  ihres  Gebietes  hochbeddutende. 
Den  freilich  bescheiden  klingenden  Lehntf- 
matrikeln  der  Kreuz£ahrei*staaten  sind  hinzu  zu 
zählen  die  Söldner,  die  zumeist  gehalten  wur- 
den, die  Waffen  der  Bürgerkommunen  und  vor 
Allem  der  geistlichen   Ritterorden.     Zum  An- 
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griff  hätte  die  Heeresmacht  freilich  nur  hin- 
gereicht, wenn  ein  überragender  staatsmänni- 
scher Geist  alle  vorhandenen  Kräfte  auf  das 
Hauptziel,  auf  die  Erwerbung  eines  umfang- 
reichen Landgebietes  zu  vereinigen  gewußt 
hätte.  Da  dieser  Geist  nicht  erstand^  blieb  nur 
die  Vertheidigung  übrig,  in  der  nun  aber 
die  Franken  den  höchsten  Ruhm  gewannen. 
Denn  sie  umgaben  ihre  lang  gestreckten,  schma- 
len, offen  vor  dem  Feinde  daliegenden  Grenz- 
marken mit  einem  dichten  Gürtel  von  kühn 
und  kunstvoll  gebauten,  großen  wie  kleinen 
Festungen,  von  Grenzwachten  und  Signalthür- 
men  aller  Art.  Was  sie  hier  schufen,  war  so 
gewaltig,  daß  es  nicht  bloß  dem  Abendlande 
zum  eifrig  nachgeahmten  Vorbilde  diente  und 
nicht  bloß  während  des  Mittelalters  unüber- 
troffen blieb,  sondern  »zu  keiner  andern  Zeit 
und  in  keinem  andern  Lande  der  Welt  dürfte 
sich«,  wie  Prutz  (S.  196)  mit  Becht  bemerkt, 
»eine  ähnlich  umfängliche  Leistung  auf  diesem 
Gebiete  nachweisen  lassen«.  Und  hinter  ihren 
Mauern  blieben  sie  bis  zum  Ende  den  Moham- 
medanern ebenso  furchtbar  wie  im  freien  Felde. 
Wohl  finden  sich,  zumal  in  den  hoffnungslosen 
späteren  Jahren,  einzelne  Fälle  von  Feigheit 
und  Fahnenflucht,  aber  sie  sind  nicht  zahlreich 
genug,  um  mehr  als  Ausnahmen  von  der  Begel 
des  Heldenmuthes  zu  bilden.  Prutz  meint 
zwar  dennoch,  (S.  212),  daß  »die  Franken  dem 
Kriege  eine  edlere  Seite  nicht  abgewonnen  und 
sich  nicht  zu  einer  idealeren  Auffassung  dessel- 
ben erhoben  haben«.  Er  stützt  sich  dabei  auf 
die  bekannte  Thatsache,  daß  manche  wüste  Ge- 
selleB,  sowohl  verwegene  Parteihäupter  wie  ge- 
legentlich auch   die  Fürsten  des  Landes,  unter 
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ihnen  am  verhängnisvollsten  König  Amalrich  L, 
mehr  nach  goldener  Beute  als  nach  Sieg  und 
Eroberung  getrachtet  haben.  Wiegt  aber  diese- 
Thatsache  schwerer  oder  die  andere,  ebenso  be- 
kannte, daß  bis  zum.  Untergang  von  Akkon 
Tausende  und  aber  Tausende  von  tapfern  Man- 
nern bei  der  Vertheidigung  des  christlichen  Sy- 
riens gegen  den  schlimmsten,  den  Glaul^ensfeind, 
freudig  in  den  Tod  gegangen  sind? 

Die  Staatsverfassung  der  Franken  blieb  in- 
sofern sehr  unvollkommen,  als  —  was  schon 
durch  manches  oben  Gesagte  angedeutet  ist  — 
eine  starke,  die  Gesammtheit  mit  fester  Hand 
leitende  Obergewalt  sich  nicht  zu  bilden  ver- 
mochte. Die  kleinen  Grenzmarken  standen  un- 
abhängig neben  einander.  Der  vornehmste 
Fürst,  der  König  von  Jerusalem,  besaß  Herr- 
scfierrechte  nur  in  seinem  eigenen  Lande  und 
wurde  überdieß  von  seinem  Lehnsadel,  nament- 
lich von  der  »haute  cour«,  mannigfach  be- 
schränkt. Immerhin  aber  entwickelte  sich  Je- 
rusalem aus  einem  Wablreich  zu  einem  Erb- 
reich, und  bei  glücklicherer  allgemeiner  Lage 
hätte  die  königliche  Gewalt  wohl  auch  Tripo- 
lis und  Antiochien  wie  den  eigenen  Lehnsadel 
unter  ihre  Macht  gebeugt.  Wurde  doch  im 
Jahre  1162  ein  merkwürdiger  Versuch  gewagt, 
die  Eigenmacht  der  Vasallen  zu  brechen  (Prutz 
S.  168  f.),  ein  Versuch,  dem  vielleicht  ähnliche 
und  zum  Ziele  führende  Schritte  gefolgt  w-ären, 
wenn  nicht  die  allmählich  dem  auswärtigen 
Feinde  gegenüber  sich  entwickelnde  Niederlage 
begreiflicher  Weise  die  steigende  Auflösung 
der  Staatsgewalt  im  Innern  im  Gefolge  gehabt 
hätte. 

Bekannt   und  hochberühmt  sind  die  Gesetz- 
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bücher,  die  Assisen  des  Reiches  Jerusalem,  de- 
nen Assisen  der  andern  Krenzfahrerstaaten  und 
des  Königreichs  Armenien  zur  Seite  standen. 
Vortrefflich  sagt  Prutz:  »Abgesehen  von  den 
Zeiten  der  vollendeten  athenischen  Demokratie 
.hat  es  keine  staatliche  Gemeinschaft  gegeben, 
deren  Glieder  so  völlig  wie  die  Franken  auf- 
gegangen wären  in  der  Uebung'  richterlicher 
Rechte  und  Pflichten«.  Sie  waren  »ein  Volk 
von  Rechtsgelehrten,  die  das  größte  und  am 
besten  durchgearbeitete  Rechtssystem  des  gan- 
zen Mittelalters  schufen«.  Allerdings  zeigten 
sie  auch  einen  Geist  übertriebener  juristischer 
Spitzfindigkeit,  eine  Neigung  zu  schlauer  Rechts- 
verdrehung, die  sich  im  Lauf  der  Zeit  am 
schlimmsten  bei  der  Adelslibertät  zu  Ungunsten 
der  königlichen  Gewalt  bethätigte.  Dennoch 
bleibt  ihre  rechtsbildende  Kraft  ein  gewichtiges 
Zeugnis  für  die  Geistesmacht,  die  ihnen  inne 
wohnte  und  die  offenbar  nur  des  Sonnenscheins 
etwas  reicheren  Glückes  bedurft  hätte,  um  für 
Volk  und  Staat  dauernde  Erfolge  zu  erringen. 
Die  Assises  de  la  haute  cour  geben  in  ihrer 
»Darlegung  des  Lehenrechts  das  Erschöpfend- 
ste, was  das  Mittelalter  über  diese  wichtige 
Materie  hervorgebracht  hat«.  Die  Assises  de 
la  cour  des  bourgeois  zeigen  »einen  freien, 
duldsamen  und  vorurtheilslosen  Geist,  der  in 
dem  eigentlichen  Lebenselement  des  fränkischen 
Bürgerthums,  in  den  commerziellen  Beziehun- 
gen ,  eine  kulturhistorische  Bedeutung  ent- 
wickelte und  Ergebnisse  gewann,  welche,  die 
Existenz  der  ^Krenzfahrerstaaten  weit  über- 
dauernd, für  die  Ausbildung  der  rechtlichen 
Grundlagen  und  Formen  von  Handel  und  See- 
fahrt überhaupt  wichtig  geworden  sind«,   lieber 
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die  viel  nmstrittene  EntstehnDg  dieser  Oesetz- 
bücher  urtheilt  Prntz  mit  Recht,  daß  dieselbe 
weder  unter  Gottfried  von  Bouillon  noch  unter 
die  ersten  Könige  Jerusalems  zu  setzen  ist. 
Für  die  Aufzeichnung  der  Assises  de  la  cour 
des  bourgeois  bestimmt  er  die  Zeit  von  1142 
bis  1187.  Die  Wurzel  der  Assises  de  la  haute 
cour  sieht  er  in  den  sehr  alten  Lettres  du  Saint 
S6pn1cre,  als  deren  Hauptinhalt  er  eine  allge- 
meine Regelung  der  Stellung  des  Königs  und 
der  Vasallen,  vornehmlich  die  Aufzeichnung 
einer  Lehnsmatrikel  mit  Bestimmung  des  Um- 
fangs  der  einzelnen  Lehen  und  der  von  ihnen 
zu  leistenden  Dienste  betrachtet,  ungefähr  das- 
selbe also,  was  das  Domsdaybook  für  den  Nor- 
mannenstaat in  England  enthielt.  Neben  den 
Lettres  du  Saint  Söpulcre  sind  vermuthlich  an- 
dere maaßgebende  Aufzeichnungen  für  die 
Rechtsprechung  der  haute  cour  bis  zum  Fall 
Jerusalems  im  Jahre  1187,  wo  jene  verloren 
giengen,  nicht  vorhanden  gewesen,  und  die 
eigentlichen  Assisen  des  Lehenhofes  sind  somit 
erst  sehr  spät  schriftlich  fixiert  worden.  Trotz- 
dem scheint  mir  Prutz  etwas  zu  weit  zu  gebn, 
wenn  er  »das  fränkische  Recht  (bis  1187)  nur 
als  Gewohnheitsrecht,  also  in  mündlicher  Üeber- 
lieferungc  existieren  läßt.  Denn  die  weiteren 
Einzelheiten,  die  er  (S.  217  f.)  über  den  Inhalt 
der  Lettres  du  Saint  S^pulcre  beibringt,  zeigen, 
daß  doch  schon  in  diesen  mancherlei  »maaß- 
gebende Aufzeichnungen  für  die  Rechtsprechungc 
angesammelt  waren  (vergl.  Prutz  S.  213  ff., 
342  ff.). 

Alles  Gute,  welches  hiernach  von  der  Kul- 
tur der  Kreuzfahrerstaaten  zu  melden  ist,  würde 
nun   aber  wenig  bedeuten,  wenn   die  sittlichen 
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Zustäude  derselben,  und  zwar  in  jeder  nur  ir- 
gend hierhin  gehörigen  Beziehung,  wirklich  so 
gräuelvoU  gewesen  wären,  wie  das  oft  behaup- 
tet worden  ist  und  von  Prutz  mit  brennenden 
Farben  ausgemalt  wird.  Sichtig  ist  freilich, 
daß  Betrug  und  Verrath,  ja  selbst  Meuchelmord 
nichts  Seltenes  waren;  richtig  ist,  daß  schnöde 
Selbstsucht,  Zwietracht  und  offene  Auflehnung 
sich  entsetzlich  breit  machten;  richtig  auch, 
daß  geschlechtliche  Verirrungen  nicht  bloß  das 
Leben  Einzelner,  sondern  den  Bestand  der  Ge- 
meinschaft, den  Gang  der  hohen  Politik  schä- 
digten. Dennoch  dürfte  es  gerathen  sein,  in 
diesen  Dingen  nicht  gar  zu  schwarz  zu  sehen, 
nicht  aus  der  sittlichen  Verkommenheit  der 
Franken,  zumal  des  syrischen  Mischvolks  der 
»FuUanen«,  in  erster  Linie  das  Mislingen  der 
Kreuzzüge  und  den  Untergang  der  Pilgerstaa- 
ten herzuleiten^).     Von  moralischen  Verfehluu- 

'*')  In  der  Aufnahme  von  Vorwürfen  über  sittliche 
Mängel  der  Bevölkerung  der  Kreuzfahrerstaaten  kann 
man  gar  nicht  vorsichtig  genug  sein,  da  uns  in  dieser 
Beziehung  Skandalsucht  und  Farteihaß  viel  Unglaubli- 
ches oder  Unwahres  überliefert  haben.  Prutz  klagt 
z.  B.  (S.  126),  daß  die  Feldlager  der  Kreuzfahrer  er- 
fallt waren  mit  Gourtisanen,  deren  in  etlichen  Jahren 
bei  30,000  nach  dem  Osten  gezogen  sein  sollen.  Diese 
Zahl  ist  selbst  mit  dem  Zweifel  andeutenden  >sollen€ 
keiner  Erwähnung  werth.  Denn  abgesehen  davon,  daß 
dieselbe  doch  auch  ein  sehr  eigenthümliches  Licht  auf 
die  Moralität  des  Abendlandes  wirft,  ist  zu  beach- 
ten, daß  mittelalterliche  Berichterstatter  zumeist  nicht 
einmal  von  der  Größe  der  Heere,  mit  denen  sie  mar- 
schierten, oder  von  der  Volksmasse  der  Städte,  in  denen 
sie  wohnten,  genaue  Kunde  zu  geben  vermochten.  Sie 
waren  daher  ganz  unfähig,  die  Zahl  der  nach  Syrien 
reisenden  Gourtisanen  auch  nur  annähernd  abzuschätzen. 
—   S.  127  sagt  Prutz^   »die  Buhlschaft,  die  loscelln 
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gen  spricht  die  kirchliche  üeberlieferung  mit 
Vorliebe  —  auch  dort,  wo  von  denselben  keine 
Bede  sein  sollte  — ,  weil  sie  die  Ursachen  von 
Unglücksfällen  gewohnheitsmäßig  in  voransge- 
gangenen  »Sünden«  sucht  und  die  Kreuzfahrer 
zumeist  nicht  wegen  militärischer  oder  politi- 
scher Fehler,  sondern  »peccatis  eocigentUms< 
Niederlagen  erleiden  läßt.  Bei  der  Beurthei- 
lung  geschlechtlicher  Ausschweifungen  ist  zu 
beachten,  daß  die  Franken  auf  einem  Boden 
lebten,  der  in  dieser  Beziehung  seit  Alters  zu 
besonderen  Unthaten  reizte  und  ebenso  noch 
heute  reizt,  wie  Jeder  weiß,  der  eine  Zeit  lang 
in   Beirut   oder  Alexandrien   gelebt   hat.     Und 


von  Edessa  mit  einer  Armenierin  unterhielt,  veranlaßte 
unmittelbar  den  Verlust  des  wichtigen  Edessa«.  An  der 
Stelle  des  Wilhelm  von  Tyrus  (XIV,  3),  die  hierfür  als 
Beweis  dienen  soll,  steht  aber  Nichts  davon;  und 
stünde  dieß  Geschichtchen  auch  ausführlich  darin,  so 
dürfte  es  dennocii  nicht  als  beglaubigt  betrachtet  wer- 
den, weil  der  Erzbischof  von  Tyrus  in  seinen  Erzählun- 
gen von  nordsyrischen  Ereignissen  um  die  Mitte  des 
12.  Jahrhunderts  durchaus  tendentiösen  Berichten  folgt. 
—  S.  134  läßt  Prutz  den  Fürsten  Boemund  eine  ganze 
Bootsladung  von  Nasen  und  Daumen,  die  er  gefangenen 
Griechen  habe  abschneiden  lassen,  an  Kaiser  Alexius 
schicken.  Arge  »Bestialitäten«  sind  freilich  vorgekom- 
men. Aber  der  Haß,  der  zwischen  Normannen  und  Grie- 
chen aufgeflammt  war,  hat  so  viele,  wild  phantastische 
Sagen  erzeugt  (z.  B.  das  Märchen  von  der  üeberfahrt 
Boemunds  nach  Italien  als  scheinbar  Todter  und  Einge- 
sargter mit  einem  halb  verwesten  Halin  an  der  Seite), 
daß  alles  dahin  Gehörige  als  unglaubwürdig  bei  Seite 
gelassen  werden  sollte.  Außerdem  nennt  der  Erzähler 
jenes  Geschichtchens  als  Absender  der  monströsen  Boots- 
ladung auch  nicht  Boemund,  sondern  nur  ganz  allgemein 
die  Antiochener  (cf.  Ekkehard.  Mon.  Germ.  S.  VI 
230).  —  Diese  Beispiele  ließen  sich  leicht  noch  ver- 
mehren. 
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was  die  rücksichtslose  Selbstsucht,  Zwietracht 
und  Parteiung  betrifft,  so  haben  damals  die 
abendländischen  Staaten  unter  diesen  Uebeln 
großentheils  ebenso  schwer  gelitten,  wie  die 
syrischen  Grenzmarken,  ohne  daß  die  Ersteren 
odfer  deren  Bevölkerungen  gleich  den  Letzteren 
zu  Grunde  gegangen  wären;  ja  sehr  schlimme 
Parteiungön  sind  den  Grenzmarken  erst  durch 
die  Zwietracht  des  Abendlandes  dngeimpft 
worden. 

Es  steht  deshalb  vielmehr  so,  daß  morali- 
sche Uebel  zwar  von  Anfang  an  die  Haltung 
der  Kreuzfahrer  schädigten  und  im  Lauf  der 
Zeit,  namentlich  seitdem  die  Lage  politisch 
hoffnungslos  geworden  war,  immer  tiefer  um 
sich  fraßen;  aber  eine  Ausschlag  gebende  Be- 
deutung haben  dieselben  während  der  ersten 
hoffnungsfrohen  Jahrzehente  keineswegs  gehabt, 
nfid  auch  für  den  Best  des  ganzen  Zeitalters 
darfein  allgemeines  Verdammungsurtheil  schwer- 
lich ausgesprochen  werden.  Denn  der  Mehr- 
zahl der  Franken  blieb  zweierlei,  was  mit  ret- 
tungsloser sittlicher  Versunkenheit  unvereinbar 
ist:  erfolgreicher  Fleiß  in  geistigen  wie  mate- 
riellen Dingen  und  reckenhafte  Tapferkeit.  Die 
nur  unter  dem  Druck  der  Eriegsnoth  langsam 
welkende  Blttthe  ihres  wirthschaftlichen  Lebens, 
der  Geist  ihrer  Gesetze,  die  hohe  Beife  ihres 
nationalen  Geschichtswerks  (der  jerusalemiti* 
sehen  «Geschichte  Wilhelms  von  Tyrus),  die 
Heldenkühnheit,  mit  der  noch  die  letzten  üeber- 
reste  des  heiligen  Landes  vertheidigt  wurden 
—  AHes  spricht  dafür,  daß  das  Werk  der 
Kreuzfahrer  trotz  ihrer  Immoralität,  statt  in 
tragischem  Sturze  zu  enden,  zu  dauernder  Er- 
weiterung   der   Christenherrschaft   hätte   führen 
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können,  wenn    nur   die  politischen  Verhältnisse 
ein  wenig  günstiger  gewesen  wären*). 

Im  letzten  Buche  seines  Werkes  schildert 
Pratz  die  kulturgeschichtlichen  Wirkungen 
der  Kreuzzüge.  Er  zeigt  vornehmlich,  wie  viel 
das  Abendland  durch  Vermittlung  der  Kreuz- 
fahrer vom  Morgenlaude  gewann,  in  Sprache 
und  Sitte,  in  Kriegs-  und  Friedensarbeit,  in 
Kunst  und  Wissenschaft.  Der  Hauptgewinn  er- 
scheint in  der  geistigen  Befreiung  des 
Abendlaqdes  aus  dumpfen  Banden,  die  durch 
die  ungeheure  Erweiterung   des  geographischen 

*)  Um  Misverständnissen  vorzubeugen,  die  sich  an 
das  oben  Gesagte  knüpfen  könnten,  bemerke  ich  noch, 
da£  der  Miserfolg  der  Kreuzztige  nicht  allein  durch 
Uebelstände  sei's  politischer,  sei's  sittlich-socialer  Natur 
hervorgerufen  ist.  Vielmehr  hat  auch  die  Askese  da- 
durch, daß  sie  die  Pilgermassen,  ohne  die  politischen 
Vorbedingungen  des  Erfolges  irgendwie  zu  prüfen,  ge- 
dankenlos in  den  Kampf  trieb,  der  christlichen  Sache, 
besonders  bei  den  ersten  Ereuzzügen,  schweren  Schaden 
zugef&gt.  Ich  habe  mich  aber  darüber  schon  an  an- 
der m  Orte,  in  meiner  vor  drei  Jahren  erschienenen  »Ge- 
schichte der  Ereuzzüge«,  eingehend  ausgesprochen,  und 
ich  hatte  in  dieser  Becension  um  so  weniger  Anlaß, 
darauf  zurück  zu  kommen,  als  Prutz  ja  auf  die  geist- 
liche Erregung,  namentlich  im  Anfang  des  Ereuzzugs- 
zeitalters,*  nur  geringes  Gewicht  legt  und  mithin  vor- 
nehmlich die  Frage  zu  besprechen  war,  ob  die  sitt- 
liche Verderbnis  der  Franken  in  erster  Linie  die  dau- 
ernde Rechri^tianisierung  Vorderasiens  verhindert  hat, 
oder  ob  dieselben  trotz  zahlreichen  Fehlem  doch  soviel 
Leibeskraft  und  Seelenadel  besaßen,  daß  sie  Ihr  Ziel 
hätten  erreichen  können,  wenn  die  allgemeinsten  po- 
litischen Verhältnisse  nur  etwas  günstiger  gewesen  wä- 
ren. Noch  einmal  mache  ich  auch  darauf  aufn^erksam, 
daß  Sybel  in  der  Geschichte  des  ersten  Ereuzzugs 
(erste  Aufl.  S.  124  ff.,  aweite  Aufl.  S.  122  ff.)  entschieden 
für  die  Ansicht  eintritt»  die  ich  oben  zu  entwickeln  ver^ 
sucht  habe. 
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wie  des  intellektaellen  Gesichtskreises  herbei- 
geführt wird;  nnd  die  »Eatturgeschichte  der 
Ereuzzttge«  leitet  somit  von  den  Höhemomenten 
der  Hierarchie  nnd  Askese  hinüber  zn  einem 
mittelalterliehen  Zeitalter  der  Aufklämng.  In 
der  inhaltreichen  and  reizvollen  Darstellang^ 
welche  Prutz  an  dieser  Stelle  gibt,  vermisse 
ich  nur  Eins :  den  ausführlichen  Nachweis  näm- 
lich, daß  die  geistige  Befreiung  doch  auch  we- 
sentlich durch  das  Beicherwerden  des  Abend- 
landes an  Geld  und  Gut  vorbereitet  wurde.  Es 
läßt  sich  ja  ganz  deutlich  erkennen,  daß  diese 
geistige  Befreiung  in  denjenigen  Gebieten  be- 
gann, die  den  innigsten  Verkehr  mit  Syrien 
pflegten  und  aus  Schiffahrt  und  Kaufmann- 
schaft großen  Gewinn  zogen.  Und  überall,  wo 
im  Abendlande  Handel,  Industrie,  verbesserte 
Technik  des  Landbaus  zu  einem  gehobenen 
wirthschaftlichen  Dasein  führten,  folgte  auch 
das  »mittelalterliche  Zeitalter  der  Aufklärung«. 

Hiermit  könnte  ich  diese  Anzeige  schließen, 
wenn  ich  nicht  noch  einen  Punkt  berühren 
müßte,  in  dem  ich  leider  am  wenigsten  mit 
Prutz  übereinzustimmen  vermag.  Er  betrifft 
die  vielumstrittene  Häresie  der  Tempelherren. 

Die  Abschnitte,  in  denen  Prutz  die  Ge» 
schichte  der  geistlichen  Bitterorden  behandelt, 
enthalten  zwar  viel  Vortreffliches.  Er  schildert 
eingehend  '  die  Kriegs-  und  Wirthschaftspolitik 
4er  Orden  und  weist  überzeugend  nach,  wie 
zuerst  namentlich  die  Johanniter  und  späterhin 
die  Deutschen  Herren  mit  meisterlichem  Ge- 
schick auf  die  Gründung  kleiner  Ordensstaaten 
hinarbeiteten,  so  daß  für  die  Art,  wie  nach- 
mals Preußen  erobert,  kolonisiert,  bebaut,  be- 
festigt  und  staatlich   eingerichtet  wurde,    das 
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genaue  Vorbild  auf  der  syrischen 
Küste  zu  suchen  ist.  In  Sachen  der  Tempel- 
herren spricht  er  aber  dieselbe,  mir  irrig  er- 
scheinende Ansicht*),  die  er  schon  einmal,  in 
der  oben  erwähnten  Schrift  »Geheimlehre  und 
Geheimstatuten  der  T.«  vertreten  hat,  wiederum 
und  mit  voller  Entschiedenheit  aus,  dahin  gehend, 
daß  diese  Ritter  eine  halb  tiefsinnige,  halb  al- 
bern widerwärtige  ketzerische  Geheimlehre  aus- 
gebildet hätten  und  zum  Theil  wenigstens  an 
derselben  zu  Grunde  gegangen  seien. 

Deutlich  redende  Zeugnisse  von  dieser  Ge- 
heimlehre sind  n  u  r  in  den  bekannten  Akten 
des  Templerprozesses  (Michelet,  procfes  des 
Templiers)  enthalten,  die  Prutz  überdieß  in 
den  Beilagen  zu  seinem  Buche  aus  den  Schätzen 
des  vatikanischen  Archivs  ansehnlich  vermehrt 
hat  **).  Indessen  wie  unwiderleglich  auch  diese 
Zeugnisse  zu  lauten  scheinen,  so  darf  man  doch 
keinen  Augenblick  vergessen,  daß  sie  von  dem 
Verdacht  der  Parteilichkeit  nicht  zu  befreien 
sind.  Die  meisten  Staatsgewalten,  besonders 
die  französische,  waren  Todfeinde  der  Templer. 
Die  Massen  des  Klerus  hegten,  aus  Eifersucht 
auf  die  templerischen  Privilegien,  fast  dieselbe 
Gesinnung.  Papst  Clemens  V.  stand  unter  dem 
Bann  der  Uebermacht  König  Philipp's  von 
Frankreich  und  vermochte  das  Schicksal  des 
Ordens    höchstens   zu   mildern,   nicht  aber  von 

*)  Vgl.  meine  Geschichte  der  Kreuzzüge,  S.  413  ff. 
**)  Prutz  meint  freilich,  die  Häresie  der  Templer 
auch  schon  vor  Beginn  des  Prozesses  nachweisen  zu  kön- 
nen. Die  Quellenstellen,  die  er  dafür  beibringt,  lauten 
aber  sehr  unbestimmt,  vieldeutig  und  insofern  beweis- 
unkräftig.  Sie  im  Einzelnen  zu  widerlegen,  würde  hier 
zu  viel  Baum  erfordern;  und  unter  allen  Umstanden, 
darf  man  sagen,  steht  und  fällt  die  Häresie  der  Templer 
mit  dem  Werthe,  der  den  Prozeßakten  beigelegt  wird. 
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Graod  aus  zn  ändern.  Beim  Anfang  des  Pro- 
zesses hat  sodann  die  Folter  eine  entsetzliche 
Rolle  gespielt,  and  im  Fortgang  desselben  ha- 
ben vielleicht,  trotz  allen  sanften  Worten  der 
päpstlichen  Commissarien ,  moralische  Folter- 
qualen und  die  Fnrcht  vor  König  Philipp  die 
gleiche  Wirkung  ausgeübt.  Namentlich  die 
letztere  hat  nicht  bloß  auf  die  frühesten,  son- 
dern auch  auf  spätere  Häresiebekenntnisse  der 
Templer  ohne  Zweifel  Einfluß  gehabt.  Die  Be- 
kenntnisse selber  liegen  uns  überdieß  in  authen- 
tischer Fassung  gar  nicht  vor.  Denn  wir  be- 
sitzen im  Ganzen  nicht,  was  die  Bitter  wirklich 
gesagt  haben,  zu  schweigen  von  dem,  was  sie 
bei  nicht  beeinflußtem  Gemüthe  zu  sagen  ge- 
wünscht hätten;  vielmehr  enthalten  die  Akten 
meist  nur  das,  was  mit  dialektischer  Kunst  aus 
den  Unglücklichen  heraus  inquiriert  worden  ist 
und  was  die  Gerichtsschreiber  hiervon  mit  der 
Feder  zu  fixieren  für  gut  gefunden  haben.  Da- 
her bildet  weder  die  erdrückende  Menge  der 
Schnldbekenntnisse  noch  die  Aehnlichkeit  des 
Wortlauts,  die  vielen  derselben  eigen  ist,  einen 
hinreichenden  Beweis  dafUr,  daß  die  Häresie  in 
der  That  bestanden  habe. 

Fassen  wir  den  Inhalt  der  Bekenntnisse  in's 
Auge,  so  kommen  wir  zu  demselben  verneinen- 
den Ergebnisse.  Zunächst  deshalb,  weil  in 
eigenthümlichster  Weise  Schuld-  und  Unschuld- 
bekenntnisse  einander  gegenüberstehn.  Denn 
nur  die  französischen  und,  wie  Prutz  will, 
die  Ritter  des  heiligen  Landes  hätten  darnach, 
von  wenigen  Ausnahmen  abgesehen,  sämmtlich 
der  Ketzerei  angehangen,  während  die  italieni- 
schen und  englisch-schottischen  Ordensgruppen 
von  ihr  nur  zu  kleinem  Theile  angesteckt  und 
die    portugiesischen,   spanischen   und  deutschen 
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vermuthlich  ganz  frei  gewesen  wären.  Hiervon 
gehören  übrigens  die  Ritter  des  heiligen  Lan- 
des ebenfalls  mehr  zur  schaldfreien  als  zur 
schuldverdächtigen  Masse,  weil  nur  der  Groß- 
meister und  die  Ordensobern,  mit  denen  jener 
kurz  vor  Beginn  der  Prozesses  nach  Frankreich 
gegangen  war ,  Schuldbekenntnisse  abgelegt 
haben,  nicht  aber  die  in  Gypern  zurückgeblie- 
benen Ritter.  Prutz  meint  dieß  Alles  vollauf 
mit  der  Ausführung  erklären  zu  können,  daß 
in  dem  Orden,  nachdem  derselbe  sich  um  1220 
als  Ketzergemeinde  organisiert  habe,  doch  nur 
einzelne  Kreise  zu  den  Wissenden  und  in  das 
ganze  Geheimnis  Eingeweihten  gehört  hätten. 
Diese  Kreise  hätten  sich  alsdann  im  Lauf  von 
mehr  als  zwei  Menschenaltern  zwar  ausgedehnt, 
aber  niemals  den  ganzen  Orden  umfaßt;  ja  die 
einzelnen  älteren  Ordensritter,  die  Receptoren, 
hätten  die  Recipienden  je  nach  ihrer  Willkür 
bald  in  das  ketzerische  Geheimnis  eingeweiht 
und  bald  auch  nicht.  (Prutz,  S.  303,  308  flF.). 
Eine  derartige  Entwickelung  der  Ketzerge- 
meinde steht  nun  aber  mit  der  eisernen  Disci- 
plin  und  der  streng  monarchischen  Verfassung 
des  Ordens  in  so  schneidendem  Gegensatz,  daß 
wir  ohne  die  zwingendsten  Beweise,  die  Prutz 
nicht  gibt  und  schwerlich  jemals  geben  kann, 
daran  nicht  glauben  dürfen^). 

Dasselbe    gilt  auch  von  den  einzelnen  Ver- 

*)  Prutz  sieht  sich  also  genöthigt,  gleichsam  einen 
Orden  im  Orden  anzunehmen,  ohne  diese  sehr  gewagte 
Hypothese  aus  den  Quellen  hinreichend  unterstützen  zu 
können.  Aehnlich  steht  es  mit  dem  von  ihm  für  den 
Orden  im  Orden  postulierten  Geheimstatut,  welches  nie 
an  den  Tag  gekommen  ist  und  von  dem  auch  entfernt 
nicht  überzeugend  nachgewiesen  werden  kann,  daß  es  je- 
mals vorhanden  gewesen  sei. 


'^ 
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fehluDgen,  deren  sieb  die  Ritter  schuldig  be- 
kennen. Yerläagnung  Jesu  Christi  und  An- 
speien des  Kreuzes  wird  von  Hunderten  in 
gleicher  Weise  bezeugt.  Weglassen  der  Sacra- 
mentalworte,  Anbetung  eines  Idols,  unzüchtige 
Küsse,  Erlaubnis  zur  Päderastie  u.  s.  w.  wer- 
den in  buntestem  Wechsel  von  3em  einen  Rit- 
ter bejaht,  von  dem  andern  verneint.  Solche 
Ungleichheit  xyäre  bei  diesem  Orden,  nachdem 
er  sich  einmal  zur  »Ketzergemeindec  organisiert 
hätte,  nahezu  undenkbar. 

Nicht  besser  steht  es  mit  der  von  Prutz 
gegebenen  Entwickelungsgeschichte  der  ketze- 
rischen Ordensreligion.  Die  Hauptquelle  der 
Letzteren  findet  er  in  den  Lehren  der  Albigen- 
ser,  von  denen  die  Templer  den  edleren,  den 
theosophischen  Theil  ihrer  Häresie  entlehnt 
hätten,  worauf  wohl  besonders  hingewirkt  habe, 
daß  in  den  ersten  Jahrzehenten  des  13.  Jahr- 
hunderts zahlreiche  Albigenser  in  den  Orden 
eingetreten  seien.  Ist  hierbei  schon  sehr  be- 
denklich, daß  gerade  die  Albigenser,  die  ent- 
schiedensten Gegner  der  römischen  Curie,  mit 
den  Templern,  den  entschlossensten  und  rück- 
sichtslosesten Vorkämpfern  des  Papstthums,  den 
Prätorianern  der  Kirche,  in  solcher  Weise  ver- 
schmolzen sein  sollen,  so  erscheint  vollends  un- 
glaublich, daß  die  tiefsinnige,  von  aufrichtiger 
Frömmigkeit  zeugende  albigensische  Lehre  sich 
im  Schooß  des  Ordens  in  kurzer  Frist  mit  den 
wüstesten  Ausgeburten  luziferianischen  Sekten- 
krams gepaart  habe.  Die  Häresieen  wahrer  Re- 
ligiosität und  halb  aberwitziger,  halb  ruchloser 
Vergötterung  des  Fleisches  haben  wenig  mit 
einander   gemein^).     Daß   sie  mit  einander  im 

*)  Prutz  meint    freilich   (S.   274),    daß    von    den 
Ketzergemeinden  der  Waldenser,  der  Albigenser  u.  s.  w. 


\> 
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Tempelorden,  obgleich  derselbe  bis  zu  seinem 
Sturze  in  seinem  stolzen  Gefiige  und  seiner 
schneidigen  Kraft  völlig  unversehrt  blieb,  eine 
scheußliche  Misgeburt  erzeugt  hätten ,  daran 
dürften  wir  nur  glauben,  wenn  wir  durch  zwin- 
gendere als  zwingende  Beweise  überführt  wären. 
Niemand  aber  hat  bisher  mehr  als  einen  Schal- 
ten solcher  Beweise  beigebracht. 

Die .  sogenannte  Häresie  der  Templer  erklärt 
sich  schließlich  hinreichend  aus  anderen  Quel- 
len, ohne  Geheimlehre  und  ohne  Ketzergemeinde. 
Sicherlich  ist  sie  zumTheil  eine  leere  Erfindung 
der  Prozeßgegner  der  Templer  und  umfaßt  in 
dieser  Beziehung  vornehmlich  die  Anklagen, 
die  schon  lange  vor  dem  Sturz  des  Ordens  ge- 
gen ganz  beliebige  Ketzereiverdächtige  gerich- 
tet wurden^) ;  zum  Theil  ist  sie  eine  Znsammen- 

eine  mninterbrochene  Stufenfolge  hinübergeleitet  habe 
bis  zu  den  thrazischen  Bogomilen  und  den  in  die  ärg- 
sten .Verirrungen  verstrickten  Luziferianern.  Lasden  wir 
aber  auch  die  Bogomilen,  die  schwerlich  hierher  ge- 
hören, aus  dem  Spiel,  so  bleibt  dennoch  an  diesem  Satze 
zweierlei  sehr  bedenklich.  Ebenso  leicht  nämlich  wie 
Waldenser  und  Luziferianer  könnte  man  Jesuiten  und 
Freimaurer  oder  deutsche  Protestanten  und  Bekenner 
der  Unfehlbarkeit  durch  »eine  ununterbrochene  Stufen- 
folge« mit  einander  verbinden.  Und  überdieß  sind  nach 
dem  heutigen  Stande  der  Forschung  die  oben  gemeinten 
Luziferianer  ein  völlig  dunkles  Objekt,  eine  Größe,  mit 
der  man  gar  nicht  rechnen  kann. 

*)  Ketzereiverdächtige  des  13.  Jahrhunderts  wurden 
z.  B.  beschuldigt,  ihre  Gottheit  oder  den  Teufel  in  Ge- 
stalt eines  bleichen  Gespenstes,  eines  schwarzen  Katers 
oder  eines  Frosches  zu  verehren,  unter  einander  Unzucht 
oder  Sodomiterei  zu  treiben,  den  Namen  Jesu  Christi 
zu  lästern  und  die  kirchlichen  Sakramente  zu  verachten, 
mit  des  Herrn  Leib  abscheulicher  zu  verfahren,  als  der 
Mund  aussprechen  darf,  d.  h.  die  Hostie  beim  Abend- 
mahl im  Munde  aufzubewahren  und  sie  später  in  Koth- 
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Stellung  von  Vorwürfen,  die  Haß  und  Neid, 
Yolkswitz  und  Skandalsucht  seit  Menschenaltern 
dem  stolzen,  in  tiefstes  Geheimnis  sich  hüllen- 
den Orden  machten.  Diese  Vorwürfe  waren  na- 
türlich nicht  ganz  unbegründet.  Denn  die 
Templer  waren  reich,  habgierig  und  herrsch- 
süchtig geworden.  Wie  sie  in  ihrer  Politik, 
d.  h.  in  der  Moralität  ihres  Gemeinwesens  man- 
nigfachen Anlaß  zu  bitteren  Klagen  gegeben 
hatten,  so  mag  es  auch  mit  dem  sittlichen  Ver- 
hatten, mit  dem  gesammten  Lebenswandel  vie- 
ler Einzelnen  schlecht  genug  bestellt  gewesen 
•  sein,  üeppigkeit  in  Trank  und  Speise,  ge- 
schlechtliche Ausschweifung,  gedankenlos  freche 
Freigeisterei,  Unglauben  und  Aberglauben,  ekle 
Mischungen  von  christlichem  Beliquienkultus 
and  unchristlichem  Amulet-  und  Fetischdienst 
breiteten  sich  vermuthlich  weithin  aus.  Der- 
gleichen reichte  völlig  hin,  um  den  Gegnern 
die  Handhabe  zu  schweren  Anklagen  zu  bieten. 
Aber  es  bleibt  trotzdem  noch  ein  himmelweiter 
Unterschied  zwischen  solchen  Verfehlungen,  de- 
ren sich  das  verwegene  Prätorianer-  oder  Jun- 

lachen,  Latrinen  oder  auf  Düngerhaufen  auszuspeien. 
Diese  und  ähnliche  Beschuldigungen  sind  von  den  Eetzer- 
meistern  des  Zeitalters  von  Fall  zu  Fall  und  daher  auch 
bei  den  Tempelherrn  wiederholt  worden.  In  dem,  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  stammenden 
Tractatus  fratris  David  de  inquisüione  hereticorum  findet 
sich  überdieß  eine  Stelle,  welche  Prutz  hätte  warnen 
sollen,  die  Waldenser  und  die  von  ihm  gemeinten  Luzi- 
ferianer  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Denn  David 
sagt  dort  von  den  »Armen  von  Lyon«:  Quod  autem,  ut 
diciiur,  oseuleniur  ihi  (in  ihren  geheimen  Versammlun- 
gen) catos  vel  ranas  vel  videant  dyaholum,  vel  extinctia 
iucernis  pariter  fornicentur,  non  puto  xstius  esse  secte  etc. 
Vergl.  P reger,  Abhandlungen  der  Münchner  Akad.  der 
Wiss.    Hist.  Klasse.    Band  XIV,  Abth.  H,  Seite  210  f. 
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kervolk  wirklieb  scbnldig  gemacht  haben  tnag, 
und  der  »Gebeimlehre«  ufad  »Ketzergemeinde«, 
die  es  —  nach  Prntz  —  geschaffen  haben 
soll.  Denn  die  Demttthignng  unter  diese  er-^ 
bärmlicbe  Lehre  hätte  die  Ritter  so  tief  ent- 
würdigt, daß  ganz  unfaßbar  wäre,  wie  sie  dar^^ 
nach  noch  ihr  Haupt  stolz  aufgerichtet  hätten  tra- 
gen und  vornehmlich,  wie  sie  mit  Heldenkühn- 
beit  fort  und  fort  hätten  Noth  und  Tod  auf 
sich  nehmen  können.  Prutz  meint  freilich, 
den  »geistig  und  sittlich  ungebildeten  Bitter« 
habe  der  Kultus  der  Materie  gereizt,  und  nur 
selten  habe  sich  ein  religiös  ernst  gestimmter 
lind  sittlich  reiner  Jüngling  in  den  Orden  »ver- 
irrt«. Hätte  es  aber  wirklich  so  maaßlos 
schlimm  mit  den  Templern  gestanden,  so  wäre 
erst  recht  unerklärlich,  woher  sie  den  präten- 
dierten ernsten,  albigensischen  Grundzug  ihrer 
Oeheimlehre  genommen  und  woher  sie  die  Kraft 
gewonnen  hätten,  bis  zu  ihrem  durch  plötzliche 
Vergewaltigung  veranlaßten  Untergang  fast  aller 
Welt  zu  imponieren. 

Die  Häresie  der  Templer  muß  deshalb  bis 
jetzt  mindestens  als  unbewiesen  gelten,  und 
am  schärfsten  zeigt  sich  in  dieser  Frage,  wie 
sehr  Prutz  es  liebt,  seine  historischen  Gemälde 
in  allzu  greller,  Rembrandt'scher  Beleuchtung  zu 
geben.  Aber  noch  einmal  mag  zum  Schluß 
daran  erinnert  werden,  daß  das  vorliegende 
Buch  trotzdem  die  Ergebnisse  einer  reichen 
Fülle  werthvoUer  Studien  in  anziehender  Form 
dem  Leser  darbietet. 

Tübingen.  B.  Kngler. 

Fftr  die  Redaotion  verantwortiich:  Dr.  BickM,  Director  d.  Gott.  gel.  Ans., 
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Inhalt :  t.  Bichthofen,  Untenachimgeii  über  friesiBche  Bechto- 
geschiclite.  Theil  II.  Band  1  und  2.  Yon  v.  Amd'o,  —  Oünther 
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Von  Anton  «.  Ledair, 

=  Eigenmächtiger  Abdruck  von  Artikeln  der  Gott.  gel.  Anz.  verboten  =s 


Untersuchungen  über  friesische  Rechtsge- 
schichte. Yon  Dr.  Karl  Freiherm  v.  Bichthofen. 
TheU  IL  Band  1  und  2.  Berlin  1882,  bei  Hertz. 
Vn  u.  1325  SS.    80. 

Dieser  Theil  setzt  die  >  Abhandlung  c  über 
Upstalsbom,  Freiheit  und  Grafen  in  Friesland 
fort;  deren  drei  erste  Kapitel  im  43.  Stück  der 
gel.  Adz.  1881  besprochen  sind.  Zunächst  wird 
der  Nachweis  vervollständigt,  daB  die  bis  in 
die  neueste  Zeit  herrschenden  Vorstellungen  von 
einem  altfriesischen  republikanisch  verfaßten 
Bundesstaat  durchweg  ungeschichtliche  sind. 
Im  Zusammenhang  mit  denselben  stand  die 
Lehre,  das  freie  Friesland  sei  in  sieben  verbün- 
dete Staatskörper  —  »Seelande«  —  eingetheilt 
gewesen,  deren  Abgeordnete  die  Versammlung 
(»Landesgemeinde«)  zu  Upstalsbom  gebildet  hät- 
ten. Noch  G.  Waitz  in  seiner  Verfassungs- 
Gesch.  Bd.  I  (3.  Aufl.  1880)  S.  365  läßt  auf  der 
»Landesgemeinde«  zu  Upstalsbom  die  »Richter 
und    Vorsteher    der  einzelnen    Seelande«    sich 

Gott.  gel.  Anz.  1883.  Stflck  84.  67 


1058  Gott.  gel.  Anz.  1883.  Stück  34. 

»einfindenc.  Hatte  Bichthofen  im  I.  Band 
dargethan,  «daß  die  VersammluDg  zu  Upstals- 
Hbom  keine  Landsgemeinde  war,  so  zeigt  er 
jetzt  im  vierten  Kapitel,  daß  von  »sieben  See- 
landen« als  staatsrechtlichen  Begriffen  zu  keiner 
Zeit  die  Rede  sein  kann.  Die  gegentheilige 
Ansicht  stützt  sich  auf  den  1417  verfaßten 
>Traktat  von  den  sieben  Seelanden  c,  worin  sie 
eine  politische  Eintheilung  Frieslands  sacht, 
während   er  lediglich   eine  geographische  gibt. 

Ohne  ersichtlichen  Grund  dem  zwölften  Ka- 
pitel (über  die  Bedeutung  der  friesischen  »Frei- 
heit«) vorgreifend  beschäftigt  sich  das  f&nfte 
mit  den  vermeintlichen  königlichen  Freiheits- 
briefen, worauf  seit  der  zweiten  Hälfte  des  13. 
Jahrhunderts  die  friesischen  Landdistrikte  in 
den  Streitigkeiten  mk  ihren  Landesherrn  sich 
berufen  haben.  Bichthofen  stellt  die  erhal- 
tenen Texte  der  angeblichen  Privilegien  Karls 
des  Großen  und  König  Wilhelms  genau  fest 
und  bestimmt  ihren  Zweck  und  ihre  Entstehungs- 
zeit. Hiernach  ist  das  Privileg  Karls  d.  Gr. 
erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts, 
wahrscheinlich  zwischen  1276  und  1287,  das 
Privileg  König  Wilhelms  am  Schluß  des  13. 
Jahrhunderts  verfertigt  Die  Annahme  eines 
Privilegs  König  Budolfs  v.  1276,  welche  sich 
bei  altern  Schriftstellern  findet,  erweist  sich  als 
als  lediglich  auf  den  Fabeln  des  apokryphen 
Budolfsbuchs  ^15.  Jahrh.)  beruhend  und  ist  mit 
dem  urkundlicnen  Verhältnis  König  Budolfs  zu 
Friesland  schlechterdings  nicht  vereinbar. 

Den  weitaus  größeren  Theil  des  Buchs 
(SS.  358-^1310)  füllt  das  sechste  Kapitel  : 
»Kirchliche  Eintheilung  Frieslands«.  Ausführ- 
lich werden  die  Entstehung  der  friesischen  Kirche, 
die  friesischen   Antheile   der  Diöcesen  Utrecht, 
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MüDster,  Bremen  and  Osnabrück^  ihre  Bezirks- 
yerfassnng  and  auf  Grand  eines  gewaMgen  Ur- 
knndenmaterials  die  Zagehörigkeit  aller  Kirch- 
spiele and  Klöster  za  den  einzelnen  Bezirken, 
erörtert.  Haaptergebnis :  die  kirchliche  Einthei- 
lung  Frieslands  ist  von  der  politischen  und 
ethnographischen  unabhängig.  Die  Diöcesan- 
grenzen  sind  keine  alten  Yolksgrenzen.  Zwar 
bestand  i.  J.  696  der  Plan  ein  Erzbisthum  filr 
den  damals  noch  zu  bekehrenden  friesischen 
Stamm  zu  errichten.  Aber  dieser  Plan  ist  nicht 
zar  Ausftihrung  gekommen,  und  auch  später 
hat  es  kein  Bisthum  gegeben,  welches  bloß  aus 
friesischem  Land  bestanden  hätte.  Ebensowenig 
sind  bei  der  Abgrenzung  der  einzelnen  Bis- 
thums-Antheile  in  Friesland  die  alten  ethno- 
graphischen oder  politischen  Grenzen  zur  Rieht« 
schnür  genommen  worden.  Das  Bisthum  Utrecht 
umfaßte  außer  Westfriesland  nur  den  größeren 
Tb  eil  von  Mittelfriesland.  Während  hier  im 
Osten  der  Laubach  die  Sprach-  und  Rechts- 
scheide gegen  das  karlingische  Ostfriesland  uüd 
die  Gaugrenze  zwischen  Ostergo  ,und  Hugmerke 
bildete,  gehörte  links  vom  Laubach  ein  Aus- 
schnitt des  Ostergo,  —  seit  dem  14.  Jahrhun- 
dert die  »acht  Kirchspiele«  (ÄcMJcarspden,  octo 
parochiae)  genannt,  —  zur  Diöcese  Münster. 
Zwischen  den  Bisthümern  Münster  und  Bremen 
folgte  die  Grenze  zwar  der  östlichen  des  Emesga 
und  Federga  gegen  Riustri,  Asterga  und  Nord- 
endi  hin,  indem  sie  das  karlingische  Ostfries- 
land durchschnitt.  Aber  es  handelte  sich  hier 
lediglich  um  eine  alte  Naturgrenze,  die  aus 
Moor-  und  überfluthetem  Tiefland  bestehend  zur 
Grttndnngszeit  der  Bisthümer  durch  größtentheils 
unbewohntes  Land  führte.     Die   Unterordnung 
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der  einzelnen  friesischen  Gegenden  unter  die 
BischofssÄze  von  Utrecht,  Münster  und  Bremen 
war  ausschließlich  durch  die  persönlichen  Ver- 
hältnisse derjenigen  Glauhenshoten  bestimmt, 
denen  die  Bekehrung  jener  Gegenden  gelang. 
Insbesondere  war  in  dieser  Hinsicht  die  Mis- 
sions-Geschichte des  Liudger  entscheidend,  des- 
sen Jurisdiction  die  von  ihm  bekehrten  friesi- 
schen Landschaften  auch  dann  noch  unterstellt 
blieben,  als  er  Bischof  von  Münster  geworden 
war.  Es  bestand  seitdem  die  Diöcese  Münster 
aus  zwei  räumlich  durch  die  Diöcese  Osnabrück 
getrennten  Theilen,  einem  friesischen  und  einem 
sächsischen,  deren  Gegensatz  wie  ein  ethnogra- 
phischer und  politischer  so  auch  ein  kirchlicher 
in  Bezug  auf  Verfassung  und  Verwaltung  blieb. 
Was  endlich  den  friesischen  Theil  der  Diöcese 
Osnabrück  betrifft,  so  war  dieser  auf  Wester- 
wold,  Sagelteralond  und  den  südlichen  Theil 
des  alten  Emesga  beschränkt,  und  Rieht- 
hqfen  vermuthet,  daß  die  beiden  erstgenann- 
ten Landdistricte  überhaupt  erst  nach  Gründung 
des  Bisthums  Osnabrück  friesische  Ansiedlungen 
erhalten  haben.  Wie  die  Vertheilung  Frieslands 
unter  die  vier  Diöcesen  nicht  von  der  politi- 
schen Landeseintheilung  ausgeht,  so  auch  nicht 
die  in  Dekanate  und  (später)  in  Archidiakonate. 
Die  Dekanats-  und  Archidiakonatsgrenzen  sind 
nicht  Gaiigrenzen  oder  Grenzen  von  üntergauen, 
und  es  ist  daher  durchaus  verkehrt,  mit  Lede- 
bur,  H.  Böttger  u.  A.  die  alte  politische 
Eintheilung  des  Landes  mit  Hilfe  der  kirchli- 
chen reconstruieren  zu  wollen.  Die  Dekanats- 
Verfassung  ha^t  sich  erst  im  Verlauf  des  Mittel- 
alters allmählich  ausgebildet,  wobei  der  Aus- 
gangspunkt der.  Entwicklung  das  Verhältnis  der  * 
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»Hauptkircben«  (ecdesiae  matriculates  öder  ma- 
trices)  zu  ihren  Tochterkirchen  abgi^,  indem 
erstere  zu  Sendstätten  {sedes  synodales)  erhoben 
wurden.  So  erklärt  es  sich,  daß  die  Dekanats- 
Grenzen  weder  mit  den  Grenzen  der  alten  pagiy 
noch  mit  denen  der  spätem  Landdistrikte  zu- 
sammenfallen. Einige  Dekanate  sind  selbst  nur 
Tbeile  von  Landdistrikten,  andere  sind  aus 
Theilen  verschiedener  Landdistrikte  gebildet. 
Auch  die  Archidiakonate,  wo  sie  überhaupt  in 
Friesland  vorkommen,  also  in  der  Utrechter 
und  in  der  Bremer  Diöcese,  sind  späten  Ur- 
sprungs und  fallen  nirgends  mit  den  politischen 
Distrikten  zusammen.  Eine  Ausnahme  hätte 
allerdings  seinem  Gründungsplan  nach  der  ar- 
chiiiaconatus  Bustringiae  bilden  sollen,  der  im 
J.  1230  entstand,  als  die  Diöcese  Bremen  in 
vier  '  Archidiakonatsprengel  eingetheilt  wurde. 
Allein  jener  Gründungsplan  ist  nicht  vollständig 
ausgeführt  worden:  zu  keiner  Zeit,  so  viel  sich 
sehen  läßt,  hat  der  Archidiakon  von  Rüstringen 
die  Sendgerichtsbarkeit  über  ganz  Rüstringen 
gehabt. 

Bekanntlich  ist  es  die  Art  unsers  Verfassers, 
den  Gang  der  Untersuchung  so  oft  zu  unter- 
brechen, als  sich  Gelegenheit  bietet,  auf  Neben- 
dinge einzugehn.  Selbst  wenn  diese  mit  dem 
Haupttbema  nur  in  entfernter  Verbindung  stehn, 
werden  sie  dann  doch  in  aller  Ausführlichkeit 
abgehandelt.  Der  Leser  aber,  der  die  Ermü- 
dung nicht  scheut  und  dem  Autor  auf  diesen 
Seitenwegen  folgt,  wird  sich  immer  reichlich 
belohnt  finden.  Auch  dieß  Mal  schiebt  Richt- 
hofen  in  seine  einzelnen  Kapitel  außer  zahl- 
losen Notizen  zur  Gau-,  Orts-,  Geschlechter-  und 
Klostergeschichte,   eine  Reihe  monographischer 
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Aasführangen  über  verschiedene  Gegenstände 
der  friesischen  Rechts-  und  Kirchengeschichte 
ein.  Ich  hebe  daraus  zunächst  den  §  9  des 
fünften  Kapitels  hervor:  über  den  Potestat  in 
Friesland.  Es  wird  in  diesem  fttr  die  Geschichte 
der  Landeshoheit  lehrreichen  Abschnitt  darge- 
than,  daß  es  in  Friesland  niemals  einen  ge- 
wählten Dictator  des  angeblichen  altfriesischen 
Freistaats  gegeben  hat,  wie  ihn  sich  alle  Schrift- 
steller von  Ubbo  Emmins  bis  auf  Eich- 
horn, H.  Leo,  Ferd.  Walter  und  Wen- 
zelburger unter  dem  potestas  FHsiae  vor- 
stellen, daß  hingegen  allerdings  in  der  Zeit  von 
1470  bis  1515  vergebliche  Versuche  gemacht 
worden  sind,  in  Mittelfriesland  unter  dem  Titel 
eines  potestas  einen  landesherrlichen,  bezw.  kai- 
serlichen Statthalter  einzufahren.  Ich  erwähne 
ferner  die  einläßlichen  Erörterungen  über  Texte 
und  Inhalt  dec  friesischen  Sendrechte  westlich 
vom  Laubach  (SS.  730 — 736),  zwischen  Lau- 
bach und  Ems  (SS.  995—998)  und  in  Rüstrin- 
gen (SS.  1257—1262),  weiterhin  die  Darstellung 
der  kirchlichen  und  weltlichen  Verfassung  der 
Drenthe  (SS.  661—691),  der  Lage  und  Bezirks- 
verfassung des  Hunesga  (SS.  771—796)  und 
des  Fivelga  (SS.  851—864).  Ganz  besonders 
umfänglich  und  reich  an  neuen  Ergebnissen  von 
allgemeinem  Interesse  sind  die  Abschnitte,  wel- 
che sich  auf  die  Christianisierung  Frieslands 
und  auf  das  Institut  des  Dekanats  beziehen. 
Indem  ich  auf  ihren  Inhalt  eingehe,  werde  ich 
freilich  auch  einige  polemische  Bemerkungen 
gegen  die  Ansichten  des  Verfassers  nicht  unter- 
drücken können. 

Der  erste  dieser  Abschnitte  bevorwortet  die 
»kirchliche  Eintheilung«   Frieslands.     In  sieben 
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§§  (SS.  348—511)  bespricht  er  alle  Einzeln- 
heiten der  friesischen  Bekehrnngsgeschichte  vom 
Auftreten  des  Wilfrid  (677)  an  bis  zum  Tod  des 
Willehad  (789)  und  des  Liudger  (809).  'Stets 
ist  dabei  der  Zusammenhang  im  Auge  behalten, 
in  welchem  die  friesische  Mission  mit  den  po- 
litischen Verhältnissen  steht,  und  der  Verfasser 
erhält  hiedurch  die  Gelegenheit,  seine  früheren 
Ausführungen  über  das  Bekehrnngswerk  Karls 
d.  Gr.  in  Sachsen  zu  rekapitulieren.  Die  ver^ 
schiedenen  Absätze  der  fränkischen  Eroberung 
Frieslands  werden  einläßlich  abgehandelt,  ebenso 
die  Rückschläge  des  Heidenthums.  Besondere 
Beachtung  verdient  aber  die  genaue  Schilderung 
der  heidnischen  Zustände  (SS.  412—507).  Für 
keinen  andern  deutschen  Stamm  liegt  eine  der- 
artige Arbeit  vor,  während  allerdings  in  K.  M  a  u- 
rers  Geschichte  der  Bekehrung  des  norwegi- 
schen Stammes  ein  Vorbild  geschaffen  war^  das 
Sichthofen  wegen  der  Kümmerlichkeit  und 
Sprödigkeit  seines  Quellenmaterials  nicht  er- 
reichen konnte.  Was  aber  Richthofen  über 
heidnische  Gultusstätten  (SS.  423—431,  439— 
444),  über  Zahl  und  Namen  der  Götter  (SS.  453 
— 455),  über  Menschenopfer  (SS.  455—494)  vor- 
bringt, scheint  mir  so  abschließend  wie  originell. 
Für  weniger  gelungen  halte  ich,  wenn  ich  über- 
gehn  soll,  was  ich  gegen  seine  »steinernen« 
Götterbilder,  sein  heidnisches  Gottesnrtheil,  seine 
Königsgesetzgebung  auf  dem  Herzen  habe,  seine 
Erörterungen  über  das  heidnische  Priesterthum 
und  den  asega  (SS.  455—494).  Schon  was  die 
Functionen  des  asega  in  der  historischen  Zeit 
betrifR;,  kann  ich  Bichthofen  nicht  vollstän- 
dig beipflichten.  Ich  muß  vielmehr  aufrecht 
halten,  was  ich  hierüber  in   der  krit  Viertel- 
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jschr.  für  Gesetzgebg.  und  Rechtswissensch.  1876 
S.  174  bemerkt  habe.  Wenn  der  Verfasser 
mehrmals  und  nachdrücklich  hervorhebt,  der 
asega  habe  nicht  im  einzelnen  Rechtsstreit  ge- 
urtheilt  (SS.  478,  482,  485, 492),  so  widerspricht 
das  geradezu  einer  Reihe  der  von  ihm  selbst 
.  (SS.  464—473,  486)  vorgelegten  Quellenzeug- 
nisse. Nicht  nur  wird  in  Nr.  1  ausdrücklich 
gesagt,  daß  der  qsega  non  habet  .quemquam 
judicarcy  nisi  etc.,  daß  er  debet  judicare  ini- 
mico  sicut  amico,  .  •  .  viduis  et  orphanis 
et  omnibus  advenis,  sondern  es  werden  auch 
einzelne  Fälle  dieser  Thätigkeit  angeführt,  wo 
der  asega  sich  nicht  mit  der  bloßen  Recht- 
weisung, nicht  mit  der  »Belehrung«  derUrtheiler 
über's  aufwendende  Recht  begnügen  kann, 
vielmehr  selbst  die  Anwendung  des  Rechts 
auf  den  concreten  Fall  zu  machen  hat.  So, 
wenn  er  nach  NNr.  24,  26,.  31,  33,  34,  35,  52 
einem  Schwurpflichtigen  den  Eid  zu  staben  hat. 
Er  wendet  sich,  indem  er  Form  und  Inhalt  des 
Eides  angibt,  nicht  etwa  an  die  Urtheiler,  son- 
dern an  den  Schwörer,  wie  es  zum  Ueberfluß 
aus  dem  von  Richthofe n  S.  486  fg.  abge- 
druckten »Asega-Recht«  anschaulich  wird.  Auch 
in  den  NNr.  20,  25,  29,  31,  41,  58  hat  der 
cLsega  den  Parteien  zu  urtheilen  (dda  him). 
Vgl.  auch  NNr.  34,  35.  In  No.  25  ferner  be- 
schaut der  asega  bei  einem  Zweikampf  die 
Waffen,  um  ihre  Länge  zu  prüfen;  er  be- 
schränkt sich  nicht  etwa  auf  die  Angabe^  wie 
lang  sie  nach  dem  Recht  sein  müssen.  Ebenso 
beschaut  er  in  Nr.  22  nach  einer  Eesselprobe 
die  Hand  des  Beweisführers,  um  ihre  Unver- 
sehrtheit zu  prüfen.  In  beiden  Fällen  ist  sein 
Ausspruch   Urtheil   über  die  gesetzmäßige  oder 
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gesetzwidrige  Beschaffenheit  eines  ooncreten 
Gegenstandes.  In  No.  28  ist  der  asega  mit  der 
Friedloslegung,  also  mit  der  Anwendung  des 
gesetzlichen  Achtformulars  auf  einen  bestimmten 
Menschen  betraut.  Richthofen  sucht  aber 
seine  Auffassung  des  asega  nicht  nur  auf  die 
Angaben  der  friesischen  Rechtsquellen,  sondern 
auch  auf  die  Analogie  des  isländischen  Ugsö' 
gumaär  zu  stützen.  Er  übersieht,  daß  das  Ge- 
setzsprechefUmt  ebenso  deutlich  wie  im  Gebiet 
des  altnordischen  Rechts  im  altschwedischen 
ausgebildet  ist.  Hier  aber  ist,  soweit  wir  das 
Institut  zurückverfolgen  können,  der  dem  islän- 
dischen lögsögumaär  und  dem  norwegischen 
lögmaär  entsprechende  laghmafer  aufs  Be- 
stimmteste als  Urtheilfinder  in  streitigen  und 
außerstreitigen  Rechtssachen  nachzuweisen.  Un- 
ser Verfasser  hätte  dieses  aus  K.  Maurers 
Abhandlung  über  das  Alter  des  Gesetzsprecher- 
amtes in  Norwegen  (in  der  Festgabe  für 
Arndts,  München  1875  SS.  8—21)  entnehmen 
können,  wo  auch  die  schwedische  Literatur  über 
den  Gegenstand  angeführt  ist.  Also  nicht  mit 
dem  isländischen  lögsögumaär  ist  der  asega  zu 
vergleichen,  sondern  mit  dem  schwedischen 
laghmaferj  oder  noch  besser,  —  da  zu  dem  für 
das  skandinavische  Amt  des  Gesetzsprechers  so 
charakteristischen  »Rechts vertrag«  (laghsaga)  in 
Friesland  das  Seitenstück  fehlt,  —  mit  dem 
oberschwedischen  domarif  dem  gotischen  Jue- 
raßshöfßmgi,  der  als  Urtheiler  im  Bezirksgericht 
das  Abbild  des  laghmafer  ist.  Dabei  ist  zu  be- 
achten, da£  laghmafer,  domari,  hcerapshöffingi 
nrsprünglich  so  wenig  Einzelurtheiler  waren,  als 
es  der  asega  jemals  gewesen  ist.  Auch  jenen 
Beamten   stand  anfänglich  und  zum  Thöil  noch 
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in  historischer  Zeit  nur  der  Urtheilsvorschlag 
zu,  während  die  Rechtskraft  des  Urtheils  von 
der  Folge  der  Gerichtsversammlung  abhieng. 
Vgl.  mein  Obligat.  R.  I  SS.  16,  278  fg.  Nicht 
anders  verhielt  es  sich  mit  dem  Urtheil  des 
asega  bis  zum  Untergang  seines  Amts.  Aller- 
dings war  auch  hier  die  Folge  der  Gerichtsver- 
sammlnng  im  12.  und  13.  Jahrhundert  zur  For- 
malität herabgesunken,  weswegen  in  den  Rechts- 
aufzeichnungen dieser  Zeit  das  Urtheil  des  asega 
allein  als  Ausschlag  gebend  erscheint.  Was 
nun  weiterhin  die  vorhistorische  Stellung  des- 
selben betrifft,  so  vermuthet  Richthofe^n,  daß 
der  asega  in  ältester  Zeit  ein  Priester  war,  und 
er  glaubt  das  Gleiche  auch  vom  lögsögumaär 
annehmen  zu  müssen  (S.  492).  Priester  also 
hätten  im  heidnischen  Friesland  und  im  heidni- 
schen Skandinavien  die  Rechtskunde  zu  wahren 
ge*habt.  Bezüglich  des  isländischen  lögsögumaär 
sowohl  wie  des  norwegischen  Ugmaär  und  des 
schwedischen  laghmaper^  um  dieß  vorweg  zu 
erledigen,  ist  zu  einer  solchen  Hypothese  nicht 
der  geringste  Anhalt  gegeben.  Der  Verfasser 
meint  S.  492  fg.  freilich,  daß  »aus  Namen  der 
alten  Priester  Ausdrücke  zur  Bezeichnung  des 
Gesetzsprechers  gebildet  wurden«,  und  führt 
gleich  darauf  die  altnordische  Priester-  und 
Häuptlingsbezeichnung  goäi  an.  Allein  mit  dem 
Gesetzsprecheramt  steht  die  Godenwürde  nur 
auf  Island  und  nur  insofern  in  Verbindung,  als 
der  Gesetzsprecher  von  den  Goden,  d.  h.  den 
Häuptlingen  in  der  gesetzgebenden  Versamm- 
lung gewählt  wurde.  Niemals  utfd  nirgends 
aber  heißt  der  Gesetzsprecher  als  solcher  goäu 
Und  nicht  einmal  das  ist  erforderlich,  daß  der 
Gesetzsprecher  aus   der  Mitte  der   Goden    ge^ 


V.  Richthofen,  üntersnch.  üb.  friesische  Rechtsgesch.    1067 

nommen  werde,  obschon  man  sieh  bei  seiner 
Wahl  zumeist  an  die  Godengeschlechter  hielt. 
Auch  die  zwölf  fabelhaften  hofgoäar^  welche 
nach  der  Ynglinga  Saga  Oäinn  unter  sich  hat, 
sind  nicht  als  Gesetzsprecher  gedacht,  wie 
Richthofen  SS.  464,  493  zu  glauben  scheint. 
Ihnen  wird  außer  der  Opferfnnction  zugeschrie- 
ben das  raSta  dömum  manna  i  milli  (Heimskr. 
Tngl.  s.  2).  Sollte  dieß  heißen,  daß  sie  selbst 
als  Einzel nrtheiler  zu  erkennen  hatten,  so  würde 
sich  daraus  nichts  weiter  ergeben,  als  daß  der 
Sagenschreiber  in  seiner  willkflrlich  die  Ge- 
schichte construierenden  Weise  den  historischen 
schwedischen  Einzelurtheiler  mit  dem  isländi- 
schen Goden  identificiert  hat.  Nicht  viel' besser 
steht  es  mit  den  Argumenten  für's  angebliche 
Friesterthum  des  heidnischen  asega.  Schon  im 
Wörterbuch  (1840)  S.  609  hatte  Richthofen 
dasselbe  behauptet,  und  seine  BeUauptung  ist 
noch  in  neuester  Zeit  von  Waitz  Verf.  Gesch. 
I  3.  Aufl.  (1880)  S.279  und  Sybel  Entstehung 
des  deutsch.  Eönigthums  (2.  Aufl.  1881)  S.  118 
nachgeschrieben  worden.  Der  Hauptgrund,  den 
jetzt  Richthofen  S.  493  in's  Feld  fahrt,  ist 
ein  etymologischer.  Der  Name  asmge  nämlich, 
den  in  einigen  niederdeutschen  Aufzeichnungen 
seit  dem  13.  Jahrhundert  der  asega  führt,  soll 
nicht  mehr,  wie  Richthofen  einst  im  Wör- 
terb.  a.  a.  0.  gewollt  hatte,  als  Nebenform  von 
asega  gelten,  nicht  mit  a  (=  Recht)  und  sega 
(=  Sager)  zusammengesetzt,  sondern  von  as 
(=  Gott,  heidnischer)  abgeleitet  sein.  Ich  halte 
dieß  für  grammatisch  schlechterdings  unmöglich. 
Aeltere  Form  des  Namens  für*  »Gott«  müßte  an^ 
sein.  Hieraus  kann  nach  Ausfall  des  Nasals  im 
Friesischen   sowenig   wie    im   Angelsächsischen 
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as  werden,  vielmehr  muß  die  Form  6s  entstehn, 
die  denn  auch  im  Angel&ächsiscben  Dachgewie- 
gen  ist.  Analog  entsteht  aus  anßar  im  Friesi- 
schen other  wie  im  Angelsächsischen  oäer,  im 
Sächsischen  Mar.  Aus  6$  wurde  im  Friesischen 
durch  i-Umlaut  ees,  welche  Form  allein  urkund- 
lich beglaubigt  ist.  S.  die  Sage  von  König 
Karl  und  Eadbod  bei  Richthof en  SS.  460— 
462  und  fries.  Bechtsquellen  S.  439  flg.  Zu 
Gunsten  der  Richthofen 'sehen  Hypothese 
würde  also  nur  noch  die  dritte  Küre  übrig  blei- 
ben, wo  es  vom  asega  heißt:  significat  sacerdo- 
tem.  Aber  dieses  Qnellenzeugnis  gehört  frühe- 
stens der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts 
an,  uäd  es  ist  daran  zu  erinnern,  daß  die  in 
den  andern  Dialekten  dem  friesischen  a  (= 
Recht)  entsprechenden  Wörter  in  der  christlichen 
Zeit  vorzugsweise  zu  der  Bedeutung  »Gesetz 
des  alten  uhd  neuen  Bundes«  gelangt  sind.  Es 
läßt  sich  daher  sehr  wohl  annehmen,  daß  in 
Friesland  asega  Benennung  für  den  Lehrer  des 
christlichen  Gottesgesetzes  geworden  sein  mag, 
ohne  doch  jemals  den  heidnischen  Priester  be- 
«zeichnet  zu  haben. 

Von  höchst  bedeutenden  Ergebnissen  für  die 
Geschichte  des  deutschen  Rechts  wie  des  Kir- 
chenrechts begleitet  ist  die  Untersuchung  (SS. 
939—1200),  welche  die  Dekanate  im  münster- 
Bchen  Antheil  Frieslands  von  ihrem  ersten  Auf* 
treten  bis  in's  16.  Jahrhundert  verfolgt.'  Der 
decarhus  oder  praepositus  (provest)  im  münster'- 
schen  Antheil  Friesland  vertritt  den  Bischof  in 
,  der  Abhaltung  von  Sendgerichten.  Dieses  bat 
er  mit  dem  decantis  (dehen)  im  Utrechter  An- 
theil Frieslands  gemein.  Aber  während  in  der 
Utrechter  Diöcese  sowohl  wie  im  Bisthum  Bre- 
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men  das  Sendgericht  allemal  von  einem  Kleri- 
ker abgehalten  wird,  ist  der  Dekan,  welcher  im 
münster'sohen  Äntheil  Frieslands  dem  Sendge- 
richt vorsitzt,  regelmäßig  ein  Laie.  Eben  des- 
wegen sind  der  Sendgerichtsbarkeit  dieses 
Dekans  nur  die  Laien  unterstellt,  während  die 
Gerichtsbarkeit  über  den  Klerus  von  einem  bi- 
schöflichen Offizial  (officialis,  off.  foraneus)  aus- 
geübt wird.  Der  Laien-Dekanat  ist  ein  mit  dem 
Besitz  eines  bestimmten  Ädelsgutes  verbundenes 
Amt.  Es  wird  ebenso  mit  dem  Gut  vererbt,  wie 
der  mit  demselben  Gut  verbundene  Patronat 
oder  genauer  das  Kircheneigenthum.  Daher 
kann  sogar  ein  Unmündiger  zum  Amt  des  De- 
kans gelangen.  Nur  wird  dieses  dann  bis  zur 
Volljährigkeit  seines  Inhabers  von  dessen  Vor- 
mund oder  einem  durch  den  Bischof  bestellten 
vicedecanus  ausgeübt.  Als  vererbliches  Amt 
kann  der  Laiendekanat  mehreren  Inhabern  zu- 
gleich zustehn  und  ebenso  von  ihnen  getheilt 
werden  (ein  Beispiel  S.  967).  Die  Erblichkeit 
hindert  aber  nicht,  daß  das  Amt  ein  bischöfli- 
ches ist.  Der  Erbe  hat  vom  Bischof  die  Col- 
lation des  Dekanats  einzuholen  und  dem  Colla- 
tor ein  juramenttim  fidelitcUis  et  obedientiae  zu 
leisten  (Beispiele  SS.  1154,  1162).  Der  Laien- 
dekanat ist  ein  nutzbares  Amt:  bestimmte  Ge- 
fälle und  Banugelder  bezieht  der  Dekan.  Die 
Uebertragung  einer  *  derartigen  Jurisdiction  an 
Laien,  und  noch  dazu  als  einer  erblichen,  steht 
in  der  gesammten  Geschichte  des  Kirchenrechts 
einzig  da.  Vielleicht  würde  der  skandinavische 
Norden,  wo  Jahrhunderte  hindurch  das  Laien« 
Clement  eine  wichtigere  Rolle  als  irgendwo  an- 
ders in  der  Kirchenverfassung  gespielt  hat,  eine 
ähnliche  Einrichtung  aufzuweisen  haben,   wenn 
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dort  überhaupt  eine  specifisch  kirchliche  Ge- 
richtsbarkeit sich  frühzeitig  darchzusetzen  ver- 
mocht hätte.  In  Friesland  ist  der  Laien-Deka- 
nat noch  1493  durch  eine  eigene  Bolle  von 
Papst  Alexander  VI.  anerkannt  worden.  Diese 
Bulle  gibt  auch  einen  Fingerzeig  wie  die  Ent- 
stehung des  merkwürdigen  Instituts ,  welches 
jedesfalls  im  12.  Jahrhundert  schon  vorhanden 
war,  zu  erklären  sein  mag.  Es  wird  dort  ge-  ' 
sagt,* daß  der  Bischof  ohne  den  Laiendekanat 
nicht  im  Stand  sein  würde,  die  kirchlichen  Ver- 
gehen zu  ahnden.  Bichthofen  vermuthet  da- 
her wohl  mit  Becht,  daß  es  der  Mangel  einer 
starken,  die  geistliche  unterstützenden  gräflichen 
Gewalt  gewesen  sei,  welcher  den  Bischof  zu 
dem  Auskunftsmittel  nöthigte,  mächtigen  Häupt- 
lingen, denen  außer  ihrem  Grundbesitz  und  ih- 
ren Familienverbindungen  noch  ihr  Eirchen- 
eigenthum  einen  beträchtlichen  Einfluß  verlieh, 
das  Abhalten  der  Sendgerichte  zu  übertragen. 
Dieser  Gegenstand  gibt  dem  Verfasser  An- 
laß, SS.  1026—1128  auf  die  Geschichte  des 
friesischen  Adels  einzugehn.  Er  erbringt  hiebei 
insbesondere  mittelst  seines  reichen  Urkunden- 
materials  den  Nachweis,  daß  bis  tief  in's  16. 
Jahrhundert  ein  privilegierter  Geburtsadel  sich 
erhalten  hat,  vertreten  durch  zahlreiche  Ge- 
schlechter, deren  Namen  aus  Personennamen 
gebildet  sind.  Der  Adelige  (ethding,  ethelmon^ 
her,  hersJcapf  herling,  hauding y  capüanemy  capi- 
talis)  muß  aus  ebenbürtiger  Ehe  stammen  und 
im  Besitz  eines  Adelserbguts  (ethel)  sein.  Letz- 
teres hat ,  gewöhnlich  vom  Geschlecht  seinen 
Namen  und  ist  frei  vom  Eönigszins  (huslotha, 
Jmstaga^  Jconingsschielde\  vererblich  unter  Weiber 
wie  Männer  nach  der  gemeinen  Successionsord- 
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uangy  veränßerlich  und  theilbar,  und  verpflichtet 
seinen  Besitzer  zur  Heerfolge  unter  Königsbann. 
Der  Adelige  ist  durch  ein  erhöhtes  Wergeid  vor 
dem  Liten  nicht  nur,  sondern  auch  vor  dem 
Gemeinfreien  ausgezeichnet,  und  in  späterer 
Zeit  allein  zur  Urtheilfindung  im  Gericht  fähig. 
Mit  dem  Rittertbum  hat  seinem  Begriff  nach 
der  friesische  Adel  so  wenig  zu  schaffen  wie 
mit  dem  Lehenwesen.  Hingegen  ist  der  friesi- 
sche dheling  des  Mittelalters  im  Wesentlichen 
mit  dem  nobilis  der  lex  Frisionum  identisch. 
Während  ich  in  allen  diesen  Punkten  dem  Ver- 
fasser der  Hauptsache  nach  zustimme,  muß  ich 
mich  vorderhand  noch  zweifelnd  verhalten,  wenn 
er  SS.  1124  ff.  die  Schöffenbarfreien  des  Sach- 
senspiegels zum  Vergleich  heran  zieht.  Richt- 
hofen will  in  diesen  Nachkommen  nicht  der 
alten  sächsischen  Gemeinfreien,  sondern  der  no- 
biles  der  lex  Saxonum  erblicken  und  verspricht, 
»binnen  Kurzem«  dieiße  von  der  herrschenden 
abweichende  Ansicht  in  einer  eigenen  Abhand- 
lung genauer  zu  begründen.  Der  Verfasser 
wird,  wenn  er  Recht  behalten  will,  annehmen 
müssen,  daß  in  Ostsachsen  die  Gemeinfreien  bis 
zum  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  sammt  und 
sonders  Pfleghafte  oder  Landsassen  geworden 
seien.  Denn  diese  beiden  sind  die  einzigen 
Freienklassen,  welche  der  Sachsenspiegel  außer 
den  Schöffenbarfreien  kennt.  Was  der  Verfasser 
jetzt  vorbringt,  dürfte  schwerlich  überzeugen. 
Uniäugbar  bestehn  gewisse  Aehnlichkeiten  zwi- 
schen dem  friesischen  Etheling  und  dem  ost- 
sächsischen Schöffenbaren,  so  di^  Bedingung  des 
Standes  durch  Geburt  und  Erbgut,  die  höchste 
Wergeidstufe,  das  Vorrecht  zur  Urtheilfindung 
unter   Königsbann.     Aber  diese  Aehnlichkeiten 
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sind  zum  Theil  rein  änßerllche,  zum  Theil  wohl 
auch  keine  nraprÜDglichen.  Die  wichtigste  von 
allen,  die  Bedingung  des  Standes  durch  die  Geburt, 
ist  keine  Gleichheit.  Zur  ritterlichen  Schöffen- 
barkeit  gentigt  (außerdem  Hantgemal)  Abstam- 
mung von  vier  ritterlichen  Ahnen,  während  für 
die  Adelseigenschaft  eines  friesischen  Etheling-Ge- 
schlechts  die  Unvordenklichkeit  charakteristisch 
ist.  M.  a.  W.  der  Schöffenbare  ist  nicht  begriff- 
lich Abkömmlihg  eines  altsächsischen  Adelsge- 
schlechts, während  der  friesische  Etheling  be- 
grifflich Abkömmling  eines  altfriesischen  Adelsge- 
schlechts ist. 

Dem  Buche  sind  zwei  Karten  beigegeben, 
welche  nach  den  Angaben  in  den  Richtho- 
fen 'sehen  Untersuchungen  von  H.  Ja  ekel  ge- 
zeichnet sind,  und  von  'denen  die  zweite  Rieht- 
hofen  sogar  als  Autor  nennt.  Die  erste,  Fries- 
land im  9.  Jahrhundert  darstellend,  ist  als  eine 
wesentliche  Verbesserung .  der  Spruner-Men- 
ke 'sehen  Karte  zu  betrachten.  Denn  sie 
bringt  so  genau  wie  möglich  alle  erst  im  Mittel- 
alter eingetretenen  Landüberfluthungen  in  An- 
satz, so  daß  die  Gaue  Riustri,  Suthergo  und 
Westflinge,  ferner  die  Laubachmttndung  hier 
eine  ganz  andere  Gestalt  zeigen  als  im  Spra- 
n  er 'sehen  Atlas.  Mit  gutem  Grund  auch  er- 
scheinen auf  der  vorliegenden  Karte  die  Gaue 
Testarbant  und  W^ldago  als  friesisch,  während 
sie  dort  von  .Friesland  ausgeschlossen  sind,  da- 
gegen Bokholt,  Aksele  und  Hülst  als  unfriesisch, 
während  diese  Orte  nebst  Umgegend  bei  Spru- 
ner-Menke  au  Friesland  gerechnet  werden. 
Wunderlich  ist  nur  die  Einreihung  des  Hama- 
landes  unter  sächsische  Gaue,  da  seine  fränkisch- 
ribwarische  Art  jetzt  doch  außer  Streit  stehn 
sollte.    Besonders  dankenswerth  ist   die  zweite 
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Karte.  Sie  erfüllt  einen  seit  langer  Zeit  von 
Allen,  die  sich  mit  friesischer  Eecbtsgeschichte 
beschäftigten,  gehegten  Wunsch,  indem  sie  die 
mittel-  und  ostfriesischen  Landdistricte  mit  ihren 
Unterabtheilungen  im  13.  Jahrhundert  zur  An- 
schauung bringt.  Beide  Karten  geben  auch  die 
Diöcesangrenzen  an. . 

Zu  rügen  ist  die  bibliographische  Erschei- 
nung des  Werks.  Daß  mitten  im  §  9  des 
sechsten  Kapitels  bei  S.  609  ein  neuer  Band  be- 
ginnt, mag  sich  aus  Rücksichten  auf  die  Hand* 
lichkeit  des  Buchs  rechtfertigen.  Schlechter- 
dings unerklärlich  hingegen  ist,  daß  dieses  auf 
dem  Titelblatt  als  »Tbeil  II«  der  »Untersu- 
chungen über  friesische  Rechtsgeschichte« 
eingeführt  wird,  während  doch  nur  der  zweite 
Theil  der  »ersten  Abhandlung«  (Upstals- 
bom  etc.)  vorliegt.  Es  wird  so  das  Citieren 
des  Werks  erschwert,  wenn  es  noch  zu  einer 
»zweiten  Abhandlung«  kommen  sollte,  was  doch 
zu  hofifen  ist. 

Freiburg  i.  Br.  v.  Amira. 


Die  Philosophie  Immanuel  Eant's  nach  ihrem 
systematischen  Zusammenhange  und  ihrer  logisch-hi- 
storischen Entwicklung  dargestellt  und  gewürdigt  yon 
Günther  Thiele.  I.  Band.  1.  Abtheilung.  Eant's 
vorkritische  Naturphilosophie.  Halle,  Max  Niemeyer 
1882.    Vn  und  219  S.    8<». 

Es  ist  natürlich  unmöglich,  sich  atfs  dem 
vorliegenden  Bande  ein  definitives  Urtheil  zu 
bilden,  in  welchem  Grade  es  dem  Verf.  gelun- 
gen ist,  die  »Philosophie«  Eant's  nach  den  an- 
gegebenen  Gesichtspunkten    »darzustellen     und 
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za  würdigen«.  Soll  nicbts  desto  weniger  das 
Gebotene  vor  dem  Erscheinen  der  Fortsetzung 
beurtheilt  werden,  so  hat  der  Ref.  das  Becht, 
seine  Meinung  von  vornherein  als  provisorisch 
zu  bezeichnen,  da  sich  ja  doch  möglicherweise 
die  Grundlagen  derselben  nachträglich  als  Mis* 
Verständnisse  herausstellen  können. 

Wie  schon  der  Titel  besagt,  behandelt  das 
Buch  —  nicht  ausschließlich,  wohl  aber  vor-» 
wiegend  —  Kant's  vorkritische  Naturphilosophie 
und  schließt  demnach  schon  mU  dem  Jahre 
1758  (dem  »neuen  Lehrbegriff  der  Bewegung 
und  Ruhe«)  ab.  Die  »Einleitung«  verheißt  zn- 
nächst  nicht  negative,  sondern  positive  Kritik, 
und  verlangt  Systematisierung,  nicht  Construc- 
tion der  Geschichte  der  Philosophie;  sodann 
entwickelt  sie  von  S.  8  bis  S.  43  »den  logi- 
schen Fortschritt  in  der  Gesch.  d.  Phil.«  bis  auf 
Kant.  Von  diesem  Abschnitte  entfallen  auf  die 
vorsokratische  Philosophie  allein  25  Seiten  und 
von  diesen  wieder  über  12  Seiten  auf  die  mo- 
nographiach  liebevoll  behandelte  pythagoreische 
Zahlenspeculation  —  eine  Raumökonomie,  bei 
der  begreiflicherweise  alles  das,  was  zwischen 
Philolaos  und  Kant  liegt,  nur  in  den  dürftig- 
sten Andeutungen  berücksichtigt  werden  konnte. 
Die  einsichtsvolle  Würdigung  des  Grundgedan- 
kens des  Pytbagoreismus  auf  S.  31  genügt 
durchaus  nicht  zur  Rechtfertigung  der  vieles 
zehnmal  Wichtigere  beeinträchtigenden  Aus- 
führlichkeit seiner  Darstellung,  die  z.  B.  selbst 
des  Philolaos  insipid  naive  Kosmogonie  (S.  30) 
erwähnen  zu  müssen  glaubt,  während  sie  gleich 
darauf  (S.  32  fg.)  innerhalb  weniger  Zeilen  mit 
wahren  Gigantenschritten  bis  zu  Kant  herab- 
steigt. —   Als  vier  Stufen   des  »logischen  Fort- 
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Schritts«  reiht  die  Einleitung  an  «einander  die 
Empfindungswelt,  die  gegenständliche  Welt,  die 
Welt  des  Bewußtseins  und  die  Welt  des  Selbst- 
bewnßtseins* 

Der  I.  Abschnitt  behandelt  Kant  als  Natur- 
forscher: er  bringt  in  kurzen  Zügen  seine 
Lebensverhältnisse  bis  1770  und  auszugweise  . 
den  Inhalt  seiner  Schriften  bis  1756.  Ausge- 
dehnte Gitate  in  den  Anmerkungen  unterstützen 
den  referierenden  Text.  Der  IL  Abschnitt  be- 
leuchtet »Kanfs  Naturphilosophie  1755-  1756. 
1758«  und  zwar  schließt  sich  an  die  sorgfälti- 
gen und  eingehenden  Auszüge  aus  der  Nova 
Dilucidatio,  der  Monadologie  und  .dem  neuen 
Lehrbegriff  der  Bewegung  und  Ruhe  jedesmal 
in  besonderen  Abschnitten  eine  ausführliche 
»Würdigung«  an. 

Ref.  hat  nun  dieser  Arbeit  gegenüber  ein 
doppeltes  Bedenken.  Erstlich  ist  nicht  ab- 
zusehen, wozu  es  für  eine  Darstellung  und 
Würdigung  der  Kantischen  Philosophre  nach 
ihrer  logisch-historischen  Entwicklung  einer  gar 
60  eingehend  referierenden  und  kritisierenden 
Behandlung  jener  Schriftenperiode  bedarf,  die 
unsern  Kant  noch  im  tj^fsten  »dogmatischen 
Schlummer«  liegend  zeigt.  Es  wird  dann  wohl 
noch  ein  zweiter  solcher  Band  durch  die  12 
Jahre  in  Anspruch  genommen  werden,  die  den 
vorliegenden  von  den  embryonalen  Anfangen 
des  Eriticismus  (und  diesen  versteht  man  doch 
unter  Eantischer  Philosophie)  noch  trennen. 
Mir  scheint  daher  das  Unternehmen  Thiele 's 
über  den  durch  den  Titel  des  Buches  abge- 
steckten Rahmen  beträchtlich  hinauszugehn :  er 
stellt  in  der  That  das  gesammte  Philoso- 
phiereb,  aber  nicht  die  Philosophie 
Kant's  dar. 

68* 
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Zweitens  macht  mich  die  Art  und  Weise, 
wie  sich  Th.  zu  den  Resultaten  der  vorgeführ- 
ten Schriften  stellt,  hinsichtlich  der  darnach  zu 
erwartenden  Werthschätzang  der  kritischen 
Hanptleistnngen  Kant's  einigermaaßen  bedenk- 
lich, zumal  wenn  ich  mich  der  Richtung  er- 
innere, die  Th.  in  seinem  »Grundriß  der  Logik 
und  Metaphysik ,  dargestellt  als  Entwicklung 
des  endlichen  Geistes«  (1878),  verfolgt.  Der 
Verf.  stellt  sich  z.  B.  der  Dilucidatio  in  der 
Weise  gegenüber,  daß  er,  an  die  Positionen  der- 
selben anknüpfend,  mittelst  Erweiterungen,  In- 
terpolationen, Gorrecturen  eine  Ansicht  con- 
struiert,  die  nach  dem  Tone  der  Darstellung  je- 
der Leser  —  selbst  der,  welcher  obigen  »Grund- 
riß« nicht  kennt,  —  als  die  definitive  üeber- 
zeugung  des  Autors  anzusehen  berechtigt  ist. 
Gleichzeitig  muß  er  jedoch  für  den  Vater  des 
Kriticismus  das  Aergste  befürchten,  falls  er 
nicht  etwa  mit  der  Erwägung  sich  tröstet,  daß 
nur  aus  dem  schärfsten  Meinungskampfe  der 
Anhänger  und  Gegner  die  wahre  Schätzung 
der  Kantischen  Erkenntniskritik  hervorgehn 
könne.  Indessen  kann  man  Kant  gegenüber  in 
sehr  verschiedenem  Sinne,  sei  es  Anhänger,  sei 
es  Gegner  sein.  Icli  selbst  z.  B.  kann  mich 
nicht  in  dem  Sinne  Anhänger  Kaufs  nen- 
nen, daß  ich  etwa  für  orthodoxe  Nachfolge  be- 
geistert wäre,  bin  aber  doch  auch  nicht  in 
dem  Sinne  Gegner,  daß  ich  in  der  Vernunft- 
kritik Kant's  nicht  eine  der  wenigen  epoche- 
machenden Leistungen  des  philosophischen  Ge- 
dankens, nicht  eine  Entwicklungsphase  der  er- 
kenntnistheoretischen Orientierung  erblickte,  ohne 
deren  Ariadnefaden  wir  wohl  bis  heute  noch 
nicht    den    Ausweg    aus    dem    Irrgarten     der 


.****• 
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transccndenten     Metaphysik     gefanden     haben 
würden. 

Anders  stellt  sich  das  Verhältnis,  wenn  je- 
mand in  der  Hauptsache  etwa  mit  der  — 
überdieß  von  Originalität  wenig  verrathenden 
—  Dilucidatio  tibereinstimmt:  ihm  muß  das 
Unternehmen  der  Vernunftkritik  von  vornherein 
als  völlig  überflüssig,  als  in  der  Wurzel  ver- 
fehlt erscheinen,  wir  Zuschauer  aber  gewinnen 
das  Recht  uns  zu  wundem,  wie  sich  jener  zu 
einer  so  weitläufig  angelegten  monographischen 
Behandlung  eines  Denkers  entschließen  konnte, 
dessen  gewaltigste  Anstrengungen  nach  seiner 
Meinung  einer  gänzlich  verlorenen  Sache  gal- 
ten —  einer  Lehre,  deren  Kernpunkt  (Ableh- 
nung der  transccndenten  Metaphysik  als  Conse- 
quenz  der  Prüfung  der  Bedingungen  der  Er- 
kenntnis und  speciell  der  Erfahrungserkenntnis) 
er  verwirft  und  deren  geschichtliche  Verwirk- 
lichung ihm  als  ein  für  den  Fortschritt  der 
Dinge  höchst  gleichgültiges  Ereignis  erscheinen 
muß.  Ich  wiederhole  es,  es  kann  mir  einer 
der  folgenden  Bände  des  Thiel  e'schen  Unter- 
nehmens noch  die  üeberraschung  bringen,  daß 
ich  bekennen  muß,  die  »Würdigung«  der  Dilu- 
cidatio fälschlich  als  baare  Münze  statt  als  spe- 
cimen »immanenter«  Kritik  oder  logischer  Zu- 
rechtrtickung  (vgl.  S.  98,  108,  115,  121)  ge- 
nommen zu  haben.  Selbst  in  diesem  Falle  aber 
läßt  sich  Th.  entgegenhalten,  daß  eine  derartige 
logistische  Schulübung  nicht  in  den  Plan  einer 
»Darstellung  und  Würdigung«  dessen  hinein- 
paßt, was  die  Geschichte  unter  dem  Namen  der 
Eantischen  Philosophie  kennt  und  hochhält. 
Als  unwahrscheinlich  lassen  mir  allerdings  eine 
solche   Üeberraschung,    wie   schon   angedeutet, 
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die  Ansiebten  Thiele 's  erscheinen,  zu  denen 
er  sich  in  seinem  oben  erwähnten  » Grundriß  € 
bekennt,  nnd  die  nickt  seltenen  Hinweise  auf 
die  Ergebnisse  desselben,  denen  wir  in  den  An- 
merkungen unserer  Schrift  begegnen,  sowie 
Stellen  wie  z.  B.  S.  121  [»auch  für  Kant  wird 
dieper  Begriff  (sc.  der  Kraft  und  Wechselwir- 
kung zwischen  den  endlichen  Substanzen)  ge- 
radezu ein  zweiter  Beweis  für  das  Dasein  Ei- 
nes, über  alle  endlichen  Dinge  übergreifenden 
höchsten  Wesens,  und  neben  Anderem  ist  es 
besonders  dieser  Zusammenhang,  der  das 
Principinm  successionis  und  das  Principium 
coe^sistentiae  vom  ht$chsten  Interesse  für  uns 
sein  läßt«]  verbieten  uns,  jene  Schrift  als  Do- 
cument einer  bereits  abgeschlossenen  »vorkriti- 
schen« Periode  Thiele's  anzusehen.  Neben- 
bei muß  ich  bemerken,  daß  ich  dessen  Arbeit 
über  »Kant's  intellectuelle  Anschauung  als  Grund- 
begriff seines  Kriticismus«  nicht  kenne.  —  Ue- 
brigens  stünde  Th.  mit  der  Meinung,  daß  Kant 
mit  dem  Jahre  1770  den  werth vollsten  Ab- 
schnitt seiner  literarischen  Thätigkeit  abge- 
schlossen habe,  unter  den  jüngeren  Fachgenos- 
sen keineswegs  allein,  bekanntlich  vertritt  Her- 
mann Wolff  in  Leipzig  in  seiner  »Spekula- 
tion und  Philosophie«  denselben  Standpunkt, 
und  daß  überhaupt  eine  Reaction  gegen  den 
für  Viele  zu  weit  getriebenen  Kant-Gultus  in  der 
Luft  liegt,  beweist  die  Thatsache,  daß  sich  auf 
dem  vorjährigen  Büchermarkt  auch  wieder  ein 
neuer  »Anti-Kant«  eingestellt  hat.  Eine  weit 
höhere  Berechtigung  hätte  die  Beschäftigung 
mit  Kant's  vorkritischen  Schriften,  wenn  sie, 
den  von  Fr.  Zöllner  gegebenen  Impulsen  so- 
wie dem  Vorgänge   Beuschle's  folgend,   le- 
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diglich  da»  Eine  sich  ssam  Ziele  setzte,  zn  einer 
Gesammtwürdignng  Kant's  durch  den  eingehen-» 
den  Nachweis  beizatrageo^  durch  wie  viele  -^ 
wenn  auch  mitunter  nur  als  »apriorische«  Ver« 
mnthnngeo  hingestellte  —  Detailentdeckungen  auf 
dem  Gebiete  der  Naturwissenschaft,  zumal 
der  kosmischen  Physik  Kant's  Genius  seinem 
Zeitalter  vorausgeeilt  ist  und  die  oft  nur  zufäU 
ligen  Beobachtungsergebnisse  verschiedener  For-^ 
scher  unseres  Jahrhunderts  divinatorisch  vorweg*- 
genommen  hat 

Zu  einigen  specielleren  Ausfahrungen  über- 
gehend schicke  ich  voraus,  daß  ich  mich  hiebei 
aus  Gründen,  die  im  Vorausgehenden  implicite 
ausgesprochen  sind,  nur  an  das  halte,  was  als 
Anschauung  des  Autors  auftritt.  Gleich  anfangs 
(S.  3)  finde  ich  eine  Ausführung,  die  mir  ganz 
aus  der  Seele  gesprochen  ist,  die  mir  aber  ebeä 
deshalb  spätere  Enttäuschungen  um  so  empfind«- 
licber  machte.  Th.  sagt  dort:  »die  Voraus- 
Betzungen,  deren  keine  Wissenschaft  entbehrt, 
deren  selbst  die  Mathematik  bedarf,  und  die 
nicht  nur  am  Anfange ,  sondern  durch  das 
Ganze  eines  wissenschaftlichen  Gebäudes  sieh 
geltend  machen,  sind  aufzufassen  als  Folgen 
ans  dem  Wesen  des  menschlichen  Verstandes, 
als  Aeufterungen  der  Kategorienthätigkeit.  Dei* 
Nachweis  hiervon,  auf  die  Beobachtung  und 
Prüfung  des  wirkliehen  Denkens  sieh  stützend, 
ist  ein  Theil  der  logisch-erkenntnißtheo^ 
retischen  Untersuchung  überhaupt,  diese  Un- 
tersuchung aber  ist,  nach  dem  heutigen  l^ande 
der  Philosophie,  ihre  erste  und  wichtigste 
Aufgabe«  —  Und  gleich  darauf  wird  ver- 
langt, daß  man  bei  Prüfung  des  wiiäsenscbaft- 
lidien   Werthes   eines   philosophischen   Systems 
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»vor  Allem  die  logische  (logisch-erkenntnis- 
theoretiscbe)  Seite  seiner  Lehren  zu  beachten 
habec.  Nun  scheint  .es  mir  aber  zweifelhaft, 
ob  dieselbe  Zustimmung  dem  weiteren  Bathe 
(S.  5)  ertheilt  werden  könne,  daß,  wer  »einem 
in  ernster  und  rücksichtsloser  Weise  nach  Wahr- 
heit strebenden  Philosophen  gerecht  werden« 
will,  auch  darauf  ausgehn  müsse,  »in  den  Leh- 
ren des  Philosophen  den  Irrthum  auf  ein  Mini- 
mum zu  reducieren  und  das  Maximum  der  Ue- 
bereinstimmung  zu  erreichen«.  Ist  Th.'s  Stel- 
lungnahme gegenüber  der  Dilucidatio  nur  eine 
praktische  Bewährung  ^eses  Grundsatzes,  dann 
haben  wir  allen  Grund,  seiner  analogen  Be- 
handlung  der  kriticlstischen  Hauptschriften  mit 

höchster  Spannung  entgegenzusehen. 

Vortrefflich  wäre  (S.  6)  die  Ausführung  des 
Gedankens,  daß  der  Historiker  die  in  den  Leh- 
ren der  Philosophen  enthaltenen  logischen  Frag- 
mente nach  Analogie  der  Naturwissenschaft 
systematisieren  muß,  wenn  nicht  sofort  die  Er- 
läuterung folgte,  daß  »jene  empirisch  gegebenen 
Fragmente  als  nothwendige  Auffassungsformen, 
als  Stufen  in  der  logischen  Entwicklung  des 
endlichen  Geistes  zu  begreifen  seien«.  Was 
ein  endlicher  Geist  sei,  wird  nur  durch  den 
Gegensatz  eines  unendlichen  » absoluten« 
Geistes  verständlich  (?)  und  in  der  That  wird 
später  mehr  als  genug  mit  Begriffen  wie  un- 
endlicher Geist,  unendliches  Unbedingtes,  ein- 
fache Substanz,  absolute  Substanz,  göttlicher 
Verstand,  Monade  (=  ausdehnungsloser 
Ausgangspunkt  der  Erzeugung  des  uns  erschei- 
nenden Baumes,  dessen  zurückstoßende  Kraft 
nichtsdestoweniger  aus  dem  innerstenPunkte 
des    vom    Elemente     eingenommenen    Baumes 
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nach  Außen  wirkt!)  operiert,  bei  denen  das 
Denken  lediglich  die  misliche  Anweisung  er- 
hält, sich  alles  bekannten  and  erfahrbaren  (er- 
lebbaren) Inhaltes,  aller  an  diesem  Inhalte  ty- 
pisch sich  ausprägenden  Formen  zu  entschlagen 
und  dabei  doch  —  ein  Denken  zu  bleiben,  ja 
sogar  das  Denken  des  offenbar  denk- würdig- 
sten Gegenstandes,  dessen  Erkenntnis  ihm  die 
weitaus  höchste  Befriedigung  und  umfassendste 
Einsicht  verschaffen  muß.*  Man  hofft  eben,  daß 
die  mannigfaltigen  contradictorischen  Gegen- 
satzpaare (ich  nenne  hier  auch:  Eines  —  Vie- 
les, Einfaches  —  Zusammengesetztes,  Inneres  — 
Aeußeres,  Bewegung  —  Ruhe),  die  sich  inner- 
halb des  Erfahrungsbereiches  bei  relativem 
Gebranch  als  so  nützlich  bewähren,  auch  dann 
noch  verwendbares  Denkmaterial  abgeben,  wenn 
dem  einen  Gliede der  gesammte  Erfahrungs- 
bereich zugeschlagen  wird,  so  daß  das  zweite 
außerhalb     desselben ,    d.    h.     in's    Bodenlose 

fällt. 

Auf  S.  8  zeigt  der  Begriff  der  »gegenständ- 
lichen Welt«  aus  Gründen,  die  mir  sehr  gut 
einleuchten,  ein  bedenkliches  Schwanken.  Es 
heißt  da  zuerst:  :> Bevor  das  endliche  Subjekt 
von  der  Welt  der  materiellen  Dinge,  die  es  (?) 
so  sinnlich  unmittelbar  und  lebendig  umgeben, 
etwas   wissen   kann,   muß  es   erst   seine   Em- 

Efindnngswelt  durchlebt  und  durchdacht 
aben:  denn  in  Wahrheit  werden  diese 
Dinge  dem  Einzelnen  nicht  unmittelbar  gege- 
ben, er  kommt  zu  ihnen  vielmehr  erst  auf 
Grund  der  von  den  Dingen  ihm  aufgezwunge- 
nen Empfindungen,  diese  allein  sind  für  ihn 
der  Erkenntnisgrund  des  Daseins  der  Dinge, 
sie  allein  sind  ihm  unmittelbar  gegeben 
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es  muß  sich  ihm  erst  die  Nothwendigkeit  auf- 
drängen, zur  Erklärung«  ihrer  »erkannten  Ei^ 
genschaften  über  die  Empfindangswelt 
hinauBzugehn,  bevor  er  auf  diese  unsere 
gegenständliche  Welt  als  den  unvermeidlichen 
Bealgrund  jener  zu  schließen  vermag«.  Wie 
können  die  materiellen  Dinge  der  »gegenständ- 
lichen Welt«,  die  doch  nicht  unmittelbar  gege- 
ben, sondern  nur  erschlossen  sein  sollen,  nichts- 
destoweniger das  endliehe  Subject  (seinen  Leib  ?) 
»so  sinnlich  unmittelbar  und  lebendig  uia^ 
geben«?  Hiemit,  d.  i.  mit  dem  Ersehlossensein 
stimmt  auch  durchaus  nictit  überein,  was  gleich 
darauf  gesagt  wird,  daß  »die  Empfindungen 
das  Material  abgeben,  aus  dem  zunächst  die 
gegenständliche  Welt  erbaut  wird«,  ferner  daß 
»die  gegenständliche  Welt  der  Standpunkt  des 
gewöhnlichen  Bewußtseins,  die  Grundlage  nnd 
der  Kampfplatz  des  praktischen  Lebens  ist«. 
Ist  sie  denn  jetzt  nicht  mehr  erschlossen  ttnd 
kennt  nach  dem  Zeugnis  der  Erfahrung  das 
gewöhnliche  Bewußtsein  auch  nur*  das  ge- 
ringste  Bedürfnis  zu  einem  solchen  Bück« 
Schluß?  —  — 

Auf  S.  18  findet  Th.,  daß  Leucipp  und  De- 
mocrit  »demjenigen  Kraftbegrifi^e,  der  logisch 
wie  natarwissenschaftlich  allein  zulässig  ist, 
einigermaaßen  näher  kommeo«  and  referiert 
TOii  den  Atomen,  sie  seien  »in  unablässiger, 
anfangsloser  Bewegung,  und  diese  Bewegung 
werden  wif  ,einfach  als  eine  Folge  ihrer 
Schwere  und  demgemäß  als  die  ursprüng- 
lichste Bewegung  die  senkrecbte  nach  unten  zu 
betrachten  habend*  so  wenig  wir  bei  dies^ 
Schwere  an  Newtoo'sche  Gravitation  denken 
dürfen,  so  ist  sie  dcTch  unzweifelhaft  eine  Eigen- 
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Schaft  and  zwar  für  die  Atomistik  eine  wesen  t- 
liche  Eigenschaft  des  Körpers  selbst,  die 
Eigenschaft  jedesfalls,  auf  aie  Unterlage  zu 
drücken  und  nach  Entfernung  derselben  sich 
nach  unten  zu  bewegen«.  M.  E.  wäre  hier  die 
Anlegung  eines  strengeren  logischen  Maaßstabes 
um  so  dringender  geboten  gewesen,  als  der 
Verfasser  den  Wahrheitsgehalt  def  Atomistik 
ziemlich  hoch  taxiert.  Unbeschadet  der  dem- 
selben gebührenden  Anerkennung  wäre  hier 
denn  doch  die  kindliche  Schwäche  -  der  Abstrac- 
tion zu  beleuchten  gewesen,  welche  den  Ato- 
men unablässige  Bewegung  zuschreibt,  ohne  zu 
bedenken,  daß  der  ruhende  Punkt  (und  mag  es 
das  ruhende  Auge  des  Beobachters  selbst  sein) 
fehlt,  in  Relation  zu  welchem  das  Phänomen 
der  Bewegung  möglich  und  verständlich  ist;  — 
welche  ferner  für  diese  Bewegung  die  Schwere 
der  Atome  verantwortlich  macht,  ohne  zu  be- 
denken, daß  dieser  Begriff  entweder  inhaltsleer 
ist  oder  eine  platte  Zirkelerklärung  ergibt;  — 
welche  endlich  ganz  harmlos  von  einer  Bewe- 
gangsrichtung  der  Atome  von  oben  nach  unten 
spricht,  ohne  zu  bedenken,  daß  die  Atomen- 
welt wohl  nicht  der  logische  Ort  für  die  Bela- 
tioniftegriffe  oben  —  unten  ist.  Endlich  gibt 
des  Verf.  eigener  Ausspruch  Anlaß  zum  Nach- 
denken, daß  jene  Schwere,  so  wenig  wir  da- 
bei an  Newton'sche  Gravitation  denken  dürfen, 
doch  unzweifelhaft  die  Eigenschaft  ist; 
auf  die  Unterlage  zu  drücken  u.  s.  w. 

Wenn  auf  S.  35  Th.  darauf  hinweist,  »daß 
selbst  die  einfachste  Empfindung  auf  irgendwie 
gestaltete  Gruppierungen  oder  Bewegungen  von 
Gehirnatomen  ohne  Best  nicht  reducierbar 
ist«^   so  ist  mir  dabei  unverständlich,   wie  man 
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von  einer  theilweisen  Reduction  und  einem 
Reste  dort  reden  kann,  wo  eine  »Reduction« 
überhaupt  unmöglich  ist.  Faßt  man  aber  »Re- 
duction« in  laxerem  Sinne  etwa  gleich  einem 
In-Relationsetzen,  dann  braucht  erst  recht  nicht 
von  einem  Reste  die  Rede  zu  sein. 

Auf  S.  98  findet  Th.  darin  eine  »Schwie- 
rigkeit«, d&ß  »einerseits  das  (unmittelbar  ge- 
gebene, zu  bloß  äußerlicher  (?)  Einheit  zusam- 
mengefaßte) Mannigfaltige  äußerlich,  gleichgül- 
tig gegen  einander  ist,  in  dem  Einen  das  An- 
dere nicht  ist,  daß  andererseits  aber  das  Man- 
nigfaltige mit  dem  zur  Einheit  Zusammenge- 
faßtsein eben  doch  auf  einander  bezogen  ist 
und  sich  selbst  auf  einander  bezieht,  daß  that- 
sächlich  doch  mit  dem  Einen  zugleich  und  un- 
mittelbar das  Andere  gesetzt  ist,  das-  Eine  das 
Andere  an  sich  hat,  das  Eine  das  Andere 
ist«.  Ich  kann  hierin  keinerlei  Schwierigkeit 
erblicken,  wofern  nur  der  Ausdruck  »gleich- 
gültig gegen  einander«  das  Resultat  eines  Ver- 
gleiches der  generisch  verschiedenen  Qualitä- 
ten im  Auge  hat,  die  nichtsdestoweniger  durch 
Einheit  der  Zeit  und  des  Ortes  sowie  durch  ge- 
setzliche Solidarität  in  de^  Beharrung  und  der 
Veränderung  in  jene  Beziehung  zu  einander 
treten,  welche  etwa  zu  urtheilen  erlaubt:  »die- 
ses Blaue  ist  süß«,  »Einiges  Runde  ist  hart«. 
Nur  muß  das  Subject  solcher  Urtheile  wohl 
verstanden  werden:  »das  Eine  hat  das  Andere 
an  sich,  das  Eine  ist  das  Andere«  nur  insofern, 
als  im  Beispiele  ebendasselbe  Vorstellungs- 
ganze die  Gemponenten  »Bläue«  und  »Süße« 
aufweist;  die  letztere  gliedert  sich  in  das  Vor- 
stellungsganze ein,  welches  durch  die  erstere 
in  der  Adjectivform  bezeichnet  wird.  Deshalb 
kann  ich  auch  dem  folgenden  Gedanken  nicht 
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zustimmen :  »In  Wahrheit  aber  ist  unser  Den- 
ken über  diese  Schwierigkeit  dadurch  hinaus, 
daß  es  das  gegebene  Mannigfaltige  als  bloße 
Erscheinung  des*  ihm  Einheit  gebenden  Wesens 
faßt,  und  daß  es  näher  das  Wesen,  um  seine 
Einheit  mit  der  Erscheinung  und  doch  auch  sei- 
nen Gegensatz  zu  ihr  begreiflich  zu  finden,  als 
Grund,  die  Erscheinung  aber  als  Folge  denkt«. 
Von  einem  »Wesen«,  das  dem  »Mannigfaltigen« 
als  »bloßer  Erscheinung«  snbsistiere  und  für 
dieselbe  (Real-)Grund  sei,  weiß  das  »gewöhn- 
liche«, nicht  philosophisch  geschulte  (in  gewis- 
sem Sinne:  y erschulte)  Bewußtsein  durchaus 
nichts.  Der  Gegensatz  von  Erscheinung  und 
Wesen  in  dem  hier  gemeinten  fundamentalen 
(absoluten)  Sinne  gehört  dem  Eaffinement  des 
etwa  platonisierenden  oder  kantianisierenden 
Erkenntnistheoretikers  an.  Warum  die  Einheit 
des  Mannigfaltigen  ohne  den  Untergrund  eines 
»Wesens«,  das  mehr  sein  soll  als  die  logische 
Function  des  Dingbegriffes  und  dabei  doch  nur 
von  den  »Brosamen«  des  Mannigfaltigen  leben 
kann,  unbegreiflich  sein  soll,  dieß  ist  eben  für 
mich  wieder  unbegreiflich.  Man  darf  nicht 
übersehen,  daß  wir  von  einem  Mannigfalti- 
gen, von  einer  unterscheidbaren  Mehrheit  sei- 
ner Componenten  erst  auf  Grund  vollzogener 
Abstractionen  und  Isolierungen  sprechen  kön- 
nen. Die  unterschiedenen  Data,  die  das  Man- 
nigfaltige als  solches  ausmachen,  haben  nur  die 
Existenz  des  Abstractum,  und  dasjenige,  was 
dieser  unsrer  Abstractionsthätigkeit  als  ihr  ur- 
sprüngliches Object  gegenübersteht,  kann  zu- 
nächst noch  gar  nicht  als  Mannigfaltiges  oder 
als  Einheit  unterscheidbarer  Vieler  bezeichnet 
werden.  Nachträglich  können  wir  es  allerdings 
tbuU;   müssen  aber   dabei   doch  immer  die  Ur* 
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thatsache  respectieren -nnd  dürfen  Dicht  nach 
einem  Grunde  der  Einheit  desjenigen  fragen, 
was  in  seiner  Vielheit  und  Unterschiedenheit 
schon   ein  Ergebnis  ausgeführter  Abstractionen 

ist 

Was  es  mit  dem  Kantischen  Philosophieren 
a.  1755  auf  sich  hat,  entnimmt  man  aus  folgen* 
der  Probe:  (S.  101  fg.)  »ein  Ereignis  A  tritt 
ein,  A  existiert  also,  aber  durch  die  bloße 
Existenz  von  A  ist  nicht  bestimmt,  ob  es 
früher  war  oder  nicht  ^war,  und  doch  gehört 
zur  durchgängigen  Bestimmtheit  des  A  auch 
dieses,  ob  es  anfieng  zu  sein  oder  nicht;  mit 
der  Existenz  an  sich  ist  also  die'  durchgängige 
Bestimmtheit,  die  unabtrennbare  Zugehörigkeit 
der  sämmtlichen  Bestimmungen  nicht  gesetzt, 
und  doch  existiert  A  und  existiert  als  ein  durch- 
gängig Bestimmtes,  und  ohne  diese  durchgän« 
gige  Bestimmtheit,  ohne  diese  innere  Zugehörig- 
keit seiner  mannigfaltigen  Bestimmungen  ver- 
möchte es  überhaupt  nicht  zu  existieren;  um 
diesen  Widerspruch  zu  vermeiden,  um  zur  durch- 
gängigen Bestimmtheit  des  J.,  im  Besonderen 
zur  Zusammengehörigkeit  seiner  früheren  Nicht- 
existenz  mit  seiner  Existenz  zu  gelangen,  muß 
man  vielmehr  über  die  bloße  Existenz  hinaus- 
gehn  zu  einem  Solchen,  das  die  frühere  Kicht- 
existenz  des  existierenden  A  bestimmt  und  da- 
mit zugleich  von  der  Nichtexistenz  zur  Existenz 
forttreibt,  indem  das  Bestimmen  der  früheren 
Nichtexistenz  eines  jetzt  Existierenden  mit  dem 
Bestimmen  der  jetzigen  Existenz  eines  früher 
nicht  Existierenden  identisch  ist ,  d.  h.  zum 
Existenzialgrunde«.  —  Eine  weitere  Probe  hie- 
für und  zugleich  einen  besonders  deutlichen 
Beleg  für  meine  oben  geäußerten  Bedenken 
hinsichtlich   der  Stellung  Th.'s  zu   Rant's  vor- 
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kritischem   Dogmatismu«   sehe  ich  anf  S.  111  f. 

geboten.    (»Und  das  mit  Recht: Hieza 

vergl.  man  S.  123  »jene)»  abendliche  Unbe- 
dingte,  von  dem  Kant  mit  R^ht  sagt ) 

Ueberbanpt  möchte  ich  mich  zur  Begründung 
meines  —  allerdings  provisorisch  —  ablehnen- 
den Urtheils  auf  den  Tenor  der  weitläufigen  mit 
8.  114  beginnenden  Erörterung  berufen:  man 
lese  davon  insbesondere  den  Abschnitt  von 
(S.  124)  »Versetzen  wir  uns  zurück  auf  den 
anein  berechtigten  Standpunkt  des  Einen  Un- 
bedingten   bis  (S.  126)  »Kehren  wir  nun 

zu  den  beiden  Principien  Kant's  zurück 

Und  anf  S.  127  lesen  wir:  »als  ob  den  endli* 
eben  Substanzen  noch  irgend  Etwas  4nnerlich 
zukommen'  könnte,  was  nicht  unmittelbar  Got* 

tes  selbst  wäre,  als  ob  nicht  vielmehr 

sogar  schon  alle  Innerlichkeit  ihre  Grundlage 
nnd  ihren  Halt  nur  an  Gott  hätte  und  Gott 
nicht  der  Inbegriff  aller  Realität  wäre. 
Wird  hiermit  Ernst  gemacht,  wird  das  Unbe- 
rechtigte im  Begriffe  des  Schaffens  aufgegeben, 
80  ist  die  directe  Einwirkung  der  endlichen 
Substanzen  anf  einander  nunmehr  unmittelbar 
gleichbedeutend  mit. der  Wechselwirkung  jener 
relativ  selbständigen  Factoren  im  unbedingten, 
and  das  ist  noch,  aber  in  vertiefter  und  ver* 
fltändlich  gewordener  Form,  der  ächte  Influxus 
physicos,  indem  eben  die  gesammte  Natur 
gänzlich    der   nunmehr   kraftbelebten   absoluten 

Substanz  immanent  islc. 

Ich  habe  mich  im  Vorangehenden  auf  die 
Diluc.  beschränkt,  da  ich  meine  Anschauung 
über  das  Gebotene  auch  ohne  speciellere  Rück- 
sichtnahme auf  die  Monadologie,  wo  hohle  Ab- 
stractionen  noch  billigere  ontoFogische  Triumphe 
feiern^  genügend  illustrieren  konnte. 


1088  Gott.  gel.  Auz.  1888.  Stück  34. 

Ich  zweifle  nicht  davan,  daß  das  Bach,  dem 
auch  der  Gegner  nebst  einer  wohlthuend  strengen, 
gedrungenen  Sprache  (nur  auf  S.  49  ist  mir 
»sein  schon  früherer  Lehrer  und  Wohlthäter« 
aufgefallen)  eine  gewisse  logische  Wärme  und 
Energie  zuerkennen  muß,  unter  den  Fachge- 
nossen nicht  wenig  Leser  finden  wird,  die  nach 
Maaßgabe  ihrer  bereits  feststehenden  persönli- 
chen Ueberzeugungen  den  Standpunkt  des  Verf. 
sympathisch  begrüßen.  Daß  kein  Kant-Beur- 
theiler  seinen  eigenen  Standpunkt  verhüllen 
dürfe,  habe  ich  bei  der  Besprechung  des  neuen 
Vaihinger'schen  Kant  Commentars  zu  betonen 
Anlaß  gefunden.  Daß  aber  alle  die  möglichen 
»eigenen«  Standpunkte  hinsichtlich  ihrer  Eig- 
nung, der  historischen  und  sachlichen  Bedeu- 
tung des  Kantischen  Kriticismus  gerecht  zu 
werden,  eine  ziemlich  sprossenreiche  Werthscala 
darstellen ,  kann  wohl  gleichfalls  behauptet 
werden.  Uebrigens  hat  Ref.  zum  Schlüsse  noch 
zu  bemerken,  daß  das  Buch  in  seinen  Anmer- 
kungen allenthalben  ein  rühmliches  Zeugnis  ab- 
legt für  den  hingebenden,  mit  philologischer 
Akribie  gepaarten  Fleiß,  der  vom  Verf.  umfas- 
senden und  vielseitigen  Sj;udien,  wie  sie  der 
Stoff  der  behandelten  Schriften  mit  sich  brachte, 
gewidmet  worden  ist.  —  Die  Ausstattung  ist 
eine  würdige,  die  Druckfehler  sind  spärlich  (ich 
habe  23  bemerkt)  und  fast  nie  störend;  junr  fin- 
det sich  einigemal  »das«  für  »daß«  und  dann 
erscheint  einmal  ein  »Maftin  Kuntzen«. 

Mies  (Böhmen).  Anton  v.  Leclair. 


Für  die  Redaction  Terantwortlicli :  Dr.  BechM,  Director  d.  65tt.  gel.  Anz. 
ÄBsessor  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschirften. 

Vorlag  der  DieUtick'aeken  Terlags- Buchhandlung 

Druck  der  DieUricfi* sehen  Imv.-Bnchdrwketrei  (W,  Fr,  Kaestnerh 
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gelehrte    Anzeigen 

anter  der  Aufsicht 
derEönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  35.  29.  August  1883. 


Inhalt:  GescMchtBonelleii  der  Proyinz  Sachsen  nnd  angrenzender 
erbiete.  II. ;  Karl  Janicke,  Urknndenbnch  der  Stadt  Qnedlin- 
bnrg.  II.  Tob  F.  Frwsdovff.  —  Anonyme  Arabische  Chronik  von 
W.  Ahlwardt.  Von  Th,  Mldeke.  —  Otto  Kleemann,  Geschichte 
dar  Festong  Ingolstadt  bis  znm  Jahre  1815.  Von  G.  Köhler.  —  B  i- 
chard  Lindemann,  A.  Böttiger.    Von  /.  J&nor. 

SS  Eigenmächtiger  Abdruck  von  Artikeln  der  Gott.  gel.  Ans.  verboten  s 


Gescbiclitsquelleii  der  Provinz  Sachsen  und 
angrenzender  Gebiete.  Herausgegeben  von  den 
geschichtlichen  Vereinen  der  Provinz.    Zweiter  Band. 

Urkundenbuch  der  Stadt  Quedlinburg  bear- 
beitet von  Karl  Janicke,  herausgegeben  unter  Mit- 
wirkung des  Harzvereins  für  Geschichte  und  Alter- 
thumsknnde,  Ortsvereins  Quedlinburg  vom  Magistrate 
der  Stadt  Quedlinburg.  Zweite  Abtheilung.  Halle, 
Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1882. 
GV  und  419  SS.  mit  26  Kunstbeilagen. 

Nachdem  der  Herausgeber,  Dr.  Karl  Ja- 
nicke,  Vorstand  des  Staatsarchivs  zn  Hanno- 
yer,  den  ersten  1873  erschienenen  Band  des 
Qnedlinbnrger  Urkundenbuches  bis  zum  Jahre 
1477  geführt  hatte,  bringt  der  jetzt  vorliegende 
Band  das  Werk  znm  Abschlüsse,  theils  durch 
Fortsetzung  der  Urknndenreihe  bis  zum  Jahre 
1541,  theib  durch  Vervollständigung  des  schon 
im  ersten  Bande  gebotenen  Materials.  Danach 
zerlegt  sich  der  Inhalt  dieses  Bandes  in  zwei 
Abtheilnngen:  Urk.  von  1478 — 1541,  die  Nr. 
567—658  umfassend  (S.  1--157)  nnd  Nachträge 

Oött.  gol.  Anz.  1888.  Stflok  85.  69 
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von  c.  1275-1523  (S.  158-226).  Die  Urkun- 
den der  Nachträge  sind  nicht  mit  neuen  Num- 
mern versehen,  sondern  schließen  sich  den 
frühern  an:  unter  Beibehaltung  der  alten  Ziffer 
ist  ein  neuer  besserer  Text  gegeben,  z.  B.  die 
Bündnisurkunde  von  1335,  zwischen  Goslar, 
Braunschweig,  Halberstadt,  Quedlinburg  und 
Aschersleben  vereinbart,  welche  früher  nur  nach 
einem  sehr  mangelhaften  Magdeburger  Copiar 
des  18.  Jahrb.,  jetzt  nach  dem  Originale  des 
Halberstädter  Stadtarchivs  gegeben  werden 
konnte,  aus .  welchem  schon  G.  Schmidt  in 
seinem  Halberstädter  Urkundenbuch  1  n.  443 
die  Urkunde  mitgetheiit  hat.  Wo  dagegen  eine 
neu  aufgefundene  Urkunde  unter  den  Nachträ- 
gen aufzuführen  war,  hat  sie  die  der  chronolo- 
gischen Ordnung  des  ersten  Bandes  entspre- 
chende Nummer  mit  einem  Zusatzbuchstaben  er- 
halten. Ebenso  ist  in  einem  zweiten  Nachtrage 
(S.  388—412)  verfahren,  der  lauter  neu  ver- 
zeichnete oder  abgedruckte  Urkunden  bringt 
Liegt  in  dieser  Anordnung  eioe  gewisse  Unbe- 
quemlichkeit für  den  Gebrauch,  so  sind  Be- 
nutzer von  Urkundenbüchern  in  dieser  Be- 
ziehung nicht  verwöhnt.  Da  man  aber  jetzt  bei 
der  Verwendung  einer  früher  abgedruckten  Ur- 
kunde nicht  weiß,  ob  sie  nicht  hintennach  eine 
Berichtigung  oder  Ergänzung  erhalten  hat,  so 
hätte  ein  vollständiges  chronologisch  geordnetes 
Verzeichnis  der  Urkunden,  wie  es  sich  z.  B.  im 
Lübecker  Urkundenbuch  Bd.  2  findet,  eine  will- 
kommene Erleichterung  geboten. 

Der  Band  hat  aber  einen  weit  reichern  In- 
halt als  die  oben  gemachte  Angabe  erwarten 
läßt.  Zunächst  wird  er  durch  eine  Einleitung 
eröffnet,  in  der  Dr.  Ja  nicke  eine  lichtvolle 
Uebersicht  über  die  Geschichte  der  Stadt  an  der 
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Hand  der  Urkunden  und  der  chronikalischen 
Quellen  bis  gegen  Ende  des  15.  Jahrb.  gibt. 
Mit  größerer  Ausführlichkeit  verweilt  er  bei  den 
verfassungsgeschichtlich  interessanten  Partieen 
und  bei  der  Katastrophe  von  1477,  welche  die 
Stadt  ihrer  schwer  errungenen  Selbständigkeit 
beraubt  und  völlig  unter  die  Botmäßigkeit  der 
Aebtissin  bringt,  der  die  Herzöge  von  Sachsen 
zur  Seite  gestanden  und  namentlich  durch  Be- 
kriegung des  Bischofs  von  Halberstadt  Hülfe 
geleistet  hatten.  Für  die  Verfassungsgeschichte 
bieten  die  Quedlinburger  Quellen  wichtige  Bei- 
träge. Bekannt  sind  jene  Kaiserurkunden  zu 
Gunsten  der  negotiatores  von  Quedlinburg  von 
1042  und  von  1134,  wie  die  Verfälschung  der 
erstem  von  1038  (n.  8—10).  Wenig  Beach- 
tung hat  bisher  ein  Weisthum  gefunden,  das 
Goslar  —  nicht  blos  der  Vogt  —  gegen  Ende 
des  rS.  Jahrb.  der  Stadt  Quedlinburg  ertheilt, 
um  ihr  in  verschiedenen  gerichtlichen  Beschwer- 
den, die  sie  über  Anmaaßungen  ihres  Vogts  ge- 
führt hatte;  Abhülfe  zu  verschaffen  (n.  65,  Einltg. 
S.  XV).  Einige  Sätze  desselben  berühren  sich 
mit  Rechtsnormen,  welche  in  dem  Privileg  K. 
Friedrich  II.  für  Goslar  von  1219  ausgespro- 
chen sind  (vgl.  Göschen,  Goslar.  Statuten 
S.  114"  und  15^*).  Eingehender  verweilt  die 
Einleitung  bei  der  Besprechung  des  ältesten 
Stadtbuches  von  Quedlinburg,  das  einst  schon 
Homey  er  zum  Gegenstand  einer  überaus  lehr- 
reichen akademischen  Abhandlung  gemacht  hat : 
die  Stadtbücher  des  Mittelalters,  insbesondre  das 
Stadtbuch  von  Quedlinburg  (Berlin  1860).  Nach- 
dem das  Manuscript  durch  Homeyer's  Schen- 
kung in  das  Archiv  der  Stadt  Quedlinburg  zu- 
rückgekehrt ist,  war  es  durchaus  angezeigt, 
dasselbe  hier  aufs  neue  zum  Abdrucke  zu  brin- 

69* 
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geD|  aumal  Homey  er  bei  seiner  AuBgAbe  eini- 
ges voD  lokalgeschichtlichem  Interesse  bei  Seite 
gelassen  oder  verkürzt  wiedergegebea  hatte, 
anderes  nicht  ganz  richtig  erfaßt  hatte,  da  ihm, 
wie  er  selbst  beklagte,  eine  lebendige  und  spe- 
oielle  Ortskenntnis  fehlte  (S.  50).  Ueber  die 
äußere  Beschaffenheit  der  Handschrift  nuicht 
Dr.  Ja  nicke  an  zwei  Stellen  ausftlhrliebe 
Mittheilung:  Vorrede  S.  IV  und  Einleitung 
S.  XIX  ff.;  ihrem  vollständigen  Wortlaut  nach 
und  in  ihrer  urspränglichen  Ordnung,  die  Ho- 
mey er  mehrfach  zu  Gunsten  einer  nach  Sacfa- 
rubriken  gestalteten  verlassen  hatte,  ist  sie 
dann  S.  229—254  abgedruckt.  Wie  durch  die- 
ses älteste  Stadtbuch,  so  hat  das  Quedlinbnrger 
Stadtarchiv  auch  sonst  noch  in  neuerer  Zeit  Be- 
reicherungen erfahren,  nur  daß  die  beiden  an- 
dern  wiederaufgefundenen  und  der  Stadt  zu- 
rückgeschenkten  Stücke  sich  nicht  an  Bedea- 
tung  mit  jenem  messen  können.  Beide  sind  zu- 
dem nur  fragmentarisch  erhalten.  Das  eine  ist 
das  Bruchstück  eines  Stadtbnches  mit  Eintra- 
gungen  aus  dem  14.  und  dem  Beginne  des  15. 
Jahrb.  Den  Anfang  macht  die  Erzählung  von 
der  Eroberung  der  Güntekenburg  von  1325,  die 
sich  auch  schon  im  ersten  Stadtbuche  findet 
Der  Herausgeber  hat  sie  bei  der  Mittheilung  des 
zweiten  Stadtbuch-Fragmentes  (S.  255—257) 
nicht  wieder  mitabdrucken  lassen,  noch  etwa  in 
Form  von  Varianten  zum  ersten  berücksichtigt, 
da  beide  Relationen  von  derselben  Hand  her- 
rühren und  nur  in  Orthographie  und  Interpunc- 
tion  unerhebliche  Abweichungen  zeigen.  Um- 
fangreicher ist  das  Bruchstück  eines  Quedlin- 
burger  Briefcopiarium,  der  Abschriften  entsen- 
deter und  empfangener  Briefe  enthält,  welche 
in  dem  Jahre  1460   vom  März  bis  zum  Novem- 
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ber  zwischen  dem  Ratbe  von  Quedlinburg  und 
der  Aebtissin,  dem  Bischof  von  Halberstadt, 
den  Herzögen  von  Sachsen  und  von  Braun- 
sefaweig-Lüneburg,  den  Käthen  von  Halberstadt, 
Braunschweig,  Aschersleben  u.  a.  gewechselt 
worden  sind.  Die  Zahl  von  71  Schreiben  (ab- 
gedruckt S.  258 — 301)  aus  einem  verhältnis- 
mäßig kurzen  Zeitraum  beweist  fttr  die  Reg- 
jiamkeit  des  Verkehrs,  wie  er  durch  die  sich 
damals  zwischen  Stadt  und  Aebtissin  anzettelnde 
Verwickelung  hervorgerufen  wurde,  die  dann  in 
die  Katastrophe  von  1477  auslief.  Aus  der 
reichen  Correspondenz ,  welche  sich  über  die 
letztere  in  den  Staatsarchiven  von  Dresden  und 
Weimar  erhalten  hat,  sind  schon  im  ersten 
Bande  des  Urkundenbuches  die  wichtigsten 
Schreiben  mitgetheilt.  In  diesem  Bande  hat  der 
•Herausgeber  gelegentlich  der  Einleitung  es  un*' 
ternommen,  den  Inhalt  und  den  Zusammen- 
hang jener  Documente  genauer  darzulegen  (S. 
XXXII  ff.). 

Auf  die  Texte  folgen  Personenregister 
(S.  305-371),  Ortsregister  (S.  372-387).  Sach- 
oder  Wortregister  fehlen  leider.  Einigen  Ersatz 
können  die  reichhaltigen  sachlichen  Zusammen- 
stellungen gewähren,  welche  sich  in  beiden  vor- 
handenen Registern  unter  dem  Worte  Quedlin- 
barg  finden. 

Das  Werk  ist  überreich  mit  Eunstbeilagen 
ausgestattet.  Außer  einem  Farbendruck,  der 
das  Stadtwappen  darstellt,  sind  vier  Blätter  mit 
Urkundenabbildungen,  vier*  Karten  von  Stadt 
und  Sti{ll)0gebiet,  acht  Ansichten  und  nenn  Sie- 
geltafeln beigegeben.  Zur  Erläuterung  dieser 
Beilagen  dienen  hinter  der  Einleitung  abge- 
druckte mehr  oder  minder  ausführliche  Mitthei- 
langen,   <tie    zum  Theil   von   anderer  Hand  als 
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der  des  Herausgebers  herrühren.  Hervorzuheben 
ist  der  von  dem  Magdeburger  Staatsarchivar, 
Geh.  Archivrath  von  Mülverstedt  'verfaßte 
Gommentar  zu  den  Siegeltafeln  (S.  XXXIX — 
LXXXVIII),  in  dem  es  nicht  an  verdienten  Zu- 
rechtweisungen bezüglich  der  Vernachlässigung 
oder  der  Ignorierung  des  Siegelwesens  Seitens 
mancher  Urkundeneditionen  neuerer  Zeit  fehlt 
Es  sei  mir  gestattet,  eine  Frage  daran  zu 
knüpfen,  die  sieh  gewis  schon  manchem  Ge- 
schichtsforscher bei  diesem  wie  bei  andern 
Zweigen  der  sg.  historischen  Hülfswissenschaf- 
ten  aufgedrängt  hat:  ob  es  nicht  an  der  Zeit 
sei,  die  .zahlreichen  Einzeluntersuchungen  dieses 
Gebiets  zu  benutzen,  um  darauf  eine  lehrbuch- 
artige Zusammenfassung  zu  gründen,  anstatt 
wie  bisher  diese  Lehre  als  eine  Art  Geheim- 
lehre  zu  behandeln,  die  sich  durch  mündliche 
Unterweisung  verpflanzt.  Man  braucht  sich  blos 
an  das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  zu  er- 
innern, wo  Dank  trefflicher  Compendien  in  vie- 
len historischen  Dingen  eine  bessere  Kenntnis 
verbreitet  war  als  heutzutage,  oder,  um  einen 
zeitlich  näher  liegenden  Gegensatz  zu  erwähnen, 
an  den  Zustand  der  Quellenkunde  deutscher 
Geschichte  vor  und  nach  dem  Erscheinen  ^on 
Wattenbach's  Buche.  Und  welche  Unter- 
stützung würde  compendiarischen  Arbeiten  wie 
den  gewünschten  heutigen  Tages  durch  die  so 
außerordentlich  vervollkommneten  technischen 
Mittel  der  Nachbildung  zu  Theil!  Gerade  der 
vorliegende  Band  ist  geeignet  zu  /eigen,  wie 
weit  die  Leistungsfähigkeit  der  Gegenwart  in 
dieser  Beziehung  entwickelt  ist.  Ich  »denke  da- 
bei besonders  an  die  trefilichen  photo-lithogra- 
phischen  Nachbildungen  von  vier  mittelalterli- 
chen  Urkunden,   die   als    Anlage  1  und  1  a — c 
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bezeichnet  sind.  Dazu  sind  gewählt :  eine  Ur- 
kunde Otto  III.  von  994  Nov.  23  (Stumpf 
1026),  durch  welche  er  Quedlinburg  eine  aus- 
schließliche Marktberechtigung  innerhalb  eines 
bestimmt  begrenzten  Landgebietes  gewährt  (ÜB. 
n.  7),  eine  Urkunde  der  Aebtissin  Adelheid  III. 
von  Quedlinburg  von  1174  (n.  16),  eine  andere 
der  Aebtissin  Bertradis  von  1229  (n.  23)  und 
die  älteste  Rathsurkunde  von  1277  (n.  50).  Nur 
die  beiden  letztgenannten  Urkunden  gehören 
dem  Quedlinburger  Stadtarchiv  an^  während  die 
Kaiserurkunde  dem  Dresdener  Staatsarchiv  und 
die  von  1174  dem  von  Magdeburg  entnommen 
ist.  Die  Urkundennachbildungen  sind  sämmt- 
lieh  von  Römmler  und  Jonas  in  Dresden 
hergestellt.  —  Die  Ansichten  wiederholen  theils 
bildliche  Darstellungen  des  äußern  Gesammt- 
anblickes der  Stadt,  wie  sie  aus  dem  16.,  17. 
und  18.  Jahrb.  *überliefert  sind,  theils  sind  sie 
neuern  Ursprungs  und  geben  namentlich  ein- 
zelne interessante  Bauwerke,  wie  die  Thore 
wieder,  die  in  den  tetzten  Jahrzehnten  beseitigt 
worden  sind.  Umgekehrt  ist  es  dem  auf  An- 
lage 11  abgebildeten  Roland  ergangen,  der, 
nachdem  er  1477  gebrochen  worden,  lange  Zeit 
im  Rathskeller  gelegen  hat  und  erst  neuerdings 
wieder  aufgestellt  worden  ist.  Von  den  vier 
Karten  ist  eine  ein  im  vorigen  Jahrhundert  ge- 
fertigter Grundriß,  eine  zweite  ein  Uebersichts- 
plan  der  Stadt'  von  1881.  Dagegen  schließen 
sich  unmittelbar  dem  Inhalt  des  Urkundenbuches 
an:  eine  Karte  Quedlinburgs,  wie  es  im  10.— 12. 
Jahrhundert  beschaflFen  gewesen  sein  wird,  und 
eine  Karte  des  Stiftsgebiets,  die  von  Bürger- 
meister Brecht,  der  sie  entworfen,  auch  ein- 
gehend in  der  Einleitung  erläutert  ist  (S.  XCII 
— CV).    Mit  warmen  Worten   hebt  der  Heraus 
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geber  das  Verdienst  des  Stadthaupts  um  das 
Zustandekommen  des  Werkes  hervor,  und  der 
Leser  wird  mit  Freuden  erfahren,  daß  dieser 
Sinn  fttr  die  Geschichte  ihrer  Stadt  aueh  die 
Bürger  beseelt,  die  durch  freiwillige  Beiträge 
einen  namhaften  Theil  der  Kosten  des  ersten 
Bandes  aufgebracht  haben.  So  gebührt  dem 
Herausgeber  und  der  Stadt  aufrichtiger  Dank 
für  dieß  werthvolle  Werk,  mit  dem  sie  den  Quel- 
lenschatz  der  deutschen  Geschichtswissenschaft 
bereichert  haben.  •■ 

F.  Frensdorff. 


Anonyme  Arabische  Chronik  Band  XI  vermuth- 
lich  das  Buch  der  Verwandtschaft  und  Geschichte  der 
Adligen   von   Abulhasan   ahmed  ben  jahja  ben  gäbir 

ben  dawüd   elbeläclorl   elbagdädl    Aus  der  arabi- 
schen Handschrift   der   Eönigl.  Bibliothek  zu  Berlin, 
Petermann   11  633    autograpbirt  «und  herausgegeben 
Yon  W.  Ahlwardt.    Greifswald  1883.    Selbstverlag 
(Auch  mit  arab.  Titel.  —  XXVII  und  448  S.  in  Octav)] 

Bei  der  Katalogisierung  der  Berliner  arabi- 
schen Handschriften  fand  Ahlwardt  ein  großes 
Bruchstück  einer  Chronik,  welches  mit  Recht 
seine  Aufmerksamkeit  erregte  und  welches  er 
uns  jetzt  in  einer  autographierten  Ausgabe  vor- 
legt. Der  Codex  hat  den  Titel  und  die  ersten 
Blätter  des  Textes  eingebüßt  und  wird  in  der 
Unterschrift  nur  als  »der  Ute  Theilc  bezeich- 
net. Daß  es  ein  Werk  ungefähr  aus  der  Mitte 
des  dritten  Jahrhunderts  d.  H.  sei,  war  leicht 
zu  sehn,  aber  es  gelang  Ahlwardt  aach,  mit 
glücklichem  Scharfsinn  zu  erkennen^  daß  die 
Handschrift  kaum  etwas  anderes  sein  könne  als 
ein  Stück  der  großen  Chronik  jf^L^-t^vJl^'^l  v^^l 
von  Ahmed  b.  Jahjä  al  Belädhor!,  dem  Ver- 
fasser des  vortrefflichen  »Bucheii  der  Eroberun- 


Arabische  Chronik  von  Ahlwardt.  1097 

gen*  (t  279  d.  H.).  Obwohl  sich  diese  An- 
nahme anf  kein  directes  Zeugnis  stützt,  halte 
ich  sie  doch  für  so  gat  wie  sicher.  Freilich 
sind  die  von  Ahlwardt  beigebrachten  Gründe 
nur  zum  Theil  von  Gewicht.  Der  apagogische 
Beweis,  mit  dem  er  darthun  will,  daß  unser 
Buch  zu  keiner  der  sonstigen  Chroniken  aus  je- 
ner Periode  gehört  haben  könne,  ist  nicht 
zwingend.  Denn  erstlieh  wissen  wir  von  eini- 
gen der  von;  ihm  aufgeführten  Werke  so  gut 
wie  gar  nichts,  und  zweitens  können  außer 
diesen  noch  andre  bestanden  haben,  welche  nur 
vom  Verfasser  des  Fihrist  unjä  seinen  Nachfol- 
gern tibergangen  oder  nicht  deutlich  bezeichnet 
sind.  Uebrigens  konnte  er  die  Anzahl  der  con- 
carrierenden  Werke  wohl  noch  dadurch  erhöhen, 
daß  er  auch  einige  vor  263  gestorbene*  Autoren 
mit  berücksichtigte;  denn  daß  einer  der  hier 
genannten  GewährsmäP^ier  f  Omar  b.  Schabba) 
in  dem  Jahre  gestorben  ist,  beweist  doch  nicht, 
daß  der  Verfasser  erst  später  geschrieben  hat: 
was  hinderte  ihn,  eine  noch  lebende  Autorität 
zu  eitleren?  ■—  Dagegen  ist  für  den  Ursprung 
des  Buches  fast  entscheidend  die  Uebereinstim- 
mnng  seiner  Quellen  mit  denen  der  »Eroberun- 
gen«. Einundzwanzig  mit  Namen  genannte  und 
deutlich  als  mündliche- Quellen  bezeichnete  Ge* 
währsmänner  der  Chronik  kommen  ebenso  auch 
in  den  »Eroberungen«  vor.  Daß  in  beiden 
Werken  Ihn  Sa'd  und  Madäint  ganz  besonders 
oft  citiert  werden,  fällt  vielleicht  nicht  so  sehr 
in's  Gewicht,  da  das  zwei  viel  benutzte  Autoren 
sind»  Aber  von  Bedeutung  ist,  daß  in  ihnen 
beiden  'Abbäs,  der  wenig  bekannte  Sohn  (nicht, 
wie  man  nach  Fihrist  95, 16  meinen  sollte,  En- 
kel) des  berühmten  Hisäm  al  Kelbt,  häufig  als 
Gewährsmann  auftritt  und  ebenso  Hafs  b.  'Omar 
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al  'Omar!*),  Dazu  vrgl.  noch:  »mir  erzählte 
einer  aus  Syrien«  201  mit  »mir  erzählte  einer 
von  den  Kundigen  au«  Syrien«  Futflh  155. 
Sodann  kommen  alle  indirecten  Gewährsmänner, 
welche  die  Chronik,  sei  es  nach  ihren  Büchern, 
sei  es  mit  Weglassung  der  directen  Vermittler 
nennt,  ebenso  auch  in  den  Futüh  vor.  Ferner 
haben  beide  Bücher  das  gemein,  daß  sie  eine 
Menge  Berichte  blos  mit  »sie  sagen«,  »es  wird 
gesagt«  u.  drgl.  einführen.  Dagegen  finden  wir 
in  der  Chronik  blos  acht**)  directe  Gewährs- 
männer, welche  den  Futöh  fehlen ;  und  von  die- 


sen   wird    einer,  der  Philolog  ^^js^^^  ^^ 

nur  für  einen  Vers  33,  werden  6  (qa^"^!  y^^J 

*)  Fihrist  100,  12  ist  iSj^^  in  c5t^'  zu  verbes- 
sern. Alle  in  beiden  Werken  von  ihm  angeführte  Nach- 
fichten hat  er  von  Abu  *Abdarrahmän  Haitham  b.  'Adi 
vom  Stamme  Tai,  der  im  Fihrist*  als  sein  Lehrer  ge- 
nannt wird.  Verschieden  von  ihm  sind  Hafs  b.  'Omar 
ad  Düri  (Futüh  10  und  11)  und  'Omar  b.  Hafs  al  'Omari 
(eb.  382).  -  Öie  3  Citate  von  unserm  Hafs  b/*  Omar  bei 
Jäqüt  stammen  aus  Belädhorfs  Futüh.  * 

**)  Allerdings  nicht  blos  5,  wie  Ahlwardt  XIV 
hat,   von   dessen   Namen   noch    einer   wegföUt,    da   der 

Grammatiker  te\y^\  sX4^    aj5    187    derselbe   ist  wie 

der  in  den  Futüh  347  (undFikrist  57)  ^.yÜi  oZ^ ^\ 

Geschriebne.  Daß  te\yii\  richtig,  zeigt  Jäqüt  I,  894,4  flF. 
An  allen  4  Stellen  erscheint  er  als  Schüler  AsmaM's. 
Sehr    oft   wird   dieser  L«;yü^    iöi  Kämil  citiert,    dessen 

Verfasser  sein  Schüler  war.  —     Ji;5Üt  JLamwo  ^  «JÜtOue 

257  ist  zu  verbessern  in^J,-^!  JL»*»^  ^  ^Laö^  JJt  lAxe 

B.  Futüh  448  ult;  als  ^JL^ijJt  ^Lo  ^  JÜI  Ju* 
kommt  er  270,  335  und  oft  in  den  Futüh  vor. 
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16;  ^U^U^  329;    ^\J^  ^  OuJ^t  ^  ^^^ 

304;  g^^S^t  249;  Jjr^t^l  142;  o^ 
^^..ukA^  ^  188)   nur  für  je  eine  Nachricht,  wird 

bloß  ein  Einziger  i^jloA\  (^JL^  ^^  o^'  ef*^-^' 

Fihrist  48)  öfter  citiert.  Möglicherweise  ver- 
ringert sich  die  Zahl  noch  dadurch,  daß  einer 
dieser  Namen  einem  sonst  in  dem  Bache  an- 
ders bezeichneten  Manne  gehört.  Dazu  kommt, 
daß  der  Vater  des  OuJ^I  ^  _^^  in  den  Futüh 

348  flf.  wiederholt  citiert  wird,  anscheinend  nicht 
als  directe  Quelle,  also  vielleicht  durch  Ver- 
mittlung des  Sohnes.  Auf  alle  Fälle  kann  diese 
geringe  Zahl  gar  nicht  in  Anschlag  kommen 
gegen  die  Menge  der  gleichen  Quellen.  Na- 
mentlich in  Anbetracht  der  Verschiedenheit  des 
Stoflfes  darf  man  daraus  wohl  ohne  Weiteres 
auf  die  Identität  der  Verfasser  schließen.  Und 
schon  in  der  Weise,  die  verschiedensten  Ge- 
währsmänner, genannte  wie  ungenannte,  zu  be- 
nutzen und  ihre  Nachrichten  zwar  nöthigenfalls 
stark  zu  kürzen,  aber  das  Wesentliche  daraus 
mitzutbeilen,  zeigt  sich  eine  große  beiden  Bü- 
chern gemeinschaftliche  Abweichung  von  dem 
sonst  lieblichen;  man  vergleiche  z.  B.  wie  Ta- 
bar!  meist  nur  wenige  Quellen  benutzt,  diese 
aber  möglichst  vollständig  wiedergibt.  —  Auch 
darin   sind    sich    die  beiden  Werke  gleich,  daß 

sie  ^^Oi^  und   ähnliche   Wendungen    nur   bei 

directen,  mündlichen  Gewährsmännern  anwen- 
den *).    Ob  in  unserm  Buche   auch  JLä  von  sol- 

*)  Für  ^U^  ^^  ^Jsi  ^JLSvX^  250,  IS  ist  zu  lesen 

^Ufl>  ^  ^^^  ^  ^yülJuJt,  wie  an  den  4  andern 
Stellen,  wo  dieser  Mann  vorkommt;  vgl.  Futüh  384,  7. 
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eben  gebraucht  wird,  was  in  denFatüh  manch- 
mal geschiebt,  ist  nicht  sicher.  Diese  Frage 
betriflft   aber   wohl  nnr  den  ^  ajwLaII  Juaa  j^\ 

^!^  186,  der  in  den  Futäh  oft  als  directe  Quelle 
erscheint.    Wenn  Madäint  an  einer  Stelle  (293) 

mit  ^JLSiA^  eingeführt  wird,  sehr  oft  dagegen 
mit  JLä   oder   ohne  jedes  Verbum,   dagegen    in 

•   den  Futüh  Uberwie'gend  mit  ^JiSjL^,   so  erklärt 

sich  das  am  einfachsten  so,  daß  der  Verfasser 
zwar  noch  ein  persönlicher  Schüler  des  berühnj- 
ten  Ueberlieferers  war,  aber  auch  starken  Ge- 
brauch von  dessen  vielen  historischen  Monogra- 
phien machte,  ohne  dieselben  alle  direct  nach 
seinem  Dictat  niedergeschrieben  zu  haben.  Für 
gewisse  Materien  mußte  er  sich  da  also  mehr 
auf  das  mündliche,  für  andre  mehr  auf  das 
schriftliche  Zeugnis  des  Meisters  berufen. 

Aber  nicht  blos  in  der  Reichhaltiglieit  und 
verständigen  Benutzung  der  Quellen  haben  beide 
Werke  große  Aehnlichkeit,  sondern  auch  in  der 
Umsicht  bei  der  Auswahl.  Beide  sind  keine 
einfachen  Gompilationen.  Die  Eintheilung  des 
Stoffes  mußte  natürlich  in  den  beiden  verschie- 
den sein,  aber  doch  zeigt  sich  darin  eine  ge- 
wisse Aehnlichkeit,  daß  dort  wie  hier  das  chro- 
nologische Princip  nicht  das  allein  maaßgebende 
ist.  In  dem  einen,  nach  Ländern  geordneten 
Werke  muß  es  dem  sachlichen  ganz  nacfastehn ; 
in  dem  andern  hält  sich  die  Erzählting  wenig- 
stens innerhalb  der  einzelnen,  nach  den  leiten- 
den Männern  bestimmten,  Perioden,  nicht  an  die 
Zeitfolge  der  Ereignisse.  Aber  dabei  fassen 
beide  doch  die  Zeit  der  Begebenheiten  in  glei- 
cher Weise  scharf  in's  Auge  und  geben  sie 
durchweg  in  kurzen  Sätzen  bestimmt  an. 
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• 

Wo  in  Ahlwardf^s  Buch  die  Reihe  an 
^Abdalmalik's  Begier ungszeit  kommt,  werden 
uns  dessen  Familienverhältnisse  genaa  darge- 
legt. Ohne  Zweifel  hatte  der  Autor  es  mit  des- 
sen Vorgängern  ebenso  gemacht.  Zuerst  kamen 
ihre   Verwandtschäftsyerbältnisse   wLmJI,    dann 

ihre   Geschichte   .L:>l.     Somit   paßt   auch   der 

überlieferte,   eigenartige  Titel  von   Belädhort's 
Geschichtswerk  j^jL^\^  ölyÄ'^?  v-^UJ?  ganz  auf 

unser  Buch. 

Weniger  Gewicht  lege  ich  auf  die  fast  wört- 
liche Uebereinstimmung  beider  Bücher  in  eini- 
gen Stellen.  Bei  der  Art,  wie  arabische  Erzäh- 
ler ihren  Autoritäten  folgen,  könnte  die  Aehn- 
lichkeit  eben  so  groß  sein,  wenn  diese  Stellen 
verschiednen  Verfassern  angehörten,  die  aus  ge- 
meinschaftlicher, directer  oder  indirecter,  Quelle 
geschöpft  hätten. 

Aus  Mas*üd!'s  Darstellung  der  betreffenden 
Zeit  läßt  sich  aber  m.  E.  durchaus  kein  Grund 
für  .Belädhorf  s  Autorschaft  nehmen.  Denn  je- 
ner erwähnt  zwar  dessen  Chronik  (I,  13 — 14) 
unter  den  historischen  Werken  der  Vorzeit,  aber 
keineswegs  als  eine  von  ihm  benutzte  Quelle, 
wie  Ahlwardt  annimmt.  Der  Mangel  jeder 
weitern  Notiz,  während  er  über  die  Futüh  ein- 
gehender berichtet,  weist  vielmehr  darauf  hin, 
daß  er  die  Chronik  nicht  näher  gekannt  hat. 
Die  von  Ahlwardt  angeführten  Stellen  sind 
nicht  aus  unserm  Buche.  Die  berühmte  An- 
trittsrede des  Haggäg;  haben  wir  in  mehren 
Gestalten.  Unsere  Chronik  gibt  sie  nach  den 
Eingangsworten  (266)  in  einer  aus  dem  Bericht 
des  Abfi  Michnaf  (Lät  b.  Jahjä)  und  dem  des 
'Awäna  zusammengestellten  Recension.  Ver- 
muthlich  enthält  Tabart  den  Bericht  AbQ  Mich- 
nafs  und  dazu  wenigstens  noch  einen  anderen. 
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welche  beiden  Ibn  Athtr  IV,  304  f.  verschmolzen 
halben  wird.  In  Mabarrad'  Eämil  215  f.  haben 
wir  eine  eigne  Recension,  (welcher  Ibn  Cbald&n, 
ed.  Biilaq  III,  41  den  Vorzug  gibt).  Verglei- 
chen wir  mit  diesen  die  bei  Mas'üdt  V,  293  ff., 
so  finden  wir,  daß  sie  noch  am  meisten  Aehn- 
lichkeit  mit  der  des  Eämii  hat,  aber  doch  nicht 
aus  diesem,  noch  viel  weniger  aber  aus  unse- 
rem Buche  stammt.  Wie  wenig  in  dieser  Lite- 
ratur selbst  ganz  wörtliche  Uebereinstimmung 
directe  Abhängigkeit  beweist,  zeigt  sich  u.  A. 
in  der  Darstellung  von  Mus'ab's  Tod,  wie  sie 
einerseits  nach  Belädhort's  älterem  Zeitgenossen 
Zubair  b.  Bakkär  (f  257)  in  den  Muwaffaqijät 
(s.  Wüstenfeld,  Die  Familie  el-Zubeir,  73  ff.) 
und  abgekürzt  im  Kitäb  aF  aghäni  XVII,  161  ff., 
andrerseits  in  Ahlwardt's  Chronik  gegeben 
wird.  Beide  stützen  sich  auf  Madäint,  den 
durch  irgend  eine  andre  Vermittlung  auch  Mas- 
'üdi  V,  242  ff.  benutzt  haben  mag.  —  Daß 
unsre  Chronik  von  Tabarl  benutzt  wäre,  ist 
äußerst  unwahrscheinlich;  Ibn  Athtr  aber,  des- 
sen Weltgeschichte  in  ihrer  ersten  Hälfte  fast 
nur  eine  Bearbeitung  jenes  ist,  hat  sie  schwer- 
lich auch  nur  gesehn. 

Aber,  wie  gesagt,  die  Verfasserschaft  Be- 
lädhort's  ist  für  das  Buch  dennoch  äußerst  wahr- 
scheinlich. Diese  Wahrscheinlichkeit  wird  ver- 
muthlich  noch  verstärkt  werden,  wenn  wir  erst 
Näheres  über  einen  im  Besitz  Schefer's  befind- 
lichen früheren  Band  des  Belädhor!*schen  Wer- 
kes erfahren  haben.  Es  ist  zu  bedauern,  daß 
A  h  1  w  a  r  d  t  die  Herausgabe  nicht  noch  ein  we- 
nig verzögert  hat,  um  sich  vorher  über  diese 
Handschrift  näher  zu  unterrichten.  Sprenger, 
der  sie  kennt,  sagt,  die  darin  enthaltenen  Nach- 
richten über  Muhammed   giengen   hauptsächlich 
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auf  Ibn  Sad  und  dessen  Lehrer  Wäqidt  zurück 
(Das  Leben  und  die  Lehre  des  Mohammad 
III,  Lxxvi);  eben  diese  bilden  nun  auch  sowohl 
für  die  Futüh,  wie  in  A  hl  war  dt 's  Chronik 
eine  der  allerwichtigsten  und  am  häufigsten  an- 
gefahrten Quellen. 

Wüsten feld,  Die  Geschichtschreiber  der 
Araber  nr.  74  weist  auf  ein  Citat  aus  Belä- 
dhori  bei  Ibn  Challikän  fasc.  2,  S.  127  hin, 
welches  aus  der  Chronik  stammen  muß.  Es 
wäre  interessant,  zu  wissen,  woher  Ibn  Challi- 
kän diese  Stelle,  welche  die  Zeit  Mansür's  be- 
trifft, direct  genommen  hat.  Auch  Jäqüt  hat 
wohl  dieß  Buch  im  Auge  in  einigen  Citaten,  wie 
z.  B.  III,  220,  2  f ;  799,  18 ;  IV,  969,  13  ff.  Aber 
Bicher  bleibt  es,  daß  es  das  Schicksal  so  vieler 
allzu  umfänglicher  Werke  getheilt  hat  und  als  Gan- 
zes kaum  je  vollständig  zusammengehalten,  in 
seinen  Theilen  früh  zerstreut  und  größtentheils 
verschollen  ist.  Der  Verfasser  der  in  de  Goeje's 
Ausgabe  der  Futüh,  Vorrede  S.  4f,  abgedruck- 
ten Vita  Belädhort's,  wahrscheinlich  der  erstaun- 
lich gelehrte  Maqrtzt  selbst,  kennt  das  Buch 
offenbar  nicht  aus  eigner  Anschauung.  So 
konnte  es  kommen,  daß  man  aus  oty)^*^!  Ulm^\ 

(de  Goeje,  Praef  4  ult.)  einer  Vereinfachung  des 
in  seiner  Form  etwas  schwaokenden  Titels,  ein  be- 
sonderes Werk  machte,  vgl.  HCh.  620  mit  1346*). 

*)  Ich  möchte  übrigens  glauben,  daß  schon  im  Fih- 
rist  ein  ähnlicher  Irrthum  vorkommt,  wenn  er  ein 
»gi'oBes«  (unvollendetes)  und  ein  »kleines«  Länderbuch 
Belädhorf's  unterscheidet  (113).  Die  Futüh,  wie  wir  sie 
haben,  zeigen  eine  so  geschlossene  Gestalt  und  dabei 
solche  Vollständigkeit  und  so  viel  gelehrten  Apparat, 
daß  ich  mir  kaum  denken  kann,  der  Verf.  habe  densel- 
ben Gegenstand  noch  ausführlicher  behandelt.  Höchstens 
dürfte  es  sich  um  eine  etwas  vermehrte  Bearbeitung  han- 
deln, worauf  allerdings  manche  Ausführungen  bei  Jäqüt 
zu  führen  scheinen. 
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Wie  sehr  wir  den  Verlust  des  Werkes  zn 
beklagen  haben,  zeigt  dieß  Brachstück.  Aller- 
dings findet  sich  gewis  das  Meiste,  was  darin 
berichtet  wird,  auch  in  anderen  schon  heraus- 
gegebenen oder  demnächst  herauszugebenden 
Werken,  zum  Theil  sogar  in  ursprünglicherer 
oder  vollständigerer  Fassung,  aber  sc^on  die 
zweckmäßige  Zusammensteflung  guter  Nachrich- 
ten würde  dem  alten  Buche  für  uns  einen  großen 
Werth  verleihen,  und  dazu  haben  wir  hier  doch 
immerbin  Manches  von  Werth,  was  wir  anderswo 
vergeblich  suchen  würden.  Daß  der  Band 
gerade  die  Periode  'Abdalmalik's  betrifft, 
möchte  ich  als  einen  besondern  Glücksfall  an- 
sehn,  denn  über  diese  wildbewegte  Zeit  können 
wir  gar  nicht  genug  erfahren.  Unser  Buch  gibt 
Jbesonders  viele  und  gute  Beiträge  zu  einem 
anschaulichen  Bilde  dieses  großen  Fürsten.  Un- 
ter den  zahlreichen  Oedichtstücken  der  Chronik 
sind  manche,  die  in  anderen  gar  nicht  oder  we- 
niger vollständig  oder  aber  in  abweichender 
Gestalt  vorkommen;  vgl.  z.  B.  die  Gedichte, 
die  sich  auf  die  Empörung  des  Ihn  Aä^ath  be- 
ziebn  (328  ff.)  und  sich  wenigstens  nicht  alle 
bei  Ihn  Athir,  in  den  Aghänt  und  im  Eämil  finden. 

Wichtig  wird  das  Buch  noch  dadurch^  daß 
es  durch  seine  Quellenangaben  den  Ursprung 
der  Berichte  andrer  Werke  aufzufinden  hilft. 
'So  erkennen  wir  jetzt  mit  voller  Sicherheit,  daß 
ein  Haupttheil  der  Ghawärig-Geschichten  im 
Kämil  aus  Madäint  genommen  ist. 

Eine  besondere  Parteinahme  zeigt  der  Ver- 
fasser durchaus  nicht.  Wäre  er  ein  Schute, 
was  A  h  1  w  a  r  d  t  für  möglich  hält,  so  könnte  er 
nicht  mit  Belädhorl,  dem  Vertrauten  'Abbäsidi- 
scher  Chalifen,  identisch  sein,  der  sogar  den 
Mutawakkil  anter  seinen  directen  Gewährsinäii- 
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nern  auflführen  durfte  (Futüh  146).  Aber  die 
£rzählung  hat  nirgends  schiitische  Färbung.  Dem 
*Äli  und  seinem  Hanse  durch  gewisse  Formeln 
Verehrung  zu  erweisen,  war  damals  längst  Sitte 
aller  Rechtgläubigen  geworden.  Ein  Schiit  hätte 
aber  sicher  nicht  in  aller  Ruhe  so  Vieles  erzählt, 
was  dem  Mo*äwija,  dem  'Abdalmalik  und  gar 
dem  Haggäg  zum  Ruhme  gereicht.  Dafür,  daß 
er  Abdalmalik's  »Zeit«  erst  vom  Tode  des  Ibn 
Znbair  an  rechnete,  lassen  sich  gewichtige  hi. 
storische  Gründe  anführen;  ein  Zeichen  von 
schiitischem  Haß  gegen  die  Omaijaden  ist  das 
nicht. 

Die  Berliner  Handschrift  ist  alt  und  gut, 
wenn  auch  durchaus  nicht  fehlerfrei.  Läßt  sie 
zuweilen  die  diakritischen  Puncte  weg,  so  gibt 
das  doch  nur  selten  zu  ernstlichen  Zweifeln  Ver- 
anlassung. Ein  bloßer  Abdruck  hätte  daher 
schon  einen  recht  leidlichen  Text  ergeben. 
Ahlwardt  hat  aber  mehr  gethan,  indem  er 
nicht  blos  die  vorhandenen  Fehler  möglichst  zu 
verbessern  suchte,  sondern  den  Text  sogar  völ- 
lig vocalisierte,  ein  Luxus,  der  sich  beim  auto- 
graphischen Verfahren  eher  anbringen  läßt  als 
beim  Typendruck,  aber  immer  ein  Luxus.  Die 
große  Masse  der  Vocalzeichen  ist  für  die  Le- 
ser, für  welche  solche  Texte  bestimmt  sind, 
doch  ebenso  überflüssig  wie  die  Bezeichnung 
der  Metra.  Und  gerade  die  üeberfüUung  mit 
Vocalzeichen  war  die  Ursache,  daß  der  Heraus- 
geber in  der  Eile  zuteilen  andre  Zeichen  schrieb, 
als  'er  schreiben  wollte  (s.  S.  XXV).  Solche 
Versehen  können  allerdings  keinen  Schaden 
anrichten.  Begreiflicherweise  findet  nun  aber 
der  Leser  in  dqm  für  ihn  bequem  zugerichteten 
Text  auch  sonst  noch  hie  und  da  Einiges  zu 
verbessern.    Ich  will    im  Folgenden   von   dem, 

Oött.  gel.  Anz.  1888.  Stück  35.  70 
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was  ich  mir  in  dieser  Hinsicht  notiert  babe, 
einiges  Wenige  mittheiien.  Von  rein  grammati- 
schen Verbesserungen  sehe  ich  dabei  ab.    16, 2  f. 

lese  ich  ^t  .  •  .  w^  Jai  »ein  Räuber,  dem  an 
einem  Kleide,  das  er  weggerafft,  mehr  liegt  als 
an  ...«.—  47,  8  öüö.  —  52,  9  Jafii  e5^^>  -r 
56,  14  v^Mart.  —  78,  9  JuJJ.  -  131,  12  ^1 
Sjl^U.  —  170,  15  Qjiiäi*  ^5  *u3  ^^jUj.  — 
220,  12  viiJLü>5  .  .  .  vI^säL.  und  220,  13  jil^l^. 

—  256,  8  vJLtii  »den  Abtritt  benutzen«*  — 
340  paen.  «LaI?  mit  g   nicht  e    (»die  Vorräthe 

an  Lebensmitteln«,   nicht  »der  Pöbel«).  —   344 

ult.  Kaaj^I  »die  gepanzerten  Reiter«  (s.  315, 12) 

und  345,  1  iüb^^?.  —  346,  2  jjöj.  —  Etwas 
stärkere  Äenderungen  möchte  ich  u.  A.  fär  fol- 
gende Steilen  vorschlagen:  11,4  l^t  für  ^i^UIt. 

—  190,  1  v£>i3t  »(eine  Zahlung)  erlassen  hast«. 

—  221,  7  pL4;  statt  s^\^y  —  80, 1  paßt  !y:>^l3 
nicht;  da  \^c>jhy,  wie  Kämii  610,  13  hat,  etwas 

oS 

Stark  abweicht,  so  ist  wohl  f^JÖ  zu  lesen*). — 
In  ähnlicher  Weise  erschlieBe  ich  fttr  ^^^^ult 
255,  13  aus  ^^l^Ut  K&mil  103,  1  die  Lesart 

Hier  muß  ich  nun  offen  mein  Bedauern  ans- 

*)  Vielmehr  t^^^t»,  das  mir  de  Goeje  angibt. 
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fiprecbefi^  daß  Ablwardt  es  nicht  für  nötbig 
gdialten  hat^  die  zagänglichen  Parallelquellen 
in  mßglichgt  nmfasaender  Weise  znr  Vergleichnng 
heranzuziehn.  Er  bätte  dann  mehr  als  einen 
Fehler  in  seinem  Text  vermieden.  So  hätte  er 
ans  den  Angaben  ttber  die  Ghawäri^  im  Kämil 
und  sonst  erkannt,  daß  das  Wort  80, 7, 15  u.  s.  w., 
das  der   Abschreiber   nicht  panctierte,  weil  er 

offenbar  nichts  damit  zu  machen  wußte,  äUfiXlt 

die  »Vefheimlicbung  des  Glaubens«  sei.  Der 
Kämil  und  andre  Werke  hätten  ihm  ohne 
Schwierigkeit  für  eine  ziemliche  Anzahl  von 
Versen  eben  die  Lesart  geboten,  welche  der 
Verfasser  des  Buches  angewandt  hat.  So  z.  B. 
278,  10  und  11,  vgl.  Kämil  289,  10.  666,  7  — 
320,  2  vgl.  Agil.  V,  159  paen.;  MarfÜdl  V,  356, 4 
—  8,14,  vgl.  Wüsten feld,Fam.Zubeir  77, 12 
u.  s.  w.  Wüstenfeld^s*  Text  liefert  auch  sofort 
die  Ergänzung  der  verwischten  Stellen  S.  13 
Q.  8.  w.  Sorgfältige  Benutzung  des  Kämil,  für 
welches  Buch  Wright  ja  ein  treffliches  Hand- 
scbriftenmaterial  zu  Gebote  stand,  hätten  Ahl- 
wardt gewis  auch  zu  einer  andern  Aussprache 
verschiedener  Eigennan^n  veranlaßt.  So  hat 
Wright  immer  jj5>-Uit ^^!,  eine  Form,  von  der 

ich  es  allerdings  nicht  begreife,  wie  Ahlwardt 
ihr  nach  der  ausdrücklichen  Erklärung  Madäi- 
nfs  109  noch  irgend  widerstreben  kann,  zumal 
120,  6    (wo  j^Lo  zu  lesen;  etwas  anders  Kä- 

mil  650,  9)  dem  durchaus  nicht  im  Wege  steht. 
Selbst  wenn,  woran  man  gewis  nicht  denken 
darf,  Madäint  den  Namen  falsch  ausgesprochen 
haben  sollte,  so  ist  ihm  der  Verfasser  der  Chro- 
nik, dessen  Text  einfach  wiedergegeben  werden 
8oU,  darin  doch  sicher  gefolgt.  —    Nicht  ganz 

70* 
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SO   sicher   ist   die   Aussprache  s^  ^^  ^LääJ^, 

aber,  da  sie  3  Mal  im  Kämil  ohne  Variante 
vorkommt,  so  ist  sie  wenigstens  einstweilen  an- 
^anehmen.  Und  so  langQ  keine  andre  Autori- 
tät dem  entgegensteht,  hat  man  den  fraglichen 
Dichternamen  135,  16.  334,  15  nach  dem  aus- 
drücklichen Zeugnis  Dhahabi's  (Moschtabih  160,2) 

'f3\js>  ^\  zu  schreiben,  obgleich  Agh.  XIX,  152  ff. 

'»j\jp^^\  gedruckt  ist. 

An  einigen  Stellen  hat  Ahlwardt  äie  hand- 
schriftliche Lesart  ohne  Noth  verbessert.  So  ist 
die  abgekürzte  Redeweise  ^»^U^l  juu  193,  3, 

^U^t  ^,  302,8  ganz  zulässig:  ^>U^I  für 

^Ur^UI  ß^  haben  wir  öfter  bei  Ibn  Athlr  und 

Masüdi  V,  358,    und   für   die  Weglassung  von 

p^  vrgl.  z.  B.  Futüh  262,  10  Äl^s>lJüi  Juu.   Auch 

an  &JLIt  JL«  63,  5  nehme  ich  keinen  Anstoß  (wie 

Ahlwardt  XXV) :  das  Vermögen  des  Rebellen 
ist  »Gott«  (=  »der  Kirche«)  verfallen;  er  hätte 
dafür  auch  sagen  können  »das  Vermögen  der 
Muslime«  (=  »des  Staates«)  wie  190,  1.  Un- 
nöthig  ist  die  Abänderung  des  handschriftlichen 
(^.  202,  9,  geradezu    falsch   die  von   q^jl^uJI 

106,  15  »des  Wasserrades«. 

üebrigens  gestehe  ich,  daß  ich  bei  einer  Anzahl 
von  Stellen  über  den  richtigen  Text  in  Zweifel 
bin;  bei  mehreren  derselben  erkennt  auch  der 
Herausgeber  die  von  ihm  gewählte  Lesart  als 
bloßen  Nothbehelf  an.  Allerdings  ist  zu  erwar- 
ten, daß  Heranziehung  neuer  Hülfsmittel  und 
weiteres  eingehendes  Studium  diese  Unsicher- 
heit zum  größten  Theile  beben  wird. 

Sehr  dankenswerth  sind  die  vortrefflichen 
Register  (Eigennamen-  und  Reim-Index),  mit 
welchen  Ahlwardt  die  Ausgabe  versehen  bat 
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Die  durch  Autographic  hergestellte  Schrift 
ist  sehr  deutlich  und  sieht  auch  reichlich  so  gut 
aus  wie  die  der  meisten  orieotalischen  Ausga- 
ben, in  denen  ein  ähnliches  Verfahren  ange- 
wandt ist. 

Zum  Schluß  spreche  ich  A  hlwar dt  noch 
ausdrücklich  meinen  Dank  für  die  Herausgabe 
dieses  wichtigen    und  interessanten  Buches  aus. 

Straßburg  i.  E.  Th.  Nöldeke. 

Geschichte  der  Festung  Ingolstadt  bis  zum 
Jahre  1815.  Im  Auftrage  des  Chefs  des  General- 
stabes der  Königl.  Bai  er.  Armee.  Von  Otto  Klee- 
mann, Generalmajor  und  Director  der  Königl.  Baier. 
Kriegsakademie.  Mit  5  Tafeln  und  6  Blatt  Ansichten. 
MüDchen,  Liter,  artist.  Anstalt  1883. 

Die  Geschichte  der  Befestigung  Ingolstadt's 
beginnt  mit  der  Erweiterung  und  Neubefestigung 
der  Stadt  seit  dem  Jahre  1368,  da  von  der  al- 
ten Stadt,  die  bestimmt  schon  1270  mit  Gräben, 
Ringmauer  und  einem  Schlosse  versehen  war, 
sich  nichts  mehr  hat  ermitteln  lassen,  als  die 
Lage  des  alten  Schlosses  und  dreier  Eckthürme 
der  Stadtmauer,  welche  noch  auf  Zeichnungen 
des  17.  Jahrh.  vorhanden  sind.  Es  ist  nun  von 
vornherein  interessant  eine  Befestigung  kennen 
zu  lernen,  die  zu  einer  Zeit'  entstanden  ist,  wo 
die  Feuerwaffen  bereits  eine  größere  Verbrei- 
tung gefunden  hatten  —  sie  werden  um  1360 
für  Baiern  zuerst  erwähnt  — ,  um  so  den  Ein- 
fluß derselben  auf  die  Befestigungsweise  der 
folgenden  Jahrhunderte  würdigen  zu  können. 
Die  Stadt  hatte  die  Befestigung  aus  eignen  Mit- 
teln zu  bestreiten,  schritt  daher  nur  sehr  lang- 
sam damit  vor.  Obgleich  sie  daher  erst  i;  J. 
1430,  wo  das  Donautbor  erbaut  wurde,  beendet 
war,  erinnert  nichts  daran  an  die  Feuerwaffen 
als    einige  Scharten   in  den    TborthUrmen   und 
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einige  Tbürme  der  zaletzt  erbauten  Südwest- 
front. Bei  einer  flüchtigen  Ansiebt  des  Grand- 
risses ,  glaubt  man  überhaupt  eine  Befestigung 
des  12.  oder  13.  Jahrhunderts  vor  sich  zu  ha- 
ben. Nur  die  Thorbefestigung  deutet  das  Ende 
des  14.  Jahrb.  an.  Die  Stadtmauer  war  6  bis 
8  m  hoch,  war  für  einen  hölzernen  Webrgang 
eingerichtet,  und  hatte  sich  nach  außen  ver- 
jüngende Schießscharten^).  Halbrunde  bohle 
Tbürme,  sogenannte  Wighäuser,  von  6  m  Durch- 
messer und  30  m  Abstand  von  einander,  spran- 
gen vor  die  Mauer  vor  und  überhöhten  dieselbe 
um  3  bis  4  m.  Sie  griffen  auch  nach  innen 
etwas  über.  Außer  den  Zinnen  zeigen  sich  noch 
in  zwei  tiefern  Etagen,  wie  es  scheint,  je  3 
Scharten.  Die  Stellagen  dafllr  werden  erst  bei 
der  Armierung  aus  Holz  hergerichtet  worden 
sein.  Nach  der  Donauseite  war  nur  eine  ein- 
fache Mauer  ohne  Graben,  die  nur  an  den  Tho- 
ren,  dem  Donauthor  und  2  Pforten,  mit  Thür- 
men  versehen  war.  Außerdem  befand  sich  an 
der  Südwestecke  der  Stadtmauer  ein  größerer 
Thurm  anscheinend  mit  Geschützscharten  zur 
Bestreichung   der  Donau**).     Sonst  hatte    die 

*)  Die  Stärke  der  Mauer  wird  nicht  angegeben,  sie 
kann  nicht  über  1,50  m  betragen  haben. 

**)  In  einer  Nachweisuhg  über  die  Unterbringung  des 
Pulvers  V.  J.  1632  (S.  67)  werden  außer  diesem  Thurm, 
dem  rothen,  auch  noch  andere  gröflere  Thürme  auf  der 
Südwestfront  genannt,  die  in  Entfernungen  von  ppr.  200 
Schritt  auseinander  lagen.  £s  läßt  sich  nicl^t  gut  an- 
nehmen, daß  dieselben  später  hinzugetreten  sind.  Da  die 
Südwestfront  zuletzt  erbaut  worden  ist,  wo  die  Geschütze 
bereits  eine  größere  Rolle  spielten,  ist  es  wahrscheinlich, 
daß  sie,  wie  sich  das  am  röthen  Thurm  erkennen  läßt, 
zur  Aufnahme  von  Geschützen  eingerichtet  waren,  um 
neben  den  hier  ebenfalls  vorhandenen  Wighäusern  den 
Graben  vor  der  Stadtmauer  zu  bestreichen.  Der  Hr. 
Verf.  hat  diesen  interessanten  Funkt  ganz  unbeachtet 
gelassen. 
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Stadt  noch  drei  Thore.  Die  BefestiguBg  des 
erst  im  J.  1385  erbauten  Krenztbors  auf  der 
Westfront  bestand  aus  einem  starken,  unten 
viereckigen  Tburm,  der  im  obern  Geschoß  zum 
Achteck  tibergieng  und  vier  Eckthttrmchen  hatte. 
An  diesem  und  am  Donauthor  lassen  sich  be- 
reits Geschützscharten  erkennen.  Alle  Thore 
hatten  einen  geschlossenen  Vorhof  mit  Wehr- 
gang  und  zwei  Tbürmchen  an  den  vordem 
Ecken.  Dieser  Vorhof  (propugnaculum)  ^  wel- 
cher vom  ThQxthurm  nach  dem  Graben  hin  vor- 
sprang, deutet  auf  einen  Zwinger,  der  jedoch 
nicht  vorbänden  gewesen  sein  kann,  da  die 
Escarpe  des  Grabens  nicht  revetiert  war.  Diese 
hatte  vielmehr  nach  dem  noch  später  zu  .er* 
wähnenden  Modell  der  Festung  und  danach  ge- 
fertigten Ansichten  des  Hrn.  Verfs  eine  ziem* 
lieh  starke,  wenigstens  natürliche  Böschung  vom 
FuA  der  Mauer  ab,  und  der  Vorbof  der  Thore 
sprang  bis  über  den  Fuß  der  Eskarpe  hinaus 
in  den  Graben  vor.  Es  würde  das  schwer  ver- 
ständlich sein,  wenn  man  nicht  noch  ein  ande- 
res Moment  hinzuzieht.  Die  für  den  Bau  der 
Befestigung  ausgestellte  Urkunde  des  Herzogs 
Mainhard  v.  J.  1362  besagt:  ».  .  .  das  unnser 
egenannte  Stab  erweüt  werd,  umbfangen,  und 
bevestend  mit  Graben^  mit  Tüllen,  mit  Mawer, 
mit  Fur,*  und  was  daeu  gehört  •  .  •  .«  TMlen 
sind  Pallisaden  und  für  Fur  ist  wohl  zu  lesen 
Fur-Howe  (Vorhof),  indem  Howe  irrthümlich 
ausgelassen  ist.  Die  Pallisadierung,  welche  im 
Modell  weggelassen  ist,  erscheint  demnach  als 
ein  sehr  wesentlicher  Theil  und  war  wahrschein- 
lich längs  dem  Fuße  der  Eskarpe  geführt,  so 
daß  sie  von  den  vordem  Tbürmchen  des  Vor- 
hofes bestrichen  werden  konnte.  Ich  bin  näher 
auf  diesen  interessanten  Punkt  eingegangen, 
weil  der  Verf.  keine  Erklärung  versucht  hat. 


1112  Gott.  gel.  Anz.  1883.  Stück  35. 

Die  MauerbefestiguDg  Ingolstadts  ist  eben 
die  eines  kleinen  Landstädtchens  nnd  gibt  von 
den  Fortschritten  der  Befestignngskunst,  wie 
sie  sich  bei  den  wohlhabenderen  Reichsstädten 
findet,  mit  ihren  doppelten  Maaern  nnd  Tbürmen 
and  ihren  Basteien,  Barbakanen  und  Bollwerken 
keine  rechte  Vorstellnng,  hat  auch  im  Lauf  des 
15.  und  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  keine 
weitern  Veränderungen  erfahren,  so  vielseitig 
auch  anderwärts  die  Thätigkeit  infolge  der 
Fortschritte  der  Feuerwaffen  in  dieser  Zeit  war. 
Sie  ist  deshalb  nicht  minder  interessant. 

Gleichzeitig  mit  der  Stadtbefestigang  war 
auch  ein  neues  herzogliches  Schloß  in  Angriff 
genommen  worden.  Es  lehnte  sich  an  die  Stadt- 
befestigung und  lag  im  Osten  der  Stadt  am 
Einfluß  der  Schutter,  welche  den  südlichen  Theil 
derselben  durchfließt,  in  die  Donau.  Das  Schloß 
nahm  mit  seinem  Hofraum  und  den  Nebenge- 
bäuden einen  viereckigen  Raum  von  80  bis  90  m 
ein,  der  nur  in  seinem  südlichen  Theil,  wo  er 
der  Schutter  parallel  gieng,  von  der  quadrati- 
schen Form  abwich.  Dieser  Raum  war  durch 
einen  trocknen,  breiten  und  tiefen  Graben  um- 
geben, der  in  der  Mitte  einen  schmalen  Wasser- 
graben (Gunette)  hatte.  Das  Schloß  selbst  be- 
stand aus  einem  mächtigen  viereckigen  Gebäude 
mit  hohen  Tbürmen  an  den  Ecken  und  lag  in 
der  östlichen  Enceinte  des  östlichen  Schloßranms, 
also  nach  dem  Felde  wärts.  Daneben  war  die 
bescheidene  Wohnung  des  Pflegers,  die  jedoch 
erst  nach  dem  Jahre  1434  erbaut  sein  kann, 
weil  erst  zu  dieser  Zeit  das  Feldkirchnerthor, 
das  ursprünglich  hier  lag,  außerhalb  des  Schloß- 
raums (nördlich  davon)  gelegt  wurde.  In  der 
südlichen  Enceinte  des  letztern  lagen  die  Woh- 
nungen   für  die  Dienerschaft,  in  der  westlichen 
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die  Remisen  und  Ställe,  in  der  nördlichen  wurde 
später  das  Arsenal  erbaut.  An  den  3  dem 
Schlosse  abgewendeten  Ecken  standen  ThUrme. 

An  der  Befestigung  des  Schlosses  wurde 
noch  gegen  Ende  des  15.  Jahrb.  fortgebaut. 
Die  ausgesetzte  Lage  desselben  machte  bei  den 
weitern  Fortschritten  der  Artillerie  Werke  zu 
seinem  Schutz  erforderlich.  Es  wurde  außerhalb 
des  Grabens  ein  Wall  vorgelegt  und  zu  dessen 
Vertheidignng  nach  der  Donau  hin  ein  starker 
Thurm  aufgeführt  und  auch  auf  dem  andern 
Ende  »bei  dem  Pfleger«  eine  Bastei  erbaut. 

Bei  den  außerordentlichen  Fortschritten  der 
Geschützkunst  am  Ende  des  15.  und  Anfang 
des  16.  Jahrb.  waren  diese  Mittel  ungenügend, 
die  Stadtbefestigung  völlig  haltlos  geworden. 
Indessen  gieng  man  erst  im  Jahre  1537  zu  einer 
Verstärkung  der  Werke  über,  die  nunmehr  auf 
Staatskosten  ausgeführt  wurde. 

Die  Leitung  des  Baus  wurde  von  den  Her- 
zögen Wilheln  IV.  und  Ludwig  dem  Grafen  von 
Solms  Lieh,  Herrn  zu  Münzenberg ,  übertragen, 
einem  erfahrnen  Eriegsmann  und  gründlichen 
Kenner  des  Festungsbaus.  Die  Befestigungsart, 
welche  Graf  Solms  zur  Anwendung  brachte, 
bestand  darin,  daß  er  parallel  zu  der  vorhande- 
nen Stadtmauer,  die  völlig  intakt  blieb,  vor  de- 
ren Graben  einen  für  Geschützaufstellungen  ge- 
eigneten Erdwall  mit  halbgemanerter  Escarpe 
anlegte  und  in  den  ausspringenden  Winkeln 
desselben  selbständige  gemauerte  oder  Erdron- 
dele,  welche  den  Wall  beherrschten,  ausführte. 
Ein  25  m  breiter  vom  Grundwasser  gespeister 
Graben,  dessen  Contrescarpe  unbekleidet  blieb; 
umgab  das  ganze,  und  Streichwehren  für  Ge- 
schütz- und  HandfeuerwaflFen  dienten  zur  Be- 
streichung   des  äußern    wie   des  innern  vor  der 
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Stadtmauer  gelegenen  Grabens.  Die  Streich- 
wehren  für  letztern  Zweck  bildeten  wahrhafte 
Easemattencorps  von  3  Stockwerken  ganz  im 
Sinne  der  beutigen  Grabencaponi^ren.  Vor  der 
Feldkirchner-  und  Harder-Bastei  wurden  außer- 
dem bastionsäbnliche  Äußenwerke  angelegt,  um 
das  Feld  vor  dem  äußern  Graben  zu  bestreichen 
und  das  Thor  selbst  zu  schützen. 

Die  Plattformen  der  Basteien  und  Bondele 
der  Stadtbefestigung  dominieren  mit  ihrer  Brust- 
wehr das  vorliegende  Terrain  um  10  m  und 
den  Hauptwall  um  1,5  bis  2  m.  Die  Rondele 
der  Südwestfront  sind  an  ihrem  Fuß  mit  einer 
freistehenden  krenelierten  Mauer  versehen  und 
vom  Walle  abgerückt,  so  daß  sie  völlig  selb- 
ständige Werke  bilden.  Auch  bei  einigen  Ba* 
steien  ist  das  der  Fall.  Ein  gedeckter  Weg  ist 
nur  vom  Schloß  bis  zum  Einfluß  der  Schutter 
in  die  Stadt  vorhanden,  so  daß  die  Südwestfront 
ohne  solchen  ist.  Die  nach  der  Donauseite  lie- 
gende Mauer-  ist  unverändert  geblieben  und  nnr 
vofti  Donauthor  bis  über  das  Rondel  an  der 
Südwestecke  hinaus  eine  zweite  Mauer  längs 
der  Donau  zur  Beherrschung  derselben  ausge- 
führt worden.  Sie  ist  mit  zwei  Thürmen  ftlr 
Handfeuerwaffen  versehen.  Die  Donaubrttcke 
blieb  noch  ohne  Brückenkopf  auf  dem  rechten 
Ufer. 

Das  Schloß  wurde  in  der  Weise  mit  der 
Stadtbefestigung  verbunden,  daß  vor  der  Ost- 
front desselben  und  vor  dem  anstoßenden  Feld- 
kirchnerthor zwei  Bollwerke  vorgeschoben  und 
mit  einem  Erdwall  verbunden  wurden,  der  75  m 
^om  äußern  Grabenrande  des  Schlosses  ablag*) 

*)  Der  Hr.  Verf.  ist  durch  ein  Modell,  welches  i.  J. 
1573  auf  Befehl  des  Herzogs  Alhrecht  V.  im  Maaßstabe 
von  1 :  720   von  Jakob   Sandner   ausgeführt   worden    ist 
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and  flo  das  Schloßgebände  wiedernm  mehr  dem 
feindlicben  Xjfeschützfener  entzog*)".  Vor  den 
beiden  Bollwerken  wurde  der  Häuptgraben  der 
Stadtbefestigung  herumgeführt,  vor  welchem  das 
bereits  erwähnte  Außenwerk  des  Feldkirchner- 
tbors  lag. 

Der  Bau  war  im  Jahr  1549  soweit  vorge- 
schritten, daß  die  Festung  als  vertheidigungs- 
fähig  anzusehn  war.  1546  als  diese  vom 
sehmalkaldischen  Bunde  bedroht  wurde,  war 
dieß  noch  keineswegs  der  Fall. 

Es  ist  das  von  Albrecht  Dürer  vorgeschla- 
gene, aber  hier  selbständig  und  mit  einfache- 
ren Mitteln  durchgefllhrte  Polygonalsystem,  wel- 
ches in  voller  Keinheit  zum  Ausdruck '  gelangt 
nnd  in  neuster  Zeit  wieder  zur  Geltung  ge- 
bracht worden  ist.  Das  System  hat  aus  noch 
näher  zu    entwickelnden  Gründen  bei  dem  da- 

iiild  das  si^  gegenwärtig  im  i^iionalmuseum  zu  Mün- 
chen befindet,  in  Stand  gesetzt  worden  den  Grundriß  der 
vollendeten  Festung  im  Maafistabe  von  1  :  5000  und  die 
Ansichten  der  einzelnen  Basteien  und  Eondele,  sowie 
des  Schlosses  anfertigen  und  eine  detaillierte  Beschrei- 
hung  davon  geben  zu  können.  Das  Modell  zeigt  beim 
Vergleich  mit  altern  Festungsplänen,  die  allerdings  erst 
aus  der  Zeit  von  1660  und  1670  vorbanden  sind,  eine 
grofie  Genauigkeit.  ' 

*)  Welchen  Werth  man  auf  den  Schutz  des  Schloß- 
gebäudes legte,  ergibt  sich  aus  der  Armierung  v.  J.  1563 
(S.  65),  wonach  die  gesammte  schwere  Artillerie  und 
zwar:  2  84pfimdige  Kanonen 

2  64      - 

5  50      -  - 

2  22      - 

4  18      -  - 

östlich  des  Schlosses  auf  dem  Schloßwall  und  den  an- 
resp.  vorliegenden  Basteien  placiert  wurde.  Ja  es  läßt 
sich  annehmen,  daß  diese  ungewöhnlich  starke  Aus- 
rüstung mit  schwerer  Artillerie  überhaupt  nur  des 
Schlosses  wegen  da  war. 


1116  Gott.  s:el.  Anz.  1883.  Stück  35. 


Ö 


maligen  Standpunkt  der  Artillerie  nicht  gegen 
das  Basti  on  ärsy  stem ,  welches  seinen  Ursprung 
in  Italien  gefunden  hatte,  aufkommen  können; 
daß  seine  Principien  aber  die  richtigen  waren, 
ergibt  sich  aus  dem  weitern  Verlauf  der  Ent- 
wickelung  der  permanenten  Befestigungsknnst. 
Ingolstadt  hat  sich  auch  fernerhin  völlig  frei 
vom  italienischen  Einfluß,  der  bis  zum  Aus- 
bruch des  30jährigen  Krieges  herrschte,  gehal- 
ten. Dagegen  machte  sich  im  Lauf  dieses 
Krieges  der  Einfluß  des  niederländischen  Be- 
festigungssystems, welches  zu  dieser  Zeit  das 
italienische  in  Deutschland  völlig  verdrängte, 
geltend.  Schon  im  J.  1621  wurde  vor  der 
Harder-Bastei  eine  Faussebraye  erbaut  und  in 
den  folgenden  Jahren  an  andern  Stellen  damit 
fortgefahren.  Seit  1631  entstanden  dann  an 
mehreren  Stellen  Hornwerke  jenseits  des  Haupt- 
grabens, zunächst  als  Brückenkopf  auf  dem 
rechten  Donauufer,  dwnn  vor  fast  allen  Basteien. 
Die  Donauseite  der  Stadt  wurde  mit  einem 
redanförmigeu  Wall  versehn. 

In  den  Jahren  1654  bis  1662  ist  dann  eine 
durchgreifende  Verstärkung  der  Befestigung  In- 
golstadt*s  erfolgt,  die  unter  Beibehaltung  der 
frühem  Enceinten  durch  Ausführung  von  8  Boll- 
werken und  einigen  Eavelinen  jenseits  des 
Eauptgrabens,  nach  Art  des  vor  der  Harder- 
bastei  bereits  vorhandenen,  der  Festung  das 
Ausseben  einer  bastionierten  Befestigung  gab, 
ohne  es  in  Wirklichkeit  zu  sein.  Der  Hr.  Verf. 
ist  uns  schuldig  geblieben  zu  erläutern,  in  wel- 
cher Weise  die  gesicherte  Flankierung  dieser 
Bollwerke  erfolgte.  Gerade  das  Charakteristi- 
sche des  Bastionärsystems,  das  in  dem  Tracee 
selbst  die  gegenseitige  Bestreichung  der  Werke 
suchte,  fehlt    hier  gänzlich   und   der  große  Vor 


Kleemann,  Geschichte  der  Festung  Ingolstadt  etc.    1117 

theil,  den  das  System  bei  der  dapaaligen  Be- 
schaffeDheit  der  GescbützkuDst  vor  dem  Poly- 
gonalsystem voraus  hatte,  die  Region  zwischen 
300  bis  500  Schritt  von  der  Enceinte  durch  die 
redanförmige  Lage  der  Bastionsfacen  zu  einan- 
der in  ein  vernichtendes  Kreuzfeuer  zu  nehmen^ 
gieng  hier  insofern  verloren,  als  man  die  zu 
sehr  ausgesetzten  Bollwerke  schwerlich  mit 
schwerer  Artillerie  bewaffnet  haben  wird. 

Dieses  Kreuzfeuer  ist  es  vornehmlich  ge- 
wesen, das  dem  Bastion ärsy stem  in  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrb.  den  Sieg  über  das  Poly- 
gonalsystem verschafft  hat,  da  zu  dieser  Zeit 
die  Wirksamkeit  der  Artillerie  über  500  Schritt  *) 
hinaus  rein  illusorisch  war,  der  Angreifer  sich 
daher  in  dieser  Region  zur  Bekämpfung  der 
Artillerie  der  Festung  etablieren  mußte.  Das 
Polygonalsystem  konnte  nur  eine  frontale  Wir- 
kung äußern. 

Nachdem  dann  die  Artillerie  neue  bedeu-^ 
tende  Fortschritte  gemacht  hatte,  die  sie  be- 
fähigten in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrb. 
durch  den  Kikoschettschuß  die  Artillerie  der 
Angriffsfront  unschädlich  zu  machen,  so  daß 
sich  der  Angreifer  ungefährdet  in  größerer  Nähe 
etablieren  konnte,  wodurch  er  zugleich  gegen 
die  Kollateralwerke  gesichert  war,  hatte  sich 
die  Rolle  des  Bastionärsystems  eigentlich  aus- 
gespielt und  nur  das  Prestige  der  französischen 
Schule  hat  es  noch  aufrecht  erhalten.  Doch 
schon  Friedrich  der  Große  hat  sich  bei  seinen 
Bauausführungen  nicht  daran  gekehrt.  Noch 
bevor  die  gezogenen  Geschütze  in  Gebrauch  ge- 
nommen   worden   sind,    war   dann    in    unserm 

*)  Es  handelt  sich  hier  natürlich  um  die  wirksame 
Schufiweite. 


•  • 
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Jahrhundert  darch  Rectificierung  der  HoUge- 
schösse  nnä  durch  Einfübrung  der  Bomben- 
kanonen  die  Möglichkeit  gegeben ,  die  Flanken 
der  bastionierten  Front  aus  der  Ferne  zu  zer- 
stören und  den  Hauptwall  in  der  Verlängerung 
der  Ravelin-  und  Bastionsfacen  in  Bresche  zu 
legen,  so  daß  das  Bastionärsystem  ganz  un- 
haltbar geworden  war  und  das  Polygonalsystem 
•wieder  hervorgesucht  wurde.  In  diese  Zeit  fallt 
die  Neubefestigung  von  Ingolstadt*)  und  es 
wäre  von  großem  Interesse  gewesen  zu  erfah- 
ren, wie  sich  dieselbe  zum  Polygonalsystem 
verhält.  Obgleich  dem  Hrn.  Verf.  nur  die  Auf- 
gabe gestellt  worden  ist,  die  Geschichte  der 
Befestigung  bis  zum  Jahre  1815  darzustellen, 
so  hat  er  sich  unsers  Erachtens  doch  zu  wört- 
lich daran  gehalten.  Sein  Werk  hätte  unge- 
mein gewonnen,  wenn  er  wenigstens  in  großen 
Zügen  das  angewendete  System  der  Befestigung 
skizziert  hätte. 

Abgesehen  davon  hat  sich  Verf.  durch  die 
genaue  Darstellung  der  Befestigung  Ingolstadts 
nach  dem  polygonalen  System  des  16.  Jahrh. 
ein  bleibendes  Verdienst  erworben. 

Die  kriegerischen  Ereignisse,  die  sich  am 
Ingolstadt  abgespiegelt  haben,  sind  von  ihm 
ausführlich  dargestellt  worden.  Zu  einer  bis 
zur  Breschelegung  durchgeführten  Belagerung 
ist  es  nicht  gekommen,  die  strategische  W^icb- 
tigkeit  der  Festung  hat  sich  jedoch  zu  allen 
Zeiten  bewährt. 

Von  den  Beilagen  ist  namentlich  Nr.  2,  der 
Rathschlag  d^s  Pflegers    Georg    von    Haslang 


*)  Die  alte   Befestigung  Ingolstadts   war   von   den 
I  Franzosen,  denen   die  Festung  infolge  der   Convention 

I  von  Hohenlinden  übergeben  worden  *war,  in  den  Jahren 

18Ö0  und  1801  geschleift  worden. 
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nnd  des  Zeug-  nnd  Banmeisters  Georg  Stern 
und  des  Georg  WaiDmeister  -noie  Inngolstat  Im 
faal  einer  besorgenden  Belagerung  besetzt  vnnd 
proviantiert  sollte  oder  müeßte  werden.  Den 
14.  Mai  1558.*  vom  größten  Interesse. 
Breslau.  G.  Köhler. 


Beitr&ge  zur  Charakteristik  K.  A.  Böttigers 
und  seiner  Stellung  zu  J.  6.  vod  Herder. 
Anhangsweise  sind  bisher  uugedruckte  Briefe  Caro- 
line Herders  an  Böttiger  beigegeben  worden.  Von 
Eichard  Lindemann,  Oberlehrer  an  der  Real- 
schule zu  Löbau  in  Sachsen.  Görlitz,  A.  Försters 
Verlag  1883.     1883.    IV  und  148  SS.    gr.  8.     2  M. 

Aus  seinem  Verkehre  mit  Goethe^  Schiller, 
Herder  und  anderen  Persönlichkeiten  des  Wei- 
marischen  Kreises  hatte  man  bisher  nicht  blos 
den  Verdacht,  sondern  in  einzelnen  Fällen  auch* 
die  Ueberzeugnng  geschöpft,  daß  es  mit  Bötti» 
ger's  Ehrlichkeit  eben  so  schlimm  wie  mit  seiner 
Wahrhaftigkeit  beschaffen  sei.  Da  uns  dieses 
übelangeschriebene  Subjekt  in  der  deutschen  Li- 
teraturgeschichte des  vorigen  Jahrhunderts  auf 
Schritt  und  Tritt  als  unaufgeforderter,  aber  eben 
deshalb  nur  um  so  aufdringlicherer  Zeuge  be- 
gegnet, so  war  es  für  die  Quellenkritik  nicht 
ohne  Bedeutung  nachzuspüren,  wie  weit  sich  die 
Lügenhaftigkeit,  Dreistigkeit  und  Unverschämt- 
heit dieses  Mannes  erstreckte.  Die '  vorliegende 
Schrift,  welche  diesem  Wunsche  nachzukommen 
sucht,  hat  daher  den  Charakter  einer  polizei- 
lichen Lenmnndsnote  und  ist  auch  ganz  in  dem 
Tone  einer  peinlichen  Inquisition  abgefaßt.  Die 
Zweideutigkeit  und  Unehrenhaftigkeit  Böttigers 
wird  gelegentlich  seiner  doppelten  Bewerbung 
um  das  Löbauer  und  Bautzener  Rectorat,  wobei 
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er  die  Löbauer  mit  seltener  Frechheit  düpierte, 
hell  io's  Licht  gesetzt  und  aach  in  dem  amt- 
lichen Verkehr,  den  er  vor  und  nach  seiner  Be- 
rafung  nach  Weimar  mit  Herder  unterhielt^  ver- 
läugnet  sich  die  von  Goethe  gebrandmarkte 
Natur  des  Ubiqne  nicht.  Während  seine  Briefe 
an  Herder  von  den  tiberschwänglichsten  Schmei- 
chelworten über  die  Herder'schen  Schriften  über- 
fließen, macht  er  sich  hinterrücks  über  die  Eitel- 
keit und  den  Eigensinn  seines  Gönners  lustig. 
Indem  wir  dieses,  die  Urtheile  der  besseren  sei- 
ner Zeitgenossen  über  Böttiger  vollkommen  be- 
stätigende Resultat  der  vorliegenden  Schrift  dank- 
bar anerkennen,  können  wir  den  Wunsch  nicht 
unterdrücken,  daß  der  gesammte  Nachlaß  Böt- 
tigers (in  der  Dresdner  Bibliothek)  einmal  kri- 
tisch durchforscht  und  nach  Abschüttelung  des 
bloßen  Klatsches  und  des  werthlosen  Briefma- 
teriales  (zu  dem  letzteren  hätten  mit  geringen 
Ausnahmen  auch  die  Billete  der  Frau  Herder, 
welche  in  dem  Anhange  unserer  Schrift  nahezu 
5Q  Seiten  füllen,  gerechnet  werden  dürfen),  das 
werthvolle,  wichtige  und  zuverlässige  mitgetheilt 
werden  möge.  Aber  es  ist  einmal  Mode  gewor- 
den und  die  Kritik  hat  es  sich  dankbar  gefal- 
len lassen,  daß  diejenigen,  welchen  ungeheure 
Briefmassen  zur  Verarbeitung  vorliegen,  einfach 
einen  Pack  nach  dem  andern  herausziehen  und 
ihre  Arbeit  nach  der  löblichen  Sitte  unserer  Zeit 
»ratenweise«  vor*s  Publikum  bringen  —  dabei 
erhält  das  Publikum  gerade  das  nicht  was  es 
braucht:  nämlich  das  Ganze. 

Prag.  J.  Minor. 

F5r  die  Redaction  verantwortlich:  Dr.  Bechtdt  Director  d.  Gott.  gel.  Ans. 
Assessor  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Verlag  der  IH§Urieh'scii«n  YtriagB' Buchhandlung, 

Druck  der  DieUn'ch' sehen  Univ.' Buchdruckerei  (TF.  Fr. Kaesiner) 
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Iter  Italicum  unternommen  mit Unterstüzung der Egl. 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  von  Dr.  Ju- 
lius Y.  PflugkHarttung.  Erste. Abtheilung,  Stutt- 
gart, Eohlhammer  1883.    341  S.    8^ 

Der  auf  dem  Gebiete  päpstlicher  Diplomatik 
rastlos  thätige  Dr.  v.  Pffugk-HarttuDg  be- 
richtet hier  über  eine  längere  Beise  durch  Italien, 
welche  er  zu  dem  Zwecke  unternahm,  um  die 
dortigen  Sammlungen  auf  ihren  Bestand  an  Papst- 
Urkunden,  vornehmlich  bis  zum  Ende  des  12. 
Jahrhunderts  zu  prüfen.  Weil  aber  die  Einlei- 
tung noch  einer  zweiten  Abtheilung  des  Beise* 
bericbts  vorbehalten  geblieben  ist^  erfahren  wir 
vorläufig  noch  nichts  über  die  besonderen  Ge- 
sichtspunkte, von  welchen  der  Verf.  sich  bei  sei- 
nen Nachforschungen  leiten  Heß,  und  selbst  über 
den  Gang  der  Beise  ergibt  sich  aus  den  Namen 
der  von  ihm  aufgeführten  Oertlichkeiten  nur  so 
viel,  daß  die  Fahrt  sich  an  der  Westküste  bis 
Salerno  ausdehnte,  während  die  Archive  und 
Bibliotheken  der  Ostküste  von  Bologna  sttdwärts 
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und  ebenso  die  Siciliens  nnnotersncht  geblieben 
sind.  Das  erklärt  sieb  wobi  zum  Tbeil  durch 
die  Beschränktheit  der  Mittel,  zum  Theil  aber 
aucb  durcb  ei&e  gefährliche  Krankheit,  welche 
dem  Forschungseifer  des  Verf.s  Grenzen  zog. 
Jene  Lücke  ist  aber  immerhin  bedauerlich  ge- 
nug, obwohl  der  Verf.  bemüht  gewesen  1st,  sie 
durch  die  Hülfe  seiner  Correspondenten  zu  er- 
gänzen. In  einigen  Fällen  endlich  hat  er  sich 
auf  die  schon  vorhandenen  Publicationen  aus 
gewissen  Archiven  beschränken  müssen,  wie  z.  B. 
bei  Trani,  wo  jedoch  das  Werk  von  Prologo, 
Le  carte  che  si  conservano  nello  archivio  del 
capitolo  metropolitano  di  Trani  (Barletta  1877) 
nachzutragen  wäre. 

Der  Verf.  berichtet  nun  über  das,  was  er  an 
den  einzelnen  Orten  gefunden,  nicht  nach  der 
Beihe,  in  welcher  er  sie  besucht  hat,  sondern  in- 
dem er  sie  nach  dem  Alphabet  ordnet,  und  das 
ist  gewis  ganz  zweckmäßig,  da  das  Nachschlagen 
dadurch  bedeutend  erleichtert  wird.  Ich  hätte 
nur  gewünscht,  daß  er  bei  denjenigen  Städten, 
in  welehen  er  viele  Sammlungen  zu  untersuchen 
hatte,  in  den  Golumnentitel  nicht  blos  den  Orts- 
namen, sondern  auch  die  Bezeichnung  der  Samm- 
lung aufgenommen  hätte,  denn  um  z.  B.  unter 
Born  ein  bestimmtes  Archiv  aufzufinden,  muß  man 
jetzt  erst  die  Seiten  79 — 146,  welche  allein  von 
Bom  handeln,  durchblättern.  Bei  jeder  Samm- 
lung ist  dann  zuerst  angegeben,  an  wen  der 
Verf.  sich  gewendet  oder  wessen  Unterstützung 
er  sich  dort  erfreut  hat  und  er  findet  sojoft  genng 
Gelegenheit  gleich  anderen  Forschern  das  lie- 
benswürdige Entgegenkommen  der  Italiener  zu 
rühmen,  während  er  nur  in  wenigen  Fällen  be- 
merken muß,  daß  ihm  der  Zutritt  zu  einer  Samm- 
lung  oder  die  erbetene  Auskunft  versagt  ward. 
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Es  muß  dabin  gestellt  bleiben,  ob  in  solchen 
Fällen,  über  welche  neuerdings  auch  Andere 
wohl  zu  klagen  hatten,  immer  böser  Wille  vor- 
handen war;  nach  meiner  Erfahrung  stammt 
derartige  Zurückhaltung  doch  öfters  nur  daher, 
daß  die  zahlreichen  und  meist  jüngeren  deut- 
schen Gelehrten,  welche  im  letzten  Jahrzehent 
Italien  zu  archivalischen  Zwecken  bereisten, 
vielfach  sich  nicht  recht  in  die  italienische  Weise 
zu  finden  wissen  und  mit  großer  Hast,  welche 
von  ihrem  Standpunkte  aus  wohl  begreiflich, 
aber  den  Angegangenen  fremd  und  recht  unbe- 
quem ist,  ihre  Anliegen  anbringen  und  zu  er- 
ledigen suchen,  während  der  Zustand  vieler 
Sammlungen,  besonders  der  kirchlichen  und  pri- 
vaten, eine  rasche  Befriedigung  solcher  Wünsche 
oft  geradezu  zur  Unmöglichkeit  macht.  Dadurch 
haben  denn  auch  die  Nachfolger  auf  demselben 
Wege  zu  leiden.  Wie  dem  auch  sei,  unser  Verf. 
wurde  jedesfalls  in  Italien  aufs  Beste  gefördert 
und  weiter  durch  die  bereitwillige  Unterstützung 
italienischer  Gelehrten,  deren  einem  —  Baron 
Antonio  Manne  in  Turin  —  das  Buch  gewidmet 
ist,  ;in  den  Stand  gesetzt,  in  verhältnismäßig 
kurzer  Zeit  eine  fast  unglaubliche  Fülle  von  Ma- 
terial zu  bewältigen.  Er  berichtet  über  dasselbe 
in  der  Weise,  daß  er  bei  jedem  Archive  oder  in 
jeder  Bibliothek  die  von  ihm  durchgesehenen 
Bände  und  wieder  innerhalb  jedes  Bestandes 
einzeln  die  vorhandenen  Papsturkunden  aufführt ; 
wenn  sie  schon  bei  Jaffe  verzeichnet  sind,  mit 
der  Nummer  desselben;  wenn  nicht,  unter  ihrem 
reducierten  Datum.  Daß  hier  und  da  Einiges 
nachzutragen  möglich  sein  dürfte,  daß  auch  wohl 
manchmal  ein  Irrthum  untergelaufen  sein  mag, 
sollte  mich  bei  der  Masse  der  Einzelheiten  nicht 
wundern,   aber   ich   bin    ebenso  überzeugt,  daß 
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kein  Verständiger  daraas  einen  sonderlichen 
Vorwurf  ableiten  wird.  Die  Nachprüfung,  wel- 
che ich  im  Einzelnen  nicht  durchzuführen  ver- 
mag, würde  aber  bedeutend  erleichtert  worden 
sein,  wenn  es  dem  Verf.  beliebt  hätte;  bei  den 
nicht  von  Jaffa  verzeichneten  Stücken  gleich 
kurz  den  Empfänger,  vielleicht  auch  den  Ein- 
gang mitzutheilen. 

Diesem  Mangel  ist  allerdings  einigermaafien 
durch  die  »Papstregesten«  abgeholfen,  welche 
die  zweite  Hälfte  des  Buches  (S.  167—336)  fül- 
len. Hier  sind  »neben  bisher  unbekannten  Re- 
gesten auch  solche  aufgenommen,  welche  dieje- 
nigen Jaffe's  verbessern,  und  solche,  welche 
sich  in  Jaffe's  Sammlung  nicht  finden,  aber 
bereits  in  seltenen  älteren  und  wenig  verbreite- 
ten neuen  Werken  veröffentlicht  sind«.  Aber  ich 
suchte,  als  ich  eine  Stichprobe  machte,  in  die- 
sem Verzeichnisse  vergeblich  die  sämmtlichen 
dem  Mailänder  Staatsarchive  entnommenen  und 
auf  S.  49  des  Reiseberichts  ohne  Bezug  auf 
Jaff^  aufgezählten  Urkunden  Goelestins  IIL, 
eine  einzige  (Reg.  nr.  979)  ausgenommen.  Ob 
Jaffe  sie  doch  hat,  läßt  sich  nicht  feststellen, 
da  kein  Empfänger  angegeben  ist,  aber  eben 
deshalb  läßt  sich  auch  nicht  vermutben,  wo  sie 
etwa  sonst  schon  verzeichnet  oder  herausgegeben 
sein  möchten,  während  dieß  doch  wieder  anzu- 
nehmen ist,  da  sie  in  den  Papstregesten  des 
Verf.s  fehlen.  Ich  zweifle  nicht,  daß  er  einen 
Grund  für  dieß  scheinbar  ungleichmäßige  Ver- 
fahren gehabt  haben  wird,  aber  es  wäre  doch 
gut,  wollte  er  es  in  der  verheißenen  Einlei- 
tung aufklären.  Immerhin  konnte  er  in  seinen 
Papstregesten  1007  Stücke  verzeichnen,  welche 
nach  seiner  Meinung  —  und  es  gibt  nicht  Viele, 
welche   das  Material   so  gut  zu  übersehen  ver- 
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möchten  als  er  —  entweder  neu  oder  einer  Er- 
gänzung des  Begests  bedürftig  sind:  ein  an^ 
sehnlicher  Beitrag  zu  der  Neubearbeitung  des 
J  äffe 'sehen  Werkes  und  wie  ich  glaube,  ein 
tüchtiger  Grundstock  für  den  zweiten  Band  der 
Acta  pontificum  des  Verf.s  selbst. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  auch  For- 
scher nach  anderen  Bichtungen  aus  dem  Iter 
Italicum  Nutzen  ziehen  werden,  namentlich  durch 
seine  praktischen  Fingerzeige,  und  eine  sehr  er- 
freuliche Zugabe  sind  die  Begesten  kaiserlicher 
Urkunden  (S.  337),  welche  25  an  Zahl  dem 
Verf.  bei  seinen  Papstforschungen  »zufällig  in 
die  Hände  gekommen  sind«.  Ich  darf  hier  wohl 
bemerken,  daß  ich  selbst  Nr.  17—25,  rücksicht- 
lich derer  ich  durch  Vermittlung  des  Verf.s  zu 
Abschriften  gelangt  bin  (mit  Ausnahme  von  Nr.  18, 
von  der  mir  Abschrift  versagt  worden  ist),  und 
von  Nr.  23,  welche  schon  gedruckt  ist,  eben  in 
Acta  imperii  Band  II.  veröffentliche  und  daß  das 
Regest  von  Heinrich  VII.  (Nr.  25)  nicht  »apud 
Parmam  1310  april«,  sondern  »ap.  Mediol.  1311 
ian.  3«  lauten  muß. 

Der  Verf.  verheißt  für  die  zweite  Abtheilung 
außer  der  Einleitung  ein  Glossarium  latinum. 
Miscellanea  und  Appendix.  Die  Miscellanea 
stellen  etwas  die  Neugier  auf  die  Probe  und  was 
hier  ein  Glossar  soll,  wo  ja  kein  Urkundentext 
vorliegt,  vermag  ich  nicht  einzusehen.  Aber  um 
so  schmerzlicher  vermisse  ich  in  der  Ankündi- 
gung die  Begister  und  doch  dürften  solche  nicht 
blos  die  Brauchbarkeit  des  naturgemäß  aus  lau- 
ter kleinern  Bausteinen  zusammengesetzten  Wer- 
kes wesentlich  erhöhen,  sondern  für  dasselbe 
geradezu  unerläßlich  sein.  Ich  denke  erstens  an 
ein  Begister  der  Empfänger,  dann  aber  auch  der 
ausstellenden  Päpste  mit  den  Daten  der  einzel- 
nen Ausfertigungen,  damit  rasch  zu  übersetzen 
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ist,  was  und  wo  etwas  von  jedem  Papste  sieh 
findet.  Die  Aufopferungsfähigkeit  desVerf.s  für 
den  Gegenstand  seiner  Forschungen  ist  ebenso 
bekannt  als  sein  unermüdlicher  Fleiß  und  darum 
darf  auch  eine  solche  Vervollständigung  seines 
ihm  und  der  Akademie,  welche  es  unterstützt 
hat,  zur  Ehre  gereichenden  Werkes  wohl  noch 
erwartet  werden. 

Heidelberg.  Winkelmann. 

The  Science  of  Ethics.  By  Leslie  Stephen. 
London;  Smith,  Elder  &  Co.  1882.  XXVm  und 
462  S.    gr.  8^     16  sh. 

Leslie  Stephen,  in  Deutschland  beson- 
ders als  der  Verfasser  der  »History  of  English 
Thought  in  the  Eighteenth  Century«  bekannt, 
hat  im  vorliegenden  Werke  sehr  werthvoUe 
Beiträge  zur  Wissenschaft  der  Ethik  geliefert. 
Er  war,  wie  er  erwähnt,  ursprünglich  »orthodoxer 
Utilitarier« :  J.  S.  Mill  war  der  Gamaliel,  zu 
dessen  Füßen  er  saß,  und  dessen  Autorität  ihm 
entscheidend  war.  Später  aber,  unter  dem  Ein- 
flüsse der  mächtigen  Bewegung,  welche  von 
Darwin's  »Origin  of  Species«  ausgieng,  und 
besonders  in  Folge  des  Studiums  einiger  Werke 
Herbert  Spencer's,  überzeugte  er  sich,  daß 
die  utilitarische  Lehre  eine  wesentliche  Umbil- 
dung erfahren  müsse;  und  er  machte  nun  den 
»Versuch,  eine  ethische  Doctrin  in  Harmonie 
mit  der,  unter  den  modernen  Männern  der  Wis- 
senschaft 80  weit  verbreiteten  Evolutionslehre 
aufzustellen  €.  Er  verfolgt  also  dasselbe  Ziel 
wie  Spencer,  aber  auf  anderem  Wege ;  und 
auch  die  von  ihm  gewonnenen  Ergebnisse  diffe- 
rieren oft  erheblich  von  den  Resultaten  jenes 
Forschers. 

In  einem  einleitenden  Capitel  spricht  Stephen 
zunächst  über  die  Anforderungi  die  man  an  ein 
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etbiscbes  System  zu  stellen  habe:  das  fileuieot 
von  Wahrbeity  das  in  irrigen  Systemen  entbal- 
tan  ist  und  diesen  Lebenskraft  verleibt,  zur  An- 
erkennung zu  bringen.  »Jede  weitverbreitete 
Meinung  verdient  Aebtung  der  bloßen  Tbatsache 
ihrer  Existenz  wegen.  Sie  ist  selbst  ein  Phä- 
nomen, das  beriicksicbtigt  werden  muß.  Wir 
können  uns  nicht  länger  damit  begnügen,  unsre 
Gegner  zu  widerlegen:  wir  sind  auch  verbun- 
den, sie  zu  erklären.  Die  Lebenskraft  einer  als 
irrig  angenommenen  Lehre  beweist,  daß  diese 
nicht  völlig  irrig  sein  kann.  Sie  muß  ein  Ele- 
ment der  Wahrheit  haben,  dem  in  einem  jeden 
zureichenden  System  Rechnung  zu  tragen  ist. 
Es  ist  ein  anerkanntes  Kriterium  erfolgreicher 
Speculation,  daß  dieselbe  nicht  nur  die  in  Be- 
tracht gezogenen  Erscheinungen,  sondern  auch 
die  Illusionen  erkläre,  welche  von  einer  partiel- 
len Ansicht  der  Erscheinungen  herrühren«.  Um 
nun  aber  auch  nur  einigermaaßen  dem  Ideal 
einer  Theorie  sich  zu  nähern,  »welche  zugleich 
zareichend  in  sich  selbst  und  weit  genug  ist, 
alle  vorangehenden  Theorien  als  unvollkommene 
und  einseitige  Ansichten  der  ganzen  Wahrheit 
zu  entwickeln«,  ist  es  nothwendig,  die  ethischen 
Probleme  in  der  Art  zu  lösen  zu  versuchen,  wie 
die  mathematischen  und  physikalischen  Wissen- 
schaften die  ihrigen  lösen:  unabhängig  von  al- 
len mets^bysiBcben  Speculationen.  Metaphysi- 
sche Zweifel  sind  irrelevant  in  der  Sphäre  der 
Ethik  als  solchen,  die  Wahrheiten  der  Moral- 
wissenschaft sind  unabhängig  von  der  Meta- 
physik. Aber  dem  Bestreben,  die  Ethik  wissen- 
schaftlich zu  behandeln,  stellt  sich  die  Lehre 
von  der  sogenannten  »Freiheit  des  Willens«  ent- 
gegen, welche  das  »universelle  Postulat«  aller 
Wissenschaft  läugnet.  »Ob  wir  von  der  Gleich- 
förmigkeit der  Natur  reden«,  bemerkt  StepheUi 
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»oder  von  dem  Priucip  des  znreiehenden  Grun- 
des, oder  von  der  AUgemeinbeit  der  Gansalität, 
80  bedienen  wir  ans  docb  nnr  verscbiedener 
Ausdrücke,  um  Dasselbe  zu  bezeichnen.  Mir  in 
der  That  erscheint  es,  daß  das  Theorem,  in 
welcher  Form  es  auch  am  passendsten  ausge- 
drückt werden  möge,  nicht  sowohl  ein  bestimm- 
ter Satz  ist,  über  dessen  Wahrheit  oder  Falsch- 
heit discutiert  werden  kann,  als  vielmehr  ein 
Versuch,  den  inneren  Proceß  alles  solchen  Rai- 
sonnements  zu  formulieren.  Wenn  wir  nicht 
annehmen,  daß  von  gleichen  Factis  gleiche  Fol- 
gerungen gezogen  werden  können,  sind  wir  ein- 
fach unfähig,  überhaupt  zu  folgern.  Die  Alter- 
native zu  dieser  Annahme  ist  nicht,  eine  andere 
Möglichkeit  zuzulassen,  sondern:  aufzuhören  zu 
denken.  Wenn  es  in  der  Natur  einen  Zufall 
gibt,  wenn  ein  Ding  zugleich  sein  und  nicht 
sein  kann,  oder  wenn  dieselbe  Ursache  ver- 
schiedene Wirkungen  hervorbringen  kann,  so 
ist  gerade  der  Nerv  alles  Raisonnements  ge- 
lähmt. Wir  können  nicht  mehr  Schlüsse  ziehen 
in  Bezug  auf  Erscheinungen,  als  wir  einen  for- 
mellen Syllogismus  aufstellen  können,  wenn  wir 
annehmen,  daß  widersprechende  Sätze  einander 
nicht  ausschließen.  Ferner  aber,  ich  kann  kei- 
nerlei Grund  sehen,  den  Fall  des  menschlichen 
Handelns  davon  auszunehmen.  Ich  folgere  eines 
Menschen  Handlungen  aus  seinem  Charakter 
und  seinen  Umständen,  oder  seinen  Charakter 
aus  seinen  Handlungen,  mit  derselben  Zuver- 
sicht, wie  ich  die  Bahn  eines  Planeten  folgere 
aus  den  bekannten  determinierenden  Kräften, 
oder  die  Kräfte  aus  der  Bahn.  Wenn  zwei 
Menschen  verschieden  handeln,  so  müssen  in 
ihrem  Charakter  oder  ihren  Umständen  ent- 
sprechende Unterschiede  obwalten,  ebenso  wie, 
wenn  zwei  Körper  verschiedene  Reactionen  zei- 
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gen,  in  ihrer  chemischen  Zusammensetz ang  ein 
entsprechender  Unterschied  bestehn  muß  .  .  . 
lieber  das  Handeln  nachdenken,  heißt  anneh- 
men, daß  es  determiniert  ist.  Wenn  die  Hand- 
lungen ihrem  Wesen  nach  arbiträr  sind,  oder 
in  so  weit  sie  es  sind,  muß  eine  Theorie  des 
Handelns  eine  contradictio  in  adjecto  sein. 
Und  so,  wie  gesagt  worden  ist,  daß,  ob  wir 
nun  frei  oder  nicht  frei  seien,  wir  doch  so  han- 
deln müßten,  als  wenn  wir  frei  wären,  kann  ich 
sagen,  daß,  ob  das  Handeln  determiniert  sei 
oder  nicht,  wir  doch  darüber  so  denken  müs- 
sen, als  wenn  es  determiniert  wäre«. 

Aber  zugegeben,  daß  eine  Wissenschaft  der 
menschlichen  Natur  nicht,  eines  »freien  Willens« 
wegen,  an  sich  widersprechend  ist:  ist  eine 
solche  Wissenschaft  thatsächlich  für  uns  mög- 
lich? »Wir  haben  schon  die  Namen  solcher 
Wissenschaften  wie  der  Sociologie  und  Psycho- 
logie. Sind  sie  etwas  mehr  als  bloße  Namen, 
oder  gibt  es  irgend  einen  Grund,  anzunehmen, 
daß  sie  jemals  etwas  mehr  sein  werden?« 
»Gegenwärtig  bestehn  diese  sogenannten  Wis- 
senschaften ans  nichts  mehr  als  aus  einer  Samm- 
lung nnverificierter  Vermuthungen  und  vager 
Greneralisationen,  verborgen  unter  einem  mehr 
oder  minder  prätentiösen  Apparat  quasi-wissen- 
schaftlicher  Terminologie«  —  ein  Urtheil,  das 
man  wohl  als  ein  allzu  skeptisches  wird  be- 
zeichnen dürfen.  Der  Verfasser  zeigt  nun  ein- 
gehend, daß  Sociologie  und  Psychologie  nie- 
mals der  Genauigkeit  und  Gewisheit  der  physi- 
kalischen Wissenschaften  werden  nabekommen 
können.  Dennoch  erkennt  er  an,  »daß  wir 
thatsächlich  einen  beträchtlichen  Grad  des  Wis- 
sens hinsichtlich  des  Verhaltens  unsrer  Mitmen- 
schen besitzen.  Auch  ist  dieses  Wissen  von 
wissenschaftlicher    Erkenntnis     nicht    specifisch 
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verbchieden:  »es  gibt  in  Wahrheit  nur  eine 
Art  des  Wissens,  und  Wissen  geht  allmählich 
in  den  wissenschaftlichen  Znstand  über  in  dem 
MaaßC;  als  es  bestimmter  und  exaeter  wirdc. 
Man  hat  nun  zuweilen  geglaubt,  daß  durch  die 
Methoden  der  Statistik  und  der  Nationalökono- 
mie die  Ethik  exact  wissenschaftlich  constituiert 
werden  könne;  aber  auch  diese  sind,  wie 
werthvoll  sie  an  sich  sein  mögen  ^  doch  hierzu 
unzureichend.  Mehr  hofft  er  von  der  »Theorie 
der  socialen  Entwicklung«.  »Die  Wahrneh- 
mung, daß  die  Gesellschaft  nicht  ein  bloßes 
Aggregat,  sondern  ein  organisches  Gebilde  ist, 
daß  sie  ein  Ganzes  bildet,  dessen  Wachsthums- 
gesetze  abgesehen  von  denen  des  individuellen 
Atoms  studiert  werden  können,  gibt  das  cha- 
rakteristische Postulat  der  modernen  Speculation«. 
Hieraus  folgt  die  »Anerkennung,  daß  es  Ge- 
setze des  socialen  Wachsthums  gibt,  und  ent- 
deckbare geben  kann,  welche  für  unsre  Unter- 
suchungen von  wesentlicher  Bedeutung  sind, 
welche  aber  frühere  Methoden  der  Forschung 
zu  ignorieren  geneigt  waren.  So  lange  das 
Baisonnement  auf  der  stillschweigenden  Voraus- 
setzung beruht,  daß  die  socialen  Erscheinungen 
hinlänglich  erklärt  werden  können,  indem  man 
ihre  sie  constituierenden  Atome  für  sich  unter- 
sucht, wurde  die  Aufmerksamkeit  von  manchen 
höchst  wichtigen  Principien  abgewendet«.  »Die 
Entwicklungstheorie  zeigt,  daß  jeder,  ob  so- 
ciale oder  individuelle,  Organismus  das  Product 
einer  unbegrenzten  Reihe  von  Anpassungen 
zwischen  dem  Organismus  und  seiner  Umgebung 
repräsentiert«. 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  wen- 
det sich  Stephen  zur  Formulierung  des  von 
ihm  zu  bearbeitenden  Problems.  »Dieses  Pro- 
blem ist,  die  wissenschaftliche  Form  der  Moral 
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ZU  entdecken,  oder,  mit  anderen  Worten,  zu 
entdecken,  was  das  allgemeine  Gbarakteristicum 
der  moralischen  GefUhle  ist,  so  weit  die  Wis- 
senschaft es  fassen  kann«  —  die  Bolle,  welche 
»die  moralischen  Instincte^)  in  dem  allgemei- 
nen Systeme  menschlicher  Gesellschaft  spielen«. 
Er  unterscheidet,  im  Sinne  Austin's  und  an- 
derer Utilitarier,  zwischen  der  »actuellen«  (po- 
sitiven) und  der  »idealen«  Moral:  den  morali- 
schen Vorstellungen,  wie  sie  thatsächlich  sind, 
und  den  moralischen  Vorstellungen,  wie  sie, 
einen  höchsten  ethischen  Maaßstab  vorausgesetzt, 
sein  sollten;  und  er  erklärt,  daß  der  Haupt- 
gegenstand seiner  Untersuchung  diese  actuelle 
Moral  sein  werde. 

Stephen  beginnt  seine  systematischen  Er- 
örterungen mit  einer  Untersuchung  über  das 
Verhältnis  des  Gefühls  zum  Handeln.  Es  ist 
dieß  einer  der  werthvollsten  Abschnitte  des 
Werkes;  und  obwohl  gerade  gegen  diesen 
Bain  sowohl  wie  Sidgwick,  von  verschiede- 
nen Standpunkten  aus,  polemisiert  haben,  dürfte 
Stephen  hierbei  im  vollen  Bechte  sein  ^^).  Das 
Handeln,  erklärt  er,  »wird  durch  das  Gefühl 
bestimmt:  wir  fliehen  das  Leid  und  suchen  die 
Lust«.  »Leid  und  Lust  sind  die  determinieren- 
den Ursachen  des  Handelns  ....  Sie  sind  die 
einzigen  Ursachen  in  diesem  Sinne,  daß,  wenn 
zwei    Arten   des  Handelns   sonst   möglich  sind, 

*)  Unter  »Instinct«  versteht  Stephen  »alle  be- 
wußten Impulse  zum  Handeln,  ob  sie  nun  mehr  oder 
weniger  vernünftige  Wahl  einschließen,  oder  ob  sie  an- 
geboren oder  erworben  sind«.  Auch  die  Gefühle  des 
Patriotismus  und  der  Religion  z.  B.  bezeichnet  er  daher 
als  »Instincte«  —  eine  nicht  eben  glückliche  Terminologie. 
**)  Schreiber  dieses  hat,  ehe  er  Stephen's  Werk 
kannte  (und  daher  ohne  sich  auf  dasselbe  beziehen  zu 
können)  in  seinen  »Grundzügen  der  Moral«  die  nämliche 
Auffassungsweise  vertreten. 
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und  die  Wahl  der  einen  von  der  eigenen  Ent- 
scheidang  des  Handelnden  abhängt,  sein  Wille 
stets  durch  das  wirklich  Leidvolle  oder  Lust- 
volle der  Wahl  im  Momente  des  Wählens  be- 
stimmt wird,  und  daß  es  keine  andere  Art  von 
Motiven  gibt«.  »Zu  behaupten,  in  der  That, 
daß  die  Qualität  eines  Bewnßtseinszustandes 
hinsichtlich  seines  Leid-  oder  Lustvollen  die 
wesentliche  Bedingung  davon  ist,  daß  er  begehrt 
oder  gefürchtet  werde,  heißt  läugnen,  daß  die 
Bedingung  des  Handelns  in  irgend  etwas  ge- 
funden werden  kann,  das  keine  Beziehung  zu 
Lust  oder  Leid  hat«.  Unter  Lust  und  Leid  ha- 
ben wir  aber  »jede  denkbare  Form  des  ange- 
nehmen oder  unangenehmen  Gefühls«  zu  ver- 
stehn.  »Die  Furcht  vor  Schande  oder  Gewis- 
sensbissen überwältigt  des  Märtyrers  Furcht  vor 
dem  Feuertode:  aber  geschieht  dieß  nicht  darum, 
weil  Schande  und  Gewissensbiß  selbst  schmerz- 
lich, und  in  einigen  Menschen  ausgesuchter 
schmerzlich  sind,  als  physische  Pein  ?«  Die  Anti- 
cipation von  Leid  oder  Lust  aber  ist  selbst  leid- 
oder  lustvoll.  Wir  müssen  anerkennen,  daß 
Leid  und  Lust  uns  dazu  bestimmen  können, 
Glück  zu  opfern  und  Elend  zu  wählen:  was 
aber  das  allgemeine  Gesetz  nicht  umstößt,  daß 
»Leid  und  Lust  die  Determinanten  des  Han- 
delns« sind.  Sie  »leiten  uns,  wenn  wir  unsre 
Mahlzeit  einnehmen,  oder  Metaphysik  studieren, 
oder  die  Hungrigen  speisen;  wenn  wir  alle 
Aussicht  auf  künftiges  Glück  den  erhabensten 
oder  den  niedrigsten  Motiven  opfern;  wenn  wir 
unsre  Gesundheit  zerstören  und  unsre  Familie 
zu  Grunde  richten  um  ein  Glas  Branntwein, 
oder  auf  eine  Batterie  anstürmen,  um  eine  Aus- 
sicht mehr  auf  den  Sieg  einer  guten  Sache  zu 
erkaufen«. 

»Eine   klare   Theorie   der   Ethik«    bemerkt 
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Stephen  sehr  richtig,  »kann  nar  durch  das 
klare  Verständnis  eines  Satzes  erlangt  werden, 
der,  wenn  misverstanden,  den  Keim  zahlloser 
Fehlschlüsse  enthält:  Der  wahre  Satz,  daß  das 
Handeln  durch  Gefühle  bestimmt  wird,  ist 
beständig  mit  dem  irrigen  Satze  verwechselt 
worden,  daß  es  durch  des  Handelnden  Urtheil 
über  seine  Glückseligkeit  bestimmt  wird«.  »Das 
Glück,  welches  den  Willen  bestimmt,  ist  stets 
als  künftig,  obwohl  vielleicht  in  unmittelbarer 
Zukunft  bevorstehend,  angesehen  worden«;  aber 
wenn  gleichzeitig  gesagt  wird,  daß  das  Han- 
deln nur  durch  Gefühle  bestimmt  wird,  so  ist 
dieß  einfach  widersprechend:  denn  jener  Mei- 
nung gemäß  würde  »die  Vernunft,  als  ein, 
von  den  Gefühlen  gänzlich  verschiedenes  Ver- 
mögen angesehn,  das  Verhalten  bestimmen, 
durch  Bezugnahme  auf  ein  Gefühl,  welches  noch 
nicht  existiert,  oder,  mit  anderen  Worten,  über- 
haupt nicht  existiert.  Das  jetzt  wirkliche  Ge- 
fühl wird  für  eine  bloße  Folge  angesehen,  wel- 
che das  Handeln  gar  nicht  afficiere :  das  Gefühl, 
welches  hernach  sein  wird,  übe  die  allein  de- 
terminierende Einwirkung  aus  .  .  .  Aber  kein 
Gefühl  kann  uns  afficieren,  außer  so  weit  es 
gefühlt  wird.  Ein  ungefühltes  Gefühl  ist  ein 
Unding«. 

Wenn  wir  nun  aber  behaupten,  daß  das 
Handeln  durch  die  Gefühle  bestimmt  wird,  so 
längnen  wir  damit  nicht,  »daß  es  in  gewissem 
Sinne  auch  durch  die  Vernunft  bestimmt  wird; 
sondern  wir  urgieren  nur,  daß  ein  Bewußtseins- 
zQStand,  welcher  weder  leidvoll  noch  lustvoll 
ißt,  kein  Gegenstand  des  Begehrens  oder  Wider- 
strebens sein  kann,  und  daß,  so  weit  er  leid- 
oder  lustvoll  ist,  er  das  eine  oder  das  andere 
hervorbringen  wird«.  »Der  Intellect  und  die 
GemUthsbevvegungen  verhalten  sich  zu  einander 
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wie  Form  und  Inhalt  und  können  in  Wirklich- 
keit nicht  geschieden  werden,  lieber  Lustge- 
fühle urtheilen,  heißt  die  Lustgefühle  selbst 
empfinden,  oder  repräsentative  Lustgefühle  em* 
pfinden.  Der  Proceß  ist  gleichzeitig  Fühlen 
und  Denken  und  kann  von  beiden  Gesichts- 
punkten aus  betrachtet  werden«.  »Der  Mensch 
unterscheidet  sich  vom  Thiere  nicht  einfach 
durch  das  Hinzutreten  eines  Vermögens,  welches 
ihn  befähigt,  dieselben  Triebe  wirksamer  zu 
befriedigen,  sondern  auch  durch  die  Bildung  ei- 
ner neuen  Gruppe  von  Gemtithsbewegungen«. 
»Vernunft  und  Gefühl  sind  zu  einer  untrennba- 
ren Einheit  verbunden.  Jeder  Act  der  Wahl 
ist  ein  Kampf  zwischen  Gemüthsbewegungen, 
welche  mehr  oder  weniger  Raisonnement  invol- 
vieren, Jäßt  sich  aber  nicht  in  einen  emotions- 
losen Proceß  auflösen.  Der  Mensch,  welcher 
durch  die  Attraction  des  Branntweins  und  die 
der  Pflicht  nach  versöhiedenen  Richtungen  ge- 
zogen wird,  ist  nicht  zwischen  Leidenschaft  und 
Vernunft  getheilt,  sondern  zwischen  einem  sinn- 
lichen Lustgefühl  und  der  Familienliebe,  oder 
der  Furcht  vor  der  Hölle,  und  dem  Abscheu 
vor  bewußter  Entwürdigung«.  »Die  Vernunft 
bringt  das  ganze  Verhalten  zur  Harmonie  und 
Einheit:  sie  verhindert  uns,  unbedeutende  Dinge 
auf  Kosten  wichtiger  zu  erstreben ;  denn  anstatt 
jeden  einzelnen  Instinct  abwechselnd  ausschließ- 
lich thätig  sein  zu  lassen,  unterwirft  sie  einen 
jeden  der  directen  und  indirecten  Controle  der 
andern«. 

Alle  jene  subtilen  Untersuchungen  des  Ver- 
fassers über  den  respectiven  Einfluß  von  Ge- 
fühl und  Vernunft  auf  das  Handeln  sind  mit 
Meisterschaft  geführt.  Was  er  hinsichtlich  der 
physiologischen  Bedingungen  von  Lust  und  Leid 
bemerkt  —  daß  diese?  eine  Spannung  (Teftsian)^ 
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jene  Gleichgewicht  (Equilibrium)  repräsentiere 
—  dürfte  weniger  unbedingt  zu  acceptieren 
sein,  ist  aber  für  die  Ethik  von  keiner  Wich- 
tigkeit. 

Nach  diesen  snbjectiv-psychologischen  Er- 
örterungen wendet  sich  unser  Autor  einer  mehr 
objectiven  Betrachtung  zu,  indem  er  von  der 
Annahme  der  Entwicklungstheorie  ausgeht.  »Wir 
könnenc,  bemerkt  er,  »das  Verhalten  betrachten 
entweder  als  leid-  oder  lustvoll,  oder  als  der 
dauernden  Existenz  des  Handelnden  gemäß  oder 
nicht  gemäß.  Und  hieraus  ergibt  sich  die  Ein- 
sicht, daß  zwischen  leidvoUen  und  verderblichen 
Handlungen  einerseits  und  lustvollen  und  förder- 
lichen andrerseits  eine  Gorrelation  bestehn  muß. 
Ein  Mensch  wird  thun,  was  ihm  lustvoll  ist, 
und  wenn  er  leben  soll,  muß  er  das  thun,  was 
gut  oder  wenigstens  nicht  verderblich  für  ihn 
ist.  Das  »Nützliche«  im  Sinne  des  Lustbringen- 
den muß  mit  dem  Nützlichen  im  Sinne  des 
Lebenserhaltenden  approximativ  coincidieren  <• 
»Ein  Wesen,  das  sich  an  Zuständen  ergötzt, 
welche  allgemein  verderbliche  Folgen  haben, 
ist  so  weit  selbstvernichtend.  Ein  Thier,  wel- 
ches giftige  Nahrung  liebte,  würde  unfähig  sein 
zu  existieren,  wenn  solche  Nahrung  leicht  zu 
erlangen  wäre.  Und  es  ist  klar,  daß  diese  Be* 
dingung,  welche  von  den  frühesten  Entwick- 
lungsstadien an  stets  wirksam  gewesen  ist,  diese 
Correlation  innerhalb  gewisser  Grenzen  aufrecht 
erhalten  muß«.  »Es  herrscht  so  eine  enge  Ver- 
bindung zwischen  Gesundheit  und  Glückselig- 
keit und  zwischen  Krankheit  und  Unseligkeit«. 
Freilich  aber  ist  jene  Correlation  weit  davon 
entfernt,  vollkommen  zu  sein. 

»Der  Entwicklungsproceß  muß  in  jedem  Mo- 
ment ein  Proceß  sein,  ein  Maximum  der  Wirk- 
samkeit zu  entdecken,  obwohl  die  Bedingungen 
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sich  stets  langsam  yerändern  und  ein  absolates 
Maximum  unfaßbar  ist.  Auf  jedem  Punkte  des 
Processes  gibt  es  eine  gewisse  bestimmte  Rich- 
tung, in  welcher  die  Entwicklung  platzgreifen 
muß.  Die  Form,  welche  diese  Richtung  reprä- 
sentiert, ist  die  typische  Form,  und  die  Abwei- 
chung von  ihr  ist  ein  Fehler«. 

»Aber  die  Beschaffenheit,  welche  eine  Gat- 
tung überleben  macht,  braucht  nicht  immer  eine 
Quelle  des  Vortheils  für  das  Individuum  selbst 
zu  sein«:  »Ein  Instinct  entwickelt  sich  und 
verschwindet  wieder  nicht  in  Folge  seiner  Wir- 
kungen für  das  Individuum,  sondern  in  Folge 
seiner  Wirkungen  für  die  Gattung.  Das  We- 
sen, welches  im  Ganzen  besser  geeignet  ist, 
seine  Art  fortzupflanzen,  wird  im  Kampfe  um's 
Dasein  einen  Vortheil  haben,  obwohl  es  nicht 
so  gut  geeignet  sein  mag,  sein  eigenes  Glück 
zu  verfolgen«. 

lieber  das  Verhältnis  von  Individuum  und 
Gattung  handelt  nun  Stephen  eingehend.  Er 
zeigt,  wie  sehr  »die  Abhängigkeit  von  der 
Gattung  eine  wesentliche  Eigenschaft  des  ilen- 
sehen«  ist:  Der  Mensch  mag  »in  der  Lage  eines 
Robinson  Crusoe  sein  und  auf  einer  wüsten  In- 
sel leben;  aber  selbst  so  muß  er  gezeugt,  ge- 
boren, während  seiner  Kindheit  am  Leben  er- 
halten sein  und  alle  die  Eigenschaften  ererbt 
haben,  welche  in  jenen  Processen  impliciert 
sind.  Ein  nicht  von  einer  Gattung  abhängiger 
Mensch  ist  eine  ebenso  sinnlose  Phrase  wie 
ein  nicht  auf  einem  Baume  wachsender  Apfel«. 
Es  ist  daher  klar,  »daß  der  beste  Typus  des 
Menschen  den  besten  Typus  des,  unter  diesen 
Bedingungen  entwickelten ,  Menschen  bedeuten 
muß«. 

»Wir  können  nicht  Vergleichungen  anstellen 
zwischen   dem  Menschen   in   einem  socialen  Zu- 
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Staude  und  dem  Unding  eines,  von  der  Gesell* 
Schaft  unabhängigen  Menschen;  sondern  die 
wirkliche  Vergleichung  ist  die  zwischen  dem 
Menschen  in  einer  frühen  und  dem  Menschen  in 
einer  relativ  späten  Phase  der  socialen  Entwick- 
lung« :  in  dieser  Weise  nur  können  wir  die  Ein- 
wirkung des  »socialen  Factors«  feststellen.  »Die 
sociale  Entwicklung  findet  nun  ohne  eine  ent- 
sprechende Veränderung  der  individuellen  Organi- 
sation statt«.  »Es  ist  kein  Grund,  anzunehmen, 
daß  die  angeborenen  Fähigkeiten  eines  modernen 
Europäers  wesentlich,  oder  erheblich,  von  den- 
jenigen der  Wilden  diflferieren,  welche  in  prä- 
historischen Zeiten  die  Wälder  durchstreiften«. 
Wir  können  daher,  meint  Stephen  —  welcher, 
im  Gegensatz  zu  Spencer,  den  Einfluß  directer 
Vererbungen  m.  E.  unterschätzt,  —  »den  Men- 
schen, d.  h.  das  Individuum,  als  geboren  mit 
gewissen  Fähigkeiten  und  BeschaflPenheiten,  fttr 
approximativ  constant  ansehen  und  dann  zeigen, 
wie  die  Gesellschaft,  die  aus  ähnlichem  Boh- 
material  gebildet  wird,  dahin  gelangt,  so  we- 
sentlich in  den  Eigenschaften  des  bearbeiteten 
Artikels  zu  differieren«.  Dieß  wird  dadurch 
möglich,  daß  der  Mensch  durch  Erfahrung  lernt 
und  seine  Erfahrungen  Änderen  übermittelt;  daß 
er  geistigen  wie  materiellen  Reichthum  aaf- 
speichert,  seinen  Nachkommen  erlangte  Resul- 
tate und  die  Mittel  zur  Erlangung  neuer  Resul- 
tate überliefert.  »Der  intellectuelle  Ausgangs- 
punkt des  Kindes  ist  immer  derselbe,  aber  der 
Weg  ist  ihm  geebnet  worden,  sodaß  es  ein  enorm 
weiter  entferntes  Ziel  erreichen  kann«.  »Die 
eindringlichste  Illustration  dieses  Processes  fin- 
det sich  in  der  Sprache«:  worüber  unser  Autor 
in  trefflicher  Weise  handelt.  Im  besondetn  ge- 
hört auch  der  »Moralcodex«,  das  »Sitteugesetz«, 
die   Gesammtheit   sittlicher  Ueberzeugungen,  zu 
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dem  nicht  Angeborenen,  sondern,  in  Folge  der 
Einwirkung  des  »socialen  Factors«  von  jedem 
Individuum  erst  Erworbenen. 

Nach  einigen  interessanten  sociologischen 
Erörterungen,  auf  die  wir  aber  hier  nicht  näher 
elngehn  können,  wendet  sich  Stephen  einer 
Untersuchung  des  »Sittengesetzes«  in  seiner  Be- 
deutung für  das  sociale  Leben  zu.  »Die  Ge- 
sellschaft ist  ein  organischer  Bau,  der  in  seiner 
Existenz  von  der  Aufrechterhaltung  gewisser 
Beziehungen  zwischen  seinen  Theilen  abhängt, 
Beziehungen,  welche  verwickelter  werden  im 
gleichen  Verhältnis  zur  Complexität  des  Gan- 
zen. Seine  Entwicklung  impliciert  daher  die 
Entwicklung  von  Sitten  in  der  Gattung  und 
Gewohnheiten  im  Individuum«.  Die  actuelle 
Moral  einer  Gesellschaft,  erklärt  der  Verfasser, 
»muß  ein  approximativer  Ausdruck  der  Bedin- 
gungen ihrer  socialen  Vitalität  sein«  —  wozu 
freilich  zu  bemerken  ist,  daß  »approximativ« 
hier  in  einem  sehr  weiten  Sinne  zu  verstebn 
ist:  angesichts  der  auffallenden  Abnormitäten, 
welche  uns  so  oft  in  der  positiven  Moral  der 
Zeiten  und  Völker  begegnen. 

Das  sittliche  Gesetz,  sagt  Stephen  ferner, 
gilt  für  die  Menschen  als  solche  und  nicht  für 
bestimmte  Classen  —  für  alle  Menschen,  inso- 
fern sie  eine  gewisse  Entwicklungsstufe  erreicht 
haben:  ob  sie  nun  arm  oder  reich  sind  und 
diesen  oder  jenen  Beruf  ausüben.  Es  ist  natür- 
lich, nicht  künstlich ;  es  wächst  und  wird  nicht 
gemacht.  »Der  Einfluß  des  größten  moralischen 
Lehrers  hängt  nicht  von  seiner  Autorität  ab, 
sondern  von  der  Gongenialität  seiner  Lehre  und 
der  moralischen  Vorstellungen,  von  welchen  das 
sociale  Medium  bereits  durchdrungen  ist.  Er 
erreicht  sein  Ziel,  insoweit  seine  Lehre  mit  den 
vorherrschenden    Instincten    in   Harmonie    ist 


L.  Stephen,  The  Science  of  Ethics.  1139 

Er  könnte  nicht  lebreoi  wenn  er  seinen  Neben- 
menBchen  nicht  voraus  wäre;  aber  er  würde 
auch  nicht  Gehör  finden,  wenn  er  nicht  Gedan- 
ken deutliche  Gestalt  gäbe^  welche  unzähligen 
Menschen  schon  dunkel  gegenwärtig  waren. 
Wie  Sokrates,  muß  er  etwas  von  einer  »Heb- 
amme« sein:  er  erleichtert  die  Geburt  neuer 
Ideen,  mit  welchen  die  Welt  bereits  kreißt«. 
Die  positive  Moral  verändert  sich  nur  sehr  lang- 
sam und  allmählich ;  ihre  Umwandlung  entspricht 
einem  Processe  der  Evolution  und  ist  nicht  et- 
was,  das  willkürliche  Abänderung  genannt 
werden  könnte.  »Jeder  Schritt  in  der  socialen 
Entwicklung  repräsentiert  eine  voUkommnere 
Lösung  des  Problemes,  eine  aus  gegebenem  Ma- 
terial gebildete  und  unter  bestimmten  Bedin- 
gungen thätige  Gesellschaft  den  Bedürfnissen 
anzupassen,  welche  jene  Bedingungen  hervor- 
rufen«. 

Stephen  erklärt:  »Das  Sittengesetz  muß 
ausgedrückt  werden  in  der  Form:  ,Sei  dies^, 
nicht  in  der  Form:  ,Thue  dies^  Die  Möglich- 
keit, eine  Regel  in  dieser  Form  auszudrücken, 
darf  als  dafür  entscheidend  angesehen  werden, 
ob  sie  einen  specifisch  moralischen  Charakter 
haben  kann  oder  nicht.  Das  Ghristenthum  hat 
die  Lehre  hervorgehoben,  daß  das  wahre  Sitten- 
gesetz sagt  ,Hasse  nicht',  anstatt  ,Tödte  nichts 
Die  Aelteren  hatten  den  Ehebruch  verboten ;  der 
neue  moralische  Gesetzgeber  verbot  das  Ge- 
lüsten; und  seine  Größe  als  moralischer  Lehrer 
offenbarte  sich  in  nichts  mehr  als  in  der  Klar- 
heit, mit  welcher  er  dieser  Lehre  Ausdruck 
gab«.  Allein  so  sehr  der  ethische  Fortschritt 
anzuerkennen  ist,  der  in  der  Ergänzung  der 
Regelung  des  äußeren  Verhaltens  durch  eine 
Regelung  der  inneren  Dispositionen  des  Han- 
delns liegt,  so  wenig  kann   doch  diese  jene  er- 
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setzen.  Bei  der  Leetüre  des  Werkes,  und  so 
auch  bei  dem  in  Rede  stehenden  Abschnitte,  er- 
hält man  öfter  den  Eindruck,  als  ob  Stephen 
die  utilitarische  Unterscheidung  der  »Moralität 
der  Handlung«  von  der  »Moralität  des  Handeln- 
den« zu  wenig  in  Erwägung  gezogen  habe. 
(M.  vgl.  z.  B.  Mill,  Utilitarianism,  p.  27,  note). 
Er  wendet  sich  nun  zur  Darstellung  des  In- 
halts des  Sittengesetzes.  »Das  Gesetz  der  Na- 
tur«, so  beginnt  er,  »hat  nur  Ein  Gebot:  ,Sei 
stark !'  Die  Natur  hat  nur  Eine  Strafe :  Verfall, 
gipfelnd  in  Tod  oder  Vernichtung,  und  kennt 
nur  Ein  Uebel:  die  Schwäche,  die  zum  Verfall 
führt«.  »Sei  klug!«  und  »Sei  tugendhaft!«  sind 
die  beiden  Hauptzweige  des  Gesetzes  »Sei 
stark!«  Der  Verfasser  untersucht  zuerst  die 
Eigenschaften,  welche  in  primärer  Hinsicht  für 
das  Individuum  Bedeutung  haben,  und  sodann 
die  speciJSsch  socialen  Eigenschaften:  also  die 
Gardinaltugenden  des  Muthes  ,  der  Mäßigkeit, 
Wahrhaftigkeit,  Gerechtigkeit  und  des  Wohl- 
wollens. Der  Muth  ist  eine  nothwendige,  aber 
für  sich  allein  noch  nicht  zureichende  Bedin- 
gung der  Tugend:  nicht  zureichend,  weil  er 
»nicht  noth wendig  einen  Gebrauch  der  Kräfte 
für  das  Wohl  Anderer  impliciert«.  Die  Mäßig- 
keit (einschließend  die  Keuschheit)  nimmt  eine 
»mittlere  Stellung«  zwischen  den  Trefflichkeiten 
der  Stärke  und  den  eigentlich  socialen  Tugen- 
den ein.  Sie  hat  moralischen  Werth,  sofern 
ihr  eine  Anerkennung  der  Rechte  und  Interessen 
Anderer  zu  Grunde  liegt.  Bemerkeuswerth  ist 
Stephen's  relative  Rechtfertigung  des  Asce- 
tismus,  des  »Productes  eines  schwelgerischen 
Gesellschaftszustandes«,  für  eben  solche  Zeiten: 
»In  einem  Gesellschaftszustande,  der  durch  Sinn- 
lichkeit und  Selbstsucht  charakterisiert  ist,  kann 
die  Existenz  von  Menschen,  die  fähig  sind;  alle 
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sinnlichen  Gentlsse  von  sich  zu  weisen,  von 
höchstem  Werthe  sein,  wenn  anch  nnr  als  ein 
Beweis  der  Möglichkeit,  die  herrschenden  Lei- 
denschaften zu  besiegen«.  Solche  Beispiele 
sind  »ein  kräftiger  Protest  in  Fleisch  nnd  Blut 
gegen  die  Tyrannei  gröberer  Naturen c  Die 
ascetische  Theorie  irrt  nnr  darin,  »daß  sie  ab- 
soluten Werth  einem  Verhalten  beimißt,  das  nur 
unter  gewissen  Bedingungen  werthvoll  ist«. 
So  viel  Wahrheit  in  Stephen's  Auslassungen 
auch  liegen  mag,  so  begeht  er  doch  bei  der  Er- 
örterung dieses  Gegenstandes  den  Fehler,  be* 
wüßt  ntilitarische  Erwägungen  bei  Personen  an- 
zunehmen, denen  dieselben  sicherlich  sehr  fern 
lagen.  Anch  sonst  begegnet  es  ihm  zuweilen, 
auf  früheren  Culturstufen  ein  Bewußtsein  von 
moralischen  Erkenntnissen  und  Unterscheidungen 
vorauszusetzen,  die  erst  relativ  späten  Zeiten 
angehören.  — •  In  seiner  vortrefflichen  Unter- 
suchung der  Tugend  der  Wahrhaftigkeit  weist 
er  darauf  hin,  wie  langsam  sich  deren  Aner- 
kennung in  der  Menschheit  entwickelt  hat. 
Diese  Anerkennung  involviert  die  Tugend  der 
Toleranz,  welche  aus  der  Einsicht  hervorgeht, 
daß  ein  Mensch  achtungswerth  ist,  insofern  er 
aufrichtig,  wahr,  redlich  ist,  nicht  insofern  die 
Resultate  seines  Denkens  richtig  sind.  Alle 
Verfolgung  wegen  »irriger«  Ansichten  würde 
durch  eine  »adäquate  Erkenntnis  des  Werthes 
der  Wahrhaftigkeit  in  ihrem  höchsten  Sinne  un- 
möglich gemacht  werden.  Eine  vollkommene 
Ueberzeugung,  daß  die  Wohlfahrt  der  Gattung 
von  ihrem  inneren  Charakter  und  nicht  von 
den  speciellen  Ergebnissen  abhängt,  die  bei  ir- 
gend einem  Stadium  der  Entwicklung  erreicht 
werden,  würde  zeigen,  daß  Verfolgung  noth- 
wendig  die  Interessen  der  Gesellschaft  schädigt, 
und   daher   deren   Praxis    auf    diejenigen    be- 


1142  Gott.  gel.  Auz.  1883.  Stück  36. 

schränken,  welche   hiergegen  gleichgültig  sind.« 

—  Der  Verfasser  schließt  seine  feinsinnige  Be- 
sprechung der  Tugenden  mit  einer  kurzen  Er- 
örterung der  Gerechtigkeit  und  des  Wohlwollens 

—  welche,  wie  er  zeigt,  durchaus  nicht  mit 
einander  collidieren.-  —  Auffallend  ist ,  daß  er 
die  Pflicht  des  Haltens  von  (ausdrücklichen  oder 
stillschweigenden)  Versprechungen  und  Verträ- 
gen, die  Pflicht  der  Treue,  kaum  berührt. 

Im  folgenden  Gapitel  nimmt  er  eine,  früher  (man 
sieht  nicht  recht,  warum)  abgebrochene,  psycholo- 
gische Untersuchung  wieder  auf,  die  Untersuchung 
der  Motive  des  Willens,  und  discutiert  das  We- 
sen des  »Altruismus«  und  die  Möglichkeit  der 
Selbstaufopferung  —  welche,  sofern  ein  bewuß- 
tes, überlegtes  Handeln  in  Frage  kommt,  von 
der  egoistischen  Willenstheorie  geläugnet  wird. 
Das  Handeln  wird,  wie  Stephen  eingehend 
gezeigt  hat,  »durch  Gefühle  bestimmt,  oder,  mit 
anderen  Worten,  durch  Glück  oder  Unglück«  *). 
Daraus  folgt  aber  nicht  die  Berechtigung  jener 
Lehre.  Vielmehr  weist  der  Verfasser  mit  großem 
Scharfsinn  nach,  daß  das  sympathische  und 
altruistische  Handeln  in  keiner  Weise  auf 
selbstische  Impulse  zurückgeführt  und  auch 
nicht  durch  bloße  »Associationen«  erklärt  wer- 
den kann.  Sympathie,  bemerkt  er,  »ist  nieht 
ein  additioneller  Instinct,  ein  Vermögen,  wel- 
ches  hinzutritt,   wenn   der   Geist  eine    gewisse 

*)  Happiness  or  unhappiness.  Diese  f  dem  allge- 
meinen Sprachgebrauch  zuwiderlaufende  Ausdrucksweise 
ist  aber,  weil  leicht  irre  führend,  nicht  zu  empfehlen: 
Die  im  gegenwärtigen  Moment  gefühlte  Lust  oder  Un- 
lust bestimmt  das  Handeln;  Glück  und  Unglück  sind 
aber  Namen  nicht  für  Momente,  sondern  för  eine  län- 
gere Dauer  des  Lebens:  jene  Bezeichnnngsweise  kann 
daher  leicht  die  von  Stephen  bekämpfte  Auffassungs- 
weise geradezu  hervorrufen. 
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EntwickluQgBstafe  erreicht  hat,  eiu  bloßes  Ac- 
cidens  intellectnellen  Wachsthums ,  sondern  et- 
was, was  von  Anfang  an  im  Wesen  des  Wis- 
sens selbst  impliciert  ist«.  »Wissen,  daß  ein 
Mensch  gewisse  Gefühle  hat,  heißt  repräsenta- 
tive Gefühle  haben,  welche  nicht  der  Intensität 
nach  gleich,  aber  wohl  der  Art  nach  identisch 
sind«.  »Der  Schmerz  wegen  des  Schmerzes  An- 
derer ist  ein  directes  und  nothwendiges  Resul- 
tat des  Denkens  über  Andere«.  »Sympathie 
ist  in  allen  Gedanken  in  Betreff  Anderer  im- 
pliciert«. 

»Altruismus  ist  die,  für  das  moralische  Han- 
deln wesentlich  nothwendige  Fähigkeit.  Wäre 
sie  nicht  eine  Realität,  so  würde  die  Tugend 
nur  ein  Name  und  die  Gesellschaft  eine  Un- 
möglichkeit sein.  Aber  das  altruistische  Gefühl 
ist  mit  der  Moralität  nicht  identisch  ....  Tu- 
gend impliciert  mehr  als  einfachen  Altruismus 
oder  Wohlwollen,  nämlich  die  Bearbeitung  und 
Regelung  des  sympathischen  Charakters,  welche 
durch  den  socialen  Factor  stattfindet«.  Der 
Untersuchung  der  Begriffe  von  Verdienst  und 
Tugend  wendet  sich  der  Verfasser  nun  zu.  Tu- 
gendhaft ist  der  Mensch,  dessen  Charakter  die 
Gewähr  leistet,  daß  sein  Handeln  stets  dem  Sit- 
tengesetz —  welches  eine  Statuierung  der  Be- 
dingungen socialer  Vitalität  ist  —  gemäß  sein 
wird.  Verdienst,  ein  Anspruch  auf  die  Billi- 
gung und  Achtung  Anderer,  ist  der  Werth,  der 
in  die  Tugend  gesetzt  wird;  er  verändert  sich 
mit  deren  Nützlichkeit  und  Schwierigkeit  und 
steht  in  Beziehung  zu  dem  durchschnittlichen 
Verhalten  der  Menschen  in  der  in  Frage  kom- 
menden Gesellschaft:  Momente,  die  mit  gewis- 
sen nationalökonomischen  Bestimmungen  in  Ana- 
logie stehn.  Tugend  und  Verdienst  beziehen 
sich   nur  auf  Willenseigenschaften,  welche  der 
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Bilduug  und  Zucht  fähig  sind.  Der  Behaup- 
tung, daß  der  Begri£f  des  Verdienstes  die  An- 
nahme des  sogenannten  »freien  Willens«,  eines, 
nicht  nnter  dem  allgemeinen  Gaasaigesetz 
stehenden  Vermögens,  nothwendig  mache,  setzt 
Stephen  den  meisterhaft  geführten  Nachweis 
entgegen,  »daß  nicht  nur  der  Determinismus  mit 
einem  Glauben  an  Verdienst  und  moralische 
Verantworlichkeit  harmoniert,  sondern  daß  er  in 
diesem  Glauben  auf  jedem  Schritte  impliciert 
ist«.  Viel  Verwirrung  ist  in  dieser  Hinsicht 
durch  das  Misverstehn  des  eigentlichen  Sinnes 
gewisser  Worte  entstanden,  wie  Nothwendigkeit, 
Zufälligkeit,  Möglichkeit  u.  s.  w.:  welche  nur 
Namen  fbr  den  Geisteszustand  des  Beobachten- 
den, nicht  für  Eigenschaften  der  Dinge  sind. 
Was  ich  als  »nothwendig«  existierend  erkenne, 
kann  für  einen  Andern  blos  wahrscheinlich  sein; 
das  Ding  selbst  aber  existiert  entweder  oder  es 
existiert  nicht,  und  indem  ich  »nothwendig« 
sage,  füge  ich  nichts  hinzu  außer  einer  Be- 
stimmung hinsichtlich  meines  Wissens:  »Noth- 
wendigkeit« heißt  nur  Gewisheit  des  Beobach- 
ters. Dieser  ganze  Abschnitt  über  den  freien 
Willen  ist  vorzüglich.  Daran  schließt  sich  eine 
umsichtige  Erörterung  der,  zu  so  manchen  Fehl- 
schlüssen veranlassenden  Lehre  an,  daß  Tugend 
Anstrengung  voraussetze.  Derjenige,  erklärt 
Stephen,  »hat  das  höchste  Verdienst,  wel- 
cher tugendhaft  ist  bei  geringster  Anstrengung, 
vorausgesetzt  immer,  daß  er  die  normalen  Triebe 
des  Menschen  besitzt«:  welchen  Satz  er  ein- 
gehend begründet.  Er  schließt  dieses  Gapitel 
mit  einer  Discussion  der  Frage,  ob  Tugend  das 
Bewußtsein  des  Sittengesetzes  voraussetze.  So- 
fern die  Willensprincipien  eines  Menschen  ein 
harmonisches  Ganzes  ausmachen,  das  der  socia- 
len Wohlfahrt  gemäß  wirkt,  ist  der  Mensch  mo- 
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ralisch;  und  dieß  kaon  in  einigem  Maaße  ge- 
schehen, ohne  daß  eine  bewußte  Bezugnahme 
auf  das  Sittengesetz  vorhanden  ist;  aber  »so 
lange  diese  abwesend  ist,  sind  wir  ohne  die 
völlige  Garantie  für  die  regelmäßige  Beobach- 
tung des  Sittengesetzes.  Die  Anerkennung  die- 
ses Gesetzes  ist  also  die  Krone  und  das  End- 
resultat des  moralisierten  Charakters«. 

Im  folgenden  Capitel  wird  das  Wesen  des 
Gewissens  untersucht.  »Die  Theorie  eines  auto- 
nomen und  independenten  Gewissens,  eines  Ver- 
mögens, welche»  als  ein  primitiver  und  elemen- 
tarer Instinct  existierte  und  daher  weiterer  Ana- 
lyse unzugänglich  wäre«,  erscheint  dem  Verfas- 
ser unhaltbar.  Das  Gewissen  ist  nicht  ein  »be- 
sonderes, den  anderen  coordiniertes  Vermögen«, 
sondern  eine  »derivative  Erscheinung«,  ein  »Zu- 
sammengesetzes Gefühl,  zu  welchem  alle  die 
stärksten  Instincte  unsrer  Natur  beitragen«:  es 
ist  »eine  Function  des  ganzen  Charakters«. 
»Ein  intellectueller  und  ein  emotionaler  Factor« 
ist  in  ihm  impliciert  Eines  der  Elemente,  wel- 
che zur  Bildung  der  Gewissensgefühle  beitra- 
gen, ist  das  Schamgefühl,  welches  besonders  bei 
der  Entdeckung  unmoralischer  Handlungen 
erregt  wird.  Es  steht  aber  nicht  im  gleichen 
Verhältnis  zur  moralischen  Schwere  des  Ver- 
gehens ;  ja  es  wird  in '  sehr  lebhaftem  Grade 
dnrch  vieles  hervorgerufen,  was  moralisch  in- 
different ist;  »und  nicht  nur  dieses,  sondern  in 
manchen  Fällen  wirkt  »das  Schamgefühl  dem 
Sittengesetz  sogar  entgegen«.  Es  ist  daher  zwar 
der  Regel  nach,  aber  nicht  immer  ein  Bundes- 
genosse desselben.  Die  Schwierigkeit,  den  di- 
stinctiven  Charakter  der  Gewissensgefühle  zu 
erklären,  ohne  sie  als  Aeußerungen  eines  speci- 
fisehen  Vermögens  anzusehen,  findet  sich  nicht 
nur    bei   ihnen,  sondern   auch    bei  den  ästheti- 
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scheu  Gefühlen.  Ein  »ästhetisches  Elemente 
nun  ist  auch  im  Gewissen  impliciert.  Aber  ein 
noch  wichtigerer  Factor  in  dessen  Entwicklang 
ist  »ein  gewisses  Corporations-  oder  Loyalitäts- 
gefühl {corporate  sentiment^  instinct  of  loyalty), 
welches  in  alien  Associationen  menschlicher  We- 
sen —  wie  dem  Staate,  der  Kirche,  dem  Heere, 
der  Schale  u.  s.  w.  —  entsteht  and  ein  gewis- 
ses »Gefühl  der  Verpflichtung«  gegen  die  *  be- 
zügliche Gesammtheit  zur  Folge  hat.  »Das  Ge- 
wissen ist  der  Aussprach  des  Gesammtgeistes 
der  Gattung,  welcher  uns  den  ersten  Bedingun- 
gungen  ihrer  Wohlfahrt  zu  gehorchen  befiehltc. 
Mit  einer  Erörterung  des  Satzes,  daß  »die  wahre 
Schale  der  Moral  die  Familie«  ist,  schließt  die- 
ser Abschnitt ;  welcher  zwar  im  Einzelnen  vieles 
Interessante  und  Treffende  enthält,  als  eine  ge- 
nugthuende  Behandlung  des  Gegenstandes  aber 
schwerlich  angesehen  werden  kann.  G.  Grote 
bereits  hatte  denselben  (in  seinen  hinterlassenen 
»Fragments  on  Ethical  Subjects«)^  wie  mir 
scheint,  eindringender  untersucht.' 

Stepheu  geht  nun  zur  Bestimmung  des 
Kriteriums  der  Moral  über.  Die  vorangegangen 
nen  sociologischen  Erörterungen  schienen  dahin 
zu  führen,  daß  die  »Erhaltung  der  socialen  Vi- 
talität« als  solches  zu  betrachten  ist,  während 
die  psychologischen  Untersuchuügen  auf  das  all- 
gemeine Glück  als  auf  diesen  letzten  Maaßstab 
hinwiesen.  Welche  dieser  beiden  Normen  haben 
wir  als  die  entscheidende  anzusehen?  »Wenn 
in  der  That«,  erklärt  Stephen,  »die  Erhal- 
tung der  Gattung  eine  Fortdauer  von  Elend 
bedeutete,  wenn,  gleich  Milton's  Teufeln,  wir  im 
Dasein  erhalten  würden,  um  ,arg  zu  leiden  und 
zu  erdulden  unser  Weh',  so  könnten  wir  ver- 
nünftigerweise die  Existenz  nicht  wünschen«. 
Damit  erkennt    der  Verfasser   also  die  Glück- 
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Seligkeit  als  das  eigentliche  letzte  Kriteriam  an. 
Aber  beide  Kriterien  müssen,  wie  er  glaubt,  der 
Evolutionstheorie  gemäß  »approximativ  coinci- 
dieren,  d.  h.  es  muß  eine  Gorrelation  bestehen 
zwischen  dem  Verderblichen  und  dem  Leidvol- 
len einerseits  und  andrerseits  zwischen  dem 
Woblthätigen  und  dem  Angenehmen«.  Und  »die 
Regeln,  welche  früher  als  die  Bedingungen  zur 
Erhaltung  der  Lebenskraft  der  Gattung  erschie- 
nen, werden  jetzt  als  die  Bedingungen  zur  Si- 
cherung ihres  Glückes  erscheinen«.  Wie  es 
nun  ein  sichrerer  Weg  zur  eigenen  Glückselig- 
keit sei,  nach  Erhaltung  der  Gesundheit  als 
nach  einem  Lust-Maximum  zu  streben,  so  auch 
müsse  die  »Gesundheit  der  Gesellschaft«,  ..als 
praktisches  Endziel  gelten.  »Dieß«,  erklärt  er, 
»repräsentiert,  wie  mir  scheint,  den  wahren  Un- 
terschied zwischen  dem  utilitarischen  und  dem 
evolutionistischen  Kriterium.  Das  eine  stellt 
als  Kriterium  die  Glückseligkeit,  das  andre  die 
Gesundheit  der  Gesellschaft  hin.  Die  beiden 
divergieren  in  Wirklichkeit  nicht;  im  Gegen- 
theil,  sie  tendieren  nothwendig  zur  Goincidenz; 
aber  das  letzter«  erfüllt  die  Bedingungen  eines 
wissenschaftlichen  Kriteriums  in  einem  Sinne,  in 
welchem  das  erstere  dessen  ermangelt«.  Die 
Superiorität  des  »evolutionistischen  Kriteriums« 
dem  »utilitarischen«  gegenüber  sucht  Stephen 
nun  dadurch  zu  erweisen,  daß  er  gegen  den 
»Utilitarismus«  eine  Keihe  von  Einwürfen  rich- 
tet, die  allerdings  für  diesen  verhängnisvoll  sein 
würden,  wenn  sie  ihn  sämmtlich  träfen.  Aber 
in  der  That  begeht  unser  Autor  den  Fehler,  in 
welchen  schon  andere  »Evolutionisten«,  vor  al- 
len Spencer,  verfallen  sind:  dem  Utilitaris- 
mus allgemein  vorzuwerfen,  was  höchstens  nur 
gegen  einige  wenige  Utilitarier  sprechen  kann. 
J.  8.  Mill  z.  B.,   dessen  »Utilitarianism«    doch 
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gerade  die  populärste  Darstellung  dieser  Lehre 
ist,  wird  von  den  wenigsten  jener  Angriffe  be- 
rührt. Aber  schließlich:  mag  der  »Utilitaris- 
mus«,  die  Lehre,  daß  die  allgemeine  Glückselig- 
keit als  ethischer  Maaßstab  anzuerkennen  sei, 
mit  noch  so  vielen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen 
haben:  sie  bleibt  nichtsdestoweniger  doch  immer 
einfach  die  beste,  welche  wir  besitzen;  denn  die 
Einwendungen,  welchen  die  mit  ihr  rivalisieren- 
den Theorien  unterliegen,  sind  noch  weit  er- 
heblicher. Daß  im  besondern  das  von  Stephen 
proponierte  »evolutionistische  Kriterium«,  die 
»Gesundheit  der  Gesellschaft«,  mehr  die  »Be- 
dingungen eines  wissenschaftlichen  Kriteriums« 
erfülle,  als  das  »utili tarische«  Princip,  ist  durch- 
aus nicht  ersichtlich ;  auch  harmoniert  diese  zu- 
versichtliche Behauptung  schwerlich  mit  jenen 
skeptischen  Bemerkungen  in  der  Einleitung  hin- 
sichtlich des  wissenschaftlichen  Werthes  der 
»Sociologie«,  —  Im  Uebrigen  ist  gern  anzuer- 
kennen, daß  auch  dieses  Gapitel  viel  des  Guten 
und  Beachtenswerthen  enthält. 

Zwischen  socialer  Lebenskraft  (und  daher  so- 
cialem Glück)  und  Moralität  besteht  eine  »noth- 
wendige  und  unmittelbare  Beziehung«:  aber  wie 
verhält  sich  die  Moralität  zum  Glücke  des  Han- 
delnden selbst?  Diese  Frage  nun  beantwortet 
Stephen  in  einem  bewundernswerthen  Ab- 
schnitt. Daß  im  Allgemeinen  zwischen  Morali- 
tät und  Klugheit  eine  große  Uebereinstimmung 
stattfindet,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen; 
aber  ist  diese  Uebereinstimmung  eine  vollkom- 
mene? Dieß  ist  nicht  anzunehmen.  Zumal  eine 
Tugend,  die  über  das  gewöhnliche  Niveau  hoch 
erhaben  ist  und  einen  höheren  Typus  der  Mensch- 
heit repräsentiert,  pflegt  in  einem  »nicht  con- 
genialen  Medium«  nicht  glücklich  zu  sein. 
»Nicht   nur   der   Civilisierte   unter  Wilden,  der 
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Ehrenmann  unter  Schurken  u.  s.  f.  ist  gerade 
in  Folge  seiner  Superiorität  dem  Elend  ausge- 
setzt, sondern  sogar  jeder  Reformator,  der  mit 
der  Welt  bricht,  obgleich  zum  Wohle  der  Welt, 
muß  noth wendig  viel  Pein  erwarten«.  »Sei  gut, 
wenn  du  glücklich  sein  willst!  scheint  das  Ver- 
dict selbst  weltlicher  Klugheit  zu  sein;  aber 
nachdrücklich  setzt  sie  für  sich  hinzu:  Sei  nicht 
zu  gut!«  Und  »nicht  bloß  heroische  Tugend, 
sondern  auch  Tugend  gewöhnlicher  Art  fordert 
bei  manchen  Gelegenheiten  wirkliche  Aufopfe- 
rung«« »Es  gibt  Fälle,  in  welchen  wir  zwischen 
zwei  Herren  zu  wählen  haben.  Hier  ist  der 
Weg  der  Pflicht,  dort  ist  der  Weg  des  Glückes«. 
»Ich  sehe  keinen  Nutzen  darin,  vor  einer  so 
offenbaren  Wahrheit  unser  Auge  zu  schließen, 
oder  dieß  zu  versuchen  ....  Der  Versuch, 
dieser  Wahrheit  auszuweichen,  ist  oft  gemacht 
worden  und  führt,  meine  ich,  zu  einer  ermüden- 
den Verschwendung  von  Sophistik.  Der  Ver- 
such, eine  absolute  Goincidenz  zwischen  Tugend 
und  Glück  festzustellen,  ist  in  der  Ethik,  was 
der  Versuch  der  Quadratur  des  Kreises  oder  der 
Entdeckung  des  Perpetuum  mobile  in  der  Geo- 
metrie und  Mechanik  sind.  Ich  halte  es  für 
besser,  dieses  hoffnungslose  Bemühen  frank  und 
frei  aufzugeben.  In  der  That,  dieses  —  wahre 
oder  falsche  —  Zugeständnis  scheint  nur  die 
umgekehrte  Seite  einer  Lehre  zu  sein,  welche 
die  meisten  Moralisten,  und  wie  ich  denke,  er- 
folgreich, festzustellen  sich  bestrebt  haben. 
Wenn  wir  den  sorgfältigen  Beweisen  der  Reali- 
tät des  Wohlwollens  Gehör  geben,  wenn  man 
uns  sagt  und  immer  wieder  sagt,  daß  der  Mensch 
sein  eigenes  Glück  dem  Wohle  seines  Neben- 
menschen  opfern  kann  und  es  wirklich  thut, 
sind,  wir  erbaut  und  überzeugt.  Aber  es  be- 
fremdet uns  etwas,   wenn  der  erbauliche  Mora- 
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list  sich  plötzlich  umwendet  und  nns  sagt,  da& 
das  Opfer  nur  zeitweilig  ist,  d.  h.  daß  es  nach 
Alledem  unwirklich  ist.  Es  ist  noch  erstaunli- 
cher, wenn  uns  dieß,  und  gerade  von  den  Mo- 
ralisten, welche  die  erhabenste  Theorie  zu  ver- 
treten behaupten,  nicht  nur  als  ein  Factum  prä- 
sentiert wird,  sondern  als  eine  apriorische,  aus 
der  Natur  der  Dinge  deducierbare  Wahrheit 
Denn  was  kann  dieß  anders  sein  als  ein  Rück- 
fall in  die  rein  egoistische  Doctrin?  Selbstauf- 
opferung, sagt  der  Egoist,  ist  unmöglich.  Ja- 
wohl, pflichtet  sein  Gegner  bei,  sie  ist  unmög- 
lich. Der  einzige  Unterschied  ist  nur  der,  daß 
der  Egoist  läugnet,  daß  einem  Menschen  jemals 
etwas  anderes  als  seine  eigene  Glückseligkeit 
letzter  Beweggrund  sein  kann.  Der  erhabene 
Moralist  läugnet,  daß  jemals  etwas  anderes  als 
seine  eigene  Glückseligkeit  letztes  Resultat  sein 
kann.  Er  gelangt  so  dahin,  eine  Art  Selbst- 
Vexier-Spiel  zu  empfohlene:  »wir  müssen  gleich- 
sam ein  Geheimnis  vor  uns  selbst  haben  und 
das  Ziel  treffen,  indem  wir  nach  einer  entgegen- 
gesetzten Richtung  hin  zu  blicken  vorgeben« : 
»die  Selbstsucht  ist  nicht  aufgehoben,  sondern 
nur  zu  den  unbewußten  Motiven  verbannt 
,Du  mußt',  sagt  er,  ,in  jedem  Moment  aus  einem 
reinen  Wunsche  für  das  Wohl  Anderer  handeln, 
aber  du  mußt  auch  innigst  überzeugt  sein,  daß, 
was  für  deren  Wohl  ist,  auch  für  dein  Wohl 
ist.  Wenn  du  handelst,  mußt  du  diese  esoteri- 
sche Lehre  ignorieren;  wenn  du  philosophierst, 
mußt  du  sie  für  eine  noth wendige  Wahrheit 
haltend  Nichts  kann  die  Plausibilität  der  egoi- 
stischen Theorie  wirksamer  zeigen,  als  dieses 
Verfahren,  durch  welches  die  erklärten  Anta- 
gonisten derselben  es  hurtig  einzurichten  wis- 
sen, hinterrücks  den  Fundamentalsatz  derselben 
zu  adoptieren.     Ich   meinerseits  nehme  die  alt- 
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raiBtische  Theorie  an  nnd  nehme  das  an,  was 
ieh  für  ihre  rechtmäßige  und  unzertrennliche 
Schlußfolgerung  halte  —  den  Schluß  nämlich, 
daft  der  Weg  der  Pflicht  mit  dem  Wege  der 
Glückseligkeit  nicht  zusammenfällt.  Dem  Ein- 
wurf, daß  dieß  eine  unmoralische  Lehre  sei, 
würde  ich  begegnen,  nicht  durch  den  Versuch 
des  Nachweises,  daß  der  unmittelbare  Verlust 
irgendwie  ersetzt  werden  wird,  sondern  durch 
eine  Aufrechterhaltung  der  Lehre  des  Altruis- 
mus. Durch  Bechthandeln,  gebe  ich  zu,  wird 
selbst  der  Tugendhafte  oft  ein  Opfer  bringen, 
und  ich  läugne  nicht,  daß  es  ein  wirkliches 
Opfer  ist;  ich  läugne  nur,  daß  eine  solche  Dar- 
legung für  den  Tagendhaften  entscheidend  sein 
wird.  Sein  eigenes  Glück  ist  nicht  sein  einzi- 
ges Ziel,  und  der  klarste  Beweis,  daß  eine  ge- 
gebene Handlung  zu  demselben  nicht  beitragen 
wird,  wird  ihn  daher  von  der  Handlung  nicht 
abschrecken«. 

In  dem  interessanten  Schlußcapitel  entwickelt 
der  Verfasser  seine  Auffassung  von  der  Ethik 
als  Wissenschaft  und  deren  Unterschied  von  der 
praktischen  Moral  und  erörtert  im  Zusammen- 
hange damit  die,  in  der  Einleitung  bereits  be- 
hauptete, Irrelevanz  ontologischer  und  meta- 
physischer Forschungen  für  die  Ethik,  Sogar 
die  Meinung  hält  er  für  irrig,  »daß  die  Moral 
nicht  begründet  werden  könne,  bis  der  ,Mate- 
rialismus'  widerlegt  sei.  Darauf  würde  ich  ant- 
worten«, bemerkt  er,  »daß  für  wissenschaftliche 
Zwecke  diese  Discussion  irrelevant  ist.  Ich 
kann  beweisen,  daß  Selbstlosigkeit  und  alle  die 
Eigenschaften,  welche  intellectuelle  Entwicklung 
erfordern,  wesentliche  Bedingungen  der  socia- 
len Wohlfahrt  sind.  Wenn  der  Materialist  be- 
weisen kann,  daß  die  Affecte   und  der  Intellect 
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in  gewissem  Sinne  bloße  Tänze  von  Atomen 
sind,  so  kann  ich  nur  erwidern,  daß  in  diesem 
Falle  die  Atome  mehr  in  sich  haben,  als  ich 
angenommen  haben  würde,  daß  die  Erscheinun- 
gen aber,  welche  ich  in  Betracht  ziehe,  diese!« 
ben  bleiben«.  »Metaphysische  Untersuchungen 
haben  keine  specielle  Beziehung  zur  Ethik  und 
können  nur  durch  ingeniöse  Sophistik  in  ein 
Verhältnis  zu  ihr  gezwungen  werden«.  — 

»The  Science  of  Ethics«  ist  ohne  Zweifel 
eines  der  bedeutendsten  Werke  der  zeitgenossi- 
schen englischen  Moralwissenschaft;  denn  ob- 
wohl Stephen,  wie  mir  scheint,  sein  Haupt- 
ziel —  die  Ersetzung  der  utilitarischen  Methode 
durch  eine  bessere  —  nicht  erreicht  hat,  und 
die  von  ihm  befolgte  Methode  manchen  Ein- 
wendungen ausgesetzt  ist;  und  obwohl,  wie 
J.  6.  Brooks  nicht  mit  Unrecht  bemerkt,  sein 
Werk  »mehr  eine  Physiologie  als  ein  System 
der  Moral«  enthält:  so  hat  er  doch  die  Wissen- 
schaft durch  viele  scharfsinnige  und  wohlge- 
lungene Einzeluntersuchungen  bereichert.  Bei 
einer  eindringenden  Kenntnis  der  menschlichen 
Natur  besitzt  er  eine  umfassende  iitterarische 
Bildung,  die  er  eher  zu  verbergen  als  zu  zei- 
gen bestrebt  ist,  da  er  »es  sich  zur  Begel  ge- 
macht hat,  niemals  Eigennamen  zu  erwähnen«. 
Seine  Abhandlung  ist  durchaus  in  dem  Geiste 
der  modernen  Wissenschaft  geschrieben.  Dabei 
ist  sie  durch  Formvollendung  ausgezeichnet. 
Nach  Alledem  kann  dieses  gedankenreiche  Werk 
auf  das  Wärmste  empfohlen  werden. 

Berlin.  G.  v.  Gizycki. 
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Gorboduc  or  Ferrex  and  Porrex,  A  Tragedy  by 
Thomas  Norton  and  Thomas  Sackville  A.  D.  1561. 
Edited  by  L.  Toulmin  Smith.  [Auch  unter  dem 
Titel:  Englische  Sprach-  und  Literaturdenkmale  des 
16.  17.  und  18.  Jahrhunderts  herausgegeben  von  Karl 
Vollmöller.  Heft  I].  Heilbronn  bei  Gebrüder  Hennin- 
ger 1883.     XXIX  u.  97  S.    8«. 

Erst  in  neuester  Zeit  hat  man  angefangen, 
den  Dichtungen  und  den  Prosawerken  der 
mittel-  und  neuenglischen,  wie  der  mittel-  und 
neufranzösischen  Periode  ein  intensiveres  Inter- 
esse entgegen  zu  bringen.  Eine  eingehende 
Beschäftigung  mit  den  jenen  Epochen  augehö- 
renden Literaturdenkmälern  hat  denn  auch  bald 
genug  zu  der  Einsicht  geführt,  daß  uns  die  mei* 
sten  derselben  in  einem  Zustande  überliefert 
sind,  welcher  einer  philologischen  Behandlung 
nicht  unwesentliche  Schwierigkeiten  entgegen- 
stellt. Selbst  wenn  man  so  glücklich  ist,  von 
einer  Reihe  fElr  die  Sprach-  und  Literaturge- 
schichte wichtiger  Denkmäler  zuverlässige  Texte 
zu  besitzen,  so  liegen  dieselben   häufig  in  Aus- 
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gaben  vor,  die,  kostspielig  ausgestattet  und  in 
beschränkter  Zahl  abgezogen,  den  Meisten  nur 
schwer  erreichbar  sind. 

Immer  lauter  und  entschiedener  wurde  daher 
über  die  Unhaltbarkeit  dieses  Zustandes  von 
Seiten  der  Gelehrten  Klage  geführt,  wie  denn 
erst  ganz  kürzlich  ein  berufener  Referent  im 
Lit.  Gentralbl.  1883  N.  9  es  geradezu  als  »einen 
literarischen  Skandale  bezeichnete,  daß  wir  von 
den  wichtigsten  englischen  Dichtungen  des  16. 
Jahrhunderts,  so  z.  B.  von  Marlowe's  Faust^  noch 
immer  nichts  weiter  als  modernisierte  Ab- 
drucke besäßen.  Diesem  wirklich  dringenden 
Bedürfnisse  entgegen  zu  kommen,  ist  das  Ver- 
dienst Vollmöller' s.  Seiner  Initiative  und 
unermüdlichen  Thätigkeit  verdanken  wir  das 
Erscheinen  zweier  Sammlungen  von  Neudrucken, 
die  für  die  neuere  und  neueste  Zeit  das  leisten 
sollen,  was  für  die  ältere  Zeit  schon  längst  von 
allgemein  bekannten  und  werthvoUen  ähnlichen 
Publicationen,  wie  denen  der  Societe  des  anciens 
textes  und  der  Early  English  Text  Society  ge- 
leistet worden  ist  und  noch  geleistet  wird.  In 
der  Sammlung  französischer  Neudrucke 
sind  bereits  die  fünf  ersten  Bände  eraebienen*) 
und  der  sechste  ist  unter  der  Presse.  Von  den 
englischen  Sprach-  und  Literaturdenkmalen 
des  16.,  17.  und  18.  Jahrhunderts  hat  der  oben 
in  der  Ueberschrift  dieses  Referats  genannte 
erste  Band  soeben  die  Presse  verlassen.  Ehe 
wir  diesem  unsere  Aufmerksamkeit  speciell  zn- 

*)  Es  sind  dieß  1)  De  Vüliera,  Le  Fesiin  de  Pierre 
ou  le  File  Criminell  herausgegeben  von  W.  Enörich; 
2)  Armand  de  Bourbon,  TraiU  de  la  Comddie  et  dee 
Spectacles^  herausgegeben  von  K.  Vo  lim  oll  er;  3,  4,  5 
Robert  Garnier  f  Les  Tragedies  ^  herausgegeben  von 
W.  Förster. 
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wenden,  gestatten  wir  uns  noch  eine  Bemerkung 
ttber  die  englische  Sammlang  im  Allgemeinen. 
Dieselbe  wird  nicht  nur  Werke  der  Literatur 
—  seien  sie  dramatischen,  epischen,  lyrischen, 
didaktischen,  satyrischen  oder  polemischen  In- 
halts —  zur  Veröffentlichung  bringen,  sondern 
auch  Abhandlungen  zur  Grammatik  und  Kultur* 
geschichte  des  englischen  Volkes  aus  dem  16., 
17.  und  18.  Jahrhundert  in  durchaus  zuverläs- 
sigen, nicht  modernisierten  oder  zugestutzten 
Ausgaben.  Diese  Ausgaben  werden,  je  nach 
Bedürfnis,  entweder  kritische  Texte  sein,  oder 
sie  werden  den  von  Druckfehlern  gereinigten 
Originaltext  reproducieren ,  also  auch  fllr  die 
Geschichte  der  englischen  Orthographie  Werth 
haben.  Jeder  Band  wird  mit  Einleitung  und 
Anmerkungen  versehen,  die  kurz  und  bündig 
alles  zum  Verständnis  Nöthige  bringen  sollen. 
Es  ist  ferner  nicht  außer  Acht  zu  lassen,  daß 
die  Herausgeber  der  einzelnen  Werke  eine  ge- 
naue Zeilenzählung*)  nebst  Angabe  der  Seiten 
des  Originals  durchführen  werden,  was  in  zwei- 
facher Beziehung  von  unschätzbarem  Vortheile 
sein  wird:  einmal  wird  es  dann  mi^glieh  sein, 
selbst  ältere,  dem  Original  entnommene  Gitate 
leicht  wieder  aufzufinden,  und  zweitens  wird 
dadurch  die  Benutzung  dieser  Ausgaben  für  li- 
terarhistorische, grammatische  und  lexikogra* 
pbisehe  Arbeiten  wesentlich  erleichtert. 

'*')  Der  Mangel  einer  genauen  Zeilenzählung  ist  ge- 
wis  Hohon  von  all  denen  aufs  schmerzlichste  empfunden 
worden,  die  entweder  in  der  Lage  waren,  sich  mit  einem 
nachläMig  herausgegebenen  Texte  beschäftigen  zu  müs- 
sen, oder  die  Veranlassung  hatten,  die  Angaben  Anderer 
nachzuprüfen,  -w  go  konnte  z.  B.  Schröer  in  seiner 
vortrefflichen  Arbeit  über  die  Anfange  des  englischen 
blankverse  (Anglia  IV.  S.  1  ff.)  bei  den  meisten  Texten 
nur  nach  den  Seiten  eitleren! 

73* 
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Ans  dem  Vorhergehenden  dürfte  sich  bereits 
so  viel  ergeben  haben,  daß  sieh  die  englischen 
Sprach-  und  Literaturdenkmale  nicht  nur  an 
Studierende  und  Lehrer  der  neueren  Sprachen 
wenden  wollen,  sondern  auch  an  die  Liebhaber 
literarischer  Seltenheiten.  Zugleich  dient  dem 
Unternehmen  zur  Empfehlung,  daß  die  als  sehr 
rührig  bekannte  Verlagsbuchhandlung  der  Ge- 
brüder Henninger  ihrerseits  bemüht  ist,  den 
Zweck  und  die  weiteste  Verbreitung  desselben 
durch  möglichst  niedrigen  Preis  zu  fördern. 

Nachdem  wir  uns  somit  über  die  Sammlung 
englischer  Neudrucke  im  Allgemeinen  verbreitet 
haben,  wird  es  nöthig  sein,  uns  dem  Einzelnen 
zuzuwenden,  und  zwar  wird  es  zunächst  darauf 
ankommen,  die  Stellung  zu  bezeichnen,  welche 
der  Gorboduc  in  der  Geschichte  des  engli- 
schen Dramas  einnimmt. 

Die  Untersuchungen  neuerer  Forscher,  vor  Al- 
lem diejenigen  Schack's,  Ulrici's,  Ebert's, 
Ward's  haben  die  ältere  Ansicht,  daß  die  An- 
fänge des  modernen  Dramas  durch  Pilger  ans 
dem  Orient  nach  Europa  gebracht  worden  seien, 
als  unhaltbar  nachgewiesen.  Als  erwiesen  dür- 
fen wir  dagegen  annehmen,  daß  das  moderne 
Drama,  wie  das  antike,  ein  Product  des  religiö- 
sen Gultus  ist  und  sich  in  den  Ländern  West- 
enropa's  so  ziemlich  gleichzeitig  aus  dem  katho- 
lischen Gottesdienste  herausgebildet  hat.  Sehen 
wir  von  Spanien  ab,  so  geht  diese  Entwicke- 
lung  in  England  nicht  nur  in  viel  beständige- 
rer, sondern  auch  in  viel  selbständigerer  Weise 
vor  sich,  als  bei  den  übrigen  christlichen 
Völkern. 

Auf  die  Mysterien  und  Mirakelspiele  des 
Mittelalters  folgen  hier  im  fünfzehnten  Jahrhun- 
dert die  sogenannten  Moralitäten  — ,  ein  wich- 


'« 
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tiger  Schritt  vorwärts  in  der  EntwickeluDg  des 
Dramatischen  im  Drama,  indem  nun  der  dog- 
matische Boden  verlassen,  und  an  die  Stelle  des 
ausschließlich  religiösen  Inhalts  die  Tendenz 
allgemeiner  Moral  gesetzt  wird.  Beschränken 
sich  die  Moralitäten  auf  Personificierungen  ab- 
stracter Begriffe  und  auf  allegorische  Darstel- 
lungen von  Lastern  und  Tugenden,  so  bieten 
die  ebenfalls  dem  15.  Jahrh.  angehörenden 
Interludes  bereits  eine  mehr  realistische  Hand- 
lung dar,  da  sie  ihre  Stoffe  und  ihre  Behand- 
lungsart aus  dem  Volksleben  schöpfen,  die  Alle- 
gorie immer  mehr  in  den  Hintergrund  drängen 
und  so  durch  Einführung  volksmäßiger  Spaße 
und  Anspielungen  auf  die  Ereignisse  der  Gegen- 
wart den  Keim  für  die  Komödie  legen.  Aber 
weder  die  Moralitäten  mit  ihren  Personifica- 
tionen,  noch  die  Interludes  mit  ihrem  drastisch- 
komischen und  mit  Prügelscenen  reichlich  aus- 
gestatteten Inhatte  waren  geeignet,  die  intel- 
lectuellen  und  ästhetischen  Bedürfnisse  der  Ge- 
bildeten des  englischen  Volks  auch  im  sechs- 
zehnten Jahrhundert  noch  zu  befriedigen.  Die 
in  der  ersten  Hälfte  jenes  Jahrhunderts  von 
hoher  Begeisterung  getragene  Beschäftigung  mit 
den  unerreichten  Mustern  der  klassischen  Lite- 
ratur Griechenlands  und  Roms  hatten  den  er- 
staunten Blicken  der  Zeitgenossen  eine  neue, 
reinere  Quelle  poetischer  Inspiration  offenbart. 
Die  Folgen  dieser  geistigen  Bewegung  traten 
bald  genug  zu  Tage:  die  hervorragendsten 
Werke  der  griechischen  und  lateinischen  Klas- 
siker wurden  neu  herausgegeben,  commentiert, 
übersetzt   und   schließlich    nachgeahmt*).     Die 

*)  Siehe  Näheres   über  diese  Uebersetzungsliteratur 
bei  Drake,   Shakespeare  and   his  Times   S.  234,  235; 
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erste,  in  engliseber  Sprache  regelrecht  und  nach 
klassischen  Musters  verfaßte  Tragödiö  war  nuA 
das  jetzt  wieder  neu  heraasgegebene,  ans  zur 
Besprechung  vorliegende  Stfick  Gorboduc  or 
Ferrex  and  ForreXy  welches  zuerst  bei  Gelegen^ 
beit  einer  großartigen  Weihnachtsfeier  in  dem 
Inner  Temple,  der  Londoner  Advokatenisnungi 
und  einige  Wochen  später  in  Whitehall  vor  der 
Königin  Elisabeth  am  18.  Januar  1561  aufge* 
ftlbrt  wurde. 

Diese  Tragödie  ist  von  hohem  literat^histo- 
rischen  Interesse.  Sie  zeigt  deutlich  genug, 
daß  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  die  all- 
gemeine Bildung  in  England  bereits  von  einer 
neuen  Weltanschauung  getragen  war,  die  von 
derjenigen  des  Mittelalters  nicht  nur  verschie- 
den war,  sondern  diese  letztere  geradezu  be- 
kämpfte. Dieß  geht  u.  A.  aas  einer,  das  Stoff- 
gebiet der  alten  volkstbttmliohen  Stücke  be- 
schränkenden königliehen  Verordnung  vom  J. 
1559  hervor,  wie  ja  denn  auch  kurz  vorher  in 
Frankreich  die  zu  reinen  Spektakelstflcken 
herabgesunkenen,  und  sowohl  in  sittlicher  wie 
moralischer  Beziehung  vielfach  Anstoß  erregen- 
den Mysterien  durch  Parlamentsbeschluß  (1548) 
verboten  worden  waren.  Statt  also  die  na- 
tionalen Formen,  wie  sie  in  den  Mirakeln, 
Moralitäten  und  Interludes  vorlagen,  zu  be- 
nutzen und  weiter  zu  bilden,  suchte  man  da- 
mals das  englische  und  französische  Drama  nach 
Muster  des  antiken  umzugestalten.  Zum  Glück 
mislang  der  Versuch  — ,  wenigstens  in  Eng- 
land.   Denn  hätten   die  englischen  Dichter   auf 

Warton,  History  of  Engl.  Poetry  (1871)  DI.  S.  1 13  sq. ; 
Elze,  W.  Shakspere  S.  429,  442;  Collier,  Hist,  of 
Dram.  Poetry  (1879)  II.  S.  400. 
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der  einseitigen  Nachahmung  des  klassischen 
Dramas  beharrt,  sie  würden  ihrem  Lande  ein 
abstraet  gelehrtes,  nicht*nationaIes,  klassicisti- 
sebes  Drama,  d.  h.  ein  Zwitterding  von  anti- 
kem Inhalt  und  modernem  Geiste,  gegeben  ha- 
ben, wie  die  Franzosen  es  besitzen.  Daß  dieii 
nicht  geschah,  erklärt  sich  daraus,  daß  die  kraft- 
volle Urwttehsigkeit  des  englischen  Volkes  sich 
nicht  an  Formen  und  Regeln  binden  ließ,  die 
auf  anderem  Boden  und  unter  anderen  Verhält- 
nissen erwachsen  waren,  mit  andern  Worten, 
der  Nationalcharakter  der  Engländer  stand  in 
einem  weit  geringeren,  loseren  Affinitätsverbält- 
nisse  zu  der  Form  der  antiken  Tragödie  als  der 
französische,  und  zeigte  daher  auch  weniger 
Leichtigkeit,  dieselbe  sich  anzueignen  und  in  die 
Literatur  einzuführen.  Dieß  lehrt  bereits  die 
Vergleicfaung  der  ältesten  englischen  Tragödie 
—  des  Gorboduc  1561  —  mit  dem  ältesten  re- 
gelmäßigen Trauerspiele  Frankreichs,  der  Gleo- 
pätre  Jodelle's,  1Ö52.  So  groß  auch  in  man- 
chen Beziehungen  die  Aehnlichkeit  zwischen 
diesen  beiden  Erstlingen  der  tragischen  Muse 
Englands  und  Frankreichs  ist,  so  bieten  doch 
auch  sie  schon  in  mehr  als  einer  Hinsicht  Un- 
terschiede*) dar,  die  in  der  späteren  Entwicke- 

*)  Ich  verweise  namentlich  auf  Ebert's  klassische 
»Entwickelungsgeschichte  der  französischen  Tragödie« 
S.  116  sq.  und  auf  die  lesenswerthe  Abhandlung  von 
Fedor  Koch  »Ferrex  u.  Porrex,  eine  literarhistori- 
sche Untersuchung«  (Programm  der  Realschule  zu  Al- 
ton» 1881,  4*^.  S.  YIII  sq.,  woselbst  die  wesentlichsten 
ÜAterschiede  des  Gorboduc  und  derCMopätre  in  kurzen, 
treffenden  JSügen  angedeutet  sind.  —  Beiläufig  sei  hier 
bemerkt,  daft  die  angezogene  Abhandlung  Koch 's  lei- 
der durch  eine  große  Zahl  von  Druckfehlern  verunziert 
ist,  von  welchen  ich  besonders  die  folgenden  erwähne: 
Sachvyle  S.  1  Z.6  v.  u.;  Whitehall  S.  1  Z.4v.u.; 
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lung  der  beiderseitigen  Literaturen  immer  be- 
deutender werden  sollten. 

Die  literarhistorische  Bedeutung  des  Gorbödnc 
ist  von  Miss  Toni  min  Smith  richtig  erfaAt 
worden  (s.  Einl  S.  XI  sq.).  Von  allen  frühe- 
ren dichterischen  Versuchen  auf  dem  drama- 
tischen Gebiete  unterscheidet  sich  nämlich  un- 
sere Tragödie  in  drei  wichtigen  Puncten.  Sie 
nimmt  —  zum  ersten  Male  —  einen  natio- 
nalen^ der  alten  Britischen  Sage  entlehnten, 
Stoff  zum  Vorwurf,  stellt  diesen  in  künstle- 
rischer, durch  antike  Muster  bedingter  Weise 
dar,  und  wählt  für  diese  Behandlung  eine  me- 
trische Form,  die  bis  dahin  in  dramati- 
schen Dichtungen  noch  nicht  versucht  wor- 
den war. 

Indem  nun  die  Verfasser  auf  die  alte,  ein- 
heimische Sage  zurückgriffen,  wählten  sie  einen 
Stoff,  der  das  Schicksal  eines  ganzen  Volkes 
zum  Gegenstande  hat  und  eine  Reihe  von  furcht- 
baren Thaten  in  sich  schließt,  welche  allerdings 
nicht  auf,  sondern  hinter  der  Scene  vor  sich 
gehn.  In  diesem  Ausschließen  aller  gewaltsamen 
Ereignisse  von  der  Bühne  erkenne  ich,  im  Ge- 
gensatz zu  Warton's  Ansicht,  den  Einfluß, 
welchen  die  wiederbelebten  antiken  Vorbilder 
damals  ausübten  und  welcher  sich  auch  noch 
in  anderer  Beziehung  in  unserm  Stücke  geltend 
macht.  Dahin  ist  zunächst  die  Einführung  des 
Chors  zu  rechnen.   Wenn  Wissmann*)  meint, 

damu  S.  2  (Mitte);  Poeticat  S.  3  Z.  8  v.  o.;  1874 
(statt  1847)  S.  3  Z.  10  v.  o.;  Hamkins  S.  3 Z.  18  v.o.; 
kühlen  S.  8  Z.  2  v.  u.;  Aufgabe  S.  10  (Mitte);  erg- 
lischen  S.  15  Z.  2  v.  o.;  Augabe  S.  16  (Mitte); 
Ausdrcüke  ibd.  etc.  Aacb  die  alte  Orthographie  in 
den  Citaten  ist  nicht  genau  wiedergegeben  worden. 
*)  Gegenwart  1883  N.  17.  S.  263. 
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in  anserm  Stücke  »habe  derselbe  mit  der  Hand- 
lung gar  nichts  za  than«,  so  möchte  ich  in- 
dessen daranf  aafmerksam  machen,  daß  Norton 
und  Sackville>  in  Nachahmung  der  Antike,  doch 
offenbar  bemüht  gewesen  sind,  einen  organi- 
schen Zusammenhang  zwischen  Chor  und  Hand- 
lung herzustellen.  Freilich  bildet,  abweichend 
Yom  griechischen  Drama,  der  Chor  im  Gorboduc 
nicht  das  Gefolge  der  Hauptperson  oder  einer 
der  Hauptpersonen  des  Stücks,  aber  doch  nimmt 
unser,  von  den  auftretenden  Personen  freilich 
ganz  abgelöster  und  »auf«  vier  alte  und  weise 
Männer  von  Britannia«  übei:tragener  Chor  regen 
Antheil  an  der  vor  sich  gehenden  Handlang ;  er 
moralisiert  über  dieselbe,  zieht  die  Nutzanwen- 
dung aus  dem  Geschehenen  und  führt  so  die 
Grundgedanken  des  Stückes  noch  einmal  in 
schönen  Sentenzen  und  lehrreichen  Sprüchen  vor 
die  Seele  der  Zuschauer.  Mit  dieser  Beschrän- 
kung könnte,  glaube  ich,  doch  wohl  von  einer 
Theilnahme  des  Chors  an  der  Handlung,  von 
einer  Verbindung  des  Chors  mit  der  letzteren 
die  Rede  sein. 

Die  Aufgabe,  deren  Lösung  sich  die  beiden 
Dichter  vorgesetzt  hatten,  war  eine  doppelte. 
Denn  außer  rein  künstlerischen  Zwecken,  ver- 
folgten sie  noch  ein  ganz  bestimmtes,  prakti- 
sches und  politisches  Ziel:  durch  die  drastische 
Schilderung  der  Gefahren,  welche  bei  innerem 
Hader  der  Parteien  und  bei  ungeordneter  Erb- 
folge über  ein  Land  hereinbrechen  können, 
wollten  sie  nicht  nur  die  zu  beherzigende  Lehre 
einprägen,  daß  Einigkeit  allein  stark  mache, 
sondern  auch  namentlich  auf  die  mit  dem  Be- 
gierungsantritt der  Elisabeth  von  allen  einsich- 
tigen Politikern  anerkannte  Nothwendigkeit  hin- 
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weisen  y   daß   die  Thronfolge    darch   bestimmte 
Maaßregeln  gesichert  werden  müsse*). 

Auf  diese  Weise  genügten  sie  zugleich  den 
Anforderungen,  welche  in  der  zweiten  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderts  als  Ziel  aller  und  jeder 
Dichtung  hingestellt  wurde ,  nämlich  to  teach 
and  to  delighty  und  zwar  wurde  damals  die  letz- 
tere Anforderung  —  das  Ergötzen  —  durch  die 
erstere  —  das  Belehren  —  nur  allzu  häufig  in 
den  Hintergrund  gedrängt**). 

Bemerkenswerth  ist  ferner ,  daß  jedem  der 
5  Akte  eine  sich  auf  den  Inhalt  der  kommen- 
den Handlung  beziehende,  pantomimische  Dar- 
stellung vorausgeschickt  wird.  Die  Verfasser 
mochten  wohl  befürchtet  haben,  daß  das  reali- 
stisch gesinnte  und  an  die  in  der  ersten  Hälfte 
des  16.  Jahrh.  mit  großer  Pracht  in  Scene  ge- 
setzten Darstellungen  der  Moralitäten  und  der 
Interludes  gewöhnte  Publicum  nur  wenig  Gefal- 
len an  der  einfachen,  fast  kahlen  Handlung  fin- 
den würde,  wie  sie  durch  die  Nachahmung  der 
Antike  geboten  war.  Daher  suchten  sie  die 
Schaulust  des  Publicums  dadurch  zu  befriedi- 
gen, daß  sie  ihm  in  der  Gestalt  der  allegori- 
echen, mit .  Musikbegleitung  aufgeführten,  Pan- 
tomime eiren  Ersatz,  gewissermaaßen  eine 
fremde  Zukost  boten.  In  Bezug  hierauf  äußert 
sich  Koch  (1.  c.  S.  X.  sq.)  dahin,  daß  der  Chor 
im  Gorboduc  dazu  diene,  die  pantomimischen  Dar- 
stellungen, mit  welchen  die  einzelnen  Akte  ein- 
fgeleitet  würden,  zu  erklären;   zugleich  schreibt 

*)  S.  Notes  and  Queries,  2»^  Ser.  X.  261.  —  Ar- 
nold, Manual  of  Engl.  Lit.  S.  193. 

**)  » Gorboduc  ,  . .  is  full  of  notable  moralitie,  which 
it  doth  most  delightfully  teach,  and  so  ohtayne  the 
very  end  of  Poesie€,  (Sidney's  Apologie  for  Poetrie, 
Arber's  Reprint  S.  63). 
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Koch  den  Dichtern  des  Gorbodac  das  Bestre- 
ben zu,  den  Chor  im  englischen  Drama  znm 
Träger  eigner  Aufgaben  zu  machen.  Dieser  An- 
sicht kann  ich  nicht  beipflichten.  Denn,  abge- 
sehen davon,  daß  sich  nur  in  drei  Ghorgesän- 
gen  (Ende  des  ersten,  zweiten  und  vierten  Ak- 
tes) Anspielungen  auf  den  jeden  Akt  beginnen- 
den allegorischen  Mimus  finden,  haben  ja  die 
Diehter  genügend  Sorge  getragen,  diesen  letz- 
teren durch  Hinzufttgung  einer  ziemlich  ausf&hr- 
lichen  Erläuterung  jedes  Mal  zu  erklären,  wie 
dieß  ja  auch  schon  deutlich  genug  aus  den  ein- 
zelnen üeberschriften  zu  den  Duwlb  Shows  her- 
vorgeht. So  heißt  es  gleich  bei  dem  ersten 
Akte:  »Ordnung  und  Bedeutung  der  Pan- 
tomime. —  Zuerst  begann  die  Musik  von  Vio- 
linen zu  spielen,  währenddem  sechs  wilde  Män- 
ner, mit  Blättern  bekleidet,  auf  der  Bühne  er- 
schienen. Der  erste  von  ihnen  trug  auf  seinem 
Rücken  ein  Bündel  kleiner  Stäbe,  welche  sie 
Alle,  sowohl  einzeln  als  auch  zusammen,  mit 
all  ihren  Kräften  zu  brechen  versuchten,  aber 
ohne  Erfolg.  Endlich  nahm  einer  von  ihnen 
einen  der  Stäbe  heraus  und  zerbrach  ihn  und 
hierauf  die  Anderen,  einen  Stab  nach  dem  an- 
dern herausziehend,  brachen  dieselben  einzeln 
mit  Leichtigkeit,  was  sie  vorher,  als  sie  zusam- 
men waren,   vergeblich  versucht  hatten 

Hierdurch  wurde  angedeutet,  daß  ein 
Staat  in  Einigkeit  fest  gegen  alle  Ge- 
walt dasteht,  dagegen  getheilt,  leicht 
zerstört  wird.  So  gieng  es  dem  König 
Gorboduc,  alsersein  Land  unter  seine 
beiden  Söhne  theiltec  etc. 

Außer  den  bereits  erwähnten  Fnncten  zeigt 
sich  der  Einfluß  fremder  Vorbilder  noch  in  der 
genan  durchgeführten  Eintheilnng  in  Akte  und 
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Scenen,  in  den  Botenberichten  und  in  der  Er- 
setzung der  gereimten  Verse  durch  ungereimte. 
In  einer  wichtigen  Beziehung  weichen  dagegen 
die  Verfasser  von  ihren  klassischen  Vorbildern 
ab :  sie  lassen  das  Gesetz  der  dramatischen  Ein- 
heiten des  Baumes  und  der  Zeit  völlig  außer 
Acht.  Daher  ziehen  sie  sich  denn  auch  einige 
Jahre  später  einen  ernsten  Tadel  von  Seiten 
Sidney's  zu.  Nachdem  sich  dieser  bedeutendste 
Kunstkritiker  der  ^damaligen  Zeit  in  seiner  hier 
in  Betracht  kommenden  Defence  of  Poesy  da- 
hin ausgesprochen  hat,  daß,  von  allen  gleich- 
zeitigen, dramatischen  Schöpfungen  Englands, 
der  Gorboduc  die  einzige  Tragödie  sei,  welcher 
man  wegen  ihrer  wohltönenden  Sprache  und 
ihrer  moralischen  Wirkung  einen  hohen  Werth 
zuerkennen  mttsse,  glaubt  er  den  Verfassern  ans 
dem  Verstoße  gegen  das  Gesetz  der  dramati- 
schen Einheiten  einen  um  so  herberen  Vorwurf 
machen  zu  sollen,  als  ja  jene  beiden  Fehler 
nicht  nur  von  dem  Aristoteles,  sondern  auch  von 
dem  gesunden  Menschenverstände  aufs  Ent- 
schiedenste verurtheilt  würden*).  Was  aber 
Sidney  unerwähnt  läßt,  und  was  ebenfalls  die 
meisten  späteren  Literarhistoriker  übersehen  ha- 
ben, ist,  daß  im  Gorboduc  auch  die  Einheit  der 
Handlung  nicht  einmal  streng  beobachtet  wird, 
worauf  erst  neuerdings  wieder  von  Koch**) 
und  Quossek***)  aufmerksam  gemacht  wor- 
den ist.  Da  wir  indessen  an  diesem  Orte  nicht 
in  der  Lage  sind,  hierauf  näher  einzugehn,  so 
wenden   wir   uns  jetzt  einem  anderen,   für  die 

*)  Apologie  for  Poetry,  Arber's  Reprints  p.  63. 
**)  1.  c.  S.  IX. 
***)  Sidney's   Defence   of  Poesy   und   die  Poetik   des 
Aristoteles.    Progr.  der  Realschule  zu  Crefeld.    1879/80. 
S.  27. 
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formale   Entwickelnng   des   englischen    Dramas 
hochwichtigen  Punkte  zu  — ,  der  Versform. 

In  seiner  »Englischen  Metrik«,  diesem  vor- 
trefflichen nnd  für  alle  weiteren  ähnlichen  For- 
schungen grundlegenden  Buche,  macht  Schip- 
per (S.  434)  die  sehr  richtige  Bemerkung,  daß 
zu  jeder  Zeit,  so  oft  der  poetische  Genius  der 
englischen  Nation  einen  neuen,  mächtigen  Auf- 
schwung genommen  habe,  der  fünftaktige,  auf- 
steigende Rhythmus  von  ihm  bevorzugt  worden 
sei.  So  war  es  im  14.  Jahrhundert,  so  wurde 
es  wieder  im  16.  Lassen  sich  auch  die  Spuren 
des  fttnftaktigen  jambischen  Verses  schon  im 
13.  Jahrhundert  nachweisen,  so  erlangt  er  doch 
erst  durch  Chaucer's  geniale  Bestrebungen  das 
Bürgerrecht  in  der  englischen  Literatur.  Frei- 
lich blieb  Chaucer's  Beispiel  ohne  nachhaltigen 
Einfluß.  Die  Erklärung  dieses  Umstandes  fällt 
nicht  schwer.  Wir  dürfen  sie  wohl  darin  er- 
blicken, daß  einerseits  die  englische  Schrift- 
sprache erst  damals  anfieng,  sich  zu  oonso- 
lidieren  und  sich  als  eine  einheitliche  allgemeine 
Geltung  zu  verschaffen,  und  daß  andererseits 
sich  im  15.  Jahrh.  eine  auffallende  Dürre,  eine 
geistige  Stagnation  in  den  verschiedensten  Zwei- 
gen der  Literatur  bemerkbar  macht.  Erst  als 
im  16.  Jahrb.,  in  Folge  des  Wiedererwachens 
der  klassischen  Studien,  ein  bedeutender  Auf- 
schwung auf  allen  Gebieten  menschlichen  Den- 
kens und  Strebens  zu  Tage  tritt,  als  die  herr- 
lichen Muster  des  Alterthums  und,  in  gewissem 
Sinne,  auch  Italiens  und  Spaniens,  wieder  den 
Sinn  für  Formenschönheit  wecken,  zur  Läute- 
rung und  Veredlung  des  Geschmacks  beitragen, 
da  zeigt  sich  auch  in  England  wieder  das  Stre- 
ben, auch  der  formellen  Seite  der  Sprache  ge- 
recht  zu    werden.    Derjenige  nun,  welcher  von 
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einem  entscheidendeD,  man  kann  sagen,  epoehe« 
machenden  Einfloß  anf  die  FormvollenduDg  der 
englischen  Kunstdichtang  wnrde,  war  Henry 
Howard,  Earl  of  Surrey.  Ihm  gelang  es,  die 
zwei  sich  widersprechenden  Prineipien,  dits  sil- 
benzählende romanische  nnd  das  auf  Hebungen 
und  Senkungen  basierende  germanische  hanno* 
nisch  zu  vereinigen,  und  zwar  in  regelmättger, 
rhythmischer  Silbenzählung  mit  Berttcksiehtigang 
der  Tonwerthe  der  einzelnen  Wörter.  Surrey's 
Uebersetzung  des  zweiten  und  vierten  Buches 
von  Virgils  Eneide*)  ist  also,  ganz  abgesehen 
von  der  Art  der  Uebertragung,  ein  in  formaler 
Beziehung  höchst  wichtiges  literarisches  Denk- 
mal, da  wir  hier  zum  ersten  Male  den  nnge^ 
reimten  fttnffüßigen  Jambus  in  einer  engli- 
schen kunstmäßigen  Dichtung  angewendet  fin- 
den. Nach  dem  Erscheinen  der  Surrey'aehen 
Virgil-Uebersetzung  (1557)  vergehn  nicht  ganz 
5  Jahre  und  bereits  können  wir  einen  zweiten 
bedeutenden  Versuch*^),  .den  blank  verse  an^ 
zuwenden,  verzeichnen.  Dieser  zweite  Versaeh 
ist  aber  zugleich  der  erste,  den  blank  verse  in 
der  kunstmäßigen  Tragödie  einznbttrgern. 
So  bildet  denn  der  Gorboduc  das  erste  Glied 
jener  langen  Reihe  dramatischer  Dichtungen,  in 
denen  nun  der  ungereimte  fünftaktige  jambi- 
sche Vers  zur  alleinigen  Herrschaft  gelangt,  ei- 
ner  Herrschaft,  die  ihm  allerdings   von  seinem 

*)  Das  vierte  Buch  erschien  zunächst  ohne  Jahres- 
angabe, wahrscheinlich  noch  1547,  kurz  nach  Surrey's 
Tode,  und  dann,  mit  dem  zweiten  zusammen,  im  Jahre 
1657. 

**)  Wir  übergehn  hier  die  wenigen  und  wenig  her- 
vorragenden ebenfalls  in  blank  verse  abgefaßten  Gedichte 
von  Nicolas  Qrimald,  die  von  Tottel  in  seiner  1557  er- 
schienen Miscellany  herausgegeben  wurden.  S.  Arber*8 
Beprints  p.  96  sq. 
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unter  Dryden'g  Protectorate  sich  za  einem  Er- 
oberungskriege aufraffenden  Rivalen  —  dem 
heroic  verse  —  eine  Zeitlang  streitig  gemacht 
wird,  die  er  aber  doch  schließlich  zu  behaupten 
im  Stande  ist,  nachdem  Dryden,  wie  er  selber 
sagte,  seiner  »alten  Liebe«  überdrüssig  gewor- 
den war. 

Eine  Frage,  die  zu  mancherlei  Erörterungen 
Veranlassung  gegeben  hat,  ist  die  nach  der 
Autorschaft  des  Gorboduc.  Trotzdem  in  dem  er- 
sten unautorisierten  Drucke  (1565)  als  Verfas- 
ser der  ersten  drei  Akte  Thomas  Norton  und 
für  die  anderen  beiden  Akte  Thomas  Sackville 
genannt  waren  und  diese  Angabe  in  dem  zwei* 
ten  autorisierten  Drucke  (1570)  aufrecht  erhalten 
und  bestätigt  wurde,  ist  dennoch  im  Laufe  der  Zeit 
die  Theilnahme  des  ersteren  an  der  Abfassung 
unserer  Tragödie  in  Zweifel  gezogen  worden. 

Die  Mitautorscbaft  Nortons  wurde,  so  weit 
uns  bekannt,  zuerst  von  Thomas  Warton  in 
Frage  gestellt*),  der  jener  soeben  erwähnten 
Notiz  der  alten  Qnartausgaben  die  Bemerkung 
entgegensetzt,  daß  die  gleichmäßige  Behandlung 
von  Vers  und  Sprache  eine  doppelte  Autorschaft 
aasschließe,  daß  Norton,  was  poetische  Bega- 
bung anlange,  sich  sehr  zu  Ungunsten  von  Sack- 
ville unterscheide**)  und  überhaupt  unfähig 
sei,  den  kühnen,  leidenschaftlich  erhabenen  Ton 
der  Tragödie  zu  erreichen.  Diese  mit  großer 
Sicherheit  vorgetragene  Behauptung  Warton 's 
bat  insofern  viel  Verwirrung  angerichtet,  als  in 

*)  Hist,  of  English  Poetry  III.  149. 
**)  Vgl.  jedoch  in  Bezug  hierauf  Harvey*s  ürtheil 
über  Norton  in  seinem  Pierce's  Supererogation  (1593), 
cit.  in  Ralph  Roister  Doister  etc.  ed.  W.  D.  Cooper. 
1847  S.  XXVIII.  und  die  von  Cooper  (1.  c.  S.  XXXIX) 
angeführten  Verse  Norton's. 
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der  Folge  die  Einen  jede  Mitarbeiterschaft  Nor- 
ton's in  Abrede  stellten  oder  sie  auf  ein  ganz 
kleines  Maafö  zurückführten  (wie  z.  B.  Min  to 
und  Hazlitt),  Andere  die  Angelegenheit  un- 
entschieden ließen  (wie  z.  B.  der  so  umsichtige 
Ward)  oder  noch  Andere  (wie  S pence  und 
G  h  a  p  p  1  e)  es  nicht  einmal  für  der  Mühe  werth 
hielten,  Norton's  Namen  zu  erwähnen.  Miss 
Toulmin  Smith  vertritt  nun,  nach  dem  Vor- 
gange von  W.  Durrant  Cooper*),  die  An- 
sicht von  zwei  Verfassern,  und  den  Gründen, 
welche  sie  für  dieselbe  auf  S.  IX  sq.  ihrer  Ein- 
leitung vorbringt,  können  auch  wir  beipflichten. 
Leider  hat  sie  es  unterlassen,  den  ersten  Theil 
der  Warton 'sehen  Behauptung:  »Vers  und 
Sprache  seien  in  beiden  Theilen  des  Gorboduc 
gleichmäßig  behandelt«  auf  seine  Richtigkeit 
hin  zu  prüfen,  um  aus  einer  solchen  Untersu- 
chung womöglich  noch  eine  weitere  Stütze  für 
ihre  Ansicht  zu  gewinnen. 

In  jüngster  Zeit  sind  nun  über  die  Behand- 
lung des  Verses  im  Gorboduc  zwei  Untersuchun- 
gen angestellt  worden,  von  denen  jede  zu  einem 
anderen  Resultate  gelangt  ist  Schröer*)  hat 
gefunden,  daß  zwischen  dem  1.,  2.,  3.  Akte 
einerseits,  und  dem  4.  und  5.  andererseits,  in  Be- 
zug auf  Silbenmessung ,  Wortbetonung  und 
Rhythmus  keine  besonderen  Unterschiede  be- 
stehn  und  meint,  es  könnten  dieselben  auf  Zu- 
fälligkeiten beruhen.  Dagegen  ist  Dr.  Fe  dor 
Koch  zu  dem  Ergebnis  gelangt,  daß  der  Vers 
die  Ansicht  von  zwei  Verfossern  stütze,  da  der- 

*)  S.  dessen  aosföhrl.  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe 
des  Gorboduc,  die  er  1848  fur  die  (alte)  Shakespeare- 
Qesellschaft  veranstaltete. 

*'*')  Die  Anfänge  des  Blankverses  in  England  in 
Anglia  IV  S.  41. 
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selbe  eine  etwas  andere  Behandlung  in  der 
zweiten  als  in  der  ersten  Hälfte  erfahren  habe*). 
Daß  wir  uns  mit  diesen  zweifelhaften  Ergeb- 
nissen niebt  begnügen  dürfen  leuchtet  ein.  Volle 
Klarheit  wird  sich  indessen  über  diese  streitige 
Frage  nur  dann  verbreiten  können,  wenn  man 
den  metrischen  Eigenthümlichkeiten  des  im 
Gorboduc  auftretenden  Blankverses  eine  Unter«- 
suchnng  angedeihen  läßt,  die  sich  nicht  mit  der 
Vorführung  nur  der  wichtigsten  in  Betracht 
kommenden  Puncte  begnügt,  sondern  eine  voll- 
ständige, systematisch  geordnete  Aufzählung  al- 
1  e  r  Fälle  bietet.  Da  nun  die  in  dieser  Be- 
ziehung zu  stellenden  Forderungen  auch  von 
Hrn.  Dr.  Max  Wagner  in  seiner  vor  kurzem  er- 
schienenen, aber  in  mehr  als  einer  Beziehung  un- 
genügenden Arbeit  nicht  erfüllt  worden  sind  **), 
derselbe  außerdem  gar  nicht  einmal  zwischen  den 
beiden  Theilen  unserer  Tragödie  (Act  I.  H.  HI 
und  Act  IV  und  V)  unterscheidet,  so  habe  ich 
der  Behandlung  des  Verses  im  Gorboduc  von 
Neuem  eine  in's  Einzelne  gehende  Untersuchung 
gewidmet,  in  der  ich  zu  der  Ansicht  geführt 
worden  bin,  daß  unsere  Tragödie  nur  von  zw  ei 
Verfassern  herrühren  kann.  Da  indes  die  ausführ- 
liche Begründung  dieser  Ansicht  den  Baum  der 
mir  in  diesen  Blättern  gesteckten  Grenzen  weit 
überschreiten  würde,  so  muß  ich  mich  hier  mit 
der  einfachen   Mittheilung   meiner  Ansicht  be- 


*)  Ferrex  und  Porrex,  eine  literarhistorische  Unter- 
suchung, im  Jahresberichte  der  Realschule  zu  Altona 
1881.  4.   S.  VI. 

**)  Auch  Schipper,  Engl.  Stud.  V.  457  hat  sich  be- 
reits dahin  geäußert,  da£  die  Arbeit  nicht  auf  der  Höhe 
der  Wissenschaft  stehe,  und  die  neueren  Arbeiten  über 
den  Blankvers  Shaksperes  und  Miltons  unberücksich- 
tigt lasse. 

G^tt.  gel.  Anz.  1888.  Stück  37.  74 
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gnHgen  nnd  auf  die  Engl.  Stadien  verweisen) 
die  in  einem  der  näcbsten  Hefte  die  betreffende 
Abhandlung  bringen  werden. 

Anf  eine  genaue  Analyse  des  FJramas  kann 
ieb  hier  am  so  eher  verzichten,  als  eine  solche 
erst  vor  kurzem  in  sehr  gelungener  Weise  von 
Wissmann  mitgetheilt  worden  ist,  der  außer- 
dem einige  der  wichtigsten  Stellen  in  deutscher 
üebersetzung  wiedergegeben  hat*). 

Was  die  Ausgaben  anlangt,  so  besitzen  wir 
jetzt  die  folgenden: 

L    Alte  Quart- Ausgaben. 

1)  1565  (A),  eine  unautorisierte,  ohne  Wis- 
sen and  wider  Willen  der  Verfasser  veranstal- 
tete, die  allerdings  eine  Anzahl  von  Mängel 
nnd  Lücken  aufweist,  aber  doch  aicht  den 
gänzlich  verdammenden  Tadel  verdient,  den  der 
Drucker  der  zweiten  Ausgabe  (i.  e.  John  Daye) 
aus  leicht  begreiflichen  Gründen  auf  sie  häufte. 
Freilich  geht  auch  Miss  Smith  zu  weit,  wenn 
sie  sagt,  diese  Ausgabe  sei  ebenso  gut  gedruckt, 
wie  die  sogleich  zu  nennende  zweite  (B),  und 
wenn  sie  sich  dann  nur  vier  wirklicher  Ver- 
derbnisse zu  entsinnen  vermag,  so  hat  ihr  Ge- 
dächtnis sie  dieses 'Mal  im  Stich  gelassen.  Die 
Zahl  der  in  A  verderbten  Stellen,  auf  welche 
bereits  von  Wissmann**)  und  Zupitza***) 
aufmerksam  gemacht  worden  ist,  kaaa  noch 
leicht  vermehrt  werden. 

2)  1570  (B),  die  erste  autorisierte,  welche 
die  Fehler  von  A  verbessert,  ihrerseits  aber 
eine   kleine    Zahl   von   verderbten  Stellen   ent- 

*)  S.  Gegenwart  1883  N.  17  S.  260  sq. 
**)  Literaturbl.  für  german.  und  roman.  Philol.  1883 
N.  6  S.  219. 

***)  Deutsche  Literatiirzeitg.  1883  N.  26  S.  926. 
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hält,  für  die  sich  die  richtigen  Lesarten  in  der 
vorhergehenden  Ausgabe  finden.  —  Auffallend 
ist,  daß  B  acht  Verse  ausgelassen  hat,  welche 
sich  in  A  finden.  Die  Annahme  Cooper's, 
diese  acht  Verse  (Akt  V.  Sc.  1,  Z.  1389—X396) 
seien  •dem  eifrigen  Puritaner  Norton,  welcher 
diese  Ausgabe  besorgte,  als  zu  loyal  erschienen, 
und  er  habe  sie  deshalb  ausgelassen,  ist  schon 
aus  dem  Grunde  zurückzuweisen,  daß  sich  kaum 
30  Verse  vorher  (Z.  1364  sq.)  eine  Stelle  bietet, 
welche  nach  Inhalt  und  Form  mit  der  ausge- 
lassenen übereinstimmt.  Vorläufig  bleibt  uns 
daher  nichts  weiter  übrig,  als  mit  Miss  Smith 
(Einl.  S.  XXV.)  ein  Versehen  des  Herausgebers 
anzunehmen. 

3.  1590  (C),  welche  trotz  Cooper's  Zwei- 
fel nichts  weiter  ist,  als  ein  Wiederabdruck  der 
ersten  Ausgabe  von  1565  mit  einigen  Sinn- 
und  ziemlich  vielen,  allerdings  meist  unwichti- 
gen,  graphischen  Varianten. 

II.    Neuere  Octav-Ausgaben. 

1)  1736  von  Dodsley  mit  Vorrede  von 
Spence.    Wahrscheinlich   ein  Abdruck  von  B. 

2)  1744  von  Dodsley  in  seiner  Collect,  of 
Old  Plays  Bd.  II.  Auch  die  zweite  Ausgabe 
der  Coli.  (1780),  sowie  die  dritte  (1825-1827) 
enthalten  das  Stück,  nicht  aber  die  von  Haz- 
litt  besorgte 4te  (1874)  —  Dodsley  hat  nicht 
etwa  eine  der  ahen  Ausgaben  A,  B,  C  einfach 
wieder  abgedruckt,  sondern,  wie  es  scheint, 
eine  Art  kritiseber  Ausgabe  geben  wollen,  in- 
dem er,  allerdings  ohne  einem  festen  Princip 
zu  folgen,  bald  die  Lesarten  der  einen  (mei- 
stens die  von  A),  bald  die  der  andern  auf- 
nimmt. 

3)  1773  von  Thom.  Hawkins   in   seinem 

74* 
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Origin  of  the  Englisb  Drama.  Es  ist  dieß  ein 
genauer  Abdruck  von  B,  der  nach  Koch's 
Aussage  (S.  III.),  nur  in  13  Versen  die  Lesart 
von  A  aufgenommen  hat,  und  zwar  seien  dieß, 
meint  er,  alles  Fälle,  in  denen  die  Lesart  von 
A  vor  B  den  Vorzug  verdiene. 

4)  1810.  Es  ist  dieß  ein  Abdruck  von  B, 
und  findet  sich  in  dem  ersten  Bande  der  von 
Ballantyne  veranstalteten  Ausgabe  des  An- 
cient British  Drama. 

5)  1820  von  C.  Chappie  in  den  Poetical 
Works  of  Tb.  Sackville.  Diese  Ausgabe  folgt 
im  Großen  und  Ganzen  B;  ist  aber  wenig  zu- 
verlässig, da  sich  der  Herausgeber  willkttrliche 
Aenderungen  erlaubt  hat. 

6)  1847  von  W.  Durrant  Cooper  für  die 
Shakespeare-Society  herausgegeben.  Von  dieser 
Ausgabe  sagt  Koch  (1.  c.  S.  III):  »Sie  giebt 
unter  dem  Texte  alle  Varianten  und  enthält  eine 
sehr  gute  Einleitung;  sie  ist  ein  ganz  genauer 
Abdruck  der  ersten  Ausgabe  (A)«.  Entspräche 
die  Wirklichkeit  dem  in  diesen  Worten  mit  al- 
ler Bestimmtheit  ausgesprochenen  Lobe,  so  hätte 
sich  Miss  Toulmin  Smith  nicht  der  Mühe 
zu  unterziehen  brauchen,  eine  neue  Ausgabe  zu 
veranstalten.  Es  war  dieß  aber  in  der  That 
sehr  nöthig,  da  jenes  Lob  einige  nicht  unwe- 
sentliche Einschränkungen  erleiden  muß.  Eins 
kann  man  freilich  ohne  Weiteres  zugeben:  die 
Einleitung  Cooper's  ist  eine  sachlich  gut 
durchgearbeitete.  Was  aber  die  Behandlung 
des  Textes  anlangt,  so  ist  zunächst  zu  bedauern, 
daß  Cooper  nicht  die  zweite,  sondern  die.  erste, 
also  die  unautorisierte,  Ausgabe  zu  Grunde  legt 
und  reproduciert ;  ebenso  empfindet  man  es  als 
einen  Mangel,  daß  Cooper  überhaupt  nur 
Sinn-Varianten,  graphische   Unterschiede    aber 
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gar  nicht  mittheilt^  ferner  ist  darauf  hinzuwei- 
sen, daß  die  Lesarten  von  C  ganz  unberück- 
sichtigt geblieben  sind,  was  vielleicht  kein  so 
gar  großes  Unglück  wäre  (s.  o.);  aber  auch, 
und  das  ist  der  Haupt  Vorwurf,  den  man  dieser 
in  anderen  Beziehungen  sehr  brauchbaren  Aus- 
gabe machen  muß,  die  Sinn- Varianten  von  B, 
also  der  autorisierten  Ausgabe,  sind  nicht  voll- 
ständig mitgetheilt  worden.  In  den  ersten  bei- 
den Scenen  des  ersten  Aktes  fehlen  z.  B.  fol- 
gende doch  nicht  unwichtige  Lesarten  von  B: 
V.  34  hope  (st.  pride  A,  C),  V.  103  our  (st. 
your  A,  C)  V.  107 :  in  boasting  wise  (st.  no  6. 
w.  A,  C).  V.  156  the  {si.  our  A).  Bedenkt  man 
schließlich  noch,  daß  die  von  Cooper  befolgte 
Interpunction  eine  ziemlich  willkürliche  ist,  so 
ergibt  sich  als  End-Resultat,  daß  diese  Ausgabe 
das  Lob  »ein  ganz  getreuer  Abdruck  zu 
sein«  keineswegs  verdient. 

7)  1859  von  Sackville-West ,  enthalten 
in  J.  R.  Smith's  Library  of  Old  Authors.  Es 
ist  dieß  ein  unbedeutender  und  nncorrect  wieder- 
gegebener Abdruck  von  B. 

8)  1883  von  Lucy  Toulmin  Smith.  Es 
ist  diese  letzte  und  beste  aller  Ausgaben  ein 
getreuer  Abdruck  von  B  (1570),  dem  aber  alle 
Sinn-  und  alle  graphischen  Varianten  von  A 
und  G  unter  dem  Texte  hinzugefügt  worden 
sind.  Da  der  nach  der  Handschrift  der  beiden 
Dichter  angefertigte  Druck  B  im  Ganzen  und 
Großen  einen  reinen  und  klaren  Text  bietet  und 
frei  ist  von  den  so  zahlreichen  Gorruptelen,  wie 
sie  z,  B.  die  Werke  Marlowe's  und  Shakspere's 
aufweisen,  so  war  hier  wenig  Gelegenheit  zur 
Bethätigung  kritischen  Scharfsinns  geboten. 
Außer  einigen  unwesentlichen  Aenderungen  der 
Bühnenweisungen  und  der  oft  fehlerhaften  Inter- 
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puQetion  hat  daher  die  Herausgeberin,  wenn  ich 
nicht  irre,  nur  an  sieben  Stellen  (V.  508,  906, 
986,  1199,  1220,  1678,  1734)  nöthig  gehabt, 
eigne  Verbesserungen  anzubringen.  Wie  die 
Anmerkungen  überall  die  kundige  Hand  ver- 
rathen,  der  wir  schon  so  manche  werthvolle 
Beiträge  verdanken'*'),  so  bringt  auch  die  Ein- 
leitung eine  knappe  iura  doch  lehrreiche  Zu- 
sammenstellung alles  dessen,  was  für  die  Beur- 
theilung  unserer  Tragödie  von  Bedeutung  ist; 
wir  erbalten  daselbst  Aufschluß  über  Quelle, 
Grundidee,  Verfasser,  Styl,  Vers,  Ausgaben  des 
Stückes  und  seine  Stellung  in  der  Geschichte 
des  englischen  Dramas  --,  mit  einem  Worte, 
wir  haben  es  hier  mit  einer  auf  solider  Grund- 
lage ruhenden,  mit  großem  Fleiß  und  philologi- 
scher Genauigkeit  ausgeführten  Ausgabe  zu 
thun,  die  fortan  Niemand  wird  unberücksichtigt 
lassen  können,  der  sich  mit  dieser  ersten  aller 
englischen  regelmäßigen  Tragödien  beschäftigt. 
Was  die  Anmerkungen  anlangt,  so  finden 
wir  ihren  Umfang  auf  das  äußerste  reduciert. 
Wir  gestehn,  daß  wir  diese  Erläuterungen  et- 
was zahlreieher  und  zuweilen  etwas  genauer^*) 
gewünscht  hätten.     Um   nur  Einzelnes   hervor- 

*)  Z.  B.  English  Gilds  (E.  E.  T.  Soc.  1870) ;  The 
Maire  of  Bristowe  is  Kalendar  by  B.  Bicart  (Camden 
Soc.  1872);  Gleanings  from  an  Old  Account  Book  (Rother-* 
ham  1878  8.);  Old  English  Gilds  (Rotherham  1879  8.); 
Shakespeare's  Centurie  of  Prayse  by  Ingleby,  second  ed. 
by  L.  T.  Smith  (New  Shaksp.  Soc.  1879);  The  Wallon 
Church  at  Norwich  in  1589  (Norwich  1879) ;  An  English 
Grammar  (in  Ward  &  Locks  Universal  Instructor,  Theil 
1—21);  The  York  Mystery  Plays  of  the  15*^  century 
(noch  im  Druck  begriffen). 

•*)  Auf  einige  Versehen  hat,  wie  ich  nachträglich 
sehe,  bereits  Zupitza  (deutsche  Literaturzeitung  1888 
N.  26  S.  926)  aufmerksam  gemacht. 
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zuheben,  SO  verodissea  wir  eine  Anmerkang  zu 
dem  Reim  faith:  wrath  (V.  951  ^  953X  zu  der 
stark  zusammengezogenen  Form  thou  sucM 
(V.  1044X  aa  dem  Beim  requite:  requited  it 
(V.  1336,  1338];  ferner  hätten  wir  gerne  ge- 
hört, welche  und  wie  viele  Trochäen  die  Heraus- 
geberin  in  den  beiden  Versen  1563,  1564,  die 
doch  nioht  als  reine  lamben  angesehen  werden 
können,  annimmt,  und  ob  sie  in  V.  122 

As  yet  fhey  live  and  spende  hopefuLl  daies 
die  Einschiebung  des  in  Ä  befindlichen  their 
Yor  hopefull  nicht  für  nöthig  hält?  Auch  in 
grammatischer  Beziehung  wären  hie  und  da  er- 
läuternde Hinweise  auf  den  damaligen  Sprach- 
gebrauch gewis  Manchem  willkommen  gewesen. 

Den  directen  Vorwurf  einer  Unterlassungs- 
sünde wollen  wir  übrigens  mit  diesem  Ausdruck 
unserer  persönlichen  Wünsche  nicht  gegen  Miss 
Smith  erheben,  da  die  von  ihr  beobachtete  Be- 
schränkung ohne  Zweifel  in  dem  für  diese 
Sammlung  niedergelegten  Programme  ihre  Er- 
klärung findet. 

Sollte  es  gestattet  sein ,  eine  Vertreterin  des 
fair  sexe  auch  auf  einige  slips  of  the  pen  auf- 
merksam zu  machen,  so  würde  ich  mir  erlauben, 
um  die  Verbesserung  der  folgenden  Druckfehler 
bei  einer  hoffentlich  recht  bald  nöthig  werden- 
den zweiten  Ausgabe  zu  bitten :  whiU  S.  XXUI. 
Z.  9  V,  u.;  desigus  S-XXV.  Z.  9  v.  ob.;  2  S.  8 
Z.  2  Anm-;  1081  S.  13  Z.  111  Anm.;  183  S.  16 
Z.  182  Anm.;  fast  S,  28  Z.  445  Anm.;  1084 
S.  61  Z.  1054 Anm.;  1145  S.  65  Z.  1148  Anm.; 
r[a]Jcing  S.  66  Z.  1160  Anm.;  Eug.  S.  72 
Z.  1276  Anm.:  Momnouth  S.  83  Z.  1491. 

Es  fehlen  terner  die  Anführungszeichen  b^i 
den  Wörtern  shawn^  S.  IX  Z.  16  v.  ob;  M.  IIlj\ 
S.  XXII.  Z.  10  V.  ob;   Morgan  -   wen,  S.  19 
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Z.  232  Anm. ;  —  Statt  unten,  müßten,  nach  eng- 
lischem Gebrauche,  die  Anführungszeichen  oben 
stehn  bei  den  Wörtern  Mirrour,  S.  IX  Z.  5  v.  o. ; 
Havcy  S.  14  Z.  124  Anm.;  wholesome^  S.  30 
Z.  23  Anm.;  The  Academy  ibd. 

Folgende  Zusätze  möchte  ich  noch  bean> 
tragen:  zu  Z.  1090,  1095  Anm.:  1108,  1239, 
1280,  1365;  zu  Z.  1218  Anm.:  cf.  1.  1288; 
zu  Z.  1365:  cf.  1.  603  note  and  1.  1090  note; 
zu  Z.  201:  cf.  1.  1184;  zu  Z.  695:  Komma 
statt  Punkt  am  Ende  der  Zeile. 

Schließlich  erlaube  ich  mir  die  Anfrage,  ob 
wohl  nicht  einige  Varianten  von  A  zu  verzeich- 
nen vergessen  worden  sind?  Wenigstens  muß 
man  dieß,  wie  eine  Vergleichuug  mit  dem 
Cooper'schen  Texte  zeigt,  z.  B.  bei  folgenden 
Stellen  der  ersten  Scene  des  ersten  Aktes  an- 
nehmen: Z.  12  wronger  Z.  21  unlcynde-^  Z.  39 
nowe-^  Z.  49  wyll\  Z.  53  wyll\  Z.  55  euyll. 

Abgesehen  von  den  wenigen  oben  angeführ- 
ten unbedeutenden  Versehen  ist  die  Ausgabe 
eine  musterhafte.  Wir  scheiden  von  der  Heraus- 
geberin mit  der  Versicherung  unsers  warmen 
Dankes  für  die  schöne  Gabe  und  knüpfen  daran 
den  aufrichtigen  Wunsch,  es  möchten  uns  alle 
weiteren  Bändchen  ^)  der  Sammlung  englischer 
Sprach-  und  Literaturdenkmale  gleich  fleißige 
und  gewissenhaft  bearbeitete  Texte  bringen! 

München,  3.  Juli  1883. 

Hermann  Breymann. 

*)  Es  sind  zunächst  in  Aussicht  genommen:  Mar- 
lowe's sämmtliche  Werke;  Gay's  Beggar's  Opera  und  Polly; 
Mountford's  Life  and  Death  of  Doctor  Faustus,  made 
into  a  Farce;  Lyly's  Euphues;  Ben  Jonson's  sämmtliche 
Werke  u.  s.  w. 
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Das  Ei  und  seine  Befruchtung  von  A.  Schnei- 
der, Professor  der  Zoologie  in  Breslau.  Mit  3  Holz- 
schnitten und  10  Tafeln.  Breslau  bei  Kern.  1883. 
88  S.  in  Quart. 

Einleitungsweise  hebt  der  Verf.  hervor,  daß 
er  schon  im  Jahre  1873  bei  Mesostomam  Ehren- 
bergii  nnd  Distoma  eine  bei  der  Theilung  des 
Zellkernes  eintretende  Metamorphose  desselben 
beschrieben  habe.  Letztere  ist  natürlich  nichts 
anders  als  die  seitdem  von  F lemming  soge- 
nannte Karyakinese. 

Mesostomum  Ehrenhergii  (S.  17 — 21)  gehört 
zu  den  Plathelminthen.  Die  erwähnte  Beobach- 
tung findet  sich  in  den  Jahresberichten  der  Ober- 
hessischen Gesellschaft  für  Natur-  und  Heil- 
kunde. Sie  ist  an  den  dünnschaaligen  Sommer- 
eiern dieses  Thieres  nach  der  Befruchtung  an- 
gestellt und  bezieht  sich  wie  man  sieht  auf  de- 
ren Keimbläschen.  Das  Wesentliche  der  Mit- 
theilung wird  hier  wiciJLerholt,  da  es  sich  um 
eine  historisch  interessante  Thatsache  handelt 
und  jenen  Jahresberichten  keine  der  Wichtigkeit 
der  Angelegenheit  entsprechende  Verbreitung 
zukommen  dürfte. 

Das  reife  (durchsichtige)  Ei  besitzt  einen 
großen,  von  einer  Flüssigkeit  erfüllten  Kern  und 
einen  Nucleolus ,  welcher  wieder  einen  kleinen 
von  einer  Flüssigkeit  erfüllten  Baum  enthält. 
Nachdem  die  Samenfäden  in  das  Ei  gedrungen 

sind,  beginnt  der  Kern  sich  zu  verändern. 

Endlich  verschwindet  auch  der  Nucleolus  und 
der  ganze  Kern  hat  sich  in  einen  Haufen  fei- 
ner,  lockig  gekrümmter,  nur  auf  Znsatz  von 
Essigsäure  sichtbarer  Fäden  verwandelt  (fein- 
fädiges  Korbgerüst,  Ref.).  An  Stelle  dieser  dün- 
nen Fäden  treten  endlich  dicke  Stränge  auf, 
zuerst   unregelmäßig  (Knäuelstadium),   dann  zu 
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einer  Rosette  angeordnet  (Sternstadiam),  welche 
in  einer  durch  den  Mittelpankt  der  Engel  gehen- 
den Ebene  (Aequatorialebene)  liegt.  —  —  Die 
in  dem  Ei  befindlichen  Körnchen  haben  sich  in 
Ebenen  gruppiert^  welche  sich  in  einer  senkrecht 
auf  die  Aeqaatorialebene  und  in  deren-  Mittel- 
punkt stehenden  Linie  schneiden  (Meridianebe- 
nen).   Wenn  die  Zweitheilung  beginnt,  ha- 
ben sich  die  Stränge  vermehrt  and  so  geordnet, 
daß  ein  Theil  nach  dem  einen  Pol,  der  andere 
nach  dem  anderen  sich  richtet  (Tochtersterne). 
Endlich  schnürt  sich  das  Ei  ein  und  die  Stränge 
treten  in  die  Tochterzellen.  —  —  Nach  Vollen- 
dung der  Zweitheilung  löst  sich  der  strangför- 
mige  Kern  auf  und  ein  bläschenförmiger,  mit  fei- 
nen Granulationen  erfüllter  Kern  tritt  wieder  an 
die  Stelle.  Wenn  die  Theilung  weiter  fortschrei- 
ten soll,  macht  jeder  Kern  und  die  Zelle  yon 
neuem  dieselbe  Veränderung  durch  wie  bei  der 
Zweitheilung  und  auf  diese  Weise  wird  die  Ei- 
zelle in  einen  Haufen  von  Zellen  mit  granulier- 
tem Kern  verwandelt,  aus  welchen  sich  schließ- 
lich der  Embryo  aufbaut  —  —  Es  ist  nicht  zu 
verkennen,  daß  in  dem  Gesagten  die  Stadien 
der  karyakinetischen  Zellentheiinng  in  richtiger 
Aufeinanderfolge  geschildert  sind.  Die  jetzt  zur 
Erläuterung  beigegebenen  Figuren  (Taf.  III) 
bestätigen  dieß  einfach.  Schneider  verwen- 
dete damals  nur  Essigsäure  als  Zusatzflüssigkeit 
und  man  sieht,  daß  an  einem  so  günstig  aus- 
gewählten Object  alle  die  mannigfaltigen  Här- 
tungs-,  Schnittführungs-  und  Färbemethodeo  ent- 
behrt werden  konnten.  Auch  wurden  ähnliche 
Kemfiguren  im  Hoden,  Eierstock  und  im  Ei  von 
Distoma  cygnoides  aufgefunden. 

Auf  Grund  der  erneuerten  Untersuchungen  igt 
hinzuzufügen,  daß  die  Körnchenreihen    des  Ei- 
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Protoplasma  aas  Lecithin  bestehn.  Sie  waren 
von  den  achromatophilen  Kernfäden  nicht  ge- 
nügend unterschieden  worden.  Den  Abbildungen 
zufolge  beträgt  die  Anzahl  der  Fäden  im  Stern- 
stadium 6 — 8.  Von  Spermatozoen  treten  mehrere 
in  das  Ei ;  Bichtungsbläschen  des  Keimbläschens 
fehlen  auffallenderweise.  Diese  beiden  Umstände 
scheinen  im  Zusammenhange  zu  stehn,  wie  man 
vermuthen  könnte,  weil  die  Theilung  des  Keim- 
bläschens und  Ausstoßung  eines  Theiles  dessel- 
ben jedesfalls  den  Effect  hat,  die  Masse  des 
weiblichen  Elementes  gegenüber  dem  männlichen 
zu  vermindern.  Nachdem  das  Keimbläschen, 
welches  anfangs  amoeboide  Bewegungen  zeigte, 
sowie  die  eingedrungenen  Spermatozoen  unsicht- 
bar geworden  sind,  treten  zeitweise  nach  Essig- 
säurezusatz kurze,  stabfbrmige  oder  hufeisen- 
förmig gebogene  Körper  hervor,  welche  dann 
länger  werden  und  schließlich  einen  einzigen 
gewundenen  Faden  bilden  (Knäuelstadium). 
Ohne  Zweifel  handelt  es  sich  um  chromatophile 
Substanz,  obgleich  das  Verhalten  bei  Tingirung 
nicht  geprüft  worden  zu  sein  scheint. 

Auf  die  zahlreichen  Details,  welche  der  Verf. 
in  dem  ersten  Abschnitt  (S.  3 — 51)  von  Nema- 
toden (Ascaris  megahcephüa  y  Cucullanus  ele- 
gans,  Leptodera  nigrovenosa,  HeteraMs  inft€xa\ 
Chaetopoden  (Tubifex),  Plathelminthen  {Nqphe- 
lis,  Aulastoma  voraXy  Piscicola  geometrica\  Echi- 
nodermen  {Asteracanthion  ruhens)  beibringt, 
kann  hier  nicht  eingegangen  werden;  Bef.  be- 
schränkt sich  auf  einige  Punkte,  die  von  allge^. 
meinerem  Interesse  sind. 

Schneider  bestreitet  nämlich  und  zwar  zu^ 
nächst  für  Seeigel  {Strongylocentrus  lividuSf 
Sphaerechinus  microtubercülatus ,  Toxopneustest. 
brevispinosm)   die  Bichtigkeit  der  Theorie  von! 
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0.  Her  twig,  wonach  der  Kern  der  ersten 
FurchungBzelie  durch  das  Zusammenfließen  eines 
weiblichen  aus  den  Keimbläschen  und  eines 
männlichen  aus  dem  Kopf  eines  Samenfadens 
hervorgegangenen  VorJcernes  (Pronucleus)  ent- 
steht Her  twig  hatte  den  ersteren  aus  dem 
Keimfleck  oder  Nucleolus  abgeleitet,  die  späte- 
ren Untersuchungen  FoTs,  van  Beneden's 
(Kaninchen),  F lemming  (Seeigel)  führten  zu 
der  allgemein  acceptierten  Ansicht,  daß  es  sich 
um  den  nach  Ausstoßung  der  Richtungsbläschen 
ttbrig  bleibenden  Rest  des  Keimbläschens 
handele. 

Es  fragt  sich  nun,  welchen  Werth  man  den 
Befunden  des  Verf.'s  beilegen  will,  da  sie  als 
solche  negativen  Charakter  tragen.  Jedesfalls 
wäre  die  Anwendung  verschiedener  Untersu- 
chungsmethoden, auch  der  besten  Tinktionsmittel 
wtinschenswerth  gewesen.  Für  die  ebenfalls  von 
Schneider  hier  und  da  vermißte  Ausstoßung 
von  Richtungsbläschen  gilt  dasselbe.  —  Noch  ist 
zu  bemerken,  daß  bei  Eiern,  die  eine  Mikropyle 
haben  {Ästeracanthion  ruhenSy  S.  43)  die  Sper- 
matozoen  nur  durch  die  Dotterbaut,  niemals  durch 
die  Mikropyle  in  den  Dotter  eindringen.  In- 
dessen kann,  wie  der  Verf.  hervorhebt,  gerade 
die  Erleichterung  der  Schnelligkeit  des  Ein- 
dringens es  verhindern ,  daß  man  jemals  einen 
Samenfaden  im  fraglichen  Momente  zu  sehen 
bekommt.  Bei  diesem  Thier  gelangt  nur  ein 
Spermatozoon  in  das  Ei,  was  auch  Fol  für  die 
Norm  erklärt  hat;  im  Gegensatz  dazu  sah 
Schneider  bei  Ascaris  megahcephala  eben- 
falls ein  Spermatozoon,  bei  Nephelis  dagegen 
eine  sehr  beträchtliche  Menge.  Bei  Nephelis 
sexoculata  scheinen  die  Eier  zu  einer  gewissen 
Zeit  ganz  aus  Spermatozoen  zu  bestehn,  deren 
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Anzahl  Verf.  früher  (1880)  auf  etwa  1000  ge- 
schätzt hatte;  hei  Aulastoma  vorax  (Moqnin 
Tandon),  welches  mit  Haemopis  identisch  ist 
(S.  81,  nach  v.  Ley  dig),  läßt  Sich  die  Zahl 
der  Spermatozoen  auf  100  taxieren.  —  So  co- 
lossale  Differenzen  sind  in  der  That  geeignet, 
vorzeitigen  Generalisierungen  warnend  entgegen 
gehalten  zu  werden.  Das  Spermatozoon  wird 
hei  der  Furchung  ebenfalls  getheilt  und  geht  in 
die  Zellen  über  (S.  81),  während  nach  der  bis- 
herigen Anschauung  nur  die  Zellenkerne  Theile 
Von  dessen  Substanz  enthalten  konnten. 

Ein  Anhang  (S.  35 — 38)  handelt  von  dem 
Untergange  von  Ei  und  Samen  bei  den  Hiru- 
dineen.  Nicht  nur  im  Hintergrunde  des  Ovarium 
finden  sich  Eier,  die  fettig  degenerieren,  bevor 
sie  ihre  volle  Größe  erlangt  haben  (Hirudo^ 
Aulastoma^  Nephelis),  sondern  derselbe  Vorgang 
tritt  auch  bei  vollkommen  reifen  und  schon  ab- 
gelösten Eiern  ein  (Piscicola  nach  einer  älteren 
Mittheilung  L  e  y  d  i  g  s ,  1849),  Äulastoma  u.  s.  w. 
Amoeboide  Zellen  dringen  in  das  Ei  und  fressen 
gleichsam  dessen  Inhalt  aus.  Dasselbe  geschieht 
im  Hoden  mit  den  nicht  ausgestoßenen  Sperma- 
tozoen bei  den  Hirudineen,  namentlich  Äula- 
stoma. Dabei  kann  ein  Leukocyt  ein  gewunde- 
nes Spermatozoon  im  Innern  enthalten  und  man 
sieht,  wie  leicht  diese  Erscheinung  als  ein  pro- 
gressiver Vorgang  in  der  Spermatogenese  mis- 
deutet  werden  könnte.  Bei  Säugethieren  haben 
in  Betreff  der  Eier  bereits  Grobe,  Pflüger, 
W  a  g  e  n  e  r  dieselben  Vorgänge  constatiert, 
V.  Brunn  (1882)  auch  im  Ovarium  der  Vögel. 
Für  Mus  musculus  und  sylvaticus  ist  ebenfalls 
anzunehmen,  daß  alle  bis  zu  einem  gewissen 
Punkt  ausgebildeten  Eier  nach  dem  Aufhören 
der  Brunstzeit   untergehn.     Bei  Amphibien  und 
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Fischen  werden  fast  alle  reifen  Eier  aiisg^ 
schieden,  nur  sehr  wenige  gehn  in  den  Orarien 
unter. 

Auch  in  den  männlichen  Geschlechtsorganen 
der  Säugethiere  werden  reife  oder  halbreife 
Spermatozoen  einer  Brunstperiode  nieht  in  die 
nächstfolgende  mit  hinübergenommen.  Die  Ho- 
denkanäle von  Mus  musculus^  sylvaticus,  Armr 
cöla  arvalis,  Sorex  aranmis^  VespertiMo  pisi- 
strellus  enthalten  im  Januar  keine  Spermato- 
zoen oder  deren  Entwicklungsstufen.  ^  Das- 
selbe ist  für  die  Sommermonate  von  Bona 
ftisca  bekannt  (Bef.). 

Im  zweiten  Abschnitt  (S.  51 — 69)  wird  das 
Sperma  besprochen.  Die  Entwiekelung  der 
Spermatozoen  bei  Äscaris  megalocephaia  ^  Me- 
sostomum  Ehrenbergii  u.  s.  w.  bietet  manches 
Uebereinstimmende.  Merkwürdig  ist  das  letzt- 
genannte Thier  dadurch,  daß  der  Samenfaden 
drei  Schwänze  hat.  lieber  die  Entwickelang 
bei  den  Thieren  im  Allgemeinen  sagt  Verf.; 
Es  ist  immer  eine  Zelle,  deren  körniger  Inhalt 
sich  von  der  hyalinen  Substanz  trennt,  fest  und 
homogen  wird,  daraus  entsteht  der  Schwanz, 
dann  wird  der  Kern  ein  homogenes  Gebilde  und 
verschmilzt  mit  dem  Schwanz.  Diese  homogene 
Masse  wird  in  den  meisten  Fällen  fadenförmig, 
der  hyaline  Theil  umhüllt  den  Faden  und  ver- 
schmilzt mit  demselben,  indem  er  ebenfalls  fest 
wiixl.  Die  Zellstructur  ist  nicht  untergegangen, 
sondern  wie  das  Verhalten  der  Spermatozoen 
bei  Aulastoma  zeigt,  kann  das  fadenförmige 
Spermatozoon  im  Innern  des  Eies  wieder  in  die 
runde  Zellenform  zurückkehren. 

Ausführlich  wird  von  den  Spermatopho- 
ren  gehandelt,  mehrere  derselben  sind  von  so 
wunderbarer  Form,  daß  sie  früher  für  parasitisehe 
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Tliiere  gehalten  worden  sind ;  sie  bestehen  ent- 
weder aus  Samenfäden,  die  durch  Adhäsion 
verbunden  sind  und  stellen  dann  solide  Körper 
dar,  oder  es  sind  Kapseln,  welche  getrennte, 
nicht  adhärirende  Spermatozoen  einschließen. 
Von  Insecten,  Arachnoiden,  Araneiden,  Myria- 
poden,  Grustaeeen,  Mollusken,  Plathelminthen, 
Chaethopoden  sind  solche  bekannt.  Aber  auch 
bei  Vertebraten  kommen  Andeutungen  vor 
(S.  66),  so  bei  Holocephalen ,  Gallorhynchus 
antardicus  und  Urodelen,  Siredon  pisciformis^ 
bei  letzterem  deponiert  das  Männchen  die 
Spermatophoren  frei  auf  dem  Boden. 

Im  dritten  Abschnitt  (S.  69—81)  stellt  der 
Verfasser  seine  Ergebnisse  zusammen.  Nicht 
immer  geht  Bildung  eines  Kernfadenwerkes  der 
Zelleniheilung  vorher;  statt  der  Fäden  können 
Körner  auftreten  (Keimbläschen  und  Sperma- 
toblasten von  Nematoden).  Der  Kern  sendet 
dann  Strahlen  aus,  welche  die  Sonnenfigur, 
r€8p.  Doppelsonnen  Anerbach's  veranlassen.  Die 
achromatrophilen  Kernspindeln  zeigen  sich  auf 
dem  optischen  Querschnitt  zackig  (S.  6),  die 
convergierenden  Streifen  sind  mithin  nicht  als 
Fäden,  sondern  als  Längsfalten  der  Oberfläche 
aufzufassen.  Die  Kernspindel  kann  sich  in  die 
gewöhnliche  Kernform  zurückbilden  und  dann 
erst  tritt  Zweitheilung  ein  (Ascaris),  Vielleicht 
sind  Fälle  der  sog.  directen  Theilung  hierauf 
zurückzuführen  (S.  76). 

Richtungsbläschen  fehlen  bei  Tubifex,  Me- 
sostomum;  .bei  Gucnllanus  wird  dasselbe  nicht 
abgetrennt.  —  In  Betreff  des  Eindringens  der 
Spermatozoen  sieht  der  Verf.  diejenigen  Samen- 
fäden, welche  bei  Säugethieren  nach  dem  Aus- 
scheiden des  Perivitellin,  d.  h.  einer  homogenen 
äußeren  Schiebt  des  Eiprotoplasma  in  das  Ei 
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eintreten,  als  für  die  Entwickelang  <}es  Eies  nn- 
nötbig  an.  Wenn  aber  die  Perivitellinausschei- 
dung  die  Folge  der  Befrachtung  ist,  so  muß 
Iet7.tere  schon  im  Eierstock  stattfinden.  Auf 
dem  Ovarium  hat  man  Spermatozoon  gefun- 
den, Ueberwandern  befrachteter  Eier  durch  die 
Bauchhöhle  in  die  entgegengesetzte  Tube  sind 
(beim  Kaninchen  unzweifelhaft)  constatiert  (Ref.) 
und  wenn  Spermatozoon  in  Eierstockseiern  nach- 
gewiesen werden  sollten,  wie  Verf.  vermuthet, 
so  würden  damit  freilich  die  Theorien  über  lang- 
dauerndes Verweilen  der  ersteren  in  der  Tube 
hinfällig  (Ref.). 

Mag  man  die  erwähnten,  den  gangbaren 
Theorien  theilweise  diametral  entgegenstehen- 
den Anschauungen  durch  des  Verf.'s  Beobach- 
tungen für  genügend  fnndamentiert  oder  eine 
sichere  Begründung  des  Thatsächlichen  für  wttn- 
schenswerth  erachten  —  jedesfalls  enthält  die 
vorliegende  Monographie  des  Neuen  und  An- 
regenden fast  auf  jeder  Seite.  Die  Ausstattung 
ist  vorzüglich,  die  vom  Verf.  selbst  gezeichne- 
ten zahlreichen  Abbildungen  elegant  und'  in- 
struktiv ;  mehr  Berücksichtigung  hätten  nach  des 
Ref.  Meinung  wie  schon  erwähnt  die  modernen 
Untersuchungsmethoden,  speciell  die  Anilinfär- 
bungen verdient  (vgl.  S.  45). 

W.  Krause. 
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Die  Genesis  des  Jahannes-Eyangeliums.  Ein 
Beitrag  zu  seiner  Auslegung,  GescMchte  und  Kritik 
von  Albrecht  Thoma,  Professor  am  Lehrersemi- 
nar I.  Carlsruhe.  Berlin,  Druck  und  Verlag  von 
G.  Reimer.    1882.    XVI  und  879  8. 

Daß  die  kritische  Verhandlang  über  den  Ur- 
sprang des  Johannes-Evangeliums  nicht  zar  Ruhe 
kommen  kann,  mag  man  leicht  nar  aus  der 
Zähigkeit  der  Apologie  desselben  und  ihrer 
herausfordernden  Wirkung,  oder  aus  dem  schein- 
baren Opfer,  welches  die  altgewohnte  Betracb- 
taug  des  Urchristenthums  zu  bringen  hat,  er* 
klären  wollen.  Die  Ursache  liegt  indessen  wohl 
tiefer,  nämlich  in  der  Schwierigkeit  der  Auf- 
gabe selbst,  wie  sie  der  Thatbestand  und  die 
Natur  dieser  Schrift  mit  sich  bringt  Bekannt- 
lich kommen  diejenigen  geschichtlichen  Fragen 
am  schwersten  zur  Buhe,  welche  sich  entweder 
tlberhaupt  nicht  vollständig  lösen  lassen  oder 
aber  auf  einen  Mittelweg  drängen,  den  man 
sich   s^a  betreten  scheutj^  weil  man  glaubt,  da- 
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mit  ein  Bekenntnis  von  Unwissenschaftlichkeit 
abzulegen.  Im  Ganzen  hat  demungeachtet  das 
Verständnis  dieses  Evangeliums  in  den  letzten 
vierzig  Jahren  sehr  große  Fortschritte  gemacht. 
Bis  dahin  war  es  unter  tiberwiegender  Voraus- 
setzung des  geschichtlichen  Charakters  seines 
Inhaltes  vorzugsweise  eine  Aufgabe  fUr  die 
Evangelien-Harmonie,  heute  ist  es  ganz  wesent- 
lich eine  Aufgabe  für  die  Erkenntnis  der  älte- 
sten Geschichte  des  Ghristenthums.  Diese  Ver- 
änderung konnte  nur  dadurch  eintreten,  daß  der 
Ideengehalt  der  Schrift  so  wuchtig  und  un- 
widerstehlich als  die  Grundlage  ihrer  Erzählung 
aufgezeigt  wurde,  wie  dieß  durch  F.  Chr.  Baur 
geschehen  ist.  Trotz  alles  Widerspruches,  wel- 
chen er  erfahren  hat,  ist  es  doch  durch  seinen 
Vorgang  Gemeingut  geworden,  daß  dieses  Evan- 
gelium nicht  etwa  nur  im  Vergleiche  des  Wer- 
thes  als  Geschichtsquelle  von  den  drei  anderen 
unterschieden  werden  muß,  sondern  daß  es  eine 
wesentlich  andere  Gattung  von  Schrift  darstellt. 
Gemeingut  in  der  theologischen  Wissenschaft 
ist  insbesondere  die  üeberzeugung  geworden, 
daß  die  Reden  Jesu  im  Johanneischen  Evange- 
lium unmöglich  denjenigen  Grad  von  Authentie 
haben  können,  welchen  wir  den  synoptischen 
Reden  zuschreiben  dürfen,  daß  sie  vielmehr  in 
erster  Linie  als  apostolisches  oder  kirchliches 
Erzeugnis  anzusehen  sind,  welches  nur  mittel- 
bar zur  geschichtlichen  Erkenntnis  Jesu  beitra- 
gen kann.  Baur  hat  den  eigenthttmlichen  In- 
halt des  Johannesevangeliums  aus  den  im  Pro- 
loge desselben  enthaltenen  Ideen  abgeleitet,  und 
im  ttbrigen  sich  damit  begnügt,  daß  der  Verfas- 
ser den  synoptischen  Stoff  voraussetze  und  be- 
nutze. Die  letztere  Thatsache  ist  seither  viel 
vollständiger   noch   ermittelt  und  nachgewiesen 
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worden.  Daneben  aber  konnte  man  sich  doch 
nicht  verbergen,  daß  weder  das  eine  noch  das 
andere  Moment,  noch  beide  zusammen  einen 
genügenden  Erklärangsgrnnd  für  den  ganzen 
Inhalt  im  einzelnen  abgeben.  Diese  Wahrneh- 
mung hat  dann  wieder  dahin  geführt,  neben 
dem  idealen  Factor  in  der  Genesis  des  Evan- 
geliums dem  historischen  ein  größeres  Recht 
einzuräumen,  und  innerhalb  desselben  außer 
der  synoptischen  auch  eine  eigene  Tradition, 
ob  diese  nun  auf  Johannes  zurückführe  oder 
nicht,  anzunehmen.  Oberflächliches  Urtheil  wird 
mit  dieser  Annahme  schnell  fertig,  indem  sie  als 
haltlose  Vermittlung  und  Halbheit  bezeichnet 
wird.  Es  ist  aber  gerade  die  Frage,  ob  sie 
nicht  vielmehr  mit  Nothwendigkeit  aus  dem  Ge- 
genstande selbst  erwächst,  wenn  nämlich  dieser, 
das  heißt  die  vorliegende  Schrift  eben  diesen 
Doppelcharakter  an  sich  trägt.  Wer  das  nicht 
finden  kann,  oder  von  vornherein  für  unmög- 
lich hält,  wird  dann  je  nach  Neigung  und  Bil- 
dung auf  die  eine  oder  andere  Seite  treten  und 
etwas  ganzes  geben  oder  den  angeblichen  hal- 
ben gegenüber  ein  ganzer  sein  wollen.  Die 
einen  halten  sich  daran,  daß  man  aus  dem  Ge- 
dankenkreise des  Evangelisten  seine  Erzählung 
nicht  ableiten^  ebenso  wenig  aber  auch  eine 
eigene  Tradition  gleichsam  greifbar  nachweisen 
könne,  und  schließen  dann  in  rascher  Wendung, 
daß  es  doch  keine  andere  Hilfe  gebe,  als  zu 
der  strengen  Geschichtserzählung  eines  Augen- 
zeugen zurückzukehren,  nehmen  freilich  damit 
auch  leichthin  die  unerträgliche  Last  der  stets 
scheiternden  Harmonistik  wieder  auf  sich.  An- 
dere suchen  nun  auf  die  entgegengesetzte  Art 
reinen  Tisch  zu  machen,  nämlich  sich  aller  Ver- 
muthung  historischer  Grundlage  im  EvaDgeliiim 
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an  entledigen^  indem  sie  es  anf  sich  nehmen, 
den  Inhalt  desselben  bis  in  die  Einzelheiten 
hinein  aJs  eine  freie  Erfindung  des  Verfassers 
zu  erklären.  Es  versteht  sich  von  selbst,  daß 
dieser  Versuch  überhaupt  nur  dann  mit  Aus- 
sicht auf  Erfolg  unternommen  werden  kann, 
wenn  der  Entwurf  und  die  Ausführung  zeitge- 
schichtlich betrachtet  werden,  wenn  dem  Ver- 
faeaer  außer  den  leitenden  Grundideen  eine 
Reihe  von  einzelnen  Motiven  nachgewiesen  wer- 
den, welche  er  theils  seiner  historischen  Bil- 
dung und  den  ihm  zu  Gebote  stehenden  Vor- 
bildern, theils  den  Anforderungen  und  Erfah- 
rungen seiner  eigenen  Zeit  entnehmen  konnte. 
Schon  Baur  hat  daher  auch  ganz  wesentlich 
auf  den  Moment  der  geschichtlichen  Entwicke- 
lung  des  Ghristenthums  im  zweiten  Jahrhun- 
dert verwiesen,  aus  welchem  er  das  Evange- 
lium am  besten  erklären  zu  können  dachte. 
Hilgenfeld  hat  darauf  in  verwandter  Absicht 
das  Evangelium  aus  der  demselben  vorangehen- 
den Valentinianischen  Gnosis  zu  erläutern  ge- 
sucht. Gegen  Baur  ist  mit  Recht  eingewendet 
worden,  daß  er  auf  seinem  Wege  den  Ursprung 
der  Schrift  zu  spät  angesetzt  habe,  in  eine 
Zeit,  in  der  es  nach  bestimmten  Zeugnissen 
schon  vorhanden  sein  mußte.  Gegenüber  von 
Hilgenfelds  Combination  hat  sich  doch  über- 
wiegend eine  Beurtheilung  der  beiden  in  Frage 
stehenden  geschichtlichen  Erzeugnisse  behaup- 
tet, welche  dem  Evangelium  im  Vergleiche  mit 
der  gnostischen  Lehre  die  höhere  Ursprünglich- 
keit zutraut.  Hier  greift  nun  die  Untersuchung 
des  vorliegenden  Werkes  ein,  dessen  Verfasser 
die  Ableitung  des  Evangeliums  aus  der  Gnosis 
ablehnt,  und  dagegen  auf  einem  anderen  WegQ 
)un  so  mehr  zum  Ziele  der  vollen  Erklärung 
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desselben  als  einer  freien  Composition  in  allen 
Einzelheiten  zu  gelangen  denkt.  Der  Verfasser 
hat  nach  ihm  sein  Werk  geschrieben  noch  un- 
ter Hadrian  nach  dem  Ausgange  des  zweiten 
jüdischen  Kriegs.  Er  ist  jüdischer  Christ  von 
alexandriniseher  Bildung.  Ihm  steht  vor  allem 
seine  Theologie  fest,  deren  Mittelpunkt .  die  Lo- 
goslehre ist.  Sein  Evangelium  ist  ganz  aus 
derselben  herausgewachsen  und  will  nicht  so- 
wohl eine  Geschichte  Jesu  geben,  als  vielmehr 
zeigen,  was  dieser  Logosohristus  an  sich  und 
in  der  Welt  sein  mußte,  es  ist  also  vielmehr 
eine  Allegorie  als  eine  Geschichte.  Dabei  hat 
er  aber  nach  alexandrinisch-jüdischen  Vorbil- 
dern gearbeitet,  wie  das  Buch  der  Weisheit  und 
Philo's  Leben  des  Moses,  und  alle  Einzelheiten 
seiner  Darstellung  sind  ihm  durch  eine  umfas- 
sende Combination  und  allegorische  Verwen« 
dung  der  ihm  vorausgehenden  Alttestamentlichen 
und  Alexandrinischjüdischen  sowie  christlichen 
Literatur  entstanden,  oder  vielmehr  er  bat  alles 
was  sich  ihm  auf  diese  Weise  darbot,  in  Ge- 
schichte verwandelt. 

Von  dieser  Idee  aus  erklärt  sich  der  Plan 
des  Werkes,  welches  in  vier  Bücher  zerfällt. 
Das  erste  Buch  handelt  von  der  Vorgeschichte 
des  Evangeliums,  in  drei  Abschnitten,  nämlich 
vom  Alexandrinismus,  Christenthum  und  Gnosti- 
cismus,  von  welchem  letzterem  nach  der  histo- 
rischen Stellung,  die  dem  Evangelium  zugewie- 
sen wird,  jedoch  nur  ein  beschränkter  Theil  in 
die  Vorgeschichte  fällt,  das  übrige  daher  nur 
zur  Vergleiehnng  dient.  Das  zweite  Buch  be- 
handelt  Inhalt  und  Form  des  Evangeliums,  das 
heißt  im  ersten  Abschnitt  den  Lehrfoegriff  des« 
selben,  im  zweiten  die  Umsetzung  der  Logoft- 
lebre  in  ein  Leben  Jean,  im  dritten  die  sohrifb- 
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stcllerisclie  Gestaltung,  das  heißt  die  Knnstform 
und  die  Quellen.  Das  dritte  umfassendste  Buch 
führt  den  Titel:  die  Composition  des  Evange- 
liums und  gibt  in  fünf  Abschnitten  eine  voll- 
ständige Erklärung  desselben  nach  den  voran- 
gestellten leitenden  Gesichtspunkten.  Das  vierte 
Buch  endlich  heißt  Geschichte  des  Evangeliums, 
seine  Gegenstände  sind  in  drei  Abschnitten: 
Zweck  und  Bestimmung,  Abfassung,  Schicksale 
der  Schrift. 

Der  Schwerpunkt  des  ganzen  liegt  im  drit- 
ten Buch.  Zur  Einleitung  desselben  dienen  am 
Schlüsse  des  zweiten  Buches  die  Erklärungen 
über  die  Quellen,  welche  der  Evangelist  be- 
nutzt habe,  welche  der  Verfasser  damit  einleitet, 
daß  derselbe  zwar  ganz  von  dem  Entwürfe 
dogmatischer  Speculation  ausgehe,  daß  sich  aber 
doch  ein  großer  irrationaler  Rest  seiner  Dar- 
stellung nur  durch  fremde  Herkunft  erklären 
lasse.  Als  die  damit  gemeinten  Quellen  werden 
dann  vor  allem  die  synoptischen  EvangeUen 
bezeichnet,  mit  Einschluß  eines  sogenannten 
vierten  Synoptikers,  welchen  der  Verfasser  im 
zweiten  Jahrhundert  neben  unseren  drei  be- 
stehend denkt;  sodann  die  Apostelgeschichte, 
die  Episteln,  die  Apokalypse,  das  Alte  Testa- 
ment, und  endlich  außerbiblische  Schriften,  vor 
allem  Philo.  Dieß  also  ist  das  Programm  fbr 
die  folgende  Erklärung  des  Evangeliums  im 
dritten  Buch.  Ob  diese  gelungen  sei,  ist  die 
für  das  ganze  Unternehmen  entscheidende  Frage. 
Denn  daran  muß  sich  nicht  nur  zeigen,  ob  der 
Inhalt  richtig  verstanden  ist,  sondern  ob  die 
Methode  selbst  eine  richtige  war,  und  damit 
auch  die  Vorstellung  über  die  Thätigkeit  des 
Evangelisten  bei  Anlage  und  Abfassung  seiner 
Schrift.     Es  mag   dahingestellt  bleiben,   ob  es 
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nicht  zweckmäßiger  gewesen  wäre,  statt  eines 
Aufrisses  des  ganzen  nach  der  Reihenfolge  des 
Evangeliums  von  den  angenommenen  Voraus- 
setzungen aus,  vielmehr  eine  Untersuchung  zu 
geben,  welche  erst  die  Nothwendigkeit  einer 
solchen  Erklärung  zu  beweisen  versuchte.  In- 
dessen ist  der  Eindruck  des  Verfahrens  und  die 
Beurtheilung  desselben  vielleicht  bei  dem  einge- 
schlagenen Wege  erleichtert.  In  jedem  Falle 
ist  der  Versuch  mit  einem  Fleiße  angestellt, 
der  schon  von  vornherein  die  ganze  Achtung 
vor  wissenschaftlicher  Arbeit  in  Anspruch  nimmt. 
Aber  nicht  blos  dieß,  sondern  es  darfauch  ohne 
weiteres  anerkannt  werden,  daß  die  Erklärung 
des  Evangeliums  künftig  an  diesen  Beiträgen 
nicht  vorübergehn  kann,  und  daß  neben  man- 
chem bekannten  doch  eine  Menge  von  ttber- 
raschenden  Beziehungen  und  Vergleichen  neu 
gegeben  werden.  Aber  so  viel  oder  so  wenig 
Allegorie  wir  im  Evangelium  anzuerkennen  be- 
reit sein  mögen  —  darüber  kann  auch  sofort 
kaum  ein  Zweifel  sein,  daß  der  Kritiker  in  der 
Eigenschaft  des  Allegoristen  den  Verfasser  des 
Evangeliums  weit  übertrifft.  Er  ist  in  dem  Su- 
chen nach  Allegorie  selbst  der  Verlockung  die- 
ser gefährlichen  Kunst  unterlegen,  und  nicht 
selten  scheint  es  sich  nicht  mehr  darum  zu  han- 
deln, an  was  etwa  der  Evangelist  gedacht  habe 
oder  denken  konnte,  sondern  an  was  alles  ein 
Leser,  der  in  der  ganzen  herbeigezogenen  Lite- 
ratur wohl  bewandert  ist,  irgend  denken,  richti- 
ger was  ihm  da  oder  dort  einfallen  konnte. 
Wird  dann  der  Text  zum  Tummelplatz  einer 
äußerst  fruchtbaren  Ideenassociation,  so  wird  in 
demselben  Maaße  die  Arbeit  des  Evangelisten 
eine  kaum  noch  verstellbare,  der  Verfasser  selbst 
und   der  Ursprung   der  Schrift   gehn  unter  der 
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Hand  veiloren.  Das  Verfahren  dieser  geneti- 
schen Erklärung  des  Evangeliams  läßt  sich  we- 
niger im  allgemeinen  beschreiben,  als  an  Bei- 
spielen zeigen.  In  der  Disposition  des  Evange- 
liums ist  dem  Abschnitte  ^oh.  2,  23 — 6  fin.  der 
Titel  gegeben:  Das  Werk  Christi:  Sammlung 
und  Scheidung.  In  sechs  Stücken  verläuft  das- 
selbe :  Der  Anfang  des  Evangeliums  (Nikode- 
mus)  die  Christus-Taufe  (Zeugnis  des  Täufers) 
die  christliche  Mission  (Samariterin)  der  wahre 
Glaube  (der  ßatftlixdg)  das  rechte  Gnadenmittel 
(der  Lahme  von  Betbesda)  das  wahre  Lebens- 
mitlei (die  Speisung).  Das  letztere  Stück  bildet 
also  den  Höbepunkt  dieser  Selbstdarstellung  des 
Logos-Ohristus  und  auch  den  Schluß  derselben ; 
denn  der  folgende  Abschnitt  von  Job.  7  an 
ftthrt  in  eine  ganz  neue  Betrachtung  ein,  wie 
schon  der  Titel  zeigt:  Gericht  um  Gericht.  In 
der  That  kann  auch  ja  darüber  kein  Zweifel 
sein,  daß  in  c.  6  des  Evangeliums  ein  entschei- 
dender Wendepunkt  in  der  Geschichte  Jesu  er- 
zählt sein  will,  man  mag  auf  das  Verhältnis 
zur  jüdischen  Welt,  oder  auf  die  Mittheilungen 
Jesu  selbst  oder  endlich  auf  den  Kreis  seiner 
Jünger  sehen.  Und  dieser  Moment  hat  noch 
eine  doppelte  Bedeutung  dadurch,  daß  die 
Johanneische  Darstellung  sich  enger  als  ;fast 
irgendwo  —  mit  Ausnahme  der  Leidensge- 
sehichte  —  gerade  hier  mit  der  synoptisehen 
berührt  Der  Verfasser  stellt  nun  von  vorn- 
herein fest,  warum  gerade  an  dieset  Stelle  die 
beiden  Wunder  der  Speisung  cmd  des  Wandelos 
auf  dem  See  eintreten  mußten.  In  der  voraus- 
gehenden Bede  zu  Jerusalem  hftt  Jesus  5,  45  f. 
darauf  hingewiesen,  daß  Moses  selbst  die  Juden 
verklagen  werde ;  wer  dem  Moses  »glaube,  müsse 
ihm  glauben,  da  doch  Moses  v<m  ihm 
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ben  babe.  Dieß  ist  nacb  dem  Verf.  eine  Nacb- 
bildung  der  Petrasrede  in  Apg.  3,  und  gebt 
daber  naeb  Vs.  22  auf  die  deuteronomisebe  Weis- 
sagung von  dem  klinftigen  Propbeten  gleicb 
Moses,  den  Gott  erwecken  werde.  Hiermit  aber 
sei  aneb  von  dem  Evangelisten  scbon  gesagt, 
was  er  jetzt  weiter  vorzubringen  babe.  Er  muß 
nun  beweisen,  daß  Jesus  wirklicb  ein  solcber 
Moses  gleicber  Propbet  war,  und  dazu  dient 
nicbts  besser  als  die  Erzäblung  von  zwei  gros- 
sen Wandern,  welcbe  sieb  den  großen  Wun- 
dern des  Moses  nacb  Ps.  78  nämlicb  der 
Durcbfübrung  des  Volkes  durcb  das  Meer  und 
der  Speisung  in  der  Wüste  an  die  Seite  stel- 
len. Außerdem  bat  ibn  aucb  Paulus  im  er- 
sten Corintberbriefe  darauf  gefübrt,  indem  er 
jene  Ereignisse  c.  10  als  Typen  bei  seiner  Er- 
örterung ttber  das  Abendmahl  aufstellt.  Nun 
seien  solcbe  Wunder  im  Evangelium  leicbt  nach- 
weisbar gewesen,  nämlicb  in  dem  doppelten 
Brotwnnder  und  Seewunder,  welches  scbon  die 
Synoptiker  mit  der  deutlichen  Beziehung  auf 
Moses  berichten  sollen.  Die  Beziehung  liege 
nämlich  in  der  Wtlste,  wozu  dann  noch  der 
Berg  komme  als  Anspielung  auf  den  Berg  des 
Gesetzes.  Auch  die  Fische  seien  ja  scbon  bei 
Moses  gefordert  (wahrscheinlich  Num.  11,  22^. 
Zu  diesen  Vorbildern  kommen  dann  noch  die 
Abbilder  in  der  christlichen  Zeit,  die  Symbolik 
des  Fisches  in  der  alten  Kirche,  die  Agapea 
der  Gemeinde,  die  Meerfahrt  des  Paulus,  die 
Verfolgungsstürme,  die  auch  scbon  in  der  Apo- 
stelgeschichte an  die  Lahmenheilnng  sich  an- 
aeblieften,  ebenso  die  daran  sich  anschließende 
Gütergemeinschaft  und  der  Tischdienst  in  der 
ältesten  Gemeinde  in  Jerusalem.  Diese  Häu^ 
fang  von  aUeQ  möglichen  Beziehungen  und  Mo- 
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tiven  verdunkell:  sofort  den  ersten  Ausgangspunkt 
von  Moses  und  seinen  Wundern,  den  wir  frei- 
lich gerne  preisgeben,  da  er  schon  gesucht  ge- 
nug ist,  und  die  Benutzung  der  synoptischen 
Tradition  im  Grunde  die  weiteren  Herleitungen 
überflüssig  macht.  Aber  sie  fordert  auch  schon 
zu  der  ernsten  Frage  heraus,  ob  es  denn  über- 
haupt denkbar  sei,  daß  der  Evangelist  alle 
diese  Dinge  zumal  im  Sinne  gehabt  habe,  als 
er  seine  Erzählung  niederschrieb,  und  ob  wir 
also  damit  wirklich  zu  einer  Genesis  der  letzte- 
ren gelangen.  Man  nehme  noch  hinzu,  daß  das 
alles  seine  Anwendung  keineswegs  blos  auf  den 
Johanneischen,  sondern  auch  auf  den  synopti- 
schen Bericht  findet,  und  daß  wir  somit  zu  dem 
bedenklichen  Ergebnisse  gelangen,  in  diesen 
synoptischen  Berichten  schon  eine  Nachbildung 
der  Apostelgeschichte  zu  finden.  Der  Verfasser 
freilich  scheut  davor  nicht  zurück,  sondern  fin- 
det in  den  Volkszahlen  der  Synoptiker  bei  den 
Speisungen  die  Gemeindezählung  der  Apostel- 
geschichte wieder,  nicht  weniger  in  den  zwölf 
Körben  die  zwölf  Apostel  und  in  den  sieben 
Körben  gar  die  Zahl  der  sieben  Diakonen. 
Auch  daß  vor  der  Speisung  die  Jünger  von 
ihrer  ersten  Aussendnng  heimkehren,  ist  ans  der 
Apostelgeschichte  zu  erklären,  wo  die  ersten 
Missionserfolge  der  Apostel  den  Berichten  über 
das  Zusammenleben  der  Gemeinde  und  ihre  ge- 
meinschaftlichen Mahle  vorangehn.  Andererseits 
ist  die  Abendzeit  der  Speisung  eine  Erinnerung 
an  den  Abend  in  Emmaus.  Auf  diese  Weise 
wird  doch  gewis  nicht  eine  Genesis  der  Erzäh- 
lungen klargestellt,  sie  wird  vielmehr  nur  ver- 
wirrt. Fragen  wir  nun  aber,  was  die  Wunder- 
speisungen überhaupt  bedeuten  sollen,  so  erhal- 
ten wir   zur   weiteren   Einleitung   die  Antwort, 
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der  typisch  allegorische  Gehalt  derselben  be- 
stehe darin,  daß  sie.  ein  dreifaches  Symbol 
seien:  erstens  für  die  Speisung  der  Menge  mit 
dem  Gotteswort  (wobei  dann  noch  die  Zukost 
der  Fische  die  Gleichnisse  vorstellen  muß),  zwei- 
tens für  die  Agapen,  welche  selbst  wieder  Sym- 
bole für  die  Lehrpredigt  der  Apostel  seien,  und 
drittens  für  das  Abendmahl.  Hiermit  haben  wir 
doch  ^ewis  nicht  mehr  eine  Erklärung  des  ur- 
sprünglichen Sinnes,  sondern  eine  nachfolgende 
Verwerthung.  Für  die  Genesis  des  vierten  Evan- 
geliums kommt  aber  eben  um  so  weniger  her- 
aus, als  das  alles  nicht  erst  für  ihn,  sondern 
schon  für  seine  Vorgänger  gilt;  und  es  ist  da- 
her nur  folgerichtig  ausgesprochen,  daß  derselbe 
hier  nichts  wesentlich  anderes  zu  thun  habe, 
als  seinen  Vorgängern  nachzuschreiben.  Nur 
kleinlich  kann  es  dann  genannt  werden,  daß 
die  dtf/ccQta  in  Job.  6,  9  aus  dem  oipog  vijg 
^aXd(f(X^g  Num.  11,  22,  das  no^ev  ctyoqdüwfjbev 
Job.  6,  5  aus  Jes.  55,  1  und  das  Slsysv  nngd- 
^mv  Job.  6,  6  aus  Philo  quod  deterius  zu 
Gen.  18,  9  genommen,  die  Aufforderung  zur 
Sammlung  der  Brocken  aber  einen  Gegensatz 
zu  der  Vorschrift  über  die  Reste  des  Manna 
bilden  soll,  lieber  das  eigenthümliche,  das  dann 
noch  für  den  Johanneischen  Bericht  gesucht 
wird,  ist  die  eine  Bemerkung,  daß  die  Situa- 
tion hier  an  die  Bergpredigt  erinnere  und  da* 
mit  die  Speisung  als  Bild  der  Fredigt  gezeich- 
net sei,  ohne  Bedeutung.  Dagegen  ist  nicht 
ohne  Grund  erinnert,  wie  die  persönliche  Aus- 
theilung  Jesu,  statt  der  durch  die  Jünger,  an 
die  Stiftung  des  Abendmahls  mahne,  und  ebenso 
auch  die  in  Job.  6,  11  gebrauchte  Formel 
dfioiaog.  Aber  auch  diese  Bemerkungen  verlie- 
ren ihren  Werth  dadurch,  daß  auch  diesynopti- 
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sehe  DarstelluDg  ihrerseits  ähnliche  Züge  ent- 
hält, welche  in  der  johanneisehen  fehlen  (vgl. 
Matth.  14,  19.)  Und  daß  nun  das  beides  zu- 
sammen den  johanneisehen  Bericht  charakteri- 
sieren soll,  die  Hervorhebung  des  Symboles  der 
Predigt  sowohl  als  des  Abendmahles,  ist  doch 
nicht  leicht  zu  vereinigen.  In  jedem  Falle  kann 
man  auf  so  unsicheren  Grundlagen  nicht  die 
Betrachtung  beginnen ,  da  offenbar  erst  die  im 
engsten  Znsammenhang  mit  der  Geschichte 
stehenden  nachfolgenden  Beden  den  Schlüssel 
fttr  die  Gedanken  des  Darstellers  geben  können. 
Wie  die  Speisung,  so  soll  nun  auch  das 
nachfolgende  Seewandeln  Jesu  vor  allem  nach 
dem  alttestamentlichen  Vorbilde,  also  dem  Durch- 
zug der  Israeliten  durch  das  Meer  gebildet  sein, 
wobei  sich  aber  darin  zugleich  die  Erfahrungen 
der  christlichen  Gemeinde  schon  widerspiegeln. 
Nur  freilich  bleibt  dabei  unerklärt,  wie  sich  der 
Durchzug  der  Gemeinde  durch  das  Meer  in  das 
Wandeln  Jesu  auf  dem  Meere  umsetzt.  Doch 
soll  diesen  Mangel  Johannes  verbessert  haben, 
weil  er  Jesus  nicht  in  das  Schiff  steigen,  son- 
dern vorausgehn  und  das  Fahrzeug  an  das  Land 
ftthren  lasse.  Freilich  steht  damit  Joh.  6,  24  f. 
nicht  recht  im  Einklänge.  Ganz  unerfindlich 
ist,  daß  Johannes  durch  den  Artikel:  der  Berg, 
das  Schiff,  das  Meer,  auf  das  Typische  dieser 
Dinge  besonders  aufmerksam  machen  wolle; 
denn  fö  Sgog  ist  bekanntlich  durchaus  synop- 
tisch; fiXotov  steht  Joh.  6,  17  zuerst  ohne  Ar- 
tikel, weiterhin  natürlich  ist  es  td  nXotoy;  und 
^  ^dlaütta  ist  selbstverständlich,  da  es  sich 
nicht  von  einem  Meer  oder  See  im  allgemeinen, 
sondern  nur  von  dem  bekannten  See  handelt. 
Nicht  anders  verhält  es  sich  damit,  daß  nur  die 
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bekannten  Aaadrtteke  nataßatvs^v  und  ävaßal- 
v$kv  von  der  Bewegung  znm  See  oder  Meer, 
und  davon  weg  den  gymbolischen  Sinn  der  Er- 
rettung ans  der  Trübsal  der  Welt  haben  sollen, 
welcher  auch  in  Job.  6,  21  in  der  Wendung 
inl  %iiV  rn^  bIq  ^V  in^YOv  ausgedruckt  sei.  Das 
letztere  ist  Spielerei,  das  erstere  aber  eine  an 
der  Sprache  geübte  Willkür,  welche  um  nichts 
besser  wird  dadurch,  daß  man  auf  das  techni- 
sche dvußaivs^v  von  der  Heimkehr  Jesu  in  den 
Himmel  verweist 

Mit  dem  ersten  der  beiden  Wunder  ist  nun 
im  vierten  Evangelium  eine  kurze  Mittheilung 
verbunden,  des  Inhaltes,  daß  der  Eindruck  des 
erlebten  in  der  Masse  die  Ueberzeugang  her- 
vorgebracht habe,  es  stehe  ihr  hier  wirklich  der 
verheißene  große  Prophet  gegenüber,  daß  dann 
aber  Jesus  vor  der  von  ihm  wohl  durchschauten 
Absicht,  sich  seiner  zu  bemächtigen  und  ihn 
zum  König  zu  machen,  geflohen  sei.  Wenn  ir- 
gendwo, so  ist  es  hier  nahe  gelegt,  an  ein  hi- 
storisches Datum  zu  denken,  welches  durch  den 
Evangelisten  überliefert  ist.  Denn  was  er  da- 
mit berichtet,  ist  ihm  gegenüber  den  anderen 
Evangelien  allein  eigen;  und  andererseits  ist 
es  doch  wieder  nicht  in  der  Art  sein  Eigen- 
thum;  daß  es  seiner  Erfindung  zugeschrieben 
werden  könnte.  Der  Berichterstatter  motiviert 
es  nicht  näher,  er  beschreibt  es  nicht,  er  gibt 
ihm  keine  weitere  Folge.  Es  ist  nur  die  nackte 
Thatsache  eingelegt,  wie  eine  Erinnerung,  die 
hieher  gehört,  und  die  er  doch  nicht  weiter 
verwerthen  will.  Ganz  so  verfährt  er  mit  ein- 
zelnen synoptischen  Erinnerungen  und  die  Ana- 
logie spricht  dafür,  daß  er  auch  hier  eine  lieber- 
U^ferung  vor  sich  habe.     Es  leuchtet  aber  ein^ 
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von  welcher  Bedentang  die  Thatsache  einer  sol- 
chen Volksbewegung  im  Leben  Jesn  sein  maß. 
Der  Verfasser  hat  dieß  auch  ganz  richtig  her- 
vorgehoben S.  491  f.  Es  handelt  sich  dabei  um 
den  ganzen  Charakter  des  Berufes  Jesu,  um 
den  Gegensatz  eines  Volksmessias  und  des 
Menscbensohnes.  Es  ist  auch  nichts  dagegen 
zu  sagen,  wenn  hiermit  die  immerhin  vorbände^ 
nen  Spuren  einer  ähnlichen  Ablehnung  in  der 
synoptischen  Darstellung,  ganz  besonders  Jesu 
Antwort  auf  die  Zeichenforderung,  zusammenge- 
stellt werden.  Aber  nur  zu  Verwirrung  kann  es 
führen,  wenn  nun  die  Vorstellung  von  dem  Mes- 
siaskönig  im  Sinne  des  Volkes  mit  der  des 
Brotspenders  zusammengeworfen  wird,  so  daß 
also  die  Weigerung  Jesu  auf  das  Brotspenden 
sich  erstreckt.  Das  heißt  aber,  daß  der  voraus- 
gegangenen Erzählung  dadurch  ein  ausschließ- 
lich symbolischer  Charakter  gegeben  wird,  ebenso 
auch  dem  See  wandeln.  Auf  diese  Weise  nur 
kann  freilich  die  Brotspende  der  Speisung  selbst 
zusammengeworfen  werden  mit  der  Versuchung 
Jesu,  sich  aus  Steinen  Brot  zu  schaffen.  Die 
unerträgliche  Verwickelung,  welche  hieraus  ent- 
steht, beruht  aber  nicht  blos  auf  einer  zufälli- 
gen Vermischung  zweier  Stücke  der  Erzählung ; 
es  zeigt  sich  hieran  vielmehr^  daß  die  ganze 
Absicht  des  Evangelisten  nicht  richtig  aufgefaßt 
sein  kann.  Richtig  ist  ja  nur,  daß  nachher  Je- 
sus den  Sinn  tadelt,  der  an  der  leiblichen  Sät- 
tigung haftet,  und  die  in's  ewige  Leben  blei- 
bende Speise,  die  der  Menschensohn  gibt,  nicht 
beachtet.  Aber  deswegen  sind  wir  doch  nicht 
berechtigt,  für  den  Standpunkt  des  Evangelisten 
die  Brotspeisung  selbst  in  eine  Allegorie  auf- 
zulösen^  sondern   die   Lösung   liegt  für  ihn  im 
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Begriff  des  (SfHAtlov.   Es  gehört  gewis  zum  gros- 
sen  Verdienste    unseres    Werkes,   daß   es   dem 
symbolischen  Werth  der  Geschichten  des  Evan- 
geliums und  ihrer  einzelnen  Zttge  nachgeht  und 
denselben    zu    seinem   vollen   Rechte    kommen 
läßt.    Aber   darf   man  dabei  bis  zu  dem  Satze 
fortgehn,  der  S.  311  ausgesprochen   ist:    »Nicht 
Geschichten,   sondern   Zeichen,    d.  i.   sinn-  und 
bedeutungsvolle  Handlungen  will  er  (der  Evan- 
gelist)   berichten«?     Das    heißt     den    ganzen 
Pragmatismus  des  Evangeliums  vernichten.   Zei- 
chen sind  diese  Handlungen  für  diejenigen,  wel- 
che sie  gesehen  haben ;  daß  sie  dieselben  nicht . 
als  Zeichen  verstehn,  ist  ihre  Schuld.    Und  das 
Gericht,    welches   sich   an  ihnen  vollzieht,   hat 
keinen  Sinn,    wenn   sie   das  nicht  gesehen  ha- 
ben, was  sie  im  höheren  Sinne  verstehn  sollen. 
Die   Zeichen   im   Sinne  des  Evangelisten  sind 
also  jedesfalls   zuerst   Geschichten,    das   heißt 
wirkliche  Begebenheiten ;  die  höhere  Bedeutung, 
der  symbolische  Charakter  ist  erst  das  zweite, 
was  hinzukommt.    Hiermit  ist  noch   nichts  aus- 
gesagt für  uns  über  die  Frage,  ob  diese  Dinge 
sich  wirklich  so  zugetragen  haben,  oder  ob  wir 
sie  als  Mythen   anzusehen  haben.     Es  handelt 
sich  nur  darum,  wie   der  Evangelist   sie  ange- 
sehen hat.     Und   gerade,   daß   dieß   nicht  aus- 
einandergehalten wird,  führt  uns  zu  der  unvoll- 
ziehbaren Vorstellung,   daß   derselbe   nicht  nur 
die  Symbolik  der  Geschichte   darstellen   wollte, 
sondern  daß  er  die  Geschichte  selbst  als  Alle- 
gorie verfaßt  habe.    Damit  gerade  hängt  auch 
das    andere  zusammen,    daß  wir   in  jedem  ein- 
zelnen Stücke,  ja   im   einzelnen  Zuge  ein    Ka- 
leidoskop bekommen,  in  welchem  alle  möglichen 
Motive  durcheinandergehn.    Der  feste  Ausgangs- 


1200  Gott.  gel.  Anz.  1883.  Stück  38. 

piiiikt,  welchen  der  Evangeliat  in  den  Ton  ihm 
berichteten  Geschichten  hat,  ist  das  einzige  Mit^ 
tely  den  einheitlichen  Sinn  seiner  Deutung  und 
Anwendung  des  Zeichens  nicht  zu  verlieren. 
Es  ist  in  dieser  Beziehung  ganz  charakteristiseb, 
daß,  wie  das  angeführte  Beispiel  gezeigt  hat, 
dem  Verfasser  in  der  Erklärung  des  Evange- 
liums der  Unterschied  desselben  von  den  Synop- 
tikern fast  verschwindet^  wenigstens  auf  einea 
.  Unterschied  des  Grades  sieb  ermäßigt.  Iq 
Wahrheit  unterscheiden  sich  die  Berichte  beider 
Tbeile  nicht  blos  dadurch,  daß  der  vierte  Evan- 
gelist von  einer  höchsten  leitenden  Idee  aus- 
geht, sondern  der  Hanptunterschied  ist  eine 
veränderte  Stellung  zu  dem  gemeinsamen  Stoff^ 
welche  zunächst  durch  den  Unterschied  der  Zei- 
ten zu  ^klären  ist.  Bei  den  Synoptikern  ha- 
ben wir  den  Inhalt  der  Erzählungen  noch  frisch 
von  ihrem  Entstehungsprocesse  her,  ja  aua  dem- 
selben heraus.  Bei  Johannes  aber  ist  dieselbe 
bereits  als  Ueberlieferung  in  festen  Gestalten 
vorhanden,  und  ist  so  der  Gegenstand  einer 
i^uswählenden  und  deutenden  Betrachtung.  Nimmt 
man  aber  die  Grundlage  weg,  so  schwebt  das 
Evangelium  als  solches  in  der  Luft. 

Nach  allem  diesem  wird  man  wohl  sagen 
dürfen,  daß  es  nicht  blos  Uebergriffe  der  Phan- 
tasie sind,  sondern  daß  der  Fehler  in  der  Me- 
thode selbfit  liegt,  wenn  die  Auslegung,  welche 
dem  Evangelium  hier  gegeben  ist,  ihr  Licht 
selbst  in  den  Schatten  stellt  und  vielfach  ab- 
stoßend wirkt,  durch  willkürliche  und  erzwun- 
geine Deutungen  und  Herleitungen.  Je  weniger 
noch  ein  Beweis  gesucht  wird,  desto  mehr  neh- 
men dieselben  den  Charakter  von  zufälligen 
Vergleichungen  an.     In  der  Art  wie  der  eben 
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besprochene  Abschnitt  ist  nan  aber  großentheils 
das  ganze  gearbeitet.    So  soll  man  404  wenig- 
stens  leise  Spuren   davon,   daß   der   Evangelist 
an   die  von  ihm  übergangene  Versachang  Jesa 
gedacht  habe,   finden,  theils  in  dem  wiederholt 
auftretenden  »Gotteslamm«,  weil  dasselbe  wie  in 
der  Apokalypse   einen  Gegensatz  bilde  zn  den 
Bestien,  von  welchen  Markus  in  der  Versuchungs- 
geschiehte   rede,   theils   in    den   auf-   und    ab- 
steigenden  Engeln,    weil   ebenfalls   bei  Markus 
Engel  dem  versuchten  Christus  dienen.    So  müs- 
sen die  ersten  Jünger  verlangen,  Jesus  nachzu- 
folgen,   und   bei  ihm  zu  bleiben  411,    weil  der 
Christus-Logos    nach    Johannes    der    gesalbte 
Stein  sei,   darauf  das  wahre  Israel  sein  Haupt 
hinlegt,   als  ob  dieses  Nachfolgen   erst  hier  er- 
funden   wäre.     So   muß  r^pat   Job.  2,  4  (413) 
auf  da^  Weib  in  der  Apokalypse  zurückweisen, 
als  die  Braut  beim  Hochzeitmahle,  welche  sich 
allerdings  in  eine  Art  von  Brautmutter  verwan- 
delt hat.    Der  Bräutigam  soll  vielleicht  als  Jah- 
veh  gedacht  sein,   wegen  der  Anrede   oi>  dl  im 
Gegensatze  zu  nag  äv&qmnog  2,  10.    Die  Worte 
der  Mutter  Jesu  2,  5  ^  m  äv  Xiyji  viktp,  non^dats 
sind  aus  Gen.  41,  55  genommen,    dort  sind  sie 
die  Worte  Pharaos;  Maria  aber  spiele  hier  die- 
selbe Bolle  wie  der  König.    Weil   die  Synopti- 
ker Markus  und  Lukas  bei  der  Tempelreinigung 
erzählen:   fiql^ato   ixßdXls$Vy    so   hat   Johannes 
diese  Handlung  an  den  Anfang  des  Evangeliums 
gestellt,  420.    Was  hätte   er   alles  nach  diesem 
Kanon   noch  dorthin   stellen   müssen.    Daß  Ni- 
kodemus  neben   aller  möglichen   sonstigen  Her- 
leitung dieses  Stückes  schließlich  eigentlich  der 
Apostel  Paulus   sein  soll,  ist  doch   wenig  ein- 
leuchtend,  ebenso   daß   für   Job.  IV  Paulus  in 
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Athen  nach  der  Apostelgeschichte  zum  Vorbild 
gemacht  wird.  Ebenso  daß  nach  Joh.  4,  37 
die  Urapostel  geemtet  haben,  was  Philippus  in 
Samarien  säte,  ähnlich  wie  bei  Paulus  in  Eo- 
rinth.  Auch  für  die  Geschichte  des  ßaaihxdg 
bei  Johannes  sollen  wesentliche  Züge  aus  der 
Wirksamkeit  des  Paulus  nach  der  Apostelge- 
schichte zum  Vorbild  gedient  haben.  Die  Kran- 
ken in  Bethesda  sind  nur  symbolisch  zu  ver- 
stehn  für  Sünder.  Daß  der  Kranke  sein  Bett 
tragen  muß,  bedeutet,  daß  er  die  Last  des  Ge- 
setzes Christi  auf  sich  zu  nehmen  hat.  Daß 
Christus  Joh.  8,  19  ip  t(S  yal^otpvlattlta  spricht, 
kommt  daher,  daß  das  Urtheil  über  die  Juden, 
welche  Jesus  nicht  als  den  Sohn  seines  Vaters 
erkennen,  ein  ähnliches  sei  wie  das  über  die 
reichen  beim  Scherflein  der  Witwe,  daß  nach 
Joh.  8,  51  f.,  der,  welcher  das  Wort  Jesu  hält, 
den  Tod  nicht  sieht  oder  schmeckt,  ist  umge- 
bildet aus  der  synoptischen  Verheißung,  daß 
einige  seiner  Hörer  den  Tod  nicht  schmecken 
werqen  vor  seiner  Parusie.  Wenn  der  Blind- 
geborne  vor  Jesus  niederfallt,  so  stammt  dieser 
Zug  aus  der  Bekehrungsgeschichte  des  Paulus, 
wo  dieser  auf  den  Boden  niederstürzt.  Dieser 
Blinde  ist  überhaupt  nach  Paulus  gebildet. 
Ebenso  übrigens  auch  die  Allegorien  vom  Hir- 
ten und  der  ^vqa.  Und  der  erweckte  Lazarus 
ist  der  Rest  von  Israel.  Nachher  bei  der  Sal- 
bung stellt  Lazarus  immer  noch  das  zu  er- 
weckende Israel  vor,  Martha  das  schon  christ- 
lich werkthätige  Israel,  und  Maria  das  Israel 
nach  dem  Geiste  des  Glaubens,  drei  allegori- 
sche Personen  als  drei  Elemente  der  Christen- 
heitsfamilie, welche  daher  nur  Geschwister  sein 
Tonnen.    Daß  Jesus   am    letzten  Abend   in  den 
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Garten  geht,  bezeichnet  (in  künstlicher  Herlei- 
tung von  Ps.  2),  daß  er  das  Paradies  wieder 
herstellt.  Der  Verräther  Judas  ist  der  Befehls- 
haber des  apokalyptischen  Weltfttrsten  (bei- 
läufig auch  mit  seinem  Namen  in  der  Zahl  666 
verborgen),  und  von  seinen  Unterkönigen  er- 
scheint wenigstens  einer  als  der  Knecht  Mal- 
chus.  Das  Verhör  des  Pilatus  ist  nach  dem 
Schema  der  Ghristenverfolgungen  componiert. 
Nikodemus,  der  al^  reicher  a^x^v  bei  dem  Be- 
gräbnisse Christi  eintritt,  ist  auch  hier  wieder 
der  Apostel  Paulus.  Für  Maria  Magdalena  am 
Grabe  ist  das  Hohe  Lied  2,  7.  8  Vorbild.  Das 
Eohlenfeuer  am  Seeufer  c.  21  muß  Petrus  an 
seine  Schuld  erinnern.  Die  dreimalige  Frage 
Jesu  geht  auf  seine  Buße.  Alle  solche  Dinge 
können  nicht  zur  Empfehlung  des  Versuches 
dienen,  die  Einzelheiten  des  Evangeliums  in 
ihrer  Herkunft  aus  der  Idee  einerseits  und  aus 
gegebenen  aber  frei  umgebildeten  Motiven  nach- 
zuweisen. Für  vieles  ist  die  Mühe  von  vorne 
herein  umsonst  aufgewendet,  weil  es  sich  von 
selbst  versteht,  oder  weil  es  geschichtlich  gege- 
ben ist.  Für  anderes  reicht  die  Kunst  nicht 
aus,  und  greift  daneben,  weil  der  Ursprung  im 
Geiste  des  Evangelisten  oder  auch  in  der  Tra- 
dition, welche  vor  ihm  gearbeitet  hat,  ein  freie- 
rer ist.  Wäre  die  Schrift  eine  solche  spielende 
Compilation,  so  würde  sie  ohne  Zweifel  anders 
aussehen,  sie  könnte  nicht  wohl  den  Eindruck 
der  Arbeit  aus  einem  Gusse  des  Geistes  haben, 
welchen  doch  alle  Zeiten  von  ihr  gehabt  haben. 
Damit  soll  gewis  nicht  das  Recht  bestritten  wer- 
den, überhaupt  nach  der  Quelle  zu  fragen,  aber 
man  soll  nicht  mehr  fragen  und  sich  selbst  be- 
antworten als  überhaupt  möglich  ist 

76* 


1204  ¥   Gott.  gel.  Anz.  1883.  Stück  38. 

Die  überwiegende  Neigung  zur  Construction 
des  Evangeliums  hat  unter  anderem  auch  die 
Folge,  daß  die  Textkritik  sich  den  Gesichts- 
punkten derselben  beugen  muß.  Die  Perikope 
von  der  Ehebrecherin  wird  allerdings  auch  von 
anderen  bis  heute  vertheidigt;  wie  schwer  das 
mit  dem  Thatbestand  sich  vereinigen  läßt,  mag 
die  umsichtige  Darlegung  desselben  bei  West- 
cott  &  Hort  The  New  Testament,  Appendice 
p.  51  sq.  zeigen.  Der  entscheidende  Grund, 
der  in  unserem  Werke  für  ihre  Aechtheit  ange- 
führt wird,  liegt  darin,  daß  sie  »ihre  berech- 
tigte, ja  nothwendige  Stelle  im  Zasammenhang 
des  Johannesevangeliums«  habe  S.  815,  wie  dieß 
531  ff.  des  näheren  ausgeführt  ist.  Freilich  ist 
aus  der  Geschichte  selbst  etwas  anderes  ge- 
macht, denn  sie  soll  die  Nachbildung  der  Ge- 
schichte der  Susanna  sein,  und  selbst  den  Gegen- 
satz der  heil-  und  gnadenvollen  Wirksamkeit 
Christi  und  des  tödtenden  Buchstabens  des  mo- 
saischen Gesetzes  darstellen,  wie  die  ersten  Ca- 
pitel  des  Bömerbriefes  und  so  weiter.  Da  steht 
offenbar  die  Construction  der  Anlage  des  Evan- 
geliums, welche  diese  Perikope  nöthig  hat,  auf 
ebenso  schwachen  Füßen,  wie  die  Authentic  des 
Stücks.  Ein  anderer  Fall,  der  eine  Entschei- 
dung der  Kritik  fordert,  ist  bekanntlich  das 
21.  Capitel.  Der  Verfasser  entscheidet  sich 
nicht  bestimmt  darüber,  ob  dasselbe  von  ande- 
ren oder  vom  Evangelisten  selbst  nachgetragen 
sei.  Aber  Gründe  für  die  letztere  Annahme, 
wie  der,  daß  der  Evangelist  früher  keine  rechte 
Stelle  für  diese  Allegorien- Geschichte  des  Fisch- 
zuges gefunddn  habe,  oder  daß  er  wi^  Lukas 
auf  das  Evangeliam  noch  eine  Art  von  Apostel- 
^kten  beifügen  wollte,  haben  doch  kaum  wirk- 


Thoma,  Die  Genesis  des  Johannes-Evangeliums.     1205 

liehe  Bedeutung  anzusprechen.  Ebenso  vag  und 
unsicher  erscheinen  die  Vermuthungen  über  ge- 
wisse Textänderungen,  die  ein  Herausgeber  am 
Eyangelium  vorgenommen  hätte.  Daß  derselbe 
in  Folge  chiliastischer  Neigungen  Stellen  über 
den  jüngsten  Tag  und  die  Auferstehung  zum 
Gericht  eingeschaltet  habe  S.  815,  ist  eine  recht 
bedenkliche  Vermuthung.  Fängt  man  erst  da- 
mit an,  auszumerzen,  was  zu  der  Logosanschau- 
ung des  Evangeliums  nicht  zu  passen  scheint, 
und  mit  den  synoptischen  Evangelien  verwandt 
ist,  dann  wird  sich  auch  schwer  ein  Ende  fin- 
den lassen ;  in  jedem  Falle  entzieht  man  dann 
bald  dem  Evangelium  gerade  das,  was  zu  sei- 
nem allegorischen,  oder  sagen  wir  lieber  ämphi- 
bolischen  Charakter  gehört 

So  läßt  sich  also  nur  bedauern,  daß^  die  in 
so  vielem  Betracht  verdienstliche  Arbeit  des 
Verfassers  sich  nicht  in  bestimmten  und  klaren 
Grenzen  der  Methode  gehalten  hat,  und  dadurch 
Anlaß  gibt,  auch  das  richtige  Forschen  nach 
den  symbolischen  Zügen  über  Bord  zu  werfen. 
Auch  die  vorangeschickte  Darstellung  des  Jo- 
hanneischen Lehrbegriffes  leidet  an  dem  Feh- 
ler, daß  derselbe  von  vorneherein  als  reine  Phi- 
losophie gedacht  ist,  weshalb  es  dann  fast  ver- 
wunderlich gefunden  wird,  daß  das  Evangelium 
Gott  eine  Einwirkung  auf  die  Welt  nicht  ab- 
spreche, und  daß  der  Evangelist  sich  herbei- 
lasse, um  des  volksthümlich  religiösen  Bedürf- 
nisses willen  die  concrete  Vorstellung  von  Va- 
ter und  Sohn  zu  Hilfe  zu  nehmen  S.  182,  189. 
Uebrigens  enthält  dieser  Lehrbegriff  auch  sehr 
gelungene  Abschnitte,  wie  über  niüug  nnd  yv^' 
mg  und  über  das  Leben  der  Gläubigen  278  ff., 
285  ff. 
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Nicht  uuerwäliut  darf  bleiben,  daß  die  Breit- 
spnrigkeit  der  ganzen  Untersncbung  auf  879 
Seiten  mit  reeht  vielen  Wiederholungen  zusam- 
menhängt. 

Tübingen.  C.  Weizsäcker. 


Arsberättelse  (dentredje)  frän  Sabbatsbergs 
Sjukhus  i  Stockholm  för  1881,  afgifven  af 
Dr.  F.  W.  Warfvinge,  Sjukhusets  Director  och 
Ovferläkare  vid  dess  medicinska  afdeling.  Stockholm. 
Isaac  Marcus'  boktryckeriaktiebolag,  1882.  217  S.  in 
Octav. 

Der  dritte  Bericht  ans  dem  Sabbatsberger 
Krankenhanse  zeichnet  sich  wiederum  durch 
eine  Reihe  von  interessanten  Beobachtungen 
ans,  die  auf  den  drei  Abtheilungen  der  An- 
stalt im  Laufe  des  Jahres  1881  gemacht  wur- 
den, welche  in  diesem  Zeiträume  im  Ganzen 
2608  Kranke  verpflegten,  von  denen  1509  der 
medicinischen,  903  der  chirurgischen  und  196 
der  gynäkologischen  Abtheilung  zufielen.  Das 
Hospital  hat  sich  in  der  Gunst  und  dem  Wohl- 
wollen der  Bevölkerung  der  schwedisohen  Haupt- 
stadt befestigt»  wovon  namentlich  mehrere  grös- 
sere Schenkungen,  die  demselben  durch  Privat- 
personen zugewandt  wurden,  Zeugnis  geben. 

In  dem  medicinischen  Berichte,  der  von  dem 
Dirigenten  des  Krankenhauses  F.  W.  Warf- 
vinge herrührt,  finden  sich  als  erwähnens- 
werth  zuerst  einige  Mittheilungen  über  die  Be- 
handlung des  Typhus  abdominalis,  von  wel- 
chem 51  Fälle  vorkamen,  welche,  wie  dieß  in 
nicht  durch  besondere  Epidemieen  ansgezeichne- 
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ten  Jahren  stets  der  Fall  sein  wird,  die  höehste 
Zahl  anter  den  beobachteten  Infeetionskrank- 
heiten  aasmachen.  War  fringe  hat,  nachdem 
ihm  das  in  neaester  Zeit  als  Antipyreticam  viel- 
besprochene Chinolintartrat  kein  befriedigendes 
Besaltat  gegeben,  die  Methode  von  Brochin, 
oder  wie  wir  sie  wohl  richtiger  nennen  müssen, 
die  von  Desplats,  d.  h.  die  1 — 2  mal  täg- 
liche Application  von  Carbolsäarekly stieren ,  in 
Anwendang  gebracht.  Die  Zahl  der  Beobach* 
tangen  ist  nar  eine  geringe  (6  Fälle),  doch  spre- 
chen dieselben  sämmtlich  für  eine  günstige  Wir- 
kang  des  Verfahrens,  bei  welchem  Warfvinge 
übrigens  mit  Recht  in  der  Dosierang  vorsichti- 
ger als  die  französischen  Aerzte  za  Werke  gieng, 
welche  auf  1,5—2,0  and  darüber  stiegen  und 
sich  darüber  wanderten,  wenn  sie  dabei  schwere 
GoUapserscheinangen  erhielten. 

In  den  Mittheilangen  über  constitationelle 
Erkrankungen  bieten  ein  besonderes  Interesse 
zwei  Fälle  von  Pseadoleukämie>  welche  in  ihrem 
Verlaafe  wesentliche  Abweichungen  von  dem  ge- 
wöhnlichen Typus  des  Leidens  zeigen.  In 
dem  einen  Falle,  welcher  in  SVs  Monaten  tödt- 
lieh  verlief,  hatte  der  Kranke  bei  seiner  Auf- 
nahme in  das  Hospital  ein  gesundes  und  kräf* 
tiges  Aussehn,  welches  nicht  im  geringsten  auf 
das  Vorhandensein  einer  Kachexie  hindeutete. 
Derselbe  war  in  voller  Gesundheit  von  rheuma- 
toiden Schmerzen  in  Gelenken  und  Muskeln  be- 
fallen, bekam  gelindes  Fieber  und  war  außer 
Stande  za  arbeiten,  ohne  daß  eine  genaue  Un- 
tersuchung irgend  einen  objectiven  Grund  mit 
Ausnahme  einer  gelinden  Schwellung  des  Knies 
auffinden  ließ.  Erst  später  entwickelte  sich  ein 
kachektischer  Zustand  mit  Anämie,  Abnahme  der 
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Anzahl  der  rothen  BlntkörpercheD,  AbmageruDg 
und  bemerkenswerthe  Abnahme  der  Eörperkraft. 
Erst  ziemlieh  spät  zeigte  sich  Drnckemptindlich- 
keit  an  den  Knochen,  welche  den  Gedanken  an 
Knochenmarksveränderungen  hervorriefen  und 
bei  dem  Vorhandensein  einer  Vermehrung  der 
weißen  Blutkörperchen  zur  Diagnose  auf  mye- 
logene Pseudolenkämie  führten.  Noch  weit  spä- 
ter traten  Anschwellungen  der  peripherischen 
Lymphdrüsen  ein.  Auch  in  einem  zweiten  Falle 
stellten  sich  bei  einem  gesunden  und  kräftigen 
Manne  Schmerzen  im  Rücken,  Nacken  und  Knie 
mit  gelindem  Fieber,  aber  ohne  Anschwellung 
ein,  dann  folgte  Abnahme  des  Appetits  und  des 
Körpergewichts,  und  nach  2  Monaten  locali- 
sierte  sich  Schmerz  und  Empfindlichkeit  be- 
stimmter im  Knochensystem,  wozu  dann  noch 
später  Lymphdrüsenanschwellungen  mit  kachek- 
tischem  Aussehn  und  Verminderung  der  rothen 
Blutkörperchen,  jedoch  ohne  Zunahme  der  Leu- 
kocyten,  traten.  Auch  hier  erfolgte  der  Tod 
3'/4  Monat  nach  der  Erkrankung.  Von  einem 
dritten  Falle  unterscheiden  sie  sich  insofern,  als 
derselbe  neben  Anschwellung  .der  Lymphdrüsen 
auch  eine  solche  der  Milz  darbot  und  die. Ana- 
mie  sich  mit  Blutungen  der  Retina  und  innerer 
Organe  complicierte,  auch  die  Temperatur  stär- 
kere Steigung  zeigte  und  der  Exitus  letalis  be- 
reits in  fünf  Wochen  erfolgte.  Man  wird  der 
Ansicht  Warfvinges  beipflichten  müssen,  daß 
man  bei  dem  geschilderten  Krankheitsverlaufe 
davon  abstrahieren  muß,  die  Lymphdrüsen  als 
den  Ausgangspunkt  der  Erkrankung  aufzufas* 
BQn,  ja  daß  es  sogar  im  höchsten  Grade  zwei- 
felhaft  erscheint,  die  Veränderung  des  Knochen- 
marks als  primär  anzusehen,   und  daß  die  letz- 
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leren  sowohl  als  die  lymphatischen  Neabildan- 
gen  und  Hyperplasien  mit  Wahrscheinlichkeit 
als  secnndäre  Localisationen  eines  Allgemein- 
leidens zu  betrachten  seien,  das  durch  Auftreten 
und  Verlauf  auf  eine  Infection  hinweist  und 
namentlich  an  gewisse  infectiöse  Krankheiten, 
wie  acute  Miliartuberculose  und  acuten  Rotz, 
erinnert. 

Es  muß  aus  diesem  Abschnitte  noch  hervor- 
gehoben werden,  daß  während  bei  Pseudoleu- 
kämie  die  Arsenbehandlung  keine  günstigen  Er- 
folge erzielte,  dagegen  bei  mehreren  Fällen  von 
sogenannter  pemiciöser  Anämie  auffallend  rasche 
Besserung,  die  sich  durch  Rückkehr  der  Kräfte, 
Besserung  des  Appetits  und  in  einem  Falle  durch 
Steigen  der  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  auf 
das  Dreifache  zu  erkennen  gab.  Leider  be- 
stätigt gerade  der  letzte  Fall  die  schon  von 
Ziemssen  u.  A.  constatierte  Thatsache,  daß 
der  Nutzen  der  Arsenotherapie  häufig  nur  ein 
vorübergehender  ist  und  daß  nach  einiger  Zeit 
der  alte  Zustand  sich  wiederherstellt.  In  Warf- 
vinge's  Falle  kam  es  im  Laufe  der  Arsencur 
nach  3  Monaten  zu  Diarrhoe,  welche  das  Wei- 
ternehmen des  Mittels  unmöglich  machte  und 
sich  mit  starkem  Sinken  der  Kräfte  und  der 
Blutkörperchenzahl  vergesellschaftete,  und  die 
Wiederaufnahme  der  Cur  blieb  ohne  jeden 
Erfolg. 

Von  Intoxicationen,  unter  denen  der  Alcoho- 
lismus  chronicus  und  das  Delirium  tremens  mit 
nicht  weniger  als  84  Fällen  die  erste  Stelle 
einnehmen,  ist  ein  als  Ghloralismus  chronicus 
rubricierter  Fall  bemerkenswerth,  insofern  Fälle 
von  Gewöhnung  an  Chloral  im  Gegensatze  zur 
Morphiumsucht  im  Allgemeinen   zu  den  Selteur 
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heilen  gehören.  Der  Kranke  hatte  gegen  neu- 
ralgische Schmerzen  nach  einer  gründlichen  Er- 
kältung Chloralhydrat  in  immer  steigenden  Do- 
sen angewandt,  so  daß  er  nach  Ablauf  eines 
Jahres  täglich  25,0—30,0  consumierte.  Ein 
Versuch,  sich  den  Gebrauch  in  8  Tagen  abzu- 
gewöhnen, gelang  nicht,  da  große  Mattigkeit 
und  Ohnmachtsanfälle  sich  einstellten.  Da- 
gegen glückte  es  im  Hospital  im  Laufe  von  4 
Wochen  den  Kranken  allmählich  von  dem  Mit- 
tel zu  entwöhnen  und  gleichzeitig  durch  geeig- 
nete Behandlung  die  niemals  ganz  verschwun- 
denen neuralgischen  Schmerzen  zu  beseitigen. 

Von  Krankheiten  des  Nervensystems  bieten 
Pachymeningitis  chronica,  Hirntumoren,  Hirn- 
erweichung, Hirnblutung  und  Hirnabsceß^  Mye- 
litis Und  Atrophia  muscularis  progressiva  inter- 
essante Beiträge  zur  Gasuistik.  Ebenso  finden 
sich  solche  in  den  Abschnitten  über  die  Krank- 
heiten der  Respirationsorgane,  der  Verdauungs- 
werk'zeuge  und  der  Urogenitalorgane.  Aus- 
führliche statistische  Behandlung  findet  die 
Pneumonie,  welche  149  Patienten  oder  V»  der 
gesammten  auf  der  medicinischen  Abtheilnng 
Behandelten  lieferte. 

An  den  medicinischen  Bericht  schließt  sich 
zunächst  der  von  Professor  W.  Netzel  erstat- 
tete Rapport  aus  der  klinischen  gynäkologischen 
Abtheilnng  des  Krankenkauses  an,  der  ebenfalls 
eine  Fülle  interessanter  Fälle  darbietet.  So 
finden  wir  gleich  im  Anfange  einen  solchen  von 
Cystitis  chronica,  in  welchem  Netzel  nach  re- 
snltatloser  Anwendung  der  verschiedensten  Mit- 
tel und  namentlich  auch  nach  mehrmonatlicher 
Ausspülung  der  Blase  mit  Borsäurelösung,  die 
bei  anderen  Kranken   dieser  Art   die  schönsten 
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Besaltate  gaben,  nach  dem  bekannten  Vor- 
schlage von  Emmel  eine  Vesicovaginalfistel 
anlegte,  in  der  Absicht,  durch  fortgesetzte  Aus- 
spülungen in  1 — IVs  Jahren  das  Blasenleiden 
zur  Heilung  zu  bringen  und  dann  die  Fistel  zu 
schließen.  Der  Effect  war  in  Bezug  auf  das 
Allgemeinbefinden  xind  den  Eräflezustand  ein 
für  die  Patientin  so  außerordentlich  zufrieden- 
stellender, daß  dieselbe  das  Hospital  verließ, 
doch  zeigten  sich  bald  die  Erscheinungen  von 
Lungen-  und  Darmtnberculose,  in  Folge  wovon 
der  Tod  nach  einem  halben  Jahre  erfolgte. 
Noch  zwei  andere  Fälle  von  Cystitis  tubercu- 
losa werden  mitgetheilt.  Der  Bericht  enthält 
außerdem  Mittheilungen  über  vier  Operationen 
von  Yesicovaginalfisteln,  darunter  zwei  Yesico- 
cervicovaginalfisteln,  deren  Heilung  erst  nach 
mehreren  wiederholten  Operationen  gelang;  in 
einem  mußte  sogar  der  vordere  Rand  der  Fistel 
mit  dem  hinteren  Bande  der  Vaginalportion  ver- 
einigt werden.  Bei  Para-  und  Perimetritis  er- 
wähnt Netzel  die  von  ihm  gemachten  Ver- 
suche mit  Massage,  welche  jedoch  völligen  Ab- 
schluß noch  nicht  gefunden  haben,  und  theilt 
mehrere  Fälle,  in  denen  Absceßbildung  statt- 
fand, ausführlich  mit.  Von  besonderem  Inter- 
esse sind  zwei  Fälle  von  Nekrose  von  Uterus- 
tumoren; in  dem  einen  gieng  der  sphacelöse 
Tumor  drei  Wochen  nach  der  Entbindung  ab. 
Von  Operationen,  welche  von  Netzel  ausge- 
führt wurden,  mag  noch  die  in  drei  Fällen  vor- 
genommene Exstirpation  des  Cervix  uteri  bei 
Carcinom  erwähnt  werden.  Für  die  Chancen 
dieser  Operation  ist  übrigens  charakteristisch, 
daß  bei  zwei  der  Operierten  das  eine  Mal  schon 
vor  der  Heilung  der  Operationswunde,  das  an- 


1212  Gott.  gel.  Anz.  1883.  Stuck  38. 

dere  Mal  nach  einem  halben  Jahre  Recidive 
eintraten,  wie  auch  unter  fünf  im  Jahre  1880 
Operierten  drei  rückfällig  wurden.  Ovarialge- 
gcnwülste  kamen  bei  25  Patientinnen  vor,  Cy- 
sten im  Ligamentum  latum  bei  zwei  Laparo- 
tomie und  Exstirpation.  der  Geschwülste  fand  in 
23  Fällen  statt ;  bei  den  übrigen  vier,  in  denen 
die  Geschwülste  als  bösartig  angesehen  wur- 
den, konnte  die  Operation  einmal  wegen  aus- 
gebreiteter Fixierung  im  Becken  nicht  in  Frage 
kommen,  während  von  den  übrigen  drei  Pa- 
tientinnen wegen  der  gestellten  schlechten  Pro- 
gnose auf  die  Operation  verzichtet  wurde.  Daß 
die  maligne  Natur  von  Ovarialgeschwülsten 
die  £^xstirpation  nicht  ausschließt,  wird  von 
Netze  1  unter  Mittheilung  bezüglicher  Casuistik 
betont. 

Der  folgende  Abschnitt  des  Berichts  gibt 
eine  Aufzählung  der  im  Sabbatsberger  Eranken- 
hause  von  dem  Dirigenten  der  chirurgischen 
Abtheilung,  Ivar  Svensson,  vorgenommenen 
Operationen,  von  denen  54  auf  Augenoperatio- 
nen und  349  auf  größere  chirurgische  Eingriffe 
fallen.  Kleinere  Operationen,  wie  die  125  Mal 
vollzogene  Spaltung  von  Phlegmone,  Evidement 
von  Weichtheilen,  Brisement  forcÄ  und  Rever- 
din's  Hauttransplantation  sind  in  dieser  Zahl 
nicht  inbegriffen.  Fixationsverbände  wurden 
49  Mal  angelegt,  40  Mal  mit  Oips,  8  Mal  mit 
Tripolit  und  1  Mal  mit  Magnesit-Wasserglas. 
Von  den  404  Operierten  starben  14,  was  eine 
Mortalität  von  3,5  Proc.  ausmacht.  Von  den 
Todesfällen  kommen  7  auf  Bruchoperationen^ 
darunter  3  in  Folge  von  Brand  der  Einge- 
weide ,  einer  bei  einem  anderthalbjährigen 
Kinde  vielleicht   durch   eine  mit  dem   Carbol- 
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säurespray  im  Zasammenbange  stehende  Nieren- 
entzündung.    In   einem   fünften  Falle   trat   bei 
einem   19jäbrigen   Jünglinge   eine  Wocbe  nacb 
der  Operation    eines  eingeklemmten    Inguinal- 
brucbes    unvermuthet   Tetanus    mit    tödtlichem 
Ausgange  ein.    Letztere  Affection,  welcbe  bis- 
her  in   dem  Erankenhause  niebt  vorgekommen 
war,  war  aucb  drei  Wocben  nacb  einer  Ovario- 
tomie  Ursacbe   des  Todes.    Unter    den  übrigen 
Sterbefällen  befinden   sieb  zwei  wegen   Laryn- 
gitis membranacea  operierte  Kinder,  wäbrend  in 
5  Fällen  die  Operation  das  Leben  rettete;    fer- 
ner 2  Männer  in    Folge   bedeutender  Verände- 
rungen  in  Lungen   und  Nieren   nacb  der  Ope- 
ration   großer    Empyeme    und    ein    ISjäbriger 
Jüngling,   bei  welcbem   nach   Amputation   des 
Oberscbenkels    wegen    Osteosarcoma   baemato- 
des   Sarkommetastasen    in    den    Lungen    auf- 
traten. 

An  Stelle  eines  detaillierten  Bericbts  über 
die  bauptsäcblicbsten  im  Jahre  1881  behandel- 
ten chirurgischen  Kranken  gibt  Ivar  Svens- 
son  eine  sehr  interessante,  als  praktische  Stu- 
die in  der  Lehre  von  den  Hernien  überschrie- 
bene  Abhandlung,  in  welcher  der  Verfasser 
seine  tbeils  in  das  Jahr  1880  zurückreichenden, 
theils  in  das  Jahr  1882  sich  ausdehnenden  Stu- 
dien über  die  Behandlung  freier  Brüche  mit 
der  sog.  Schwalbe'schen  Methode  und  mittelst 
der  sog.  Badicaloperation  zusammenstellt.  In 
Bezug  auf  die  erste  Methode  betont  Svens- 
80 n  zunächst,  daß  sie  insofern  nicht  als  neue 
Operationsmethode  zu  bezeichnen  sei,  als  be- 
reits Schreger  1811  Injectionen  von  Wein 
in  Bruchgescbwülste  gemacht  habe  nnd  als 
1854   Jobert   durch  Einspritzung    von    Jod- 
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tinctur  in  den  Brucbsack  ohne  Incision  der 
Integumente  3  Fälle  radical  gebeilt  haben  will. 
Jedesfalls  muß  aber  der  Ersatz  der  Jodtinctnr 
durch  starken  Weingeist  als  eine  wesentliche 
Verbesserung  des  Verfahrens  bezeichnet  wer- 
den, da  es  die  der  Injection  von  Jodtinctur  zu- 
kommenden Oefahren  in  keiner  Welse  theilt. 
Die  von  Svensson  aus  seiner  Erfahrung  mit- 
getheilten  zahlreichen  Fälle,  in  denen  die 
Schwalbe'sche  Methode  zur  Anwendung  kam, 
machen  es  ganz  zweifellos,  daß  dieselbe  zur 
Heilang  von  Hernien  führen  kann;  bei  19  Pa- 
tienten Svensson's  war  nach  1 — 2  Jahren  kein 
Recidiv  eingetreten.  Bei  mehr  als  hühnerei- 
großen Scrotalbrüchen  älterer  Personen  ist  die 
Heilung  zwar  möglich,  aber  keineswegs  sicher, 
so  daß  hier  die  blutige  Radicaloperation  eher 
indiciert  erscheint;  auch  die  interstitiellen  In- 
guinalbrüche  älterer  Personen  lassen  sich  nicht 
leicht  vollständig  durch  Alkoholinjection  hei- 
len, ja  dieselben  heilen  noch  schwieriger  als 
große  Scrotalbrüche,  bei  denen  der  Bruchsack- 
hals von  relativ  kleinem  Kaliber  ist  und  des- 
halb durch  Injection  reizender  Flüssigkeit  in 
die  Umgebung  leichter  zur  Obliteration  ge- 
bracht wird  als  die  relativ  weiten  Säcke  bei 
interstitiellen  Inguinalbrttchen.  Ausgezeichneten 
Erfolg  gab  Schwalbe's  Methode  bei  Inguinal- 
brüchen  im  kindlichen  Lebensalter;  auch  heilte 
der  einzige  Fall  von  Cruralbruch,  welchen 
Svensson  mit  Weingeistinjectionen  behandelte. 
Als.  unangenehme  Folge  des  Verfahrens  stellte 
«ich  in  3  Fällen  Atrophie  des  Testikels  ein; 
andererseits  hat  sich  aber  Svensson  davon 
überzeugt,  daß  man  bei  Retentio  testis  inguinalis 
durch  wenige  Alkoholinjectionen  den  Inguinal- 
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canal  so  yerengeii  kann;  daß  das  Aufsteigen 
des  unentwickelten  Testikels  unmöglich  wird. 
Auch  bei  Varicocelen  hat  Svensson  günstigen 
Erfolg  von  dem  Verfahren  gesehen,  wie  ja 
auch  Schwalbe  solche  bei  Varicen  aufzu- 
weisen hat. 

Trotz  dieser  günstigen  Erfolge  hat  Svens- 
son unter  Berücksichtigung  der  Unsicherheit 
der  Heilung  und  der  Wahrscheinlichkeit  derRe- 
cidive  in  gewissen  Fällen,  besonders  da,  wo 
eine  Verwachsung  des  Netzes  und  des  Brnch- 
sackes  stattfindet,  sich  in  der  allerneuesten  Zeit 
wiederum  der  Eadicaloperation  zugewendet,  wie 
solche  seit  1873  durch  Steele  unter  Verwen- 
dung des  Lister'schen  Verbandes  wieder  in  die 
Mode  gebracht  und  in  Schweden  namentlich 
von  Bossander  in  den  letzten  Jahren  mehr- 
fach ausgeführt  wurde.  Svensson  hat  das 
große  Glück  gehabt,  daß  in  allen  18  Fällen, 
an  denen  er  die  Badicaloperation  vollzog,  Oe- 
nesung  erfolgte»  und  nur  in  einem  Falle  schwebte 
das  Leben  des  Kranken  eine  Zeitlang  in  Ge- 
fahr. Daß  übrigens  auch  bei  der  Hemiotomie 
recht  wohl  Bruchrecidiven  eintreten  können, 
beweisen  mehrere  der  mitgetheilten  Fälle  (min- 
destens 4),  was  nicht  verwundern  darf,  wenn 
Czerny  unter  19  Eadicaloperationen,  wovon 
jedoch  2  tödtlichen  Ausgang  hatten,  12  als  zu 
Becidiven  führend,  anführt. 

Im  Laufe  der  Abhandlung  werden  auch  die 
beiden  bereits  oben  von  uns  hervorgehobenen 
Todesfälle  nach  der  Operation  der  Hernia  in- 
carcerata  ausführlich  besprochen.  Es  sind  dieß 
beiläufig  die  einzigen  in  Svenssons  Praxis  vor- 
gekommenen letalen  Fälle,  in  denen  nicht  Brand 
der  Eingeweide  den  Tod  mit  sich  brachte.    Er- 
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wähnt  werden  mag  noch,  daß  der  schwedische 
Chirarg  neuerdings  statt  des  Listerverbandes  den 
Mosetig'scheu  Jodeform  verband  sowohl  bei  ein- 
geklemmten als  bei  freien  Brüchen  in  Anwen- 
dung gebracht  hat  und  demselben  in  allen  Fäl- 
len von  Bruchoperation  mit  Ligatur  des  Brnch- 
sackhalses  den  Vorzug  gibt 

Jedesfalls  ist  die  Svensson'sche  Arbeit  mit 
ihren  63  Krankengeschichten  eine  sehr  wich- 
tige im  Oebiete  der  Bruchlehre,  namentlich  in 
Bezug  auf  die  Badicaloperation ,  über  welche 
übrigens  die  schwedische  Literatur  auch  eine 
ältere  Arbeit,  die  Stadier  i  bräckläran  von  Pro- 
fessor Mesterton  in  Upsala  (1857)  aufzu- 
weisen hat. 

Theod.  Husemann. 


Die  Bedaction  der  »Gott  gel.  Anz.«  sieht 
sich  veranlaßt  abermals  zu  erklären,  daß  sie 
für  eventuelle  Bücksendung  nur  derjeniger  zur 
Becension  eingeschickten  Werke  eine  Bürgschaft 
übernimmt,  um  deren  Lieferung  sie  die  Herren 
Verleger  selbst  gebeten  hatte.  Beclamationen 
anf  freiwillig  eingesandte,  nicht  zur  Anzeige  ge- 
langte Bücher  bleiben  fortan  ohne  Berücksich- 
tigung. 
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Kausika's  Zorn.  (Tschandakau^ika).  Ein  indisches 
Drama  von  Eschemisvara.  Zum  ersten  Male  und  me- 
trisch übersetzt  von  LudwigFritze.  Leipzig  (1883). 
Reclam  jun.    86  SS-    8^ 

Die  Arbeiten  Fritze 's  haben  bisher  weder 
bei  den  Fachgenossen  noch  bei  dem  großen  Pu- 
blicum die  Beachtung  gefunden,  die  sie  verdie- 
nen. Der  weiten  Verbreitung  seiner  ersten  Ar- 
beiten stand  der  etwas  hohe  Preis  wesentlich 
im  Wege  und  unter  den  Sanskritisten  sind  nur 
sehr  wenige,  die  sich  um  die  klassische  Litera- 
tur der  Inder  kümmern.  Um  so  mehr  erscheint 
es  mir  als  eine  Pflicht,  auf  diese  Arbeiten  auch 
in  einei*  streng  wissenschaftlichen  Zeitschrift 
hinzuweisen,  da  sie  alle  ohne  Ausnahme  den 
Anspruch  erheben  können  wissenschaftliche  Lei- 
stungen genannt  zu  werden.  Mit  einer  sehr 
gründlichen  Kenntnis  des  klassischen  Sanskrit 
verbindet  Fritze  die  Gabe  geschickt  und  ge- 
schmackvoll übersetzen  zu  können,  eine  Gabe, 
die   niemand    gering  anschlagen  wird,    der   die 
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großen  Schwierigkeiten  kennt,  mit  denen  ein 
Uebersetzer  indischer  Werke  zu  kämpfen  hat. 
Gerade  die  Dramen  gehören  zu  den  am  schwer- 
sten verständlichen  Werken  der  indischen  Lite- 
ratur. Die  eigenthümliche  Mischung  von  Prosa 
und  Versen,  sowie  die  verschiedenen  Prakrit- 
dialekte  erfordern  einen  kundigen  Uebersetzer 
und  als  solchen  erweist  sich  Fritze  durchweg. 
Er  hat  bereits  eine  ansehnliche  Reihe  von  Ar- 
beiten aufzuweisen.  Seine  erste  Arbeit,  die 
Uebersetzung  des  ersten  Buches  des  Hitöpadesa 
(Breslau  1874)  zeigte  schon  seine  Vertrautheit 
mit  dem  Sanskrit  und  seine  große  Geschicklich- 
keit   in    Handhabung    der    Sprache   in   hellem 

Lichte.  Ihr  folgten  die  Sakuntalä  (Schloß- 
Chemnitz  1877),  die  Katnävali  (Chemnitz  1878), 
der  Megadüta  (Chemnitz  1879),  die  MrkVakatikä 
(Chemnitz  1879),  Indische  Sprüche  (Leipzig 
1880),   Urvasi   (Leipzig    1880),    Mälavikä   und 

Agnimitra  (Leipzig  1881)  und  jetzt  das  Kanda- 
käusikam.  Im  Druck  befinden  sich  eine  Ueber- 
setzung des  Mälatimäd^avam  und  des  Paiikla- 
tantram.  Alle  diese  Uebersetzungen  beruhen 
auf  den  neuesten  Ausgaben  und  Fritze  hat 
für  sie  sämmtliches  zugängliche  kritische  Mate- 
rial verwerthet. 

Das  Kandakäusikam  war  bisher   in  Europa 

nur  bekannt  durch  die  Ausgabe  von  Gaganmo- 
hana  Tarkälawkära  Calcutta  sqvat  1924.  Er 
benutzte  dazu  eine  Handschrift,  die,  wie  er  in 
der  Vorrede  p.  4  angibt,  vor  67  Jahren  ge- 
schrieben wurde,  und  eine  7  Jahre  vorher  in 
Gugarate  in  der  lithographischen  Anstalt  Granf  a- 
prakäsaka  angefertigte  Lithographie,  die  ihm 
Co  well  aus  dem  Dekhan  verschafft  hatte  und 
die   beide   sehr   fehlerhaft   waren.     Von  dieser 
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Ausgabe  hat  er  2  bis  3  Blätter  nicht  lesen  kön- 
nen.   Danach    ist   Fritze 's  Vorwort  p.  3   zu 

berichtigen,  öaganmöhanasarman  sagt  in  der 
Vorrede  ferner,  er  könne  nicht  aasmachen,  in 
welcher  Gegend  und  zu  welcher  Zeit  der  Dich- 
ter des  Kandakäusikam  gelebt  habe  {etatkavir 
ganmaparigrahena  kq  desq  kq  tea  kälam  cdqUa^ 
käreti  na  sakjate  nirnetum  a^mcäfiH)'^  daß  je- 
doch das  Stück  nicht  sehr  alt  und  auch  nicht 
ganz  jung  sei,  gehe  daraus  hervor^  daß  sein 
Name  in  den  älteren  rhetorischen  Werken,  dem 
Dasarüpaka,  Kävjaprakäsa  u.  a.  nicht  erwähnt 
werde,  wohl  aber  im  Sähitjadarpana,  das  nach 
ihm  1444  verfaßt  wurde  (Vikramäditjasamajäd 
anantarq  panfsadasasatamitasqvatsaresv  atUesu ; 
offenbar  eine  runde  Zahl).  Auch  Fritze  sagt 
(Vorwort  p.  4),  die  Zeit  des  Dichters  sei  einst- 
weilen nicht  zu  ermitteln.  Ich  glaube  indes, 
daß  dieß  möglich  ist.  Was  zunächst  den  Na- 
men des  Dichters  anbetrifft,  so  ist  Ksemis'vara 
etwas  auffallig,  obwohl  zu  erklären.  Man  sollte 
vielmehr  Ksemesvara  erwarten,  und  so  nennt 
den  Dichter  Hall,  Dasarüpa,  Preface  p.  30 
Anmerkung.  Burneil  dagegen  nennt  den 
Dichter  Esemendra  und  hebt  hervor,  daß  alle 
MSS.  der  Tanjore  Library  darin  übereinstimmen 
ihn  so  zu  nennen.  (A  classified  Index  to  the 
Sanskrit  MSS.  in  the  Palace  at  Tanjore  p.  168^). 
Burneil  fügt  hinzu:  »Whether  hebe  the  same 
as  the  author  of  the  Brhatkat^ämangari  or  not, 
there   are    here   no   means  to  decide.    A  Ese- 

• 

mendra  is  often  quoted  as  a  famous  poet«. 
Diese  Frage  wenigstens  läßt  sich  jetzt  leicht 
entscheiden.  Die  beiden  Esemendra  haben 
nichts  mit  einander  zu  thun.  Ueber  den  Ver- 
fasser der  Brhatkat'ämarigari    hat   uns  Bühier 
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b^b&t  dankenswerthe ,  wichtige  Mittheilnfigen 
gemacht,  aus  denen  hervorgeht ,  daß  er  unter 
Kdnig  Ananta  und  Kalasa  von  Kastnir  lebte 
und.  im  2.  und  3.  Viertel  des  11.  Jahrhunderts 
blühte.  Er  hatte  den  Beinamen  Vjäsadäsa  und 
seine  Werke  sind  von  B  ü  h  1  e  r  wohl  vollstän- 
dig aufgeführt  worden.  (Detailed  Report  of  a 
Tour  in  search  of  Sanskrit  MSS.  made  in  Kas- 
mir, '  Rägpütäna, .  and  Central  India,  p.  45  ff.). 
Der  Dichter  des  Eandak aus  ikam  dagegen  schrieb 
unter  König  Mahipäladeva ;  er  war  ein  Urenkel 

des  Vigajapraköst*a.  (Ka^dak.  p*  2,.  14.  3y  7.) 
Er  erwähnt  weder  andere  Werke  von  sich,  noch 
einen  Beinamen.  Er  ist  also  von^  dem  Easmi- 
rer  verschieden;  daß  er  aber  wirklich  Esemen- 
dra  heißt,  nicht  Esemisvara,  darf  auf  Grund 
der  Tanjore  MSS.  als  sicher  angenommen  wer- 
den. Eine  weitere  Bestätigung  dafür  werde 
ich  später  noch  anführen. 

Die  einzige  Handhabe  zur  Bestimmung  der 
Zeit  des  Esemendra  bietet  die  Erwähnung  sei^ 
nes  Patrons  Mahipäladeva.  Nach  allgemeinen 
Lobeserhebungen  p.  2,  11  ff.  wird  von  ihm 
p.  3,  1  ff.  ausgesagt,  daß  er  die  Earnätäs  be- 
zwungen habe.  Die, Strophe  lautet  in  wörtli* 
eher  Uebersetzung :  »Eandragupta,  der  mit  Hilfe 
der  von  Natur  unergründlichen  Elugheit  des  ed- 
len Eanakja,  Eusumanagara  (=  Pätaliputra)  er- 
oberte, nachdem  er  die  Nandäs  besiegt  hatte, 
wurde  wiedergeboren  als  sriMabipäladeva,  reich 
an  Stolz  auf  seine  Arme,  um  sie  (seil,  die 
Nandäs)  heut  zu  vernichten,  wo  sie  sieh  sicher- 
lich in  Earnätäs  gewandelt  haben«.  Dadurch 
wird  es  nun  von  vornherein  sehr  wahrscheinlich, 
daß  Mahipäladeva  derselbe  E'önig  ist,  vor  dem 
Rägasek*ara  sein  Prakandapändavam-  aufführte. 
Leider  ist  dieses  Stück  noch  nicht  herausgege- 
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ben;  nnsere  Eenntois  beschränkt  sich  auf  die 
Angaben  bei  Wilson,  Theatre  of  the  Hin- 
dus II,  '  361  flF.;  cfr.  Aufrecht,  Catalogas 
p.  140*.  Es  heißt  „dort  von  Mabipäla,  er  sei 
der  Herrscher  von  Arjävarta  und  der  Besieger 
der  KuntaläSy  Eulutf  äs,  Keraläs,  Kalmgüs^  Mu- 
raläs  und  Mekaläs.  Es  wird  von  ihm  ange- 
geben, daß  er  aus  dem  Geschlechte  des  Ragu 
und  ein  Sohn  des  Königs  Nirb^aja  oder  Nirb'a- 
janarendra  sei.  Der  Schauspieldirector  bemerkt, 
daß  die  Versammlung  aus  den  Gelehrten  der 
großen  Stadt  Mahodaja  bestehe,  also  der  Stadt 
Eanjakubga;  denn  Mahodaja  ist  einSynonymon 
von  Eanjakubga.  Cfr.  B.  R.  s.  v.  und  Visva- 
prakäsa:  Mahödqjäh  Kanjakubge,  Dadurch  er- 
ledigen sieh  die  Vermuthungen  Wilson's  über 
diese  Stadt.  Wilson  spricht  ferner  die  Ver- 
muthung  aus,  daß  Mahipäladeva  vielleicht  eine 
Person  sei  mit  Mahendrapäla,  den  Rägasek'ara 
als  seinen  Schüler  bezeichnet,  oder  möglicher- 
weise dessen  Vater  oder  Oberherr.  Die  Dramen 
des  Rägas'ek'ara  lehren  uns  aber  etwas  ganz 
anderes.  Im  Prologe  zum  Bälarämäjana  (Se- 
paratabdruck) p.  4,  7  und  zur  VidcTasälab'an- 
gikä  (ed.  Jivänanda  Vidjäsägara)  p.  5, 10  heißt 
Mahendrapäla:  Ragukulatilaka  und  Earpüra- 
marigari  (Pandit  Vol.  7)  p.  2P,  18:  Rahuula- 
kndämani;  Bälarämäjana  p.  10,  7  Bagugräma" 
nifi.  Von  RägasSk'ara  selbst  heißt  es,  daß  er 
der  Lehrer  des  Mahendrapäla  sei:  Earpnram. 
p.  21*,  19:  Mahendaväldssa  Ico  a  guru.  (Die 
Antwort  Z.  21 :  Räaseharö)  oder  daß  Mahendra- 
päla sein  Schüler  sei:  Bälar.  10,  7  devo  jasja 
MahindrapcUanrpc^ih  sißjo  Bag^^ugrämanäh ;  Vid- 
d^ai.  5,  10  f. :  Haguktdatüako  Mahendrapälafl 
sakaldkalänilajah  sa  jasja  sisja%.  Statt  »Lehrer 
des  Mahendrapäla«  nennt  sich  Rä^anek^ara  nun 
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Bälar.  5,  17  NirVajagurus  und  Earp.  22,  15 
NihJfaaräassa  uvagg^äo^  wie  statt  NiWara^  der 
Ausgabe  zu  lesen  ist.  Es  ergibt  sich  daraus 
als  zweifellos,  daß  Mahendrapäla  und  NirVaja- 
räga  dieselbe  Person  sind,  wie  dieß  aueh  längst 
schon  Aufrecht  erkannt  hat.  (ZDMG.  27, 77). 
Weiter  aber  folgt  nun  daraus,  daß  Mahipäladeva 
nicht,  wie  Wilson  als  möglich  hinstellte,  der 
Vater  des  Mahendrapäla  war,  sondern  sein 
Sohn,  da  er  im  Prologe  zum  Praiiandapä^da- 
vam  Sohn  des  Nirtfajaräga  direct  genannt  wird. 
Die  Zeit  des  Bägasek'ara  steht  noch  nicht  ganz 
fest.  Wilson  (H.  Th.  II,  «  362)  verlegte  ihn 
an  das  Ende  des  11.  oder  den  Anfang  des  12. 
Jahrhunderts;  Aufrecht  (ZDMG.  27,77)  hält 

ihn  für  den  nächsten  Vorgänger  von  Öajadeva. 

Gajadeva,  der  Dichter  des  Gitagövinda,  der  von 
dem  Dichter  des  Prasannarägavam  und  Verfas- 
ser des  kandrälökä  verschieden  ist  (cfr.  auch 
Anundoram  Borooah,  Bhavabhüti  and  his 
place  in  Sanskrit  Literature.  Calcutta  1878 
p.  9  ff.),  lebte  einem  unverdächtigen  Zeugnisse 
nach  unter  dem  Könige  Laksmanasena ,  unter 
dem  nur  der  Väidjakönig  von  Bengalen  ver- 
standen werden  kann,  von  dem  wir  eine  In- 
schrift aus  dem  Jahre  1116  besitzen.  (Büh- 
ler, Report  p.  64).  Die  Zeit  des  Rägasek^ara 
läßt  sich  aber  jetzt  noch  genauer  feststellen.   In 

einem  Verse,  der  uns  in  der  Särnga$a/rapaä^<jä,% 
tiberliefert  ist,  und  der  nur  unserem  Rägasek*ara 
angehören  kann,  nicht,  wie  Weber  zweifelnd 
annimmt,  dem  Bägasek'arasüri  (Indische  Strei- 
fen III,  597),  erwähnt  R.  neben  andern  Dich- 
tern auch  den  »reizenden  Ratnäkara«,  worunter 
der  Epiker  aus  Kasmir  zu  verstehn  ist,  der  um 
850  blühte.    (B  ü  h  1  e  r ,  Report  p.  42  ff.).    Noch 
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genauer  bestimmt  sich  die  Grenze  nach  unten 
durch  die  Erwähnung  des  Kaviräga  (Bälar.  8, 20). 
Aufrecht  (1.  c.)  nimmt  an,  daß  R.  den  Kavi- 
räga unter  seinen  Vorfahren  erwähne.  Indes 
das  folgt  aus  dem  Verse  nicht.  Ich  kann  ihn 
nur  so  verstehn,  daß  R.  in  einem  Geschlecht 
von  jäjävara-Brahmanen  geboren  wurde,  dem 
Akälagalada  angehörte,  in  dem  sich  gleichsam 
eine  Menge  von  Tugenden  verkörpert  hatten 
(sein  Urgroßvater  nach  Vidd'as.  5,  5  f.,  cfr.  auch 
ZDMG.  27,  4)  und  ferner  Snränanda,  neben 
dem  an  Schönheit  der  Rede  Tarala,  Kaviräga 
und    die   andern    nicht    in    Betracht    kommen. 

Tarala  wird  auch  in  der  Strophe  in  der  Särnga- 
d^arapadctati  erwähnt.  Daß  mit  Kaviräga  da- 
nach der  Dichter  des  Rägavapändavijam  ge- 
meint ist,  ist  zweifellos.  Rägasek'ara  kann  also 
nicht  älter  sein  als  das  Ende  des  10.  oder  der 
Anfang  des  1 1.  Jahrhunderts.  (Lassen,  Ind. 
Alterthumskunde  III,  837  ff.  Aufrecht,  Cata- 
logus  p.  121'^).  Er  kann  aber  auch  nicht  jün- 
ger sein  als  die  erste  Hälfte  des  12.  Jahrhun- 
derts, da  er  von  MawJca  im  Srikanfakarita  ci- 
tiert  wird,  das  um  1140  geschrieben  ist  (B üb- 
ler, Report  p.  52)  und  mehrfach  von  VarJa- 
mäna  im  Ga^aratnamahödad^i  z.  B.  p.  11,  15. 
18,  5  u.  8.  w.,  der  im  Jahre  1141  (1140)  ver- 
faßt ist.  Gitiert  wird  er  auch  von  Hemakandra 
in  seiner  Präkritgrammatik,  z.  B.  I,  166.  He- 
makandra starb  1172.  Danach  müssen  wir  fest- 
zustellen suchen,  welcher  von  den  verschiedenen 
Mahipäla  der  Gönner  des  R.  war.  Das  Pra- 
kandapändavam  wurde,  wie  wir  sahen,  in  Kan- 
jakubga  aufgefilhrt;  dort  wird  also  die  Resi- 
denz des  Mahipäla  gewesen  sein.  Nun  wissen 
wir,  daß  im  Jahre  1017  Mahmud  von  Ghazna 
gegen    König  Rägapäla   von   Kanjakubga   zog. 
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das  er  eroberte.  Sein  Sohn  war  Mahipäla,  yod 
dem  wir  eine  Inschrift  aus  dem  Jahre  1026  be- 
sitzen und  der  das  Reich  seines  Vaters  zurück- 
eroberte und  erweiterte.  Die  Darstellung,  wel- 
che Lassen  (Ind.  Alterth.  III,  734 ff.)  von  der 
Geschichte  dieser  Päla  gibt,  ist  eine  merkwür- 
dig unklare  und  wirre  *).  Die  Annahme,  daß  nach 
Devapäla's  Tode  eine  Theilung  des  Reiches  ein- 
trat, weil  in  den  Verzeichnissen  sein  Nachfolger 
Küpapäla  oder  B'üpatipäla  heißt,  in  den  In- 
schriften dagegen  Rägapäla,  ist  ebenso  unhalt- 
bar wie  Lassen's  Scheidung  der  älteren  und 
jüngeren  Guptas.  Es  ist  klar,  daß  B^üpapäla 
und  B'üpatipäla  nur  Synonyma  von  Rägapäla 
sind,  wodurch  auch  Lassen's  Bevorzugung 
des  Namens  Rägjapäla  hinfällig  wird.  Wenn 
nun  Ksemendra  von  seinem  Patron  Mahipäla- 
deva  aussagt,  daß  er  die  Karnätäs  bezwungen 
habe,  Rägasek'ara  aber  von  seinem  Mahipäla- 
deva,  daß  er  der  Besieger  der  Keraläs  und 
Euntaläs  sei,  so  ist  das  genau  dasselbe  und 
zeigt,  daß  die  beiden  Mahipäladeväs  ein  und 
dieselbe  Person  sind.  Es  wäre  ein  merkwürdi- 
ger Zufall,  wenn  zwei  ganz  verschiedene  Für- 
sten genau  denselben  Namen  geführt  und  genau 
dieselben  Thaten  verrichtet  haben  sollten.  Es 
kommt  hinzu,  daß  schon  Devapäla  in  einer  In- 
schrift von  sich  aussagt,  daß  er  die  Karnätäs 
bezwungen  habe  (Lassen,  Ind.  Alterth. III,  727). 
Sie  scheinen  danach  die  Hauptgegner  dieser 
Pälafürsten  gewesen  zu  sein.  Ebenso  wie  die 
Identität  der  beiden  Mahipäladeva  läßt  sich 
nun  auch    die  Identität   des  Rägapäla  der  Mu- 

*)  Auch  Cunningham's  Darstellung  in  Vol.  XV, 
p.  148  ff.  der  Archaeological  Survey  of  India ,  der  mir 
erst  zukam  als  diese  Anzeige  bereits  gedruckt  war,  ist 
wenig  befriedigend. 
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hammedaner  und  des  Mahendrapäla  des  Räga- 
sek^ara  erweiseD.  Nach  den  Listen  ist  Mahipä» 
ladeva  der  Nachfolger  des  Rägapäla,  nach  Kä- 
gasek'ara  der  Nachfolger  und  Sohn  des  Mahen- 
drapäla. Es  ist  also  räg'an  =  moMndra  zu 
setzen.  Zur  Bestätigung  dient  Folgendes.  Otbi 
berichtet,  daß  Rägapäla  auch  Mahäräga  hieß. 
(Lassen,  Ind.  Alterth.  III,  737  Anm.  2). 
Lassen  meint,  dieß  sei  nur  sein  Titel  gewe* 
sen  und  das  ist  ja  von  vornherein  das  wahr- 
scheinlichste. Indes  Otbi  wird  doch  im  Recht 
sein;  seine  Angabe  wird  meiner  Meinung  nach 
durch  einen  indischen  Schriftsteller  bekräftigt, 
und  zwar  durch  Visäk'adatta,  den  Verfasser  des 
Mudräräksasam.  Wilson  (H.  Tb.  II,  »  128) 
sagt  von  dem  Verfasser:  »The  author  of  the 
play  is  called  in  the  prelude  Visalcadatta^  the 
son  of  Fffu,  entitled  Mahäräga,  and  grandso.n 
of  the  sämanta  or  chief  Vatesvaradatta^n,  Wil- 
son hält  es  für  möglich,  daß  mit  Prt*u  gemeint 
sei  Prt'u  Räi  d.  h.  Prt'viräga.  Lassen  ver- 
wirft* dieß  mit  Recht,'  sagt  aber,  Visäk^adatta 
sei  der  Sohn  des  einem  königlichen  Geschlechte 
entsprossenen  Prt'u  gewesen  (Ind.  Alterthk.  IV, 
819).  Von  all  dem  steht  nun  aber  nichts  im 
Texte.  Er  lautet  (ed.  Calc.  s^vat  1926  p.  4, 1  ff.) : 
ägnäpitö  'smi  parisadä  jatädja  Sämantavafis" 
varadattapäutrasja  Mahärägapada^äkPffusünofl 
leaver  Visaliodevasja  1c für  Mudräräksasq  nama 
nätakq  näfajitavjam  iti  \\  »Ich  bin  von  der 
Versammlung  beauftragt  worden:  Heut  soll  das 
Schauspiel  Mudräräksasa,  das  Werk  des  Dich» 
ters  Visäk'adeva  (®datta?)  des  Enkels  des  Sä- 
manta vatesvaradatta  und  Sohnes  des  Prfu,  des 
Würdenträgers  des  Mahäräga ,  aufgeführt  wer- 
den«. Zu  padaffäk  cfr.  B.-R.  s.  v.  padasfa  2.) 
und  s.  V.  padasfita.  Die  Worte  mahärärjapada^, 
um   die   es   sich   allein   handelt,  können   auch 
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übersetzt  werden:  »des  Sohnes  des  Prt*u,  der 
den  Rang  eines  Königs  hat«.  Entscheidend  ftir 
die   AnfPassnng    ist  jedoch    das    Varataväkjam 

p.  231,  5 ff.,  das  so  lautet:  »Der König ß^andra- 
gupta  beschütze  lange  die  Erde  mit  trefflichen 
Freunden  und  Dienern,  er,  zu  dessen  Zahnspitze 
vormals,  als  er  als  Visnu  (ätmajünes)  die  starke 
passende  Gestalt  eines  Ebers  angenommen  hatte, 
die  Erde  ihre  Zuflucht  nahm,  als  sie  vom  Un- 
tergange bedroht  war, .  und  zu  dessen  starkem 
Armpaar  sie  jetzt  (ihre  Zuflucht  nahm),  von  den 
Mlek'k'äs  gepeinigt,  wo  er  die  Gestalt  des  Rä- 
gan  trägt«.  Daß  in  den  Worten :  mlelcliäir 
udvegjamänd  Ifiigajugam  acTunä  pivarq  räga- 
mürtih  eine  Anspielung  auf  die  Zeit  des  Dich- 
ters liegt,  ist  klar  und  das  hat  auch  schon 
Wilson  erkannt,  der  ganz  richtig  bemerkt, 
daß  das  Stück  dadurch  in  das  11.  oder  12. 
Jahrhundert  gertickt  werde  (1.  c.  p.  251  Anm.). 
Ebenso  klar  ist .  aber ,  daß  dann  ragamürt^ 
sich  weder  auf  Kandragupta  beziehen,  wie  der 
indische  Herausgeber  meint,  noch  allgemein  ge- 
balten sein  kann,  sondern  eine  bestimmte  Per- 
sönlichkeit bezeichnen  muß,    den  Fürsten    unter 

dem  Visäk'adatta  lebte.  Kandragupta  war  früher 
Visnu,  jetzt   ist    er    der  Rägan,    gerade  wie  im 

Prologe  zum  Kandakäusikam  Mahipäladeva  als 

• 

eine  Incarnation  des  Kandragupta  hingestellt 
wird.  Daß  nun  ein  Dichter  seinen  Patron  mit 
der  allgemeinen  Bezeichnung  »König«  oder 
»Großkönig«  abfertigen  sollte,  ist  durchaus  un- 
glaublich. Ich  ziehe  daher,  gestützt  auf  die 
bestimmte  Angabe  Otbi's,  aus  dem  mahäräga 
des  Prologs  und  dem  rägan  des  Karataväkjam 
den  Schluß,  daß  der  Patron  des  Visäk^adatta 
kein  anderer  war  als  Rägapäla  oder  NirVaja- 
räga,   der   in    seinen    beiden  Namen    das  Wort 
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rag  an  enthält.  Das  Miidräräksasam  wird  vor 
1017  d.  h.  vor  dem  Falle  von  Kanjakubga  ge- 
schrieben sein.  Wir  erhalten  dadurch  eine  wei- 
tere Bestätigung  für  die  öleichsetzung  von  ma- 
häräga  =  mahendra.  Sind  diese  Combinatio- 
nen  richtig,  so  wäre  Bägasek*^ara  ein  jüngerer 
Zeitgenosse  des  Visäk^adatta  und  Esemendra 
des  Kägasek'ara.  Wir  können  Visäk'adatta  um 
1010,  Rägasek'ara  um  1020,  Esemendra  um 
1030  ansetzen.  Daß  die  Pälafttrsten  von  Ean- 
jakubga  die  Literatur  pflegten,  zeigen  ja  die 
Dramen  des  Rägasek^ara.  R.  erwähnt  als  gleich- 
zeitigen   Dichter,    der   ihn   feierte,    den    salfja 

Safsikaravarman  (Bälar.  9,  20),  mit  vollerem  Na- 
men K^snasawJcaravarman  (Vidtfas.  6,  1 ;  so  zu 
lesen;  cfr.  Aufrecht,  ZDMÖ.  27,  77).  Von 
ihm  werden  zwei  Verse  citiert.  Ferner  ist  als 
gleichzeitiger  Hofpoet  anzusehen  Däivagna  (Bä- 
lar. 9,  15),  dem  der  bekannte  Vers  angehört, 
in  dem  frartrmenfa,  ffavatfüti,  Rägasek'ara 
nach  einander^als  verschiedene  Verkörperungen 
des  Välmiki  aufgeführt  werden  (cfr.  auch  Auf- 
recht, Catalog  p.  140*).  Wie  dieser  Vers 
im  Bälar.,  so  beweist  auch  die  Strophe  p.  8, 9  ff., 
daß  der  Prolog  des  Bälar.  in  der  vorliegenden 
Gestalt  erst  später  von  RägasSk'ara  hinzuge- 
dichtet worden  ist,  nicht  gleich  von  Anfang  an 
dem  Stücke  angehörte.  Aus  der  Earpüramarigari 
p.  22%  14  lernen  wir  ferner  als  gleichzeitigen 
Dichter  kennen  Aparägita,  den.  Verfasser  einer 
Mrgdwkalelcakatä.  Trotz  der  bedrängten  Zeiten 
blühte  also  am  Hofe  zu  Eanjakubga  die  San- 
skritliteratur. Von  den  drei  Dramatikern  ist 
Visäk*adatta  ohne  Zweifel  der  bei  weitem  be- 
deutendste. Der  3.  Akt  des  Mudräräksasam  ist 
ein  Meisterwerk  dramatischer  Eunst  und  wird' 
durch  nichts  in  Indien  überboten.  Rägasek*ara 
war  ein  Meister  des  Wortes  and  seine  Dramen 


■»rv 
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sind  überaus  wichtig  für  die  EenniniB  des  San- 
skrit und  noch  mehr  des  Prakrit.  Seine  Verse 
sind  elegant  und  fließend  und  selbst  in  dem 
entsetzlich  langweiligen  Bälarämäjana  wird  man 
manche  Scene  wegen  des  Wohllauts  der  Verse, 
wegen  der  Sprichwörter  und  der  Anspielungen 
auf  Sitten  und  Gebräuche  nicht  ohne  Interesse 
und  Genuß  lesen.  Aber  als  Dramatiker  steht 
Rägaeek^ara  nicht  hoch.  Im  Bälarämäjana  er- 
weist er  sich  als  starken  Nachahmer  des  Eäli- 
däsa  und  B'avaKüti,  in  der  Vidd'asälab'angikä 
und  der  Earpüramafigari  als  Nachahmer  des  Dich- 

ters  der  unter  Sriharsa's  Namen  gehenden  Stücke, 
ohne  dessen  Witz  zu  erreichen.  Nur  im  2.  und  3. 
Akte  der  Vidd'as.  sind  zwei  launige  Scenen  einge- 
legt, deren  Grundzüge  man  aber  unschwer  in  der 
ersten  Scene  des  dritten  Aktes  des  Nägänanda 
erkennt.  Eine  unglaubliche  Geschmacklosigkeit 
ist  die  Scene  im  5.  Akt  des  Bälarämäjana 
(p.  119  flF.),  wo  die  künstliche  Sita  und  Sindü- 
rikä  mit  den  Drosseln  im  Munde  die  Sanskrit 
und  Prakrit  sprechen,  auftreten.  Rägas.  wird 
an  Witzlosigkeit  nur  überboten  durch  B'avab'üti, 
der  meiner  Meinung  nach  als  Dramatiker  weit 
überschätzt  wird.  W  i  n  d  i  s  c  h  hat  als  einen 
Beweis  für  seine  Ansicht,  daß  die  Bühnenfiguren 
sakära,  vita,  vidüsalca  auf  griechisches  Vorbild 
zurückgehu,  geltend  gemacht^  daß  B'avab^nti 
sie  sämmtlicb  aufgegeben  hat,  da  er  als  späte- 
rer Dichter  dem  griechischen  Einflüsse  mehr 
entrückt  war,  als  seine  Vorgänger.  Im  ältesten 
Stücke,  der  MrkVakatikä,  ständen  alle  drei  Fi- 
guren nebeneinander,  in  B*avab*üti*8  Mälatimä- 
d'avam  fehlten  sie  alle  drei,  in  den  dazwischen 
liegenden  Stücken  sei  allein  der  vidüsaka^  auf 
Kosten  der  beiden  andern,  ausgebildet.  Diese 
Entwicklung  zeige  das  allmähliche  Verblassen 
des  griechischen  Einflusses  (Der  griechische  Ein- 
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fluß   im   indischen  Drama  p.  60),     Der  Schluß 
ist  ebenso  falsch  wie  die  Praemissen.     Rägase- 
Wara  lebt  3  Jahrhunderte  später  als   B'avab'üti 
und  er  hat  den  vidilsaka  sowohl  in  der  Vidd'as. 
wie   in    der   Karp.      Glaubt   Windisch   nun, 
daß    etwa   im    11.  Jahrhundert  der  griechische 
Einfluß  den  vidüsctka  wieder  in's  Leben  gerufen 
babe,  nachdem  er  im  8.  Jahrhundert  verschwun- 
den war?     Der  wahre  Grund  ist  der,  daß  B'a- 
vab*üti  ein  witzloser  Autor  war,  dem  eine  Figur 
wie  der  vidüsaka  nicht  gelingen  wollte.     Das  hat 
ganz  richtig'schon  Wilson  erkannt.  (H.Th. II, * 
123).   Sodann  hat  B*.  einen  vita^  wenigstens  nach 
indischer  Auffassung.    Den  Indern   gilt  als  vita 
Kalahs^sa  im  Mälatlmäd'avam,   wie  dieß  Kumä- 
rasvämin  zum  Pratäparudrljam  I,  38  (p.  24,  3) 
bezeugt :    näjaköpajögigUädividjdnäm    ekavidjä» 
Vignö  vifah  \  Kalalufsädih  ||    Der  vermeinte  grie- 
chische Einfluß  hat   also  hier  gar  nichts   zu  su- 
chen.   Windisch's  ganzer  Aufsatz  beruht  auf 
der  Voraussetzung,   daß  die   Mrkk'^akatikä   das 
älteste  der    uns   erhaltenen   Dramen   ist,    etwa 
dem  1.  oder  2.  Jahrhundert  nach  Chr.  angehört, 
einer  Zeit,   wo   nach  seiner  Meinung  der  grie- 
chische Einfluß  auf  Indien  mächtig  war.    Diese 
Voraussetzung   ist   aber    eine ,  durchaus  unhalt- 
bare.   Kälidäsa  lebte  im  6.,  Sriharsa  im  7.  und 
Kavab'üti  im  8.  Jahrhundert.   Enthält  denn  nun 
dieMrkk'akatikä  so  viel  altertbümliches,  daß  wir 
zwisclien  sie  und  Kälidäsa  4  bis  5  Jahrhunderte 
legen    können?     Gewis   nicht.     Im  Gegentheil, 
die   Schilderung    der    Sitten    erinnert  stark   an 
das  Dasakumärakaritam  des  Dandin,  wie  schon 
Weber  hervorgehoben  hat,  und  auf  diese  Zeit, 
6.    oder   7.  Jahrhundert   nach  Chr.    weist   auch 
alles    übrige    in    der    Mrkk'akatikä    hin.      Die 
Gründe,  aus  denen    man  allgemein   die  Mr.  für 
sehr  alt  hält,    hat   Kellner  zusammengestellt. 
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(Jahresbericht  des  Gjmnaäium  zu  Zwickau  1872 
p.  2  f.).  Keiner  dieser  Gründe  ist  stichhaltig. 
Wir  wissen,  daß  der  Buddhismus  noch  im  6. 
und  7.  Jahrhundert  blühte  und  eifrige  Patrone 
unter  den  Königen  fand.  Die  Blüthe  des  Bud- 
dhismus ist  also  gar  kein  Grund  für  ein  höhe- 
res Alter  der  Mr.  Was  ferner  die  einfache  und 
ungekünstelte  Diction  anbetrifft,  so  genügt  es 
auf  p.  68,  12  ff.  zu  verweisen,  um  diesen  Be- 
weis hinfällig  zu  machen.  Das  sind  Gomposita 
wie  wir  sie  im  Prakrit  des  B^avab'üti,  B'atta- 
näräjana,  Rägasek^ara  und  späterer  finden  und 

die  Kälidäsa  und  der  Dichter  der  dem  Sriharsa 
zugeschriebenen  Stücke  in  dieser  Ausdehnung 
nicht  kennen.  Daß  die  Mängel  der  Composi- 
tion (Kellner  p.  15.  18  f.),  sowie  die  Bezug- 
nahme auf  Sitten  und  Einrichtungen,  welche 
später  den  Indern  selbst  unbekannt  wurden, 
keinen  Beweis  für  ein  besonders  hohes  Alter 
liefern,  wird  jeder  zugeben,  der  B'avab'üti  und 
Rägasek'ara  kennt.  Der  nicht  völlig  aufgeklär- 
ten Stellen  in  der  Mr.  würden  viel  weniger  sein, 
wenn  wir  einen  ordentlichen,  alten  Gommentar 
zu  dem  Stücke  hätten.  Berthold  Müller  hat 
ferner  das  Misverhältnis  zwischen  Exposition 
und  Haupthandlung  hervorgehoben,  die  Masse 
der  ausgeführten  Nebenscenen,  die  sich  sehr  gut 
hätten  in  eine  Erzählung  zusammendrängen  las- 
sen ;  er  hat  darin  eine  weniger  weit  vorge- 
schrittene Technik  des  Dramas  sehen  wollen 
und  die  Mr.  einer  dramatisierten  Erzählung  ver- 
glichen.     (Ausland    1881    p.   995)*).     Das   ist 

*)  Um  Misverständnissen  vorzubeugen,  sei  hier  be- 
merkt ,  daß  dieser  am  Ende  des  Jahres  1881  erschienene 
Aufsatz  Müll  er 's  sich  seit  1875  in  den  Händen  der 
Redaction  befunden  hat  und  Jahre  nach  dem  Tode  des 
Verfassers  unverändert  abgedruckt  worden  ist. 
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alles  vollkommen  richtig;  aber  es  spricht  nicht 
für  ein  hohes  Alter  des  Stückes.     Die  Beschrei- 
bungen des  Haases  der  Vasantasenä  (p.  68  ff.) 
und   des   Unge witters   (p.   76  ff.),    die   für   ein 
Drama  zu  lang  sind,  entsprechen  ganz  dem  Ge- 
schmacke  des  5. — 7.  Jahrhunderts,  dem  Zeitalter 
der  mahäkävja',   zu   deren    EigenthÜmlichkeiten 
Schilderungen    dieser   Art  .gehören,      Kälidäsa 
und  der  Dichter   der  dem  Sriharsa    beigelegten 
Stücke  halten  sich  davon  ziemlich  frei,  während 
B*avab'üti    und  vor  allem  Rägasek'ara  langath- 
mige  Schilderungen,    namentlich    der  Natur,   in 
Masse  anbringen.     Man    darf  nun  freilich    dar- 
aus   allein  nicht   schließen,    daß   der  Verfasser 
der  MrkK'akatikä   etwa    dem    8.  oder  11.  Jahr- 
hundert   angehört.     Möglich   ist  dieß  durchaus. 
Die  Differenz  zwischen  Kälidäsa  und,  sagen  wir 

der  Kürze  wegen,  Südraka,  kann  sich  aber  auch 
sehr  wohl  daraus  erklären,  daß  beide  verschie- 
denen Stylgattungen  folgen.  Es  ist  also  mög- 
lich,   und   wie  wir  gleich  sehen  werden,   sogar 

wahrscheinlich,  daß  Südraka  älter  ist  als  Käli- 
däsa; was  ich  aber, entschieden  in  Abrede  stel- 
len muß,  ist,  daß  Südraka  Jahrhunderte  älter 
ist  als  Kälidäsa  und  einer  Zeit  angehört,  in 
der  das  griechische  Drama  irgend  einen  Ein- 
fluß auf  das  indische  hätte  ausüben  können. 
Die  große  Zahl  der  auftretenden  Personen  und 
die  Verwendung  so  vieler  Präkritdialekte  spre- 
chen mit  der  ganzen  Anlage  des  Stückes  für 
eine  späte  Zeit,  wenn  auch  aus  der  Gestalt  die- 
ser Dialekte  selbst  kein  irgend  wie  zwingender 
Beweis  dafür  hergeleitet  werden  darf,  wie  dieß 
Weber  thiit,  der  sonst  schon  1852  ganz  rich- 
tig gesehen  hat,  daß  die  Mrk'k'akatikä  »um  ein 
Geraumes  später   als   das   2.  Jahrhundertc    ge- 
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setzt  werden  muß  (Akademische  Vorlesungen 
über  indische  Literaturgeschichte  *  p.  191  =  ^ 
p.  222).  Nach  allem,  was  wir  jetzt  von  der 
Geschichte  der  klassischen  indischen  Literatur 
wissen,  kann  die  Mr.  nicht  alt  sein,  sondern 
höchstens  dem  Ende  cles  5.  Jahrhunderts  ange- 
hören. Und  das  erwiese  sich  als  sicher,  wenn 
eine  Vermuthung  Bestätigung  finden  sollte,  die 
ich  in  Bezug  auf  .den  Verfasser  der  Mrk'Ic^aka- 
tikä  habe.  Daß  Südraka  nicht  der  DichW,  son- 
dern der  Patron  des  Dichters  ist,  ist  allgemein 
anerkannt  und  zweifellos.  Ebenso  anerkannt 
und  zweifellos  ist,  daß  dieser  Dichter  der  be- 
deutendste Dramatiker  der  Inder  ist,  dem  höch- 
stens Visäkadatta  an  die  Seite  gesetzt  werden 
kann,  der  ihn  nachgeahmt  hat.  Daß  nun  sein 
Name  nirgend  wo  erwähnt  sein  sollte,  ist  sehr 
unwahrscheinlich.  Was  jedem  an  der  Mr.  auf- 
fallen muß,  ist  die  große  Menge  der  auftreten- 
den Personen  und  die  zahlreichen  Episoden. 
Das  aber  wird  als  eine  Eigenthümlichkeit  ,der 
Dramen  des  B^äsa  überliefert.  Bä^a  im  Sri« 
harsakaritam  hat  folgende  zuerst  von  Hall,  Vä- 
savadattä.  Preface  p.  14  jtngeftihrte  Strophe: 
sutractdrakftäramVäir  natakäir  hahtäfümikäih 
sapatäkäw  jaso  l^e  Ifäso  devakuläir  iva  || 
»Durch  Dramen,  in  deren  Anfang  der  ^u^raä^ara 
auftrat,  die  viele  Personen  enthielten  und  Epi- 
soden hatten,  erlangte  B*äsa  Ruhm,  wie  durch 
Tempel«.  Durch  die  Episoden  (pataka)  erschie- 
nen die  Stücke  des  B*äsa  so  geschmückt  wie 
Tempel  durch  Fahnen  (jpcUäka).  Der  Vergleich 
der  Stücke  mit  Tempeln  läuft  also  auf  das 
Wortspiel  mit  patdka  hinaus.  In  devakulais 
liegt  aber  alier  Wahrscheinlichkeit  nach  noch 
eine  Anspielung  auf  ein  bestimmtes  Drama  des 
B*äsa    verborgen,    ganz    wie    Bä^a     durch    die 
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Worte  der  vorhergehenden  Strophe:  JeapisenSva 
sUuna  auf  den  Setuband'a  anspielt.  Das  ist, 
was  mich  noch  zweifeln  läßt,  ob  B^äsa  der  Ver- 
fasser der  Mr.  ist,  da  dann  Bä^a  kaum  ein  an- 
deres Stück  cles  B^äsa  als  die  Mr.  erwähnt  ha- 
ben würde.  Man  könnte  ja  heidevahuläis  an 
die  Episode  der  MrkVakatikä  p.  29  ff.  denken, 
die  in  einem  Tempel  spielt  und  zu  den  glän- 
zendsten Scenen  des  Stückes  gehört,  devahda 
(Prakrit  devatda)  kommt  ja  auch  wiederholt 
darin  vor.  Aber  es  wäre  das  wohl  zu  weit 
hergeholt.  Die  Beziehung  auf  eine  einzelne 
Episode  ist  nicht  sehr  wahrscheinlich.  Sonst 
aber  paßt  die  Beschreibung  der  Dramen  des 
B^äsa  genau  auf  die  Mr.  und  ich  halte  es  da- 
her nicht  für  ganz  unmöglich,  daß  ihr  Dichter 
B^äsa  ist.  lieber  seine  Zeit  kann  kein  Zweifel 
sein.  Eälidäsa  erwähnt  ihn  neben  Säumilla 
und  Kaviputra  als  berühmten  Dramatiker  (Mä- 
lavikä  ea.  Bollensen  p.  3,  12.  cfr.  Haag, 
Zur  Texteskritik  und  Erklärung  von  Kälidäsa's 
Mälavikägnimitra  I.  Theil  p.  8,  der  die  richtige 
Lesart  hat).  Rägasek^ara  erwähnt  ihn  an  der 
Spitze  von  Dichtern  des  6.-9.  Jahrhunderts 
(ZDMG.  27,  77)  und  Gajadeva,  der  Verfasser 
des  Prasannarägavam,  neben  Dichtern  des  6.  und 
7.  Jahrhunderts  (Prasannarägavam  p.  129%  11). 
Bä^a  an>  der  angeführten  Stelle  des  Srlharsaka- 
ritam  nennt  ihn  zusammen  mit  Eälidäsa  und 
Saband^u  und  Dichtern,  die  vermuthlich  alle 
dem  6.  und  7.  Jahrhundert  angehören.  Als 
berühmter  Vorgänger  des  Eälidäsa  erscheint  er 
in  einem  Verse  des  Sarasvatikanf  äb'äranam  II,  15 
(Aufrecht,  Gatalogus  p.  51P  s.  v.  Bhäsa). 
Die  Strophen,  die  von  B^äsa  namentlich  ange- 
führt werden  (ZDMG.  27,  65.  36,  370  f.)  wei- 
sen durch  ihre  Sprache  gleichfalls   auf  die  Zeit 
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der  Eanstdichter  hin.  Er  ist  also  der  nächste 
Vorgänger  Eälidäsa's  gewesen  d.  h.  er  hat  am 
Ende  des  5.  oder  am  Anfange  des  6.  Jahrhun- 
derts gelebt.  Die  Notiz  bei  Bäna  ist  für  die 
Geschichte  des  indischen  Dramas  sehr  wichtig, 
was  man  noch  gar  nicht  hervorgehoben  hat. 
Es  geht  daraus  hervor,  daß  B'äsa  es  war,  der 
den  sütrad'ära  am  Anfang  der  Stücke  auftreten 
ließ,  d.  h.  seine  Stücke  warden  das  Muster  far 
alle  uns  erhaltenen  Dramen.  B'äsa  war  es,  der 
den  pürvarawga  kürzte  und  den  sfäpaka  be- 
seitigte oder  seine  Thätigkeit  erheblich  ein- 
schränkte. Die  Ansichten,  welche  Windisch 
1.  c.  p.  75  ff.  über  das  Verhältnis  von  sfäpaJca 
und  sütrad^ära  ausgesprochen  hat,  sind  nicht 
richtig,  wie  ich  dereinst  zeigen  werde.  Hier 
sei  nur  bemerkt,  daß  die  von  Shankar  Pan- 
dit aufgestellte  Erklärung  des  sütrad'ära  auch 
die  von  mir  von  jeher  gelehrte  ist,  die  eine  Be- 
stätigung findet  durch  Bälarämäjana  118,  3. 
207,  17.  Der  sütrad*ära  ist,  wie  alles  im  indi- 
schen Drama,  echt  indisch  und  jede,  auch  die 
leiseste  Spur  griechischen  Einflusses  hier  wie  über- 
all im  indischen  Drama  gänzlich  ausgeschlossen. 
Esemendra,  der  Dichter  des  Eandakäus'ikam, 
hat  vermuthlich  noch  andere  Werke  verfaßt. 
Er  ist  wahrscheinlich  identisch  mit  dem  Ese- 
mendrab'adra,  der  eine  Geschichte  des  Buddbis- 
mus bis  auf  Rämapäla  in  2000  slökäs  verfaßte 
und  die  Hauptquelle  für  Täranäfa  gewesen  ist. 
(Täranätha's  Geschiebte  des  Buddhismus  in  In- 
dien. Aus  dem  Tibetischen  übersetzt  von  An- 
ton Schief  n  er.  St.  Petersburg  1869  p.  281^. 
Schiefner  dachte  an  den  Eas'mirdichter  Ese- 
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mendra  (1.  c.  p.  21  Anm.).  Man  könnte  allen- 
falls an  den  Abschnitt  des  DasävatäraKarita 
denken,   der  den  avatära  als   Buddha  schilderte 
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(Bühler,  Report  p.  47).    Indes   Bühler 's   An- 
gaben  begünstigen    diese  Annahme   nieht.    Es 
liegt  viel  näher  an  den  Dichter  des  Kandakäa- 
sikam   za   denken,   der   anter  der  Päladynastie 
lebte,    also   besonderen   Anlaß   hatte,    die   Ge- 
schichte  des   Baddhismas    bis    auf  ein  Mitglied 
dieser  Dynastie  herabzuführen.     Daß  ein  brah- 
manischer    Schriftsteller     die    Geschichte     des 
Buddhismus   behandelte,   hat   für   die  damalige 
Zeit  nichts  Auffälliges.     Buddhisten  und  Brah- 
manen    lebten    damals   offenbar    noch   friedlich 
neben  einander  und  der  Patron  des  Ksemendra, 
Mahipäla,  war  ein  eifriger  Buddhist.   (Lassen, 
Ind.   Alterthk.   III,   741).     Budd'a  war  damals 
gewis  schon  seit  längerer  Zeit  zu  einem  avatära 
des  Visnu  gemacht   worden   und  seine  Verherr- 
lichung   selbst    einem     brahmanischen     Dichter 
nicht  mehr  anstößig.    Das  war  schon   so  im  7. 
Jahrhundert,    wie    uns  ,die  Dramen  lehren,    die 
unter  dem  Namen  des  Sriharsa  auf  uns  gekom- 
men sind:  Ratnävali,   Nägänanda,  Prijadarsikä. 
Die  Ratnäval!  wird  jetzt  allgemein  für  ein  Werk 
des   Bäiaa    gehalten,   eine   Ansicht,    die   zuerst 
Hall  ausgesprochen  hat  (Väsavadattä,   Preface 
p.  15  f.  Anm.)    und   die   später   durch  Bühl  er 
gestützt  worden  ist  (Indian  Antiquary  II,  127  f. 
cfr.  Ind.  Studien  14,  407.    Report  p.  69).    Den 
Nägänanda  ist  Co  we  11  geneigt,   dem  D*ävaka 
beizulegen,  der  von  Hall  (Väsavadattä,  Preface 
p.  17  Anm.)    und  Bühler   (1.  c.  1.  c.)  für  eine 
bloße    varia    lectio    erklärt   wird.      Ich   glaube 
letzteres  nicht,  halte  vielmehr  D'ävaka  für  eine 
historische   Persönlichkeit.     Daß   D'ävaka    aus 
Bäiaa   durch    eine    Verwechslung    von   säradä- 
Buchstaben  entstanden  ist,  wie  Bühler  meint, 
scheint   mir   ganz   ausgeschlossen.     Mir  liegen 
zwei  Kasmirhandschriften  des  Eävjaprakäsa  vor, 
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iD  denen  dentUch  Bä^a,  picht  D*ävaka  steht; 
daß  die  Schriftzüge  aber  im  säradä-Alphs^bete 
so  ähnlich  seien,  nm  eine  derartige  Verwechs- 
lung naöglich  m  machen,  muß  ich  in  Abrede 
stellen.  Auch  scheint  mir  dadurch  das  bestän- 
dige Vorkommen  des  D'ävaka  als  v.  1.  nicht 
erklärt  werden  zu  k^^nnen.  Endlich  wird  ja 
D^äva  als  trefiSicher  Dichter  in  der  Magavjakti 
genannt  und  so  viel  Glaubwürdigkeit  kann  man 
diesem  Machwerke  immerhin  zusprechen  (Mq- 
natsberichte  der  Berliner  Akademie  vom  Jahre 
1879  p.  46,9).  Wenn  also  D'ävaka  ein  Dichter 
war,  so  fragt  es  sich,  ob  von  ihm  Werk©  auf 
uns  gekommen  sind,  beziehungsweise,  ob  er  mit 
C  0  w  e  1 1  für  den  Verfasser  jdes  Nägänanda  zu 
halten  ist  (Preface  zu  Nägänanda  translated  by 
Boyd.  London  1872,  p.  VIII).  Wenn  die  indi- 
sche  Tradition    die  Ratnävali,   den  Nägänanda 

upd  die  Prijadarsikä  gleichmäßig  dem  Snharsa 
zusehreibt,  so  sollten  wir  von  vornherein  an 
dieser- Tradition  so  viel  fUr  wahr  halten,  daK 
alle  drei  Stücke  einen  und  denselben  Ver&ssef 
haben.  Diese  Tradition  beruht  vielleieiht  auf 
dem  Prologe  der  drei  Stücke,  sie  wird  durch 
ihn  jedesfalls  bedeutend  gestützt.  Die  Hälfte 
des  Prologes  ist  in  allen  fast ,  identisch ;  in  allen 
kommt  die  Strophe  vor,  die  S)*ibarfa  als  Dichter 
preist  und  in  der  nur  ein  Wort  imi  Nägänanda 
verändert  ist,  SiM arägakaritam  statt  Y<xi$ar^ 
gatcaritamy  was  der  Gegenstand  erforcterte. 
Alle  drei  Stücke  werden  im  Commentar  amn 
Dasarüpa  cltiert«  Wenn  der  Held  dea  Nägä- 
nanda auch  ein  Buddhist  ist,  di«  niändi  Bu^*a 
preist  und  der  ganze  Charakter  des  Stückes 
buddhistisch  ist^  so  wird  es  doch  niemand  fttv 
rem-buddbistisch  erklären  wolleui..  Da«  hindert 
die  Rolle,  die  Qäuri  in  dem  Stüieke  spielt.    Sie 
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ist  es,  die  den  Heldeu  wieder  in's  Leben  ruft 
und  so  schließlich  die  Hauptrolle  hat.  Das 
Stflck  ist  ferner  dem  Prologe  nach  an  einem 
Feste  des  Indra  aufgeführt  worden.  Kein  Werk 
ist  in  der  That  fttr  die  religiösen  Verhältnisse 
des  7.  Jahrhunderts  charakteristischer  als  der 
Nägänanda.  Sein  Grnndzug  ist  ein  buddhisti- 
scher,  den    Ausschlag   gibt    die   Gemahlin    des 

Siva,  die  der  Held  des  Stückes  verehrt,  und  auf- 
geführt wird  es  -an  einem  Feste  des  Indra! 
Der  Stoff  ist  ein  gegebener.  Ein  solches  Stück 
kann  sehr  wohl  einen  Brahmanen  zum  Verfas- 
ser haben  und  die  buddhistische  Tendenz  ge- 
nügt keineswegs,  um  die  indische  Tradition 
über  den  Häufen  zu  werfen.  Diese  wird  aber 
noch  durch  folgendes  gestützt.  Das  b^arata- 
väkjam  der  Batnävali  (p.  329,  6  ff.  ed.  Cap- 
pel  1er)  ist  bis  auf  geringfügige  Varianten, 
die  Schuld  der  jammervollen  Ausgabe  des  Ji- 
vänanda  sein  mögen,  identisch  mit  dem  b*ara- 
tatäkjam  der  Prijadarsikä  (p.  61,  7  ff.).  Die 
Strophe  ÖO  antaflpuränq  vihita^  im  Nägänanda 
(ed.  Jivänanda)  ist  identisch  mit  Strophe 
p.  32.  12  f.  der  Prijadarsikä  und  ebenso  Strophe 
14  des  Nägänanda  vjaktir  vjanganad' ätuna  mit 
p.  38,  12  ff.  der  Prijadarsikä.  Dieselbe  Strophe 
wird  Dasarüpa  p.  178  citiert.  Es  stützen  sich 
also  gegenseitig  einerseits  die  Katnävali  und 
Prijadarsikä,  andrerseits  der  Nägänanda  und 
die  Prijadarsikä,  und  die  Uebereinstimmung  die- 
ser Stücke  in  der  Strophe,  die  dem  Kämmerer 
in  den  Mund  gelegt  wird,  ist  um  so  beachtens- 
werther,  als  die  Figur  des  Kämmerers  eine  ganz 
stereotype  ist.  Ich  habe  schon  früher  hervor- 
gehoben, daß,  wenn  der  Kämmerer  auftritt,  diefö 
stets  am  Anfcmge  eines  Aktes  geschieht  (Die 
Recensionen  der  Qakuntalä.  Breslau  1875  p.  25). 
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Selbstverständlich  meinte  ich  damit  das  erste 
Auftreten  des  Kämmerers  in  einem  Stücke,  wo 
seine  Rolle  den  Vorschriften  der  Rhetoriker 
entspricht.  Daher  bildete  selbst  Mudrär.  p.  64 
für  mich  keine  Ausnahme.  Das  ergibt  sich  klar 
genug  aus  dem  Zusammenhange.  Die  Bemer- 
kungen Ind.  Stud.  14,  217  treffen  mich  also 
gar  nicht.  Den  Beispielen,  die  ich  1.  c.  beige- 
bracht habe,  füge  ich  noch  hinzu  Prijadarsikä 
p.  4  am  Anfange  des  1.  Aktes  und  p.  32  am 
Anfange  des  eingelegten  Stückes;  Anargaräga- 
vam  p.  57  am  Anfange  des  3.  Aktes;  Pärvati- 
parinajanätakam  p.  116  ^m  Anfange  des  5.  Ak- 
tes. Wenn  man  also  die  Ratnävali  dem  Bä^a 
zuschreibt,   weil    die   Strophe   p.   291,  5  ff.    im 

Sriharsakaritam  wiederkehrt,  so  muß  man  dem 
Bäna  auch  den  Nägänanda  und  die  Prijadarsikä 
beilegen,  welche  letztere  ja  der  Ratnävali  sehr 
ähnlich  ist.  Es  sind  aber  zwei  Dinge  hier  noch 
zu  beachten.  Unter  dem  Namen  des  Bäna  geht 
ein  rüpakam  in  5  Akten,  das  Pärvatiparisa- 
janätakam,  das  Parasuräma  Balläla  Gödböle, 
Bombay  1872  herausgegeben  hat.  Die  Be- 
nutzung des  Textes  verdanke  ich  der  Freund- 
lichkeit Kiel  horn 's.  Der  Herausgeber  be- 
merkt in  der  Vorrede  p.  2  f.  mit  Recht ,  daß 
die  Strophe  in  der  Bä^  in  der  Kädambari  von 
seinem  Geschlecht  spricht:  boifüva  Vätsjäjana- 
vqsasq^avö  dvig'ah  und  die  gleiche  Strophe  im 
Pärvatiparinajanätakam  p.  4:  asti  kavisärva- 
Väumö  Vatsänvajag'alad^isqb^avö  Bänafl,  es  sehr 
wahrscheinlich  machen,  daß  ein  und  derselbe 
Bäna  gemeint  ist.  Käsinäth  Trimbak  Telang 
hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  der  Ver 
fasser  des  Pärvatiparinajanätakam  den  Knmä- 
rass^Vava  sehr  stark  benutzt  hat  und  auch  die 
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Sakuntalä    gelegentlich    copiert    (Indian   Anti- 
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quary  3,  219  ff.).  Da  der  Verfasser  sich  aus- 
drücklich nennt,  so  ist  es  nicht  zulässig,  daraus 
weitere  Schlüsse  ziehen  zu  wollen,  wie  T  e  1  a  n  g 
geneigt  ist  zu  thun.  Das  Drama  ist  nicht  blos 
seinem  Stoffe  nach  unselbständig  und  dürftig, 
die  ganze  Handlung  ist  äußerst  schwach  und 
das  Stück  ist  ohne  jeden  dramatischen  Werth. 
Oegen  die  drei  Stücke:  Ratnävali,  Prijadarsikä, 
Nägänanda  sticht  es  in  jeder  Hinsicht  äußerst 
unvortheilhaft  ab  und  es  ist  kaum  denklich, 
daß  wenn  Bäna  das  Pärvatiparinajanätakam 
gedichtet  hat  —  und  das  scheint  doch  sicher 
zu  sein  —  er  auch  der  Verfasser  der  Batnä- 
vali .  ist.  Man  müßte  denn  etwa  das  Pärvatio 
als  seine  Erstlingsarbeit  ansehen  wollen,  wo- 
gegen die  Bezeichnung  als  kavisärvaVäumah 
»pricht.  Ein  Citat  daraus  bei  den  Rhetorikern 
habe  ich  nicht  gefunden.  Das  wäre  das  eine, 
was  man  gegen  Bäna  als  Verfasser  der  Ratnä- 
vali vorbringen  könnte.  Das  zweite  hat  schon 
Mahesakandra  Njäjarätna  in  der  Vorrede  zu 
seiner  Ausgabe  des  Kävjaprakäsa  p.  19  Anm.  35 

hervorgehoben.  Er  bemerkt,  daß  auch  im  Siva- 
pnräna  und  im  Eumäras£^b*ava  sich  ein  gleich- 
lautender slöka  finde,  obwohl  die  Verfasser  ver- 
schiedene seien;  und  so  sei  es  auch  anderswo 
(evam  anjaträpi).  Aus  der  Gleichheit,  der  einen 
Strophe  in  der  Ratnävali  und  dem  Srlh^arsaka- 
ritam  folge  also  noch  nicht  Identität  des  Ver- 
fassers. Dazu  möchte  ich  nun  noch  aufmerk- 
sam machen  auf  die  beiden  nepalesischen  Stücke, 
die  ich  Catalog  der  Bibliothek  der  DMG.  II, 
p.  7  ff.  besprochen  habe,  das  LalitaEuvala- 
jäsVaMadälasänätakam  und  das  MuditaEuva- 
lajäsvanätakam.  Die  Verfasser  beider  Stücke 
lebten  in  Nepal  und  schrieben  nur  37  Jahre 
nach  einander;  V^sama^i  im  Jahre  1628,  Räma- 
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b^adra  1665.  Es  stimmt  nun  nicht  blos  d«r 
zweite  Tbeil  der  nändi  beider  Stücke  fast  wört- 
lich überein,  sondern  auch  im  Innern  der  Dra- 
men finden  sich  mehrfach  fast  ganz  gleich- 
lautende Sätze,  wie  ich  i.  c.  p.  9  Anm.  2  her- 
vorgehoben habe.  Fast  noch  auffallender  ist, 
daß  die  Strophe  des  Hariskandranrtjam,  mit  der 
Eäusika  sich  einführt:  dandakamandcUumandi* 
tahastah  u.  s.  w.  (1.  c.  p.  6)  in  ihrem  ersten 
Verse  Wort  für  Wort,  in  ihrem  zweiten  fast  völ- 
lig mit  Strophe  11  des  D'ürtasamägama  (ed. 
Gappell  er)  übereinstimmt.  Im  D^ürtasamä* 
gama  lautet  der  zweite  Vers: 

ajam  upasarpati  gawgamaloVa%  Icalakasäjapor 

farpitasWah 
im  Hariskandranrtjam  aber: 

Kamikamunir  "aham  apagatdloU as  haldkasaja" 

pafärpüasob^cA. 
Das   kann    nicht  Zufall   sein.    Der  ungenannte 
Verfasser  des  Hariskandranrtjam   schrieb  unter 

König  Srisidd'inrs^hadeva,  der  1657  starb;  Ea- 

visek*ara  Gjötirisvara  schrieb  unter  Naras|ha- 
deva,  der  mit  dem  nepalesischen  Könige  nicht 
identisch  sein  kann,  sondern  mit  Lassen  für 
den  bekannten  König  von  Vigajanagara  zn  hal- 
ten ist,  der  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts 
regierte.  Der  Nepalese  hat  also  eine  Strophe 
des  KavisWara  mit  geringen  Veränderungen 
herübergenommen.  Man  wird  daher  nicht  zu 
großes  Gewicht   darauf  legen  dürfen,   daß    eine 

Strophe  der  Ratnävali  im  Sriharsakaritam  vor- 
kommt. Vor  der  Hand  scheint  nur  das  eine 
sicher  zu  sein,  daß  die  Batnävali,  Prijadarsikä 
und  der  Nägänanda  denselben  Verfasser  haben. 
Daß  Kävjaprakäsa    p.  2,  6   die   richtige  Lesart 

ist:    Srtharsader   Bänädinäm   iva   d^anam    ist 
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zweifellos;  aber  es  folgt  daraus  nicht,  daß  sieh 
dieß  auf  die .Ratnävali  bezieht;  es  kann  ebenso 
gut  auf  das  Sribarsakaritam  bezogen  werden, 
ja  dieß  ist  sogar  viel  näher  liegend.  Die  Scho- 
Hasten  fanden  die  Lesart  D'ävaka  vor  and  sie 
berichten  einstimmig,  daß  D*ävaka  der  Verfas- 
ser der  Ratnävali  sei.  Dieß  abziilängnen,  weil 
die  Lesart  im  Texte  des  Mammata  falsch  ist, 
ist  nicht  nöthig;  es  erklärt  vielmehr,  wie  die 
falsche  Lesart  entstehn  konnte.  Es  ist  durch- 
aus möglich,  daß  Bäna  und  D'ävaka  Zeitge- 
nossen waren  nnd  beide  von  Sriharsa  beschenkt 
wurden  (cf.  auch  Weber,  Ind.  Streifen  3, 106  f., 
aber  anders :  Ind.  Lit.  ^  p.  333).  Dann  aber  ist 
vermuthilch  D^ävaka  der  Verfasser  der  drei  un- 
ter  dem  Namen  des  Sriharsa  auf  uns  gekomme- 
nen Dramen  und  es  ist  so  erklärlich ,  daß  Hall 
den  Namen  des  D'ävaka  in  keiner  Anthologie 
fand.  Seine  Verse  gehn  eben  unter  dem  Namen 
des  Sriharsa.  Schließlich  sei  hier  noch  be- 
merkt,  daß  ich  die  Nepalesischen  MSS.  No.  4—6 
der  DM0.  nicht  mehr  für  unvollständig  halte. 
Ich  glaube  jetzt,  daß  die  Reden  schon  von  dem 
Dichter  nicht  vollständig  gegeben  worden  sind, 
wie  in  den  jäträs  und  Stücken  von  der  Art  des 

Kitrajagria  (Wilson,  H.  Th.  II,  »  412 ff.). 
Kiel.  R.  Pischel. 


Christoph  Kaufmann,  der  Apostel  der  Genie- 
zeit und  der  Herrnhutische  Arzt.  EinLebens- 
bild mit  Benutzung  von  Kaufmannes  Nachlaß  entworfen 
von  Heinrich  Du ntz er.  Mit  zwei  Portraits.  Leip- 
zig, Ed.  Wartigs  Verlag  (Ernst  Hoppe)  1882.  XH  und 
274  SS.    gr.  8. 

Das  Verdienst,  die  weithin  zerstreuten  und 
theilweise  schwer  zugänglichen  Nachrichten  über 
Kaufmann  gesammelt  und  zusammengestellt  zu 
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haben,  darf  D  ti  n  t  z  e  r  Dicht  voreDthalten  bleiben. 
Sein  Sammeleifer  fand  hier  ein  fruchtbares  Ge- 
biet der  Thätigkeit  und  der  Artikel  in  Ranmer's 
historischem  Taschenbuch  (Dritte  Folge,  zehnter 
Band  S.  107—231)  ist  von  der  späteren  For- 
schung ausgiebig  und  dankbar  benutzt  worden. 
In  dieser  Neubearbeitung  derselben  hat  DUntzer 
eben  so  sorgfältig  aus  dem  seit  1859  publicierten 
Materiale  geschöpft  und  manche  Lücken  der  er- 
sten Darstellung  ergänzt.  Außerdem  aber  ist  ihm 
jetzt  erst  der  gesammte  Nachlaß  Kaufmannes  zu- 
gänglich gemacht  worden,  welcher  für  den  er 
sten  Theil  manches  schätzenswerthe  Ergebnis  ge- 
liefert, leider  aber  auch  die  ganz  ungehörige, 
maaßlos  breite  Darstellung  des  zweiten  Theiles 
veranlaßt  hat,  in  welchem  der  Herrnhutische  Arzt 
unsere  Aufmerksamkeit  fast  in  demselben  Maaße 
wie  der  Apostel  der  Geniezeit  in  Anspruch  zu 
nehmen  versucht.  Man  begreift  nicht  recht,  für 
wen  diese  Abschnitte  eigentlich  Interesse  haben 
sollen  und  für  welches  Publicnm  sie  berechnet 
sind?  Vielleicht  daß  sich  in  Herrnhat  selber 
Freunde  dafür  finden  lassen. 

Ich  habe  diese  Anerkennung  des  Düntzer*- 
schen  Buches  vorausgeschickt  und  lasse  meine 
Bedenken  folgen  —  nicht  in  der  Absicht  ihn 
zu  bekehren  oder  ihn  zu  verletzen,  sondern  aus 
kritischem  Pflichtgefühl,  weil  ich  kein  Heil  für 
unsere  Literaturgeschichte  sehe,  ehe  nicht  diese 
durchaus  rohe  und  ungeleckte  Art  der  Fabrika- 
tion von  > Lebensbildern«  abgeschafft  ist.  Was 
bietet  Düntzer  gleichmäßig  hier  wie  in  allen 
andern  seinen  Schriften:  einen  Wust  völlig  un- 
kritisch durcheinander  gewürfelter,  nicht  einmal 
halbwegs  geordneter  Citate.  Ich  sage  mit  Ab- 
sicht: unkritisch;  denn  das  bloße  Herumnörgeln 
und     Beiseiteschieben     der    Quellen ,     welches 
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D  ti  n  t  z  e  r  immer  von  Fall  zu  Fall  an  den  Quel- 
len übt,  können  doch  ebenso  wenig  für  histori- 
sche Kritik  gelten  wie  die  beständigen  Ausrufe 
der  Entrüstung,  mit  denen  er  den  Wortlaut  der 
Quellen  unterbricht.  Für  was  will  man  Glossen 
wie  die  folgenden  gelten  lassen:  »Der  durch 
Haller  mit  Lebensüberdruß  erfüllte  Apotheker- 
lehrling Christof  Kaufmann  ist  doch  eine  zu  ko- 
mische Figur«  (S.  4).....  »Wem  fällt  hier  nicht 
das  ben  trovato  ein!«  (S.  5).  ...  »Endlich  deu- 
tet er  auch  in  einer  brieflichen  Aeußerung  an 
den  Grafen  von  Lepel  auf  einen  früheren  Be- 
such Italiens,  was  freilich  beweisend 
wäre,  wenn  seine  Angaben  Zutrauen 
verdienten  und  er  sonst  eine  Anschauung 
Italiens  verriethe«  (S.  6).  ...  »Alles  dieses  ist 
nur  Spiegelfechterei«.  Daß  es  einen  pragmati- 
schen Zusammenhang  und  einen  psychologischen 
zu  unterscheiden  gibt,  davon  hat  Düntzer, 
welcher  beide  beständig  unter  einander  wirft, 
keine  Ahnung.  Z.  B.  Kaufmann  behauptet,  in 
Astrachan  gewesen  zu  sein.  Düntzer  wider- 
legt ihn  in  einer  Note  mit  einem  Schwall  von 
Worten :  »Seine  Aufschneiderei  kannte  kein  Maaß 
noch  Ziel;  je  mehr^er  Gläubige  oder  Halbgläu- 
bige fand  und  je  weniger  es  ihm  gelang,  irgend 
etwas  zu  erreichen,  um  so  unverschämter  wur- 
den seine  Prahlereien.  Er  wollte  eben  die  Welt 
zum  Narren  halten,  was  ihm  einige  Zeit  nur  zu 
sehr  gelang.  Daß  sein  Lügengewebe  entdeckt 
wurde,  besorgte  er  am  wenigsten  bei  der  Lust, 
mit  den  tollsten  Gebilden  seiner  Großsprecherei 
die  Welt  zu  berücken«.  Das  ist,  mit  Verlaub, 
bloßer  Sand  in  die  Augen  des  Lesers.  Auch 
wenn  (wie  ich  selbst  glaube)  sich  die  Sache  so 
verhält,  muß  diese  Begründung  zurückgewiesen 
werden.  Das  Factum,  ob  Kaufmann  in  Astra- 
chan gewesen  oder  nicht,  kann  an  dieser  Stelle 
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(in  AnmerkaDg)  zunächst  wieder  nur  thatsäch- 
lieh  widerlegt  oder  unwahrscheinlich  gemacht 
wer4en.  Was  Düntzer  dagegen  anführt, 
spricht  gegen  jede  Aufzeichnung  Kaufmann's, 
insoweit  sie  nicht  auch  durch  eine  andre  Quelle 
gestützt  wird.  Und  wie  trostlos  sieht  es  mit 
der  psychologischen  Motivierung  Dttntzer'a 
aus:  Kaufmann,  der  S.  9  recht  geschmacklos 
ein  prasselndes  Feuerwerk  ohne  Sinn  und  Ge- 
halt genannt  wird,  steht  von  vorn  herein  fertig 
in  Düntzer's  Urtheil  da.  Er  gibt  sich  gar  nicht 
die  Mühe,  ihn  vor  den  Augen  des  Lesers  zu 
dem  werden  zu  lassen,  was  er  geworden  ist. 
Auf  der  ersten  und  der  letzten  Seite  wird  jede 
seiner  Kundgebungen  als  erlogen  oder  als  wun- 
derlich zurückgewiesen.  In  wiefern  ein  solcher 
Mann  ein  Spiel  seiner  eignen  und  der  Ideen 
seines  Zeitalters  ist;  bis  zu  welchem  Grade  er 
sich  selbst  täuscht,  indem  er  die  andern  täuscht 
—  das  Schritt  für  Schritt  in  der  Entwicklung 
zu-  verfolgen,  fällt  Düntzer  nicht  ein.  Ich 
habe  gelegentlich  meiner  Arbeit  über  Zacharias 
Werner  gesehen,  wie  kurzsichtig  und  engherzig 
Düntzer  derartigen  Persönlichkeiten  gegen- 
übersteht; wie  er  die  Hände  über  dem  Kopf  zu- 
sammenschlägt und  sein  refrainartig  wieder- 
kehrendes, philiströses  »Wunderlich«  ausstößt, 
wo  sich  alles  ganz  gut  begreift,  wenn  man  auf 
die  Ideen  der  Zeit  Rücksicht  nimmt;  wie 
Düntzer  überhaupt  solche  Figuren  nur  als 
Narren  vor  das  Publicum  zu  bringen  versteht, 
ohne  zu  überlegen,  daß,  wenn  sie  wirklich  der- 
gleichen gewesen,  ihre  Beobachtung  außer  den 
Bereich  der  Literaturgeschichte  und  in  das  Ge- 
biet des  Arztes  fällt.  Zacharias  Werner  sagt: 
»Symbol  ist  alles!«  und  Düntzer  sieht  darin 
den  Gipfel  aller  Verstiegenheiten,  —  während 
Werner  thatsächlich    nur   die  Worte  Schellings 
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und  A.  W.  Schlegels  wiederholt  (welche  mir 
wenigstens  nie  anbegreiflicher  gewesen  sind  als 
die  meisten  Gedanken  Düntzer' s)  und  man 
selbst  bei  Goethe  ähnliche  Gedanken  wiederfin- 
den kann.  Düntzer  aber  gibt  sich  weiter 
keine  Mühe,  hat  vielmehr  nicht  die  Gabe,  auf 
solche  Nataren  einzagehn  und  steht  ihnen  ein 
für  allemal  mit  der  hausbackenen  Miene  des  Bil- 
dungs-  und  Gesittungspedanten  gegenüber. 

Dazu  kommt  nun  noch  als  letztes,  aber  nicht 
minder  wichtiges  Moment  die  Unfähigkeit  za 
componieren  und  darzustellen !  Düntzer's  Er* 
Zählung  kennt  keine  Gliederung:  die  Epoche 
hebt  sich  ebensowenig  von  dem  Abschnitt,  wie 
das  wichtige  von  dem  unwichtigen  ab.  Die  Ja- 
gendgeschichte  Kaufmannes  ist  in  dieser  Be^ 
Ziehung  ein  wahres  Chaos,  in  welchem  man 
selbst  den  localen  oder  chronologischen  Faden 
auf  Schritt  und  Tritt  verliert,  üeber  die  Präg- 
nanz oder  Ausführlichkeit  entscheidet  kein  in- 
neres Motiv,  sondern  das  zufällige  Vorhanden- 
sein oder  Fehlen  der  Quellen.  Weil  Düntzer 
im  Besitze  handschriftlicher  Nachrichten  ist,  müs- 
sen wir  über  den  Herrnhuter  Arzt  jedes  noch  sa 
werthiose  Detail  mit  in  den  Kauf  nehmen.  Da* 
bqi  das  beständige  Durcheinandermischen  von 
Citaten  und  Zwischenreden  des  Verfassers  ~  es 
geh()rtzum  peinlichsten,  was  es  gibt,  dieses  Herum- 
schlagen mit  den  Quellen,  das  sich  nie  bis  zur 
eigentlichen  Darstellung  emporringen  kann,  durch 
260  Seiten  zu  verfolgen.  Und  die  Gitate  selbst! 
Düntzer  citiert  nur  die  Bücher  von  Düntzer 
und  etlichen  Auserwäblten,  nie  die  Werke  von 
Fachcollegen.  »Zimmermannes  Brief  von  Sulzer 
vom  18.  Nov.  1778«  beißt  es  S.  94;  daß  dieser 
Brief  bei  Bodemann  gedruckt  ist,  muß  man  sel^* 
her  wissen. 

Prag.  J.  Minor. 
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De  Lucili  saturarum  scriptoris  genere  di- 
ce iidi  scripsit  M.  Kleinschmit.  Marburg,  Elwert 
1883.     135  pp.     2  M.  80  Pf. 

Vorliegende  Arbeit,  wie  das  Titelblatt  be- 
sagt, eine  gekrönte  Preissehrift  der  Marbarger 
philosophischen  Fakultät,  beschäftigt  sich  mit 
der  Feststellung  und  Erläuterung  des  Lucilia- 
nischen  Sprachgebrauchs  nach  drei  Seiten  hin: 
nach  Formenlehre,  Syntax  und  nach  den  vor- 
kommenden Tropen  und  Figuren,  wobei  be- 
ziehungsweise Corssen^s  Aussprache,  Voka- 
lismus und  Betonung  der  lat.  Sprache,  D ra- 
ge r 's  historische  Syntax  und  Yolkmann's 
Rhetorik  der  Griechen  und  Römer  zu  Grunde  ge- 
legt ist.  P.  1—73  ist  der  unveränderte  Abdruck 
der  gleichnamigen  Dissertation  des  Verfassers. 

Hätte  der  Verfasser  sich  darauf  beschränkt, 
das  sichere  und  feststehende  Material  zusam- 
menzustellen, so  hätte  vielleicht  bei  sorgfältige- 
rer und  gewissenhafterer  Durchdringung  des 
Stoffs  für  das  Verständnis  des  Dichters  ein  Ge- 
winn herauskommen  können.  Dem  ist  aber 
nicht  so.  Derselbe  findet,  daß  'die  Müller - 
sehe  Ausgabe  der  Lach  mann' sehen  weit  vor- 
zuziehn  ist'  (p.  2)  und  stellt  nun  auf  Müller 's 
Text  ohne  Rücksicht  auf  Ueberlieferung  oder 
Lachmann's  Lesung  bauend,  unbekümmert 
um  Müller's  kühnste  Gonjecturen  und  Inter- 
polationen, die  er  ansieht  wie  den  leibhaftigen 
Lucilius,  seine  Sammeleien  au.  Die  Arbeit  ba- 
siert also  völlig  auf  der  Müller 'sehen  Aus- 
gabe: alle  Abweichungen  Müller's  von  der 
Ueberlieferung  sind  ingeniosae  sagadssimae  opti- 
mae  iure  factae  u.  dgl.  Beispielsweise  sind  von 
den  p.  5  und  6  aufgeführten  Beispielen  für  das 
abgefallene  s  7  unrichtig  und  so  durch  das 
ganze  Buch  hindurch. 

Aber  selbst   innerhalb  dieses  Rahmens  ver- 
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rath  die  Arbeit  überall  einen  völligen  Mangel 
an  Kritik,  Wissen  und  Sorgfalt.  Schon  die 
beiden  Luciliosthesen  des  Verfassers,  in  denen 
ein  Hexameter,  der  tiberliefert  ist  als  beginnend 
mit  sax  a  et  stridor  etc.  corrigiert  wird  in 
mali  Stridor  und  —  dem  XX VI.  Buche  zuge- 
wiesen wird!  beweisen  dieß  zur  Gentige.  Der 
Verfasser  begeht  die  gröbsten  Fehler  an  allen 
£cken  und  Enden:  er  versteht  nicht  nur  den 
Lucilius  nicht,  sondern  auch  nicht  einmal  den 
Mtiller'schen  Commentar.  Nattirlich  hält  der- 
selbe an  dem  Schwanken  der  Gemination  auf 
Grund  der  Noniushandschriften  fest  mit  Argu- 
menten, mit  denen  man  dasselbe  für  Cicero  be- 
weisen könnte,  natürlich  schreibt  er  masticias 
uergims  hemini  u.  a.  Von  Fehlern  führe  ich 
nur  einige  auf.  Es  ist  unglaublich,  wie  er  p.  30 
in  dem  Fragment  porro  homines  nequam ,  malus 
ut  quartariu'  dppos,  coUisere  omnes  das  Wort 
cippos  für  einen  Nominativ  Singnlaris  halten 
kann:  dieß  beweist,  daß  der  Verf.  die  Erklä- 
rung des  quartarius  bei  Festus  nicht  angesehen 
hat;  er  scheint  so  etwas  wie  einen  *  viereckigen 
Grenzstein*  zu  verstehn.  Auf  dieselbe  Stufe 
mit  cippos  wird  eben  daselbst  rhinoceros  gestellt, 
als  statt  'US  stehend.  Wie  in  diesem  Wort  er  ver- 
gißt, daß  'OS  griechische  Endung  und  lang  (co) 
ist,  so  betrachtet  er  p.  32  und  60  die  Accusa- 
tive Pluralis  atomus  und  philosophüs  als  m- 
Stämme  der  vierten  Deklination !  Ganz  wüst 
ist  die  Stelle  p.  6,  wo  der  Verfasser  Müller 
nicht  versteht  und  VI,  31  Mutiu*  für  Mutium 
und  XXVI,  16  publicanu'  für  puhlicanum  stehend 
ansieht.  P.  129  hält  er  in  XXVII,  22  ego  enim 
a  perfidam^  et  me  amore  expediam  —  a  für  die 
Präposition:  er  hat  also  weder  den  Mü Herr- 
schen kritischen  Apparat  noch  Lachmann's 
Ausgabe  angesehen.     P.  37  wird  behauptet  Ec' 
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bcUana  als  a-Stamm  käme  aaßer  der  von  Mül- 
ler angeftthrten  Stelle  weder  im  Griechigchen 
noch  im  Lateinischen  vor:  daß  es  bei  Orosii» 
allerdings  oft  so  vorkommt,  branehte  er  nicht 
zu  wissen;  daß  aber  bei  Ptolemäus  ^  ^Exßdtceva 
steht,  hätte  er  wissen  müssen.  In  den  Abschnit- 
ten über  AUitteration  und  Reim  (p.  67  ff.)  hetzt 
er  den  Hasen  za  Tode;  eine  Probe:  Cantpcmu^ 
Bonipes  succt^sor  nuUu'  sequetur  und  noch  thO- 
richter  moeniay  tum  Liparas,  FhacelinM   templa 

Doch  genug!  Alle  groben  und  gröbsten  Ver- 
stöße vorzubringen  hat  Referent  nicht  Lust  noch 
Zeit.  Der  Verfasser  behandelt  auch  dje  Rheto- 
rik des  Lucilius,  so  viel  mir  bekannt,  der  erste 
in  der  Neuzeit:  die  alten  Rhetoren  haben  Lo- 
cilius  vielfach  herangezogen.  Die  Hauptstelle 
IX,  XXXIV  M  bei  Sern,  ad  Aen.  VIII  573  Caenea 
Turnus  Turnus  Ityn]  ut  aii  Lucüius  bonum 
schema  est  quotiens  sensus  uariatur  in  üeratione 
uerborum  et  in  fine  posUus  fit  sequentis  exordiumy 
qui  appellatur  climax  (die  Stelle  ist  nicht  in 
Ordnung)  ist  nirgends  zu  finden.  Platt  steht  die 
beste  Illustration  zu  den  angeführten  Worten 
des  Servius 
uerum  haec  ludus  On^  susque  omnia  deque  fuere 
susque  et  deque  fuere  ^   inquam  omnia^  ludu^ 

iocusque 
unter  der  Rubrik  iteratio  uerborum,  während  die 
Verse  offenbar  dem  homerischen  Beispiel  der 
Rhetoren  für  inavdlfjipt^  inavaatQOtpi^  inava^oqd 
TOv  d'  iycb  dvtioq  et^t  ndi  tl  nvql  %6lQ»^  soine 
et  nvgl  x^^Q^^  ioi»€,  f^vog  6  at^tavi  tf^diJQtß 
nachgebildet  ist. 

Bonn. F.  Marx. 

Ffir  die  Redaction  Terantwortlich :  Dr.  BeckUit  Director  d.  Oött.  gel.  Anz. 
Araessor  der  Königlichen  Gesellechaft  der  WiaitniclLafteD. 
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sr  Eigenmächtiger  Abdruck  von  Artikeln  der  Gott.  gel.  Anz.  verboten  s= 


Librorum  veteris  testamenti  canonicorum 
pars  prior  graece  Pauli  de  Lagarde  studio 
et  sumptibus  edita.  Gottingae  1883:  prostat  in  aedibus 
Dieterichianis  Arnoldi  Hoyer.  XVI  und  541  (544)  Sei- 
ten breit-groß-Octav. 

Was  man  im  großen  Publicum  Septnaginta 
nennt,  ist  ein  Abdruck  der  auf  dem  Vaticanus  B 
ruhenden  römischen  Ausgabe,  dem  durch  Ti- 
schendorf, die  Varianten  des  Alexandriuus,  des 
Ephraim-Palimpsests  und  die  eines  Theils  des 
Sinaiticns  untergelegt  sind,  dem  kürzlich  E.  Nestle 
eine  vollständige  Vergleichung  von  ABS  ange- 
fügt bat. 

Die  Frage,  warum  gerade  B  die  Septuaginta 
ist,  haben  sich  kaum  viele  Theologen  vorgelegt: 
die  Arbeiten  Grabes,  der  sich  seiner  Zeit  red- 
lich mühte,  A  als  die  beste  Handschrift  zu  er- 
weisen,  sind  mit  seiner,  einst  durch  Breitingers 
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vermehrten  Abdruck  sehr  verbreiteten  Recogni- 
tion unverdienter  Weise  vergessen.  Von  dem 
Texte  der  Aldina  und  dem  der  Complutensis 
weiß  so  gut  wie  Niemand  etwas. 

Hieronymus  hat  in  einer  oft  citierten  Stelle, 
die  er  gegen  Rufin  schreibend  ausdrücklich  wie- 
derholt und  bekräftigt,  uns  mitgetheilt,  daß  alle 
Septuaginten  in  drei  Familien  zerfallen,  die  in 
Alexandria  und  Aegypten  geltende  des  Hesy- 
chius,  die  in  Antiochia  und  Gonstantinopel  an- 
genommene des  Lucian,  die  auf  Origenes  ruhende, 
von  Eusebius  und  Pamphilus  empfohlene  der 
verschiedenen  Palästinas. 

Karl  Vercelloue  hatte  1864  nach  Andern  auf 
die  Uebereinstimmung  einer  Reihe  von  Hand- 
schriften aufmerksam  gemacht,  deren  Werth  zu 
bestimmen  er  unvermögend  war.  Nachdem  ich 
durch  ein  in  Schleusingen  1867  angelegtes  Re- 
gister der  bei  Chrysostomus  vorkommenden  Bibel- 
stellen, ohne  Yercellones  Buch  damals  auch  nur 
gesehen  zu  haben,  mich  in  den  Stand  gesetzt 
hatte,  über  den  Text  Antiochias  und  Constanti- 
nopels  in  soferne  zu  urtheilen  als  dieser  mit 
dem  des  Chrysostomus  und  Theodoret  identisch 
sein  mußte,  nachdem  ich  im  Sommer  1874  die 
Eine  Haupthandschrift  dieses  Textes,  den  Aran- 
delianus  des  Brittischen  Museums,  neu  verglichen, 
erschienen  im  Oktober  1874  Friedrich  Fields 
Prolegomena  zu  den  Hexapla,  in  denen  dieser 
gelehrte  Kenner  des  Chrysostomus  die  Sache 
ebenso  darstellte  wie  ich  sie  ansah. 

In  dem  nunmehr  vorgelegten  Bande  ist  der 
Versuch  gemacht  worden,  aus  den  auch  von 
Vercellone  als  zusammengehörig,  von  Field  als 
die  Recension  des  (um  290  blühenden)  Lucian 
wiedergebend  erkannten  Handschriften  den  Pen- 
tateuch und  die  geschichtlichen  Bücher  des  jü-» 
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dischen  Kanons  im  Großen  and  Ganzen  herzu- 
stellen. Die  Kleinigkeiten  zu  ermitteln  muß 
weiteren  Forschungen  überlassen  werden,  da  ein 
einzelner  Mann,  zumal  wenn  ihm  nicht  nur  nicht 
geholfen,  sondern  er  geflissentlich  auf  alle  er- 
denkliche Weise  gehindert,  beleidigt  und  ge- 
schädigt wird,  zunächst  nicht  im  Stande  sein 
konnte,  mehr  als  eine  im  Groben  treue  Ausgabe 
dieser  Recension  zu  liefern:  wäre  der  vorlie- 
gende Band  ungedruckt  geblieben,  so  würde  ein 
Anderer  die  vier  vollen  Jahre  angestrengter  Ar- 
beit haben  daran  wenden  müssen  seines  Glei- 
chen zu  beschaffen,  und  ob  ein  solcher  Anderer 
sich  gefunden  haben  würde,  ist  doch  mehr  als 
fraglich. 

Die  Recension  des  Lucian  ist  sicher  die  Vor- 
lage des  Ulfilas  gewesen:  dieß  ist  in  der  Vor- 
rede kurz  nachgewiesen.  Es  läßt  sich  erwar- 
ten, daß  sie  auch  die  Vorlage  der  ältesten  sla- 
vischen  Version  gewesen  sei,  was  festzustellen 
dem  Herausgeber  zur  Zeit  die  Mittel  fehlten. 

Der  Herausgeber  hat  auf  Kosten  der  in  der 
Vorrede  genanntenf  Englischen  Gönner  nach 
Rom  reisen  können,  um  seine  Handschriften  dh 
zu  kopieren,  beziehungsweise  zu  vergleichen:  er 
hat,  ohne  einen  Pfennig  Beihülfe  zu  erhalteui 
ganz  und  gar  auf  eigne  Kosten  gedruckt,  wie 
er  sein  Manuscript  allein  geschrieben ,  seine 
Druckbogen  allein  korrigiert  hat.  Ob  er  die 
Arbeit  fortsetzt,  hängt  nicht  davon  ab,  wie  die- 
selbe aufgenommen,  sondern  wie  sie  gekauft 
werden  wird. 

Vorläufig  muß  man  Tischendorf-Nestles  Druck 
neben  ihr  brauchen,  aber  man  wird  jenen  nicht 
mehr  allein  brauchen  dürfen:  was  ABOS  werth 
sind  auseinanderzusetzen,  hat  der  Herausgeber 
absichtlich    unterlassen:   was   sein   eigner  Text 
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bedeute,  bat  er  gesagt,  daß  er  nämlicb  Einer 
von  dreien  sei,  aas  welcher  dreier  Yergleicbnng 
mit  der  Zeit  die  echte  Gestalt  der  wichtigen 
Version  sich  wird  finden  lassen. 

Paul  de  Lagarde. 


Geschichte  von  Braunschweig  und  Hanno- 
ver. Von  Dr.  Otto  von  Heinemann.  Herzogl. 
Oherbibliothekar  zu  'Wolfenbüttel.  Erster  Band.  Gotha. 
Friedrich  Andreas  Perthes.    1882.    VEI  u.  350  S.   8. 

Der  durch  seine  Monographien  über  Mark- 
graf Gero  und  AI  brecht  den  Bären  rtihmlich 
bekannte  Verfasser,  dem  wir  außerdem  eins  der 
besten  neueren  Urkundenwerke,  den  Codex 
diplomaticos  Anhaltinas,  zu  verdanken  haben, 
bewegt  sich  mit  dieser  seiner  neusten  Arbeit 
auf  einem  Gebiete,  welches  er  schon  vor  Jah- 
ren einmal  betreten  hat,  indem  er  zu  einem 
größeren  Bilderwerke  »Das  Königreich  Hanno- 
ver und  das  Herzogthum  Braunschweig.  Darm- 
stadt 1858«  einen  historisch-topographischen  Text 
in  zwei  Bänden  lieferte.  Auf  denselben  Stoff 
ist  Herr  v.  H.  nunmehr  zurückgekommen:  auf 
Veranlassung  der  genannten,  im  Publicieren 
deutscher  Specialhistorien  sehr  rührigen  und 
verdienten  Verlagsbuchhandlung  hat  er  es  über- 
nommen ,  die  braunschweigisch  -  hannoverische 
Geschichte  neu  zu  bearbeiten,  in  einer  »zur 
Herausgabe  vorbereiteten  Sammlung  deutscher 
Provinzialgescbichten«  (Vorwort  p.  Ill)  diejenige 
der  weifischen  Lande  darzustellen.  Das  Ganze 
ist  berechnet  ai»f  drei  Bände  von  ziemlich  glei- 
chem Umfange,  indessen  der  zunächst  vorlie- 
gende erste  Band  bildet  vriederum  ein  Ganzes 
für  sich.  Er  enthält,  um  es  kurz  zu  sagen,  die 
Vorgeschichte  der  Begebenheiten   und  Ver- 
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hältnisse,  welche  die  Geschichte  von  Braun- 
schweig und  Hannover  in  der  territorialen  Pe- 
riode als  verschiedenen  aber  mannichfach  und 
namentlich  dynastisch  eng  verbundenen  Fürsten- 
thümern  des  deutschen  Reiches  ausmachen.  Aus- 
gehend von  Land  und  Leuten  in  der  altsächsi- 
schen Zeit  als  der  geographisch-ethnographi- 
schen Grundlage  und  dem  Urelemente  der  gan- 
zen Entwickelung  wie  in  nationaler  so  in  poll- 
tisch-socialer  Beziehung  bringt  der  Verf.  die 
ttbrigen  elementaren  Factoren  des  von  ihm  zu 
beschreibenden  Entstehungsprocesses  in  histori- 
scher Folge,  sowie  sie  successive  in  den  Gang 
der  Dinge  eingriffen,  übersichtlich  und  lebendig 
zur  Anschauung. 

Im  ersten  Buche  schildert  er  einestheils  Sitte, 
Becht  und  Religion  der  Sachsen,  da  sie  noch 
Heiden  und  politisch  unabhängig  waren,  andem- 
theils  die  tief  eingreifende  und  für  immer  ent- 
scheidende Umwandlung,  welche  der  Urzustand 
durch  die  Franken  unter  Karl  dem  Großen  er- 
fuhr. Im  dritten  und  vierten  Abschnitte  des  er- 
sten Buches  werden  die  fränkische  Eroberung 
und  die  Herrschaft  der  Karolinger  dargestellt 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Christianisie- 
rung des  Sachsenlandes  und  die  kirchliche  Or- 
ganisation namentlich  in  dem  besonderen  Ge- 
biete der  späteren  Landesgeschicbte,  in  Engern 
und  Ostfalen,  wo  Bisthumsgrtlndungen  wie  Bre- 
men und  Verden,  Hildesheim  und  Halberstadt, 
ferner  Klosterstiftungen  wie  Corvey  und  Gan- 
dersheim  schon  während  der  karolingischen  Pe- 
riode ausgeführt  wurden  und  Bestand  ge- 
wannen. 

Im  zweiten  Buche,  überschrieben:  »Liudol- 
finger  und  Billinger«  erzählt  der  Verf.  die  Ge- 
schichte   des    Sachsenlandes    und   vornehmlich 
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wiederum  die  der  mittleren  und  östlichen  Theile 
des  Oesammtgebietes  von  dem  Aussterben  des 
karolingischen  Hauses  bis  in  den  Anfang  des 
zwölften  Jahrhunderts.  Das  ist  die  Periode  des 
älteren  Stammesherzogthumes,  wie  es  von  dem 
ostsächsischen  aber  auch  in  Westfalen  reich  be- 
güterten Grafen  Liudolf ,  dem  Stifter  von  Gan- 
dersheim,  und  dessen  Söhnen  begründet  ^  von 
Heinrich,  dem  Sohne  Bruno's  und  seit  919  deut- 
schem Könige  am  mächtigsten  zur  Geltung  ge- 
bracht wurde  (Erster  Abschnitt:  »das  Herzog- 
thum  der  Lindolfinger«),  um  unter  Otto  I.  neu 
constituiert  zu  werden  und  auf  ein  neues  Ge- 
schlecht, das  der  Billinger,  überzugehn.  Mit 
Herzog  Hermann,  dem  Erbauer  von  Lüneburg 
und  Stifter  des  dortigen  S.  Michaelisklosters,  be- 
ginnt die  im  besonderen  und  engeren  Sinne  po- 
litische Vorgeschichte  des  späteren  Herzogthums 
Braunschweig-LünebuTg.  Denn  der  territoriale 
Bestand  des  letzteren  deckt  sich  zum  großen 
Theile  mit  dem  von  den  Billingern  beherrschten 
Gebiete,  der  Grundstock  des  weifischen  Ftirsten- 
thums  war  billingisches  Erbe.  Andererseits: 
nach  einem  Zeiträume  von  ungefähr  zwei  Men- 
schenaltern, während  dessen  die  Herzöge  aus 
dem  billingischen  Hause  fast  überall  im  Sach- 
senlande eine  hoch  angesehene,  in  einzelnen 
Theilen  und  besonders  zu  beiden  Seiten  der  un- 
teren Elbe  eine  herrschende,  wahrhaft  fürstliche 
Stellung  einnahmen,  änderte  sich  in  Folge  des 
Ueberganges  der  Reichsgewalt  von  dem  sächsi- 
schen Hause  auf  das  der  fränkischen  Kaiser 
die  allgemeinen  Machtverhältnisse  erheblich  zu 
Ungunsten  der  Billinger,  dermaaßen,  daß  bereits 
Hermann's  Enkel,  Bernhard  II.  (1011—1059) 
neben  dem  geistlichen  Fürstenthume ,  welches 
mit  dem  neuen  Kaiserhause  eng  verbündet  war. 
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einen  schweren  Stand  hatte  and  sogar  in  dem 
besonderen  Bereiche  seiner  herzoglichen  Ge- 
walt manche  Kämpfe  führen  mußte,  um  nicht 
dauernd  herabgedrttckt  und  zurückgedrängt  zu 
werden.  In  der  reichsfürstlichen  Opposition  un- 
ter und  gegen  Heinrich  IV.  standen  die  miß- 
yergnttgten  Nachkommen  Bernhards  IL  zeit- 
weilig mit  an  der  Spitze,  aber  der  Grund  zu 
dieser  für  alle  Theile  verhängnisvollen  Wendung 
liegt  weiter  zurück,  unter  Heinrich  III.  als 
Gönner  und  Beschützer  des  Erzbischofs  Adalbert 
von  Hamburg-Bremen,  mit  dessen  Auftreten  im 
J.  1045  die  lange  und  an  Wechselfallen  reiche 
Periode  staatsrechtlicher  und  politischer  Con- 
flicte  ihren  Anfang  nahm.  Der  Verf.  markiert 
diese  Abwandlung  in  den  allgemeinen  Verhält- 
nissen  richtig.  Indem  er  die  Zeit  der  billingi- 
schen  Herzöge  theilt  und  auf  den  zweiten  Ab- 
schnitt: »die  ältesten  Billinger«  einen  dritten: 
»die  späteren  Billinger c  folgen  läßt,  rückt  er 
das  Emporkommen  der  salischen  Kaiser  und 
vornehmlich .  die  Regierungsthätigkeit  Hein- 
richs IIL,  wie  sie  sich  unter  anderem  in  Goslar 
entfaltete,  st^rk  in  den  Vordergrund.  Der  Tod 
des  Herzogs  Bernhard  IL  (1059)  und  die  Suc- 
cession Ordulfs  (Otto's)  sind  bei  ihm  Ereignisse 
von  secundärer  Bedeutung,  während  Have- 
mann  (Gesch.  der  Lande  Braunschweig  und 
Lüneburg,  Bd.  I,  S.  64  der  ersten  Aufl.)  eben 
darnach  gliederte,  aus  den  Begebenheiten  vom 
Tode  Bernhardts  IL  bis  zum  Aussterben  des 
billingiscben  Mannsstammes  ein  besonderes  Ca- 
pitel  machte.  Herr  v.  H.  beschließt  das  zweite 
Buch  mit  einem  kulturgeschichtlichen  lieber- 
blick.  Dieser  bezieht  sich  auf  die  ganze  Pe- 
riode mit  Einschluß  der  Liudolfinger,  ja  recht 
eigentlich   auf  sie.     Denn    die  politischen    und 
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kirchlichen  Einrichtungen  des  karolingischen 
Herrschers  hatten  das  Sacbsenland  wohl  em- 
pfänglich gemacht  für  die  allgemeine  Etiltar 
des  christlichen  Abendlandes,  aber  die  ersten 
nachhaltigen  Einwirkungen  derselben  haben  un- 
ter der  eminent  productiven,  wirthschaftlich  wie 
geistig  ungemein  fruchtbaren  Herrschaft  der 
Ottonen  und  Heinrich's  H.  stattgefunden,  und 
wenn  es  dahin  kam,  daß  auch  die  besondere 
Landeskultur  bereits  in  der  ersten  Hälfte  des 
elften  Jahrhunderts  eine  Zeit  der  Blttthe  erlebte, 
so  waren  die  Grundlagen  und  Elemente  durch- 
aus liudolfingisch.  Die  Eultnrbewegung  unter 
den  fränkischen  Kaisern  erweist  sich  hier  in 
Sachsen  wie  auch  anderswo  in  deutschen  Lan- 
den als  unmittelbare  Fortsetzung  von  Unter- 
nehmungen und  Bestrebungen,  mit  denen  be- 
reits im  zehnten  Jahrhundert  und  yomehmlich 
unter  reger  Betheiligung  hervorragender  Kirchen- 
fürsten  der  Anfang  gemacht  war. 

Mit  dem  im  J.  1106  gestorbenen  Herzog 
Magnus  erlosch  dann  auch  die  zweite  der  bei- 
den herzoglichen  Dynastien,  die  seit  der  Mitte 
des  neunten  Jahrhunderts  aus  Sachsen  selbst 
hervorgegangen,  dort  in  jeder  Beziehung  hei- 
misch waren  und  der  pächstfolgende  Inhaber 
des  Herzogtbums,  Lothar  von  Supplinburg,  als 
Kaiser  Lothar  U.  war  überhaupt  der  letzte  der 
nationalen  Stammesherzöge.  Unter  ihm  vollzog 
sich  die  entscheidende  Wendung  zu  dem  wich- 
tigsten politischen  Vorgänge  der  nächsten  Folge- 
zeit, zu  dem  Uebergang  des  sächsischen  Her- 
zogtbums auf  ein  stammfremdes  Herrscherge- 
schlecht, auf  die  in  Schwaben  und  Baiern  hei- 
mischen Weifen.  Dieser  Periode  gilt  das  dritte 
Buch  >  Lothar  von  Süpplingenburg  und  die  er- 
sten Weifen«.    Darin  erzählt  derVerf,,  wie  Lo- 
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thar  die  herzogliche  Gewalt  aus  tiefem  Verfalle 
wieder  mächtig  emporrichtete,  auf  neuen  terri- 
torialen Grundlagen  eine  Stammespolitik  in 
großem  Style  trieb  und  so  jenem  alten  und  ur- 
sprünglich Yolksthtimlichen  Institut  auch  in 
staatsrechtlicher  Beziehung  einen  neuen  und  be- 
deutenden Inhalt  gab.  Er  erzählt  ferner  (in 
der  zweiten  Hälfte  des  ersten  Abschnittes),  wie 
die  Weifen  mit  Heinrich  dem  Schwarzen,  dem 
Gemahle  einer  Billingerin,  im  Sachsenlande  zu- 
erst Fuß  faßten,  um  sich  mit  Heinrich  dem 
Stolzen  und  Heinrich  dem  Löwen  dauernd  ein- 
zubürgern. Im  Mittelpunkte  steht  die  Geschichte 
Heinrichs  des  Löwen,  soweit  sie  auf  sächsischem 
Boden  spielt  oder  zu  sächsischen  Verhältnissen 
Beziehung  hat  (Abschnitt  zwei  bis  sieben)  und 
daran  reiht  sich  im  achten  und  neunten  Ab- 
schnitt die  weitere  Geschichte  des  weifischen 
Hauses  bis  zur  Errichtung  des  Herzogthums 
Braunschweig -Lüneburg  im  J.  1235:  indem 
auch  dieser  Vorgang  noch  ausführlich  darge- 
stellt und  im  zehnten  Abschnitt  ein  Ueberblick 
über  die  Kulturentwickelung  seit  Lothar  hinzu- 
gefügt wird,  kommt  nicht  nur  die  Entstehungs- 
geschichte des  weifischen  Reichsfürstenthumes 
in  Norddeutschland,  sondern  die  Vorgeschichte 
der  Lande  Braunschweig  und  Hannover  über* 
haupt  und  allseitig  zum  Abschluß. 

Was  die  Behandlung  des  Stoffes  im  Einzel-^ 
nen  betrifft,  so  gebührt  ihr  das  Lob  einer  wis- 
senschaftlich werthyolien  Leistung  in  vielen  Be- 
ziehungen uneingeschränkt.  Kritik  in  der  Be- 
nutzung der  Quellen,  sorgfältige  und  umfassende 
Berücksichtigung  der  neueren  Einzelforschungen, 
geschickte  Gruppierung  eines  oft  buntschecki- 
gen und  spröden  Details  nach  dem  wirklichen 
Zusammenhange    wie   nach  der  Bedeutung  der 
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einzelnen  Erscheinungen  für  den  Fortgang  der 
Dinge  —  kurz  Eigenschaften,  welche  den  unmit- 
telbaren Vorgängern  dieses  Baches,  namentlich 
den  einschlägigen  Werken  von  Schaumann 
entweder  nur  in  geringem  Maaße  zuerkannt  wer- 
den können  oder  geradezu  abgesprochen  werden 
müssen,  treten  uns  hier  fast  überall  und  gleich- 
mäßig entgegen.  Auch  die  schon  früher  er- 
probte Darstellungsgabe  des  Verf.,  das  ihm 
eigene  Talent  fließend  und  fesselnd  zu  erzäh- 
len bewährt  sich  von  neuem  und  nicht  minder 
anerkennenswerth  ist  der  glückliche  Tact,  wo- 
mit er  »die  richtige  Oekonomie  in  der  Behand- 
lung des  Stoffes«  erreicht,  das  von  ihm  im  Vor- 
worte aufgestellte  methodische  Axiom  durchge- 
führt hat.  Im  vorliegenden  Falle,  wo  es  sich 
darum  handelte  von  der  Geschichte  der  weifi- 
schen Lande  und  zwar  zunächst  nur  von  der 
Vorgeschichte  derselben  »ein  auch  für  weitere 
Kreise  orientierendes  und  anregendes  Bild«  zu 
geben,  war  es  in  der  That  angebracht,  den 
Stoff  nicht  »in  gleichmäßiger  Ausführlichkeit  zu 
behandeln ,  sondern  »gewisse  Partieen  dersel- 
ben, die  auf  die  Geschicke  wenigstens  der  eige- 
nen Nation  einen  Einfluß  g^übt  haben,  vor  den 
anderen  hervorzuheben«,  und  »Charaktere,  die 
aus  der  großen  Zahl  rein  typischer  Gestalten 
bedeutend  und  eigenartig  hervorragen« ,  wie 
Heinrich  der  Löwe,  ausführlicher  darzustellen, 
mit  anderen  Worten,  wie  der  Verf.  selbst  sagt, 
eine  »Geschichte  in  Umrissen  und  Ausführun- 
gen« zu  schreiben.  Aber  wenn  er  die  von  ihm 
beobachtete  Regel  generalisiert,  wenn  er  sich 
zu  der  Ansicht  bekennt,  daß  »eine  solche  Pro- 
vinzialgeschichte«  überhaupt  so  behandelt  wer- 
den müsse,  wie  er  die  braunschweigisch  hanno- 
verische Landesgeschichte  in  diesem  Bande  dar- 
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gestellt  hat  und  in  den  Fortfletzungen  darzu- 
stellen gedenkt,  so  geht  er  entschieden  viel  zu 
weit.  Denn  die  von  ihm  zurückgewiesene  For- 
derung gleichmäßiger  Ausführlichkeit  deckt  sich 
in  vieler  Hinsicht  genau  mit  dem  Principe  mo- 
nographischer Bearbeitung,  wie  es  auf  dem  6e* 
biete  der  deutschen  Stammes-  und  Territorial- 
geschichte von  Chr.  Fr.  v.  Stalin  in  seiner 
Wirtembergischen  Geschichte  meisterhaft  und 
mustergültig  gehandhabt,  seitdem  allen  ver* 
wandten  Werken  von  ausgeprägt  wissenschaft- 
lichem Charakter  zu  Grunde  liegt,  und  wenn 
einmal  —  was  auch  an  dieser  Stelle  als  ein 
hervorragendes  und  dringendes  Bedürfnis  deut- 
scher Geschichtswissenschaft  anerkannt  werden 
möge  —  den  früheren  Jahrhunderten  braun- 
schweigisch  hannoverischer  Landesgeschichte,  be- 
ziehentlich der  mit  ihnen  vielfach  connexen  Ge- 
schichte des  sächsischen  Volksstammes  eine  mo- 
nographische Bearbeitung  zu  Theil  wird,  so  hat 
jedes  Detail  Anspruch  auf  Berücksichtigung: 
mit  gründlicher  Beherrschung  des  Stoffes  wird 
gleichmäßige  Ausführlichkeit  Hand  in  Hand 
gehn  müssen,  wenigstens  überall  da,  wo  die 
Forschung  als  solche  ein  Interesse  daran  hat. 

Eben  das  gelehrte  Interesse  ist  in  der  vor- 
liegenden principiell  nicht  monographischen 
Darstellung  überhaupt  etwas  zu  kurz  gekommen. 
Eine  Aeußerlichkeit  ist  in  dieser  Hinsicht  be- 
zeichnend und  zugleich  auffallend  im  Hinblick 
auf  die  Einrichtung,  welche  anderen  special- 
historischen Publicationen  desselben  Verlages  und 
verwandten  Inhaltes  gegeben  ist.  Während  in 
S.  Riezler's  Geschichte  Baierns  (Bd.  I)  und 
F.  Fr.  Stalin's  Geschichte  Württembergs 
(I.  Bd.  1.  Hälfte)  dem  Texte  Anmerkungen  bei- 
gegeben sind  zum  Nachweise  von  Quellen  oder 
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ZU  knapper  Erörterung  streitiger  Einzelheiten, 
während  ferner  das  erstgenannte  Buch  mit  Bei- 
lagen, das  zweite  mit  einem  Anhang,  nament- 
lich über  Gaue  und  gräfliche  Geschlechter  ab- 
schließt, so  findet  sich  bei  Herrn  v.  H.  leider 
nichts  von  alledem.  »Bei  der  Tendenz  des  Bu- 
ches und  um  dasselbe  nicht  zu  vertheuern«  hat 
er  auf  jeden  gelehrten  Apparat  verzichtet  und 
solchen  Argumenten  gegenüber  sind  Einwände 
natürlich  zwecklos.  Man  muß  das  Werk  neh- 
men wie  es  ist,  und  dem  Verf.  Dank  wissen, 
daß  er  wenigstens  hin  und  wieder  Bemerkun- 
gen und  Erörterungen,  welche  mit  der  Forschung 
zusammenhängen  und  seinen  Standpunkt  in  Be- 
zug auf  diese  oder  jene  Einzelfrage  andeuten, 
in  die  Erzählung  eingeflochten  hat.  Dahin  ge- 
hört schon  auf  S.7  der  Hinweis  auf  J.  Grimm's 
Ansicht  von  den  Verwandtschaftsverhältnissen 
der  Friesen,  die  Hypothese,  daß  »die  jetzigen 
Nord-  und  Ostfriesen  Nachkommen  der  Cbau- 
ken,  die  Westfriesen  dagegen  die  Enkel  der 
eigentlichen  alten  Friesen  seien«;  ferner  auf 
S.  8  über  das  Vorkommen  der  Cherusker  bei 
Glaudian  zu  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  die 
Bemerkung,  daßdieß  »mehr  eine  gelehrte  Remi- 
niscenz  als  ein  Beweis  für  ihre  Fortdauer  un- 
ter diesem  Namen  und  unter  den  früheren  Ver- 
hältnissen zu  sein«  scheine. 

Besonders  hervorzuheben  ist  auf  S.  10  u.  ff. 
dei*  Abschnitt  über  die  sächsische  Stammessage 
bei  Widukind  I,  c.  3 — 6  und  im  Anschluß  daran 
über  die  von  manchen  neueren  Forschern  ver- 
tretene Ansicht,  daß  der  Bildung  des  Sachsen- 
stammes eine  Eroberung  des  südelbischen  Ge- 
bietes  durch  nordalbingische  Sachsen  vorausge- 
gangen ist.  Die  Kritik,  welche  der  Verf.  ül3t, 
ist  ebenso    eingehend   wie  besonnen,  und  wenn 
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er  zu  dem  Resultate  kommt,  daß  die  Erobe- 
ruBgsbypothese  unhaltbar  ist,  daß  die  Verände- 
rung in  den  gemeinsamen  Beziehungen  der  be- 
treffenden altgermanischen  Völkerschaften  vor 
sich  gieng  »ohne  gewaltsame  Umwälzung  und 
ohne  Unterdrückung  des  einen  Volkes  durch 
das  andere«,  so  befindet  er  sich  in  Ueberein- 
stimmung  sowohl  mit  Waitz,  Deutsche  Ver- 
fassungsgesch.  II,  1,  S.  8  (3.  Aufl.)  als  auch  mit 
W.  Arnold,  Deutsche  Gesch.  II,  1.  S.  47. 
Mir  ist  nur  eins  bedenklieb:  anstatt  die  Lücke, 
welche  in  unserer  Kunde  von  den  Einzelheiten 
des  Vorganges  vorhanden  ist,  schlechtweg  ein- 
zuräumen, sucht  der  Verf.  sie  auszufüllen  durch 
die  sehr  bestimmte  Charakterisierung  des  neu- 
gebildeten Stammesverhältnisses  als  einer  föde- 
rativen Vereinigung.  Er  redet  (S.  8)  von  »dem 
großen  Bunde  der  Sachsen«;  S.  12:  ^^So  also 
entstand  aus  einer  Vereinigung  stamm-  und 
mundartlich  verwandter  Völker  der  Bund  der 
Sachsen«.  Indessen  wir  sind  ganz  außer  Stande, 
die  Existenz  eines  Bundes  in  der  Periode  der 
Oenesis  nachzuweisen.  Die  einzige  Ueberliefe- 
rung,  die  überhaupt  in  Betracht  kommen  kann, 
die  im  zehnten  Jahrhundert  geschriebene  Vita 
Lebuiniy  Mon.  Germ.  hist.  SS.  II,  361,  beziehent- 
lich der  Bericht  derselben  über  eine  Art  von  re- 
präsentativer Gesammtverfassung,  nach  welcher 
der  Sachsenstamm,  die  Saxonum  gens,  zur  Zeit 
des  Heiligen  gelebt  habe,  ist  bekanntlich  von 
geringer  Glaubwürdigkeit;  der  Verf.  folgt  ihr 
S.  23,  gibt  aber  selbst  zu,  daß  wichtige  Punkte 
zweifelhaft  bleiben.  Jedesfalls  soviel  istgewis: 
selbst  wenn  man  jene  Angaben  für  die  spätere 
Zeit,  etwa  für  das  achte  Jahrhundert  gelten 
läßt  (S.  Abel,  Jahrb.  des  fränk.  Reiches  unter 
Karl  d.  Gr.  I,  76),   so   haben   sie   doch    keine 
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rückwirkende  Kraft  bis  auf  die  Urzeit  des  Stam- 
mesverbandes. Der  Sachsen  bund,  den  der 
Verf.  entstebn  läßt  (S.  11),  um  das,  wie  er  selbst 
sagt,  »allmähliche  Zusammenwachsen  der 
älteren  Bevölkerung,  der  Cherusker,  Fosen, 
Angrivarier,  Cbauken  u.  s.  w.  zu  einer  größe- 
ren Volksgemeinschaft«  zu  erklären,  hat  nur 
eine  hypothetische  Existenz  und  was  Schau- 
mann, Gesch.  des  niedersäcbsischen  Volks 
S.  73  ff.  zur  Widerlegung  der  damals  schon  vor- 
handenen Bundesbypothese  gesagt  hat,  verdient 
heute  noch  Beachtung.  —  Auf  S.  13  constatiert 
der  Verf.  richtig,  daß  vor  den  Sachsenkriegen 
Karls  d.  Gr.  nichts  von  einer  Gliederung  des 
Volkes  in  größere  Gruppen  oder  Stammesge- 
nossenschaften (Westfalen,  Engern  u.  s.  w.)  ver- 
lautet; dann  zählt  er  die  karolingiscben  Ge- 
schichtsquellen auf;  in  denen  die  bezüglichen 
Abtbeilungsnamen  zuerst  vorkommen  und  an 
die  Spitze  stellt  er  als  ältestes  Zeugnis  Karl's 
Gapitulare  Saxonicum  vom  28.  Oct.  797.  In- 
dessen auch  die  größeren  Lorscher  Annalen, 
deren  er  nicht  gedenkt,  namentlich  Annal.  Lau* 
riss.  maior.  a.  775,  SS.  1,154:  >Äustroleudi  Sa- 
xones  . . .  Angrarii  . . .  Westfalaos  ,,.  et  alii  Sa- 
xones*  sind  von  Interesse  und  ermöglichen  es, 
das  erste  Vorkommen  der  Stammesgliederung 
um  mindestens  ein  Jahrzehent  früher  anzu- 
setzen. —  Auf  S.  40  wird  der  sächsische  Rache- 
zug des  J.  778  erzählt  und  der  Art  eingereiht, 
daß  die  Kunde  von  den  großen  Verlusten,  die 
Karl  in  dem  spanischen  Kriege  erlitten  hatte, 
als  die  unmittelbare  Veranlassung  des  Unter- 
nehmens erscheint:  »als  man  vernahm,  daß  ein 
mächtiges  Heer  des  gefürchteten  Frankenkönigs 
in  den  Schluchten  des  Pyrenäengebirges  aufs 
Haupt  geschlagen    und  seine  tapfersten  Männer 
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gefallen  seien,  da  säumte  Widukind  nicht,  die 
lange  geplante  Vergeltung  zu  üben«.  Diese 
Darstellung  bedarf  in  mehreren  Punkten  der 
Berichtigung.  Aus  Einhard  Annales  a.  778  und 
Einhard  Vita  Karoli  c.  9  ist  ersichtlich,  daß  der 
Gebirgskampf  wohl  geeignet  war,  Aufsehen  zu 
machen,  weil  er  unter  anderen  mehreren  vor- 
nehmen Franken  das  Leben  kostete,  daß  er  aber 
an  und  für  sich  ein  unbedeutendes  Ereignis  war: 
der  Ueberfall  der  Vasconen  betraf  nur  den 
Troß  und  die  Nachhut  des  Heeres,  die  Haupt- 
macht zog  ungehindert  weiter.  Vgl.  Abel 
a.  a.  0.  S.  245  und  E.  Mühlbacher  in 
J.  F.  Böhmer,  Regesta  Imperii  I,  p.  80,  81. 
Wird  ferner  mit  dem  letzteren  Forscher  der 
15.  August  als  Tagesdatum  des  Kampfes  ange- 
nommen und  steht  es  andererseits  fest,  daß 
Karl  die  Kunde  von  der  sächsischen  Invasion 
in  Auxerre,  aber  noch  vor  Entlassung  seines 
spanischen  Heeres  erhielt  (Einh.  Annal.  a.  778, 
S.  S.  I,  159),  so  ist  es  klar :  die  Sachsen  schlugen 
los,  sobald  sie  von  dem  Abzüge  Karls  nach 
Spanien  (Ende  April  778)  vernahmen,  und  das 
entspricht  auch  genau  dem  Berichte  der  Anna- 
les Laurissenses  maiores  a.  778:  Et  cum  audis- 
sent  Saxones,  quod  domnus  Carolus  rex  et  Frand 
tarn  lange  fuissent  partibus  Hispaniae  per  sua- 
sionem  supradicti  Widolcindi  etc.  Denn  nach 
AbeTs  richtiger  Bemerkung  a.  a.  0.  S.  252 
Anm.  2  ist  das  longe  nicht  zeitlich,  sondern 
räumlich  zu  fassen. 

Kleinere  Versehen ,  welche  augenscheinlich 
auf  Druckfehlern  beruhen,  aber  für  den  Leser 
störend  sind  und  unter  den  »Berichtigungen« 
auf  der  letzten  Seite  fehlen,  habe  ich  gefunden 
auf  S.  51:  »Gesellschaft«  anstatt  »Grafschaft«; 
auf  S.  146:   nicht  Heinrich  III.,  wie  hier  steht, 
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sondern  Heinrich  I.  hat  an  Paderborn  die  Im- 
munität verliehen,  von  der  die  Rede  ist;  auf 
S.  180  ist  das  angegebene  Todesjahr  Heinrichs 
des  Stolzen:  1137  zu  berichtigen  in  1139;  auf 
S.  241  das  Jahresdatum  »des  unheilvollen  Feld- 
zuges von  1166«  in  1176. 

Uebrigens  kann  es  nicht  meine  Absicht  sein 
zu  einem  Werke,  welches  der  Verf.  selbst  mit 
einem  gewissen  Nachdrucke  den  populären  Dar- 
stellungen anreiht,  einen  ausführlichen  kritischen 
Commentar  zu  schreiben.  Die  hier  vorgenom- 
mene Probe  genügt,  um  von  dem  wissen- 
schaftlichen Charakter  und  Werthe  desselben 
einen  Begriff  zu  geben  und  ich  schließe  deshalb 
mit  dem  Wunsche,  daß  dieses  Buch  nicht  nur 
viel  gelesen,  sondern  auch  von  den  Forschern, 
welche  auf  dem  Gebiete  der  sächsischen  Stam- 
mesgeschichte  und  der  älteren  braunschweigisch- 
hannöverischen  Landesgeschichte  arbeiten,  ein- 
gehend studiert  und  berücksichtigt  werden  möge. 

E.  Steindorff. 


Die  ursprüngliche  Bedeutung  und  Competenz 
der  aediles  plebis.  Von  W.  Soltau.  Bonn, 
1882.    50  S.    8^ 

Mommsen's  Resultate  über  die  Aedilen 
sind  folgende:  In  der  politischen  Organisation 
der  plebs  ist,  wie  der  Tribunat  Nachbildung 
des  Gonsulats,  so  die  Aedilität  Nachbildung  der 
Quaestur.  Die  Aed.  pleb.  sind  zunächst  Unter- 
beamte der  Tribune  und  verwahren  in  der 
aedes  (sc.  Cereris)  die  Urkunden  der  plebs,  spä- 
ter auch  die  Senatsbeschlüsse,  was  das  Gegen- 
bild zu  der  gleichartigen  Thätigkeit  der  Quae- 
storen   im  Saturnstempel  abgibt.    Neben  dieser 
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Ärchivthätigkeit,  die  ihnen  den  Namen  gegeben 
hat,  bezieht  sich  ihre  ursprüngliche  Gompetenz 
auf  Griminaljustiz,  wozu  ebenfalls  die  Quaesto- 
ren  die  Analogie  bieten.  Diese  Thätigkeit  in 
der  Grimina]jnstiz  ist  eine  doppelte :  einmal  neh- 
men  sie  fUr  die  Tribune  die  Prension  und  Exe- 
cution vor,  und  vermutblich  deshalb  werden  sie 
als  vTnjQhat  idov  dfjfjbdQxcov  bezeichnet;  sodann 
sind  die  Aedilen  aber  auch  befugt,  selbständig 
eine  Griminalklage  zu  erheben  und  durchzu- 
führen. Die  Neugestaltung  des  Amts  durch  die 
licinische  Gesetzgebung  setzt  nach  Mommsen 
eine  Griminaljurisdiction  zwar  nicht  mit  Noth- 
wendigkeit  voraus,  erscheint  aber  unter  dieser 
Voraussetzung  bei  weitem  natürlicher  und  ver- 
ständlicher, d.  b.  der  spätere  aedilicische  Mult- 
proceß,  der  eine  von  ihrer  sonstigen  Amtsthätig- 
keit  streng  zu  sondernde  Gompetenz  darstellt, 
ist  nach  Mommsen  der  Rest  einer  älteren 
ausgedehnteren  Gompetenz  der  Aedilen  in 
Strafsachen.  —  Die  curae  urbis  annonae  ludo- 
rum  bilden  die  Gompetenz  der  Aedilen  erst  seit 
Neuordnung  des  Amts  366/387,  seit  Schaffung 
der  curulischen  Aedilität.  — 

Sol  tau  hält  diese  Resultate,  daß  nämlich 
die  Aedilen  schon  von  der  secessio  an  Archiv- 
aufsicht oder  gar  Griminaljurisdiction  besessen 
haben,  für  unrichtig.  Um  nun  ihre  ursprüng- 
liche Gompetenz  festzustellen,  schlägt  er  den 
Weg  der  Untersuchung  ein,  daß  er  nach  Aus- 
scheidung der  besonderen  Gompetenz  der 
curulischen  Aedilen  die  gemeinsame  Gompetenz 
beider  daraufhin  prüft,  wann  eine  jede  ihnen 
übertragen  ist,  um  so  für  die  älteste  Zeit  eine 
gesicherte  Grundlage  zu  erhalten.  —  Den  cu- 
rulischen Aedilen  ausschließlich  kommt  die  Han- 
delsgerichtsbarkeit und  die  Leitung  der  meisten 
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öffeDtlichen  Spiele  zu  (mit  Ausschluß  der  hiii 
plebei).  Von  den  gemeinsamen  Gompetenzen 
steht  an  der  Spitze  die  cura  annonae  oder  Äg<h 
ranomi€j  nach  griechischem  Vorbilde  geordnet, 
wie  der  Decemvirat,  und  erst  von  diesem  den 
Aedilen  tibertragen.  Die  cura  operum  puMicch 
rum  kann  erst  nach  dem  Jahr  435  a.  Chr.  be- 
gonnen haben,  d.  h.  seit  die  Censur  interval- 
lierte,  weil  die  Verdingung  öffentlicher  Bauten 
und  Arbeiten  Sache  der  Censoren  ist  und  die 
Aedilen  nur  beim  Fehlen  der  Censoren  aushilfe- 
weise eintreten.  Zujüogst  steht  die  cura  urbiSy 
deren  Functionen  zum  größten  Theil  aus  der 
Agoranomie  herzuleiten  sind.  —  Der  principiell 
wichtigste  Punkt  ist  die  Jurisdiction.  Eine 
solche  sprechen  die  beiden  Hauptstellen  ttb^ 
die  Aedilen  (Dionys.  6,  90.  Zon,  7,  15)  diensel- 
beu  zu,  ohne  freilich  zu  sagen,  worauf  sich  die- 
selbe bezogen  hat.  Nun  haben  die  Aedilen  in 
historischer  Zeit  richterliche  Thätigkeit  in  drei- 
facher Weise  geübt  1)  Handelsgerichtsbarkeit 
(ausschließlich  die  curulischen  Aedilen),  2)  Ver- 
waltungsgerichtsbarkeit,  wie  alle  römischen  Be- 
amten, d.  h.  die  Befugnis,  gegen  Rechtsverletzun- 
gen einzuschreiten,  soweit  dieselben  in  das  Res- 
sort des  betr.  Beamten  fallen,  3)  Aburtheilung 
eigentlicher  Criminalprocesse.  Fall  1  kommt 
hier  nicht  in  Betracht,  Fall  2  und  3  gehört  un- 
ter den  Begriff  Criminaljudication  im  weitesten 
Sinne;  denn  diese  umfaßt  a)  Angriffe  gegen 
das  Bestehn  des  Staates,  b)  Angriffe  gegen  den 
Beamten,  c)  Angriffe  gegen  den  Bürger  und 
sein  Eigentbum.  Die  Ahndung  der  Gattung  b 
erfolgt  durch  die  coercitio^  welche,  wie  allen  rö- 
mischen Beamten,  so  auch  den  Aedilen  zukom^ 
men  muß.  Jurisdictio  im  eigentlichen  Sinn  be- 
zieht sich  nur  auf  die  Gattungen  a  und  c,  und 
diese  spricht  S  o  1 1  a  u  den  Aedilen  ab.    Er  be- 
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streitet  znnächgt  den  Satz  Mommsen's,  daß 
die  CrimiDaljarisdictioD  der  Aedilen  als  eine 
von  ihrer  sonstigen  Tbätigkeit  durchaus  zu  son- 
dernde Gompetenz  aufzufassen  sei,  was  M.  auf 
Grund  verschiedener  Strafurtheile,  die  im  schroff- 
sten Gegensatz  zu  dem  rein  städtischen  Charak- 
ter des  Amts  stehn,  behauptet.  S.  wendet  ein, 
daß  jeder  Beamte,  ni  par  majorve  potestas  pro- 
hibessity  mit  einer  gewissen  Freiheit  sich  seiner 
Amtsgewalt  bedienen  konnte,  und  daß  die  ge- 
setzliehe Schranke  oft  durch  Specialgesetze  und 
Senatsbeschlttsse  durchbrochen  wurde.  Unter 
dieser  Voraussetzung  erklärt  nun  S.  alle  jene 
Strafurtheile  ohne  die  Annahme  eines  all- 
gemeinen aedilicischen  Strafrechts.  Ob  aber  mit 
Recht,  ist  sehr  fraglich.  Jene  Formel  von  der 
par  majorve  potestas  hat  mit  der  Competenz- 
grenze  nichts  zu  thun,  sondern  sie  bezieht 
sich  auf  das  Intercessionsrecht,  welches  inner- 
halb des  festen  Gompetenzkreises  der  gleichen 
oder  höheren  Amtsgewalt  zusteht;  Competenz- 
erweiterung  durch  Specialgesetz  anzunehmen  ist 
unstatthaft,  denn  die  Ueberlieferung  erwähnt  in 
keinem  der  fraglichen  Fälle  etwas  davon.  S. 
bleibt  dabei  aber  auch  nicht  stehn,  sondern  er 
sucht  die  einzelnen  Fälle  aus  der  regulären 
Gompetenz  der  Aedilen  herzuleiten.  Zulässig 
ist  das  für  die  Anklagen  wegen  Kornwucher 
und  stuprum,  welche  zum  polizeilichen  Charak- 
ter der  cura  annonae  und  urbis  durchaus  stim- 
men. Von  den  andern  Fällen  aber  gilt  das 
Gegentheil.  Es  ist  gewis  unstatthaft,  den  Fall 
der  Claudia  (Gell.  N.  A.  X,  6)  auf  die  cura  lu- 
dorum  oder  die  polizeiliche  Straßenaufsicht  zu- 
rückzuführen. Denn  eine  un patriotische  Aeuße- 
rung  ist  weder  eine  Störung  der  Spiele  noch 
der  öffentlichen  Ordnung,  sondern  ein  Criminal- 
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fall  der  obigen  Kategorie  c  (Angriff  gegen  den 
Bürger;  Claudia  spricht,  weil  sie  beim  Verlas- 
sen der  Spiele  vom  Gedränge  arg  mitgenom- 
men war,  den  Wunsch  nach  Vernichtung  der 
Volksmenge  aus).  —  Ganz  klar  ist  der  Gegen- 
satz zwischen  dem  rein  städtischen  Charakter 
des  Amts  und  den  Straffällen  wegen  rechts- 
widriger Benutzung  des  ager  publicus^  was 
auch  S.  zugibt.  Wenn  er  aber,  um  das  zu  ent- 
kräften, die  Aufsicht  der  Aedilen  über  außer- 
städtische Wasserleitungen  als  gleich  unregel- 
mäßige Competenz  anführt,  so  ist  das  wieder 
unstatthaft;  denn  die  Aedilen  fungierten  hier 
nur  in  Aushilfe  für  die  Ceusoren,  und  daß  man 
gerade  sie  mit  dieser  Aufsicht  betraute,  läßt 
sich  doch  sehr  wohl  als  erweiterte  cura  operum 
publicorum  auffassen.  Auch  die  Parallele  zwi- 
schen dem  censorischen  Sittengericht  und  der  Be- 
fugnis der  Aedilen,  wegen  zu  großen  Besitzes  am 
Acker,  wegen  Veruntreuung  desselben  oder  we- 
gen Verzauberung  der  Feldfrtichte  Klage  zu 
erbeben,  scheint  mir  nicht  zutreffend.  Denn  daß 
die  Censoren  außer  dem  materiellen  Vermögen 
des  Bürgers  auch  sein  sittliches  Vermögen,  wel- 
ches er  durch  sein  Verhalten  gegen  den  Staat 
bethätigt,  feststellen,  paßt  doch  sehr  gut  zusam- 
men. Jene  aedilicischen  Strafprocesse  aber  sind 
auf  keine  Weise  mit  dem  rein  städtischen  Cha- 
rakter der  aedilicischen  Competenz  in  Einklang 
zu  bringen ;  denn  man  darf  hier  nicht  etwa 
die  cura  annonae  heranziehen,  wie  oben  die 
cura  operum  publicorum^  weil  die  Aedilen  mit 
der  Beschaffung  der  annona  nie  etwas  zu 
thun  gehabt  haben.  Ferner  besteht  noch  der 
Unterschied,  daß  die  Censoren  Anwälte  des 
Staats  sind,  während  es  sich  in  jenen  aedilici- 
schen Processen*  um  Privatbeschädigungen  han- 
delt;  welche   eigentlich    in  den  Civilproceß  ge- 
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hSren,  die  Aedilen  also  streng  genommen  An- 
wälte des  beschädigten  Bllrgers  sind;  als  Cri- 
minalfalle  sind  sie  wieder  unter  Kategorie  c 
einzureihen.  Alle  diese  Fälle  gehören  der  hi- 
storischen Zeit  an;  aber  auch  für  die  vorhisto- 
rische Zeit  bezeugt  die  Ueberlieferung  Criminal- 
jurisdiction  der  Aedilen,  nämlich  in  den  allge- 
meinen Zeugnissen  des  Dionysius  und  Zonaras ; 
sodann  in  dem  freilich  ganz  singulären  Fall  des 
Bomulius  und  Veturius  (300/454),  Liv.  3,  31, 
Dion.  10,  48.  Romulius  wird  vom  tribunus 
plebis,  Veturius  vom  aedMis  plebis  belangt,  nach 
Liv.  wegen  Veruntreuung  der  Beute ,  nach 
Dion,  wegen  Feigheit.  S.  beruft  sich  darauf, 
daß  M.  selbst  diesen  Fall  für  ganz  unhistoriscb 
erklärt.  Dabei  liegt  jedoch  ein  Misverständnis 
vor.  Allerdings  bezeichnet  M.  (St.  R.  II  289  A.  5) 
die  Annalen  bis  zum  vej.  Krieg  als  unhisto- 
risch, weil  sie  zahlreiche  Anklagen  gegen  Feld- 
herrn* wegen  unglücklicher  Kriegführung  ent- 
halten, welche  thatsächlich  unstatthaft  waren; 
nicht  gegen  unfähige,  sondern  nur  gegen  pflicht- 
vergessene Feldherrn  wurde  der  Rechenschafts- 
proceß  angestrengt.  Damit  ist  nun  einmal  der 
Klagegrund  bei  Livius  wie  Dionysius  in  Ueber- 
einstimmung,  sodann  aber  ist  es  offenbar  nicht 
M.'s  Absicht,  mit  dem  annalistischen  Material 
zugleich  die  darin  zu  Tage  tretenden  staats- 
rechtlichen Institutionen  als  unhistorisch  zu  ver- 
werfen; wenigstens  fügt  er  diesen  Fall  als  Be- 
stätigung der  allgemeinen  Angaben  des  Dion, 
und  Zon.  hinzu  und  weist  ausdrücklich  auf  die 
merkwürdige  Gleichstellung  des  tribunus  und 
aedilis  plebis  hin  (1.  c.  p.  449  A.  3).  Auch 
p.  450  nennt  er  die  Ueberlieferung  historisch 
getrübt ,  staatsrechtlich  aber  zuverlässig.  Die 
Angaben  des  Dion,  und  Zon.  erklärt  S.  für 
Confnndierung  früherer  und  späterer  Zustände. 
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Za  beweisen  ist  das  aber  niebt,  und  indem  wir 
nun  die  Summe  ziehen,  ergibt  sieb  das  von 
Mo  mm  sen  gewonnene  Resultat:  Die  selbstän* 
dige  Criminaljurisdietion  der  Aedilen  ist  zwar 
böehst  auffallend,  und  die  Erklärung  derselben 
bietet  ein  ungelöstes,  wobl  auch  unlösbares 
Problem;  nach  der  uns  vorliegenden  Ueberüe- 
ferung  hat  aber  eine  solche  bestanden,  und  wir 
haben  keinen  Grund,  dieselbe  zu  verwerfen.  — 
Nachdem  S.  noch  zu  beweisen  versucht  hat, 
daß  auch  die  Aufbewahrung  der  Plebiscite  und 
Senatusconsulte  durch  die  Aedilen  erst  nach 
dem  Decemvirat  besorgt  sein  kann,  bleibt  also 
als  einziger  fester  Punkt  der  ursprünglichen 
Competenz  der  übrig,  daß  die  Aedilen  Unter- 
gebene der  Tribune  waren.  Jedoch  auch  die- 
ser ist  insofern  ohne  rechten  positiven  Inhalt, 
als  nicht  zu  bestimmen  ist,  worauf  sich  die 
Hilfeleistung  der  Aedilen  bezog.  Denn  da  Tri- 
bune von  sehr  geringen  Befugnissen  ausgebend 
erst  allmählich  alle  Rechte  hinzu  erworben  ha* 
ben,  wozu  namentlich  der  Rechenschaftsproceß 
gehört,  so  kann  auch  die  prensio^  welche  die 
Aedilen  für  die  Tribunen  vornehmen,  ers( 
jüngere  Competenz  sein.  Es  bleibt  somit  nur 
eins  übrig,  daß  die  Aedilen  ursprünglich  keine 
staatliche  Function  gehabt,  sondern  im  Gegen- 
satz zu  einer  solchen  ausschließlich  Angelegen- 
heiten der  plebs  geordnet  haben,  und  zwar  wa- 
ren das  nach  S.  folgende.  Allerdings  waren 
die  Aedilen  zunächst  Archivbeamte,  und  haben 
von  ihrem  Amtslokal,  der  aedes  CereriSy  den  Na- 
men bekommen;  ihre  ursprüngliche  Aufgabe 
war  aber  nicht  die  Aufbewahruug  von  Plesbiaei- 
ten  und  Senatuscons.,  sondern  die  Führung  von 
Verzeichnissen,  welche  die  Tribusmitglieder  der 
plebs  und  den  Umfang  ihres  Grundeigenthums 
nachwiesen.    Denn  die  erste  Periode  des  römi- 
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sehen  Stäodekampfs  bildete  das  Streben,  in  die 
Tribns  einKutreten,  das  dazu  erforderliche  Grund- 
eigenthnm,  dann  das  jus  Quiritium  zn  erwerben 
nnd  das  erworbene  zu  behaupten.  Den  darin 
bedrohten  Plebejer  za  schützen  und  ihm  selbst 
gegen  die  Consuln  zum  Siege  zn  verhelfen,  ist 
der  Hauptzweck  des  tribunicischen  auxilium.  In 
solchen  Rechtsstreiten  aber  dienen  als  Beweis- 
material für  die  Tribune  jene  von  den  Aedilen 
geführten  officiellen  Verzeichnisse,  nnd  insofern 
heißen  sie  vnfiqixah  der  Tribunen,  als  sie  jenes 
Beweismaterial  für  die  vom  Tribun  vertretene 
Partei  vor  Gericht  producieren.  Als  Spuren 
dieser  Competenz  der  Aedilen  faßt  S.  einmal 
die  Worte  des  Zon.  j<ai  dyoQavdfiovg  Svo  ngog-- 
siloyto  otop  vnfiQitaq  Oipiatv  iaofiivovg  ngdg 
Y qd ikikata^  sodann  ein  Fragment  des  Varro 
bei  Plut.  qu.  R.  2,  wonach  die  Ceremonie  der 
Anzündung  der  Hochzeitsfackeln  beim  Geres- 
tempel auf  ein  aedilicisches  Standesamt  hin- 
weise, welches  in  Rechtsstreitigkeiten  über  die 
manus  durch  amtliches  Verzeichnis  über  den 
plebeischen  Personenstand  wiederum  das  Be- 
weismateria) zum  Rechtsschutz  der  plehs  den 
Tribunen  an  die  Hand  gab.  —  Freilich  sind 
beides  recht  undeutliche  Spuren. 

Mit  dieser  archivarischen  Function  steht  nach 
S.  noch  eine  andere  im  engsten  Zusammen  bange. 
Außer  dem  unmittelbaren  Schutz  des  tribunici- 
schen Qfuxüium  kam  es  nämlich  noch  zur  Ein- 
führung eines  ständigen  Schiedsgerichts  ad  ae- 
dem  Cereris  und  diesem  präsidierten  die  Aedi- 
len, so  zwar,  daß  sie  nicht  selbst  Recht  spra- 
chen, sondern  daß  die  von  den  Parteien  erwähl- 
ten judices  entschieden  und  die  Aedilen  auf  die 
Durchführung  der  Entscheidung  saben.  Ver- 
handelt wurden  vor  diesem  Schiedsamt  Fragen 
des   Grundeigenthiims ,    der    Zugehörigkeit    zu 


1272  Gott.  gel.  Anz.  1883.  Stück  40. 

einer  Tribus  und  Freiheitsfragen.  Den  Beweis 
sucht  S.  durch  Interpretation  des  plebeischen 
Grundgesetzes,  der  lex  Valeria  Horatia,  zu  lie- 
fern/w^... gm  tribunis  plebis  aedilibus  iur 
dicibus  decemviris  nocuisset,  eins  caput  Jovi 
sacrum  esset  etc.;  ausdrücklich  wird  vorher  ge- 
sagt (Liv.  3,  55),  daß  damit  alte  Satzung  wie- 
derhergestellt werde.  Judices  decemviri  sind 
als  zwei  Begriffe  zu  fassen,  die  decemviri  die 
Vorläufer  der  späteren  decemviri  Utibus  judicandiSj 
die  judices  aber  als  die  Richter  im  Civilproceß, 
und  zwar  als  rein  plebejische  Eichter,  wel- 
che bis  zum  Decemvirat  bestanden  haben  sol- 
len. —  Die  Eechtfertigung  dieser  Aufifassung 
der  judices  in  der  1.  VaT.  Hör.  bildet  denSchluB 
der  Arbeit.  Das  Hauptbedenken,  welches  ihr 
entgegensteht,  ist  nämlich,  daß  nach  der  üeber- 
lieferung  schon  in  der  Eönigszeit  judices  privati 
im  Civilproceß  fungieren;  wie  können  dann  in 
der  1.  Val.  Hör.  die  plebejischen  judices  allein 
gemeint  sein?  S.  bestreitet  aber,  daß  schon  in 
der  Eönigszeit  die  legis  actio  per  judicis  postu^ 
lationem  bestanden  habe.  Wenn  die  Einführung 
derselben  dem  Servius  zugeschrieben  werde,  so 
sei  das  geschehen,  um  ihn  als  liberalen  Befor- 
mator  zu  feiern;  selbst  wenn  das  aber  richtig 
wäre,  so  wäre  diese  liberale  Einrichtung  durch 
die  Reaction  des  Tarquinius  Superbus  wieder 
aufgehoben  worden.  Dann  gibts  nur  zwei  mög- 
liche Zeitpunkte  für  die  Einführung  dieser  Jwdi- 
ces  in  den  Civilproceß,  einmal  den  Beginn  der 
Republik,  sodann  die  secessio.  Für  den  ersten 
Zeitpunkt  ist  die  Maaßregel  auch  noch  zu  libe- 
ral, und  so  bleibt  nur  die  secessiOy  für  welche 
außer  inneren  Gründen  auch  die  1.  Val.  Hör. 
spricht,  wenigstens  nach  S.*s  Interpretation.  — 
Daß  aber  die  legis  actio  per  judicis  postülationem 
bis   zum  Decemvirat  ein  rein  pleb^Jisehes 
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Institut  war,  will  S.  dadurch  beweisen,  daß  er 
dieselbe  als  Gegengewicht  gegen  das  patricisch- 
priesterliche  Civilgericht  aufifaßt.  Bis  zum  De- 
cemvirat  habe  der  gesammte  Civilproceß  sacra^ 
mento  vor  den  ponUfices  stattgefunden,  und  um 
den  Einfluß  dieses  rein  patricisch  geistlichen  Ge- 
richtshofes zu  brechen ,  sei  ein  plebejisches 
Schiedsamt  von  Laienrichtern  durch  die  secessio 
eingeführt;  dadurch  fiel  das  hohe  Succumbenz- 
geld  des  sacramentum  fort,  die  Proceßkosten 
wurden  verringert,  endlich  wurde  die  Rechts- 
kunde wieder  mehr  Gemeingut  des  Volks  und 
damit  vor  Verknöcherung  in  Fachkreisen  be- 
wahrt. Und  damit,  daß  dieses  Laienschieds- 
amt  gerade  ad  aedem  Cereris  an  heiliger  Stätte 
eingesetzt  wurde,  sollte  ausgesprochen  werden, 
daß  auch  nach  Wegfall  der  priesterlichen  Recht- 
sprechung die  Entscheidung  nicht  minder  heilig 
gehalten  werden  sollte.  Darauf  also  ruht  die 
Bedeutung  des  Namens  der  Aedilen  und  auf  der 
zuerst  bei  der  aedes  Cereris  concentrierten  Thä- 
tigkeit  derselben  beruht  ihre  Competenz:  die 
Vorsteherschaft  des  plebejischen  Standesamts 
und  des  plebejischen  Schiedsgerichts.  Eine 
ausführliche  Begründung  der  letzten  Aufstellun- 
gen über  den  Civilproceß  verspricht  S.  in  einem 
eigenen  Aufsatz  in  Fleckeisens  Jahrbüchern  zu 
geben. 

Daß  sein  Hauptresultat  rein  hypothetisch  ist, 
dessen  ist  sich  S.  wohl  bewußt;  er  gestehtauch 
zu,  daß  er  nicht  hoffen  könne,  alle  damit  zu 
überzeugen,  lieber  Hypothesen  ist  eben  in  der 
vorhistorischen  Zeit  nicht  hinauszukommen,  und 
Beweislücken  sind  unvermeidlich.  Jedesfalls  ist 
Soltau's  Arbeit  ein  werthvoller  Beitrag  zur 
Untersuchung  einer  Reihe  der  dunkelsten  Pro- 
bleme des  römischen  Staatsrechts. 

Straßburg  i.  E.  J.  Plew. 
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Untersuchungen  über  die  Wirkungsweise 
einiger  neuerer  Arzneimittel  (Hydrochinon, 
Cbinolinum  tartaricum,  Eairinum  muriaticum).  Von 
Dr.  Otto  Seifert,  I.  Assistenzarzt  der  med.  Ab- 
theilung des  Juliusspitals.  Würzburg,  Stahel'sche  üni- 
versitäts  Buch-  und  Kunsthandlung.  1883.  152  Seitetf 
in  Octav.    Mit  15  Holzschnitten. 

Ghinolina,  Kairolina,  Kairina  ed  altri  deri- 
vati  chlnolinici  sotto  Taspetto  cliimico, 
fisiologico  e  terapeutico.  Di  P.  Albertoni 
e  L.  Guareschi.  Torino,  Stamperia  delP  Ünione 
tipografico-editrice.     1883.    38  Seiten  in  Octav. 

An  die  Suche  nach  einem  Ersatzmittel  des 
Chloroforms,  dem  die  gefährlichen  Eigenschaf- 
ten dieses  Körpers,  insbesondere  seine  Wirkung 
auf  das  Herz,  nicht  zukommen,  und  noch  mehr 
diejenige  nach  einem  ungefährlichen  Ersatzmittel 
der  Garbolsäure  als  Antisepticum  schließt  sich 
in  der  Gegenwart  die  Suche  nach  einem  Anti- 
pyreticum,  das  nach  Art  des  Chinins  und  der 
Salicylsäure  wirken  soll,  ohne  deren  Nebener- 
scheinungen zu  bedingen.  Die  moderne  Chemie 
zeigt  die  Pfade,  auf  denen  das  pharmakologi- 
sche Experiment  zum  Ziele  zu  gelangen  die 
beste  Aussicht  hat,  und  mögen  wir  die  Dienste, 
welche  sie  der  Therapie  direct  geleistet  hat, 
auch  nicht  so  hoch  anschlagen,  wie  es  in  der 
Begel  die  ersten  Experimentatoren  mit  neuen 
Körpern  der  Benzolreihe  thun,  so  läßt  sich  doch 
unbedingt  nicht  bestreiten,  daß  sie  zur  Kenntnis 
vieler  pharmakodynamisch  interessanter  Körper 
und  zu  einer  Reihe  wissenschaftlicher  pharma- 
kologischer Untersuchungen  geführt  hat,  die  auch 
über  die  Gegenwart  hinausreichen  werden.  Völ- 
lig ohne  therapeutischen  Nutzen  sind  sie  gewis 
nicht  geblieben,  wie  schon  das  von  An  de  er 
zuerst  untersuchte  und  in  die  Praxis  eingeführte 
Resorcin  beweist,  das  sicher  als  Antifermenta- 
tivnm,  vielleicht  auch  als  internes  Mittel  in  ver- 
schiedenen Beziehungen  sich  halten  wird,  bis  ein 
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besseres  es  ablöst ;  doch  bat  es  gerade  als  Antn 
pyreticnm  die  ihm  zugedachte  Rolle  rasch  aus- 
gespielt. 

Mit  dem  Resorcin  hat  das  Hydrochinon,  des- 
sen Wirkung  bei  fieberhaften  Processen  in  der 
erstgenannten  Schrift  von  Seifert  sehr  aus- 
führlich erörtert  wird,  so  daß  demselben  drei 
Fünftel  des  ganzen  Buches  gewidmet  sind,  be- 
kanntlich eine  überaus  nahe  chemische  Ver- 
wandtschaft. Beide  Stoffe,  von  gleicher  elemen- 
tarer Zusammensetzung,  bilden  mit  dem  Brenz- 
catechin  die  Gruppe  der  Dihydroxylbenzole, 
auf  deren  homologe  Wirkung  zuerst  Brieger 
hinwies.  Brieger  hat  auch  die  antipyretische 
Wirksamkeit  des  Hydrochinons,  nachdem  bereits 
anderweitige  Versuche  mit  Resorcin  auch  in  die- 
ser Hinsicht  augestellt  worden  waren,  unter- 
sucht, doch  waren  die  Resultate  nicht  seinen 
Erwartungen  entsprechend ;  dagegen  gab  die 
Anwendung  von  Hydrochinon  an  Kindern  Stef- 
fen Resultate,  welche  wohl  zu  einer  Wieder- 
holung der  Hydrochinon-Versuche  am  Kranken- 
bette auflforderu  konnten.  Diese  Arbeiten  über 
Hydrochinon  sind  zwar  früher  publiciert  als 
diejenige  Seiferts,  doch  fällt  der  Beginn 
der  Versuche  des  Letzteren  vor  die  Veröffent- 
lichung der  Studien  Brieger*s  und  Seifert*s. 
Nach  den  Ergebnissen,  die  im  Juliushospitale 
an  einem  sehr  reichlichen  Materiale  gewonnen 
wurden  (16  Typhusfälle,  3  Fälle  von  Gelenk- 
rheumatismus, 4  Fälle  von  Pneumonie,  8  Fälle 
von  Phthisis  pulmonum)  läßt  sich  die  Bedeutung 
des  Hydrochinons  als  Antipyreticum  ganz  gewis 
nicht  verkennen;  denn  es  wurden  bezügliche 
Wirkungen  —  abgesehen  von  denjenigen  For- 
men der  Phthisis,  wo  das  Fieber  einen  remit- 
tierenden Charakter  hat,  und  wo  die  temporären 
Erfolge    nicht   im  Verhältnisse  zu  den  unange- 
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Dehmen  Nebenwirkungen  des  Hydroehinons  stan- 
den —  in  allen  genannten  Afifectionen  erhalten, 
obne  daß  störende  Arzneisymptome  dieselben 
begleiteten;  ja  es  wurde  im  Typhus  die  Ver- 
minderung der  Gefaßspannang  bis  zur  Norm 
und  eine  Verkleinerung  des  acuten  Milztumor  in 
einem  Maaße  beobachtet,  wie  sie  Chinin  und 
kalte  Bäder  nicht  hervorzubringen  vermögen. 
Auf  die  fraglichen  Abschnitte  des  Bnches  möch- 
ten wir  die  Aufmerksamkeit  der  Leser  aber 
nicht  blos  wegen  der  interessanten  therapeuti- 
schen Besultate  richten,  sondern  auch  wegen 
der  manches  Neue  bringenden  Anschauungen, 
welche  der  Verfasser  darin  z.  B.  in  Bezog  auf 
die  Erklärung  der  Erscheinungen  des  Fieber- 
pulses, über  die  Milzverkleinerung  durch  Arznei- 
mittel, darin  niedergelegt  hat.  Eine  genauere  Be- 
trachtung der  Veränderungen  des  Harns  bei 
Hydrochinongebrauch  schließt  den  diesen  Kör- 
per betreffenden  Abschnitt  des  Buches. 

Der  Rest  der  Sei  fert'schen  Schrift  ist  dem 
Chinolin  und  seinem  durch  Prof.  Fi! ebne  in 
den  Arzneischatz  eingeführten  Derivate  Kairin 
gewidmet,  zwei  organischen  Verbindungen,  wel 
che  für  die  Therapie  solche  Bedeutung  zu  ge- 
winnen scheinen,  daß  die  beiden  Verfasser  der 
zweiten  in  der  Ueberschrift  genannten  Schrift, 
Professor  Albertoni  in  Genua  und  Prof. 
Guareschi  in  Turin,  welchen  gegenwärtig  in 
Italien  die  Förderung  der  experimentellen  Pharma- 
kologie und  physiologischen  Chemie  besonders  am 
Herzen  liegt,  die  bisher  über  diese  Stoffe  gewonne- 
nen chemischen  und  pharmakologisch-therapeu- 
tischen  Data  in  einer  den  Gegenstand  erschöpfen- 
den Weise  zu  einer  besonderen  Broschüre  ver- 
arbeitet haben,  welche  die  Aufmerksamkeit  der 
italienischen  Kliniker  auf  diese  Substanzen  zu 
lenken  bezweckt. 
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Die  Schrift  von  Seifert  enthüllt  uns  nach 
dessen  Versuchen  bezüglich  des  Chinolintartrats 
zwar  eine  bessere  Verwerthbarkeit ,  als  man 
nach  den  aus  Berlin  und  Greifswald  darüber 
gemachten  Veröffentlichungen  demselben  allge- 
mein zuschreibt;  auch  hält  die  dadurch  be- 
dingte Herabsetzung  des  Fiebers,  welche  aber 
entschieden  später  eintritt,  länger  an  als  beim 
Hydrochinon,  und  die  Nebenerscheinungen  sind 
im  Allgemeinen  von  geringerer  Relevanz,  als 
wie  sie  B  r  i  e  g  e  r  schilderte ;  nichtsdestoweniger 
ist  aber  der  Effect  bei  Pneumonie  und  Phthisis 
mit  continuierlichem  Fieber  in  keiner  Weise  zu- 
friedenstellend. In  Bezug  auf  das  Kairin  müs- 
sen wir  dem  Verfasser  beipflichten,  wenn  er  die 
Zahl  seiner  Versuche  nicht  für  ausreichend  hält, 
um  über  den  Werth  des  Mittels  zu  entscheiden, 
zumal  da  dieser  neue  Körper  unter  zwei  Modi- 
fication en  in  den  Handel  gelaugt  zu  sein  scheint. 
Würden  sich  die  Efl^ecte  des  Kairins  als  dem 
des  Chinins  gleichkommend  herausstellen,  so 
würde  das  der  größte  Triumph  sein,  den  der 
Einfluß  der  modernen  Chemie  auf  die  Pharma- 
kologie bisher  zu  verzeichnen  hat. 

Theod.  Husemann. 

Geschichte  der  Deutschen  Homerübersetz- 
ung im  XVIII.  Jahrhundert.  Von  Dr.  Adal- 
bert Schroeter.  Jena,  Hermann Costenoble.  1882. 
360  SS.     gr.  8.  -  7  M. 

Darüber  sind  wir  nun  wohl  alle  einig,  daß 
eine  Geschichte  und  Kritik  der  Vossischen  Homer- 
üebersetzung  eben  so  ihren  Mann  fordert  wie 
das  Werk  selbst.  Es  waren  just  nicht  die  un- 
begabtesten, welche  sich  an  der  lohnenden  Ar- 
beit versucht  haben.  Allen  voran  an  Beruf  und 
Begabung  der  Recensent  der  Jenaer  Literatur- 
zeitung, A.  W.  Schlegel,  selber  ein  Classiker 
in  der  Uebersetzungskunst.    Auf  ihn  folgte  der 
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Gelehrte  von  Fach  W.  Herbst  in  «einer  vor- 
treflfliehen,  von  dem  Verf.  mit  Unrecht  wieder- 
holt recht  scheel  angesehenen  Biographie  des 
Eutiner  Schalmannes  nnd  Philologen.  M.  Ber- 
nays  kam  darauf  als  Erneuerer  der  Odyssee 
von  1781,  ein  ästhetischer  Feinschmecker,  der 
uns  durch  köstliche  Proben  mehr  den  Gaumen 
wässerig  machte  als  befriedigte.  Dann  Erich 
Schmidt  in  Anz.  f.  d.  Alt.  VIII  und  endlich  der 
Autor  der  oben  citierten  Schrift,  mit  welchem 
die  Reihenfolge  in  sich  selbst  zurückzukehren 
scheint:  denn  wieder  nimmt  ein  Uebersetzer 
das  Wort,  der  bereits  einige  schöne  Proben  sei- 
ner Begabung  gegeben  hat.  Und  wenn  wir 
sehen,  wie  uns  Adalbert  Schroeter  indem 
vorletzten  Capitel,  welches  den  von  Wilhelm 
Schlegel  sogenannten  »steinernen  Homer«  (die 
Voß'sche  üebersetzung  in  der  Ausgabe  von 
1793)  behandelt,  fast  durchaus  auf  den  Recen- 
senten  der  Jenaer  Literaturzeitung  zurückverweist, 
dann  möchten  wir  ihm  wohl  auch  die  Frage  zu- 
rückgeben, welche  er  so  oft  der  Voß'schen  »Odys- 
see« gegenüber  aufgeworfen  hat:  ob  wir  es  denn 
in  einem  Jahrhundert  nicht  weiter  gebracht?  — 
Wir  machen  es  dieser  neuen  Geschichte  der 
deutschen  HomerübersetzuDg  keineswegs  zum 
Vorwurfe,  daß  sie  nicht  blos  in  die  Vergangen- 
heit blickt,  sondern  auch  in  die  Zukunft  weist. 
Warum  sollten  Resultate  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung von  einem  Schriftsteller,  der  zur  Hälfte 
in  der  Vergangenheit,  zur  Hälfte  aber  in  der 
Gegenwart  lebt,  nicht  sogleich  für  die  Folgezeit 
sicher  angelegt  werden?  Schroeter  ist  ein 
Geguer  des  deutschen  Hexameters  und  der  hexa- 
metrischen Homerübersetzungen  überhaupt;  aus 
Lessing  und  Herder  sucht  er  die  Unmöglichkeit 
derselben  nachzuweisen  und  mit  Goethe  und  Ja- 
kob Grimm  verlangt   er  einen  Homer  in  Prosa. 
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Man  sieht,  daß  hier  Fragen  verschiedener  Natnr 
fkuPs  Tapet  kommen  maßten,  wenn  der  histori- 
sche Nachweis  der  Unfruchtbarkeit  aller  Bestre- 
bungen den  Homer  im  Versmaaße  des  Originals 
zu  übersetzen  wirklich  gelingen  sollte.  In  der 
That  bat  Schroeter  sein  Thema  nicht  eng- 
herzig abgegrenzt,  eher  oft  zu  wenig  sicher  um- 
zäunt:  die  Geschichte  des  Hexameters,  die  Ge- 
schichte des  Verständnisses  -der  homerischen 
Dichtungen  in  Deutschland,  die  Theorie  der  Ue- 
bersetzungskunst  im  allgemeinen  werden  wieder- 
holt in  die  Darstellung  hineingezogen.  Von  luter- 
esse  sind  in  letzterer  Hinsicht  besonders  die 
richtigen  Grundsätze,  welche  die  Schweizer  schon 
in  früher  Zeit  wenigstens  theoretisch  kundgaben, 
wenn  auch  die  praktischen  Versuche  misglückten. 
Die  ganze  historische  Darstellung  Schroeter's 
läuft  nun  darauf  hinaus,  den  Werth  der  Stol- 
berg'schen  Uebersetzung  in  den  Augen  des  Le- 
sers zu  erhöhen,  die  Kunst  Vossens  dagegen 
einige  Stufen  unter  die  Classicität  herabzusetzen. 
In  dem  ersten  Punkte  ist  dem  Verf.  manches, 
sogar  viel  gelungen:  wir  wissen  nun  wenigstens, 
daß  nicht  alles  Voßische  Währung  ist,  was 
Herbst  als  Voß'sche  Prägung  ausgegeben  hat. 
In  dem  letzteren  Punkte  dagegen  müssen  wir 
die  Bedenken  wiederholen,  welche  wir  einst 
Bern  ays  gegenüber  geltend  gemacht  haben. 
Nicht  willkürliche  und  zufällige  Proben,  nur  ein 
statistisch  geführter  Nachweis  vermag  hier  unser 
Urlheil  zu  bestimmen  und  zu  verändern.  Nach 
den  von  Schlegel  aufgestellten  Principien, 
welche  auch  Schroeter  im  Ganzen  befolgt, 
muß  die  ganze  Uebersetzung  erstlich  als  Ver- 
dolmetschung des  Griechischen  (hier  kommen 
wieder  Wortverstand  auf  der  einen,  und  Ton 
und  Farbe  des  Ganzen  auf  der  anderen  Seite 
in  Betracht),  dann  aber  als  Uebersetzung  in  die 
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Muttersprache  betrachtet  werden:  die  Quantität 
und  Qualität  der  Fälle  wird  schließlich  eutschei- 
deu.  Es  fehlt  bei  Schroeter  nicht  an  wich- 
tigen, zum  Theile  feinen  Beobachtungen,  aber 
auch  umgekehrt  nicht  an  unbilligen  Bedenken. 
—  Zu  dem  Einzelnen  bemerke  ich  folgendes: 
Die  S.  16  unter  Nr.  31  angeführte  Uebersetzung 
verschiedener  homerischer  Stellen  in  der  Allg. 
deutschen  Bibliothek  müßte  nach  Parthey's 
Verzeichnis  von  Professor  Koehler  in  Lübeck 
herrühren.  Die  S.  21  f.  berührte  üebersetzungs- 
probe  aus  der  Aeneide  war  von  Pyra;  vergl. 
Waniek,  Immanuel  Pyra  S.  23,  wo  auch  ge- 
zeigt wird,  daß  der  Referent  in  den  »Beiträgen 
zur  kritischen  Historie«  u.  s.  w.  nicht  Gottsched 
selbst  war  —  also  auch  nicht  der  Uebersetzer 
der  58  homerischen  Verse  in  »trochäischen  Funf- 
zehnsilblern«.  —  Das  S.  332  im  Vorbeigehn  be- 
rührte Buch  »Carls  Hindernisse«  hat  mit  Tieck 
nichts  zu  thun,  sondern  ist  von  Neumann,  Fou* 
que  und  Varnhagen  verfaßt  (vgl.  die  Görres- 
briefe  II  83  f,).  —  Wenn  ich  schließlich  den  ge- 
wandten und  lebhaften  Stil  des  Verfassers  rüh- 
mend hervorhebe,  so  kann  ich  mich  auf  der  an- 
deren Seite  doch  auch  den  Nachtheilen  dieser 
bilderreichen,  üppigen ,  abwechselnd  gezierten 
und  dann  wieder  grobkörnigen  Prosa  im  wis- 
senschaftlichen Vortrage  nicht  entziehen.  Am 
allerwenigsten  aber  behagt  mir  die  Vorliebe 
Schroeter's  für  Citate,  welche  nur  des  Wi- 
derspruches oder  der  Variation  halber  angebracht 
werden:  S.  136  f.  werden  auf  diese  Weise 
Goethe  und  Heine  umgeschrieben. 

Prag,  12.  5.  83. J.  Minor. 

Ffir  die  Redaction  verantwortlich:  Dr.  B^chUi,  Director  d.  G6tt.  gel.  Ans., 
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lieber  die  Stellung  des  Armenischen  im 
Kreise  der  iudokel tischen  Sprachen  gibt  es 
eigCDtlich  zwei  Ansichten;  Dach  der  einen  ge« 
hört  es  in  die  eränische  Gruppe,  während  es 
nach  der  andern  einen  eigenen  Zweig  des  indo- 
keltischen Sprachstamms  bildet.  Die  erste  Mei- 
nung hat  de  Lagarde  in  einer  Reihe  ver- 
dienstvoller Arbeiten  vertheidigt,  die  sehr  viel 
dazu  beigetragen  haben  das  Studium  des  Ar- 
menischen in  Europa  zu  Ehren  zu  bringen. 
Fr.  Müller  rechnet  ebenfalls  das  Armenische 
zu  den  eränischen  Sprachen,  während  Herr 
Hübschmann  sich  früher  für  die  erste  An- 
sicht aussprach,  jetzt  aber  die  zweite  für  rich- 
tig hält.  In  seiner  1875  erschienenen  Abhand- 
lung »Zur  Kasuslehre«  behauptet  dieser  Ge- 
lehrte, das  Armenische  sei  eine  eränische  Spra- 
che, indem  er,  wie  er  uns  in  diesen  »Studien« 
mittheilt  (S.  3),  die  ihm  »bald  aufsteigenden 
Zweifel  an  dem  iranischen  Charakter  der  Spra- 
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che  selbst  zu  widerlegen  suchte«.  Zwei  Jahre 
später  in  seinem  Aufsätze  »lieber  die  Stellung 
des  Armeniseben  im  Kreise  der  indogermanischen 
Sprachen«  [K.  Z.  XXIII  5—49]  erklärt  er  seine 
frühere  Ansicht  für  verfehlt  und  bemüht  sich, 
den  Nachweis  zu  liefern,  daß  die  charakteristi- 
schen Merkmale  des  Eränischen  im  Armenischen 
nicht  zusammentreffen  und  daß  folglich  das 
Armtsüis'ehiB  ütibögli(;h  eränisch  sein  kahn.  Der 
Schluß  der  ganzen  Untersuchung  lautet  folgen- 
dermaaßen:  »Das  Armenische  steht  im  Kreise 
der  atisch-slavo-lettischen  Sprachen  zwischen 
iranisch  und  slavolettisch«  (S.  39).  Da  er  nun 
in  jener  Abhandlung  sehr  wenig  Gewicht  auf 
die  Flexion  legte,  weil  sie  uns,  seiner  Ansicht 
nach,  »nicht  genügenden  Aufschluß  über  den 
Charakter  des  Armenischen  giebt«,  da  sich 
außerdem  einige  der  von  ihm  für  acht  arme* 
nisch  gehaltenen  Wörter  als  entlehnt  erwiesen 
und  da  sich  schließlich  ein  Theil  der  von  ihm 
aufgestellten  Merkmale  des  Eränischen  als  falsch 
herausstellte,  so  konnte  natürlich  die  Wissen- 
schaft von  deh  in  dieser  Abhandlung  verzeich- 
neten Besültaten  nicht  den  geringsten  Gebrauch 
machen.  Selbstverständlich  hielten  sowohl 
de  Lagarde  als  Fr.  Müller  auch  nach  dem 
Erscheinen  des  Hü  b  seh m an  n 'sehen  Auf- 
satzes an  ihren  frühern  Ansichten  fest,  d  e  L  a- 
garde  [Arm.  Stud.  S.  208]  unterscheidet  im 
Armenischen  drei  Bestandtheile,  die  er  arsaci- 
disch,  säsänidisch  und  haikanisch  nennt;  die 
zwei  ersten  seien  eränisch;  das  Haikabische  sei 
»ein  Mittelglied  zwischen  den  eränischen  Spra- 
chen und  dem  hellenischen  und  kymrischen 
einer-,  dem  litauischen  und  slavischen  anderer- 
seits«, und  sei  ebenfalls  entschieden  eränisch  in 
seiner  Lautlehre.  Fr.  Müller  behauptet,  das 
Armenische    sei   eine    eränische   Sprache    und 


Hübsöhiöänh,  Armenisctie  Studien.   I.         1283 

zwar  keine  directe  Tochter  Weder  des  Altbak- 
trischen  noch  des  Altpersischen ,  sondern  der 
Sprosse  einer  aus  dem  Alteränischen  parallel 
mit  dem  Altbaktrischen  und  Altpersisihheü  ab- 
gezweigten ans  nicht  erhaltenen  Stamknspraehe« 
[lieber  die  Stell,  d.  Arm.  im  Kreise  d.  indög. 
Spr.  S.  4].  Jetzt  ergreift  Herr  Httbschmann 
das  Wort  von  neuem,  um  in  diesen  Stadien 
die  Frage  einmal  endgültig  zu  lösen. 

Der  Zweck  dieser  »Armenischen  Studien«, 
von  deneü  Wir  nur  den  ersten  TheÜ  besitzet], 
besteht  aber  doch  nicht  ausschließlich  darin, 
nur  diese  einzige  Frage  zu  erörtern;  es  han>« 
delt  sich  auch  darum,  »die  Sprache  in  Ori«- 
ginalwörter  und  Lehnwörter  zu  zerlegen,  dit^ 
Original  Wörter  auf  ihre  Wurzeln  zurttckzufllh'- 
ren,  alle  Elemente  der  Stamm-  und  Wortbil-^ 
dang  darzulegen  und  daä  ganze  so  gewonnene 
Material  etymologisch  und  historisch  zu  Erklä- 
ren« [S.  IVJ.  Iti  deli  den  Studien  Vorausge- 
schickten Vorbemerkungen  (S.  1 — 15)  bietet 
uns  Verf.  nichts  Neues ;  er  wendet  sich  wie  ge- 
wöhnlich gegen  de  Lagarde  und  Fr.  Mal- 
ier, widerlegt  ihre  Ansichten  in  Wenigen  Zei- 
len mit  der  üblichen  Gründlichkeit  und  gibt 
uns  unter  Anderm  die  oft  wiederholte  Versibhe-^ 
r\ing:  »Ich  ging  nur  mit  der  Eenntniß  von 
Fr.  Müller's  Schriften  ah  das  Stadium  des  Ar- 
menischen« [S.  3].  Derartige  Versicherangen 
sind  wohl  jetzt  ganz  überflüssig  geworden,  da 
es  schon  allgemein  bekannt  ist,  daß  Yttt  von 
de  Lagarde  Nichts  gelernt  hat  noch  lernt. 
Gerade  deshalb  aber  möchten  wir  ihm  rathen, 
die  Werke  dies^i^  Gelehrten  künftig  zu  lesen 
ukid  zu  eitleren,  tim  Fälle  wie  der  folgende  zu 
vermeiden :  In  semtü  Ahn.  Stud.  S.  34,  Z.  14  f. 
macht  de  Lagarde  iHerrn  Httbschmann 
folgenden  Vott^urf :  i^H[ttbschmä'Äii]  9  hat  diese 
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Gleichung  ans  M[üller]  66,  271  -  die  Kunst 
das  gegen  h  in  Icow  stehende  g  woY,  gaüajsan  für 
die  Geschichte  der  Sprache  zu  verwerthen  aus 
L[agarde]  a  298  299  aufgelesen,  und  fügt  noch 
hinzu,  \/han  müsse  armenisch  gan  gelautet  ha- 
ben, indem  er  wenig  logisch  wenige  Zeilen 
weiter  '^howazan  als  altarmenisches  Seitenstück 
von  gaüazan  ansetzt«.  Darauf  erwidert  Herr 
Hübschmann  (S.  4)  wie  gewöhnlich,  er  habe 
»unabhängig  von  den  Bemerkungen  de  La- 
gard e's  über  kan-Jcan,  Jcov-gav,  es-yiar  Gesam. 
Abb.  298 — 299  eine  Reihe  von  pers.  Wörtern 
im  Armenischen  nachgewiesen«,  und  in  einer 
Anmerkung  daselbst  erklärt  er:  »Ich  hatte  die 
in  die  Nachträge  verwiesenen,  als  Anmerkung 
zu  dem  p.  61  erwähnten  arm.  ¥anduh  dienen- 
den Bemerkungen  vor  und  bei  Abfassung  mei- 
ner Schrift  ganz  übersehen  und  nicht  ge- 
lesen, wie  aus  meiner  Behauptung  p.  7  und 
meinem  Schweigen  p.  9  erhellt«.  Wäre  es  aber 
nicht  einfacher  gewesen,  die  in  den  Nachträgen 
befindlichen  Bemerkungen  durchzulesen  und  zu 
eitleren,  wobei  er  ja  auch  hätte  versichern  kön- 
nen, daß  er  trotzdem  die  pers.  Lehnwörter  selb- 
ständig nachgewiesen  hat?  Die  Versicherung 
wäre  damals  ebenso  glaubwürdig  gewesen  wie 
jetzt.  Da  er  nun  aber  das  nicht  gethan  und 
die  Bemerkungen  de  Lagarde's  in  diesem 
wie  in  vielen  andern  Fällen  »ganz  übersehen 
und  nicht  gelesen«  hat,  so  scheint  es  wohl 
kaum  eines  weitern  Beweises  zu  bedürfen,  daß 
Herr  Hübschmann  Nichts  von  de  Lagarde 
gelernt  hat. 

Dieser  erste  Theil  der  »Armenischen  Stu- 
dien« besteht  aus  zwei  Abschnitten  und  einem 
Anhange.  Im  ersten  Abschnitte  gibt  uns  Verf. 
eine  Liste  der  armen.  Wörter,  die  er  für  acht 
hält;   im    zweiten  bespricht  er   die  Lautgesetze 
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des  Armenischen;  dann  kommt  der  Schluß,  in 
dem  Verf.  auf  Grund  der  von  ihm  aufgestellten 
Lautgesetze  die  Stellung  des  Armenischen  fol- 
gendermaaßen  .bestimmt:  »Das  Armenische  kann 
daher  nicht  zu  den  arischen  Sprachen  gerech- 
net werden  und  gehört  nicht  zu  diesen.  Es  ist 
ein  eigener  Zweig  des  indogermanischen  Sprach'- 
stammes  und  wird  am  besten  bei  der 
Aufzählung  der  idg.  Sprachen  zwischen 
Arisch  und  Slavolettisch  genannt«  (S.  83). 
Daraus  scheint  also  hervorzugehn ,  daß  dieser 
erste  Theil  den  Zweck  hat  die  wirkliche  Stel- 
lung des  Armenischen  festzustellen,  zumal  es 
Herrn  H.  in  seinen  frühem  Aufsätzen  nicht  gelun- 
gen ist,  diese  Frage  endgültig  zu  lösen.  Er  gab 
ja  selbst  zu,  als  er  1877  über  die  Stellung  des 
Armenischen  schrieb,  daß  er  diese  Frage  als 
immer  noch  oflfen  betrachte:  »Darum  ist  die 
Frage,  wie  das  Armenische  sich  lexicalisch  zum 
iranischen  und  slavischen  verhält,  noch  als 
ganz  offen  zu  betrachten,  wie  wir  über- 
haupt die  Frage  nach  der  Stellung  des  armeni- 
i^chen  im  Kreise  der  indogermanischen  Sprachen 
nur  angeregt,  nicht  aber  endgültig 
entschieden  haben  woUen^i  (K.Z.  XXIII, 
S.  43).  Unter  solchen  Umständen  finden  wir 
es  ganz  natürlich,  daß  Verf.  hier  noch  einmal 
diese  Frage  erörtert.  Wie  aber  reimt  sich  nun 
zu  diesem  Geständnis  die  übertriebene  Bedeu- 
tung, die  er  jetzt  jener  Abhandlung  zuschreibt? 
Er  behauptet  nämlich  (Arm.  Stud.  S.  4),  daß 
seine  damalige  Untersuchung  (in  K.Z.  XXIII) 
>als  Resultat  ergab,  daß  das  Armenische  nicht 
zu  den  iranischen  Sprachen  gehört,  daß  es  viel- 
leicht zwischen  Iranisch  und  Slavolettisch  zu 
stellen,  jedesfalls  aber  ein  eigenes  Glied  der 
indogermanischen  Sprachfamilie  ist«  .  .  .  >Da- 
mit«  fährt  er  fort,   »war  die  Ansicht,   daß   das 
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Armenische  ein^  ir^Qiscfae  oder  arj^obe  Sprache 
sei,  endgültig  widerlegt .  i;nd  seine 
wirkliche  Stellung  klar  erwiesene! 
lieber  diesen  Widerspruch  —  es  muß  wohl  prls 
Widerspruch  aufgefaßt  werden  —  dürfen  wir 
uns  indessen  nicht  wundern,  denn  er  gehört  un- 
ter die  unbedeutendsten,  die  ihm  im  Laufe  die- 
ser Untersuchung  begegnet  sind,  und  läßt  sich 
wabrscbeii^licb  aus  dem  Umstände  erklären, 
daß  Verf.  in  diesem  Falle  auch  seine  eigenen 
Schriften  »ganz  übersehen  und  nicht  gele- 
sen« bat 

Wenn  also  Verf.  diese  »erledigte«  Frage 
hier  wiederum  bebandelt,  so  gibt  er  doch  einen 
triftigen  Grund  dafür  an :  trotz  allen  seinen  Be- 
mühungen nämlich  »halten  Fr.  Müller  und 
de  La  garde  an  ihrem  früheren  Irrthum  fest« 
(S.  5).  Diesen  Gelehrten  also  möchte  er  im 
Interesse  der  Wissenschaft  beweisen,  daß  sie  im 
Unrecht  bleiben,  so  lange  sie  sich  weigern, 
seinen  Ansichten  beizupflichten.  Zu  diesem 
Zwecke  indessen  gebraucht  er  merkwürdiger- 
weise keinen  neuen  Beweis,  er  betrachtet  die 
Frage  yon  keineim  neuen  Standpunkte  aus,  son- 
derfi  begnügt  sich  die  schon  mehr  als  einmal 
beigebrachten  Gründe  zu  wiederholen,  in  eineip 
allerdings  etwas  dogmatischem  Tone  als  früher. 
Verf.  verwirft  eine  sehr  ansehnliche  Z9M  d^r 
in  de  Lagarde's  Arm.  Stud,  befindlichen 
Vergleicbungen,  und  der  stärkste  Grund,  womit 
jßr  seine  Meinung  unterstützt,  dessen  Schwäche 
ipanehen  L^ser  äußerst  befremden  wird  9  ist  fol- 
g;ender :  »Ich  urtbeile  nun  über  diese  Ver- 
gleicbungen in  sehr  vielen  Fällen  anders  als 
de  Lagarde:  ich  halte  zum  Theil  fürrich- 
tig, was  er  für  falsch  hält  upd  umgekehrt« 
(S.  9).  Wir  müssen  aber  gest^hn,  daß  wir  die- 
sen Qrund  fQr  überzeugend  unmöglich  halten 
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können,  ziimal  Verf.  zugibt,  daß  er  jetzt  über 
die  von  ihm  selbst  ehemals  angenommenen  Yer- 
gleichangen  in  sehr  vielen  Fällen  anders  ur^ 
theilt  als  früher,  und  daß  er  jetzt  zum  Theil 
für  richtig  hält,  was  er  früher  für  falsch  hielt 
und  umgekehrt. 

Das  Grundprincip ,  worauf  alle  vom  Verf. 
angenommenen  Lautgesetze  basiert  sind,  lautßl: 
folgendermaaßen :  »Man  kann  im  Allgemeinen 
annehmen,  daß  jedes  armenische  Wort,  welches 
sich  mit  dem  entsprechenden  persischen  lautlich 
ganz  deckt,  entlehnt  ist«  (S.  9).  Bald  darauf 
begründet  er  dieses  Princip  auf  folgende  Weise : 
»Denn  die  Lautneigungen  des  Armenischen  sind 
in  Summa  so  verschieden  von  denen  des  Per- 
sischen, daß  dasselbe  Wort  in  beiden  Sprachen 
meistens  eine  wesentlich  verschiedene  Gestalt 
annimmt  und  annehmen  muß«  (S.  9).  Wir  be- 
kennen unser  Bedauern,  daß  Verf.  das  Wesen 
dieser  »Lautneigungen«  nicht  päher  bestimmt 
hat,  statt  dessen  aber  vergleicht  er  zehn  arm. 
Wörter  mit  den  entsprechenden  persischen: 
alues  Fuchs  mit  np.  röiäh  ;  anun  Name  —  wozu 
er  die  dialektisch  vorkommende  Form  anam 
hätte  erwähnen  sollen  —  mit  np.  näm  u.  s.  w- 
Kraft  dieser  »Lautneigungen«  q,l$o  bezeichnet 
Verf.  das  Wort  ha^a/Ty  tausend,  als  entlehnt, 
denn  sonst  müßte  es  ja  eine  von  dem  pers. 
hamr  wesentlich  verschiedene  Gestalt  annelir 
men.  Fragen  wir  nun  weiter,  was  für  eine  Ge- 
stalt dieses  Wort  (indokelt.  seghesro)  hätte  a^n- 
nebmeo  sollen,  so  erfahren  wir,  ^^ß  es  »im 
besten  Falle«  hätte  als  he^er  erscheinen  kön- 
nen. Also  die  »Lautneigungen«  d^r  beiden 
Sprachen  scheinen  am  Ende  nic)it  so  sehr  vie^rr 
schiedeii  zu  sein.  Wir  erlauben  uns  jetzt  auch 
einige  arm.  Wörter  mit  den  entsprechenden  pers. 
zu  vergleichen,   um  zu  zeigen,   wie  sehr  ]inbe- 


1 


1288  Gott.  gel.  Anz.  1883.  Stück  41. 

stimmt  diese  »Lautneigungen«  sind,  wobei  zu 
bemerken  ist,  daß  sich  Verf.  nicht  getränt  ein 
einziges  von  diesen  arm.  Wörtern  für  entschie- 
den entlehnt  zu  erklären,  arm.  Tcam-To^  np.  Team ; 
arm.  haeuk^  np.  hazü ;  arm.  hu^  np.  hüm ;  arm.  hun^ 
np.  hun\  arm.  hug^  np.  hue ;  arm.  dergaJc,  np.  dersrl ; 
arm.  f er,  np.  zar'^  arm.  mard,  n^.mard;  arm.na«;, 
np.  nav'^  arm.  dejg,  np.  t^i^gr;  arm.  megy  np.  ni€^A 
n.  s.  w.  Daraus  ergibt  sich,  daß  diese  »Laut- 
neignngenc  sehr  unbeständig  sind,  denn  bald 
geben  sie  dem  Armenischen,  wie  man  aus  den 
eben  angeführten  Beispielen  sieht,  den  Anschein 
einer  entschieden  eränischen  Sprache,  bald  aber 
verleihen  sie  ihm  eine  derartige  Gestalt,  daß  es 
selbst  Herrn  Hübschmann  »kaum  indoger- 
manisch« schien  (S.  3). 

Wenn  Verf.  das  Armenische  für  nicht  erä- 
nisch  erklärt,  so  thnt  er  das  auf  Grund  der 
arm.  Lautgesetze.  Die  Lautgesetze  sollen  nan 
erst  nach  einer  sorgfältigen  Vergleichung  der 
acht  arm.  Wörter  mit  den  ihnen  entsprechenden 
indokeltischen  aufgestellt  werden ;  in  letzter  In- 
stanz also  hängt  die  Lösung  der  Frage  von 
den  Gründen  ab,  die  man  für  nöthig  und  ge- 
nügend hält,  um  ein  Wort  als  acht  anzuerken- 
nen. Diese  Frage  löst  Verf.  jetzt  in  demselben 
Sinne,  wie  f]:üher;  seine  Methode  können  wir 
aber  als  wissenschaftlich  nicht  gelten  lassen. 
»Ich  stelle  nun«,  sagt  er,  »aus  dem  bis  jetzt 
vorliegenden  Material  diejenigen  armenischen 
Etymologien  zusammen,  welcheicAfür  rich- 
tig halte«.  Verf.  aber  irrt  sich  sehr,  wenn  er 
sich  einbildet,  daß  die  Sprachwissenschaft  da- 
durch gefördert  werden  kann,  daß  man  die 
schwierigsten  Probleme  allein  im  Vertrauen  auf 
sein  feines  Sprachgefühl  löst.  Die  Kenntnis 
und  Kritik  der  Quellen  —  worunter  das  große 
Wörterbuch   der  Mekhitharisten   nicht  zu  rech- 
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neu  ist  —  nnd  ein  eingehendes  Stadium  der 
armen.  Dialekte  sind  anch  unerläßliche  Bedin- 
gungen dazu.  Die  einzig  richtige  Art,  um  zu 
Resultaten  zu  gelangen,  welche  Kennern  des 
Armen,  genügen,  ist  ohne  Zweifel  diejenige, 
welche  historisch  zu  Werke  geht.  Es  darf  ja 
nicht  vergessen  werden,  daß  bis  jetzt  nur  ein 
einziger  Dialekt  des  Arm.  untersucht  worden 
ist  und  daß  wir  dem  sogenannten  Altarm.,  das 
ja  keine  Ansprüche  auf  hohes  Alter  aufzuwei- 
sen hat,  den  Abstand  vom  altern  Arm.  wie  auch 
von  den  andern  Dialekten  zu  Gute  halten  müs- 
sen. Man  muß  also,  statt  Theorien  in  die  Luft 
zu  bauen,  sorgfältig  sammeln  und  sichten  und 
ans  allen  möglichen  Quellen  schöpfen  ehe  es 
möglich  sein  wird,  ein  einigermaaßen  getreues 
Bild  der  historischen  Entwicklung  des  Arm. 
zu  entwerfen.  Von  alle  dem  scheint  Verf.  keine 
Ahnung  zu  haben.  Er  erzählt  uns  (S.  3),  daß 
ihm  das  Arm.  zur  Zeit,  als  er  noch  arm.  Schrift- 
steller las,  einerseits  >entschieden  persisch«^ 
andrerseits  aber  »kaum  indogermanisch«  schien. 
Die  Zahl  der  Wörter,  die  bei  ihm  diesen  Ein- 
druck hervorriefen,  kann  keine  geringe  gewesen 
sein.  Wie  nun  erklärt  er  diese  Wörter?  Wes- 
wegen läßt  er  sie  ganz  bei  Seite,  wenn  er  es 
unternimmt,  den  Charakter  des  Arm.  endgültig 
zu  bestimmen? 

S.  11  verwirft  Verf.  die  Zusammenstellung 
von  arm.  ardn  Lanze  mit  gr.  ägdtg^  ir.  aird^ 
weil  sie  der  Lautverschiebung  widerspricht,  er 
scheint  aber  dabei  vergessen  zu  haben,  daß  die 
Zusammenstellung  des  arm.  Pronomen  du  mit 
skr.  tv-am,  dor.  ii/,  die  er  doch  für  unbedingt 
zulässig  hält  (S.  28),  der  Lautverschiebung  ebenso 
widerspricht.  S.  12  erfahren  wir,  daß  arm.  zir 
wacker  mit  skr.  ßra  ebenfalls  wegen  der  Laut- 
verschiebung nicht  kann  zusammengestellt  wer- 
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den.   Er  hätte  indessen  diese  Zusammeustellung 
ganz   getrost  aqnehmen    können,    denn  er  gibt 
selbst  zu,  daß  arm.  oiz  Kraft  =  skr.  äjas,  trotz- 
dem  daß  diese  Zusammenstellung   der  Lautver- 
schiebung in  der  nämlichen  Weise   widerspricht 
(S.  46).     Verf.  muß   also   irgend  einen  andern 
uns    unbekannten    Grund    gehabt    haben,    das 
Wort  oiz  aufzunehmen,  während  er  zir  verwirft. 
Daß  er  diesen  Grund  nicht  veröffentlicht,   wäre 
sehr   bedauernswerth ,   wenn    die    Wissenschaft 
glauben  dürfte  Etwas  dadurch  verloren  zu  haben. 
In  einer  nicht  arischen  Sprache  wäre  es  be- 
fremdend das  Wort  ari  zu  finden,  wenn  es  näm- 
lich nicht  Lehnwort  wäre ;  im  Arm.  nun  kommt 
das   Wort   ari   wirklich   vor,    und    seitens   der 
Lautgesetze   steht    der    Zusammenstellung    von 
arm.  ari  mit   skr.  arya  Nichts  im  Wege.    Verf. 
findet  also,  daß  die  Bedeutung  des  arm.  Wortes 
tapfer,  muthvoU,  zu  den  Bedeutungen  des  skr. 
arya^  treu,  ergeben,  nicht  stimmt.   Deshalb  kann 
ex  ari  in  die  Liste  acht  arm.  Wörter  nicht  auf- 
nehmen.   Wie  man  sieht,  hängt  also  die  Aecht- 
heit  der  Wörter  vom  Dafürhalten  des  Verf.8  un- 
mittelbar ab.     Unglücklicherweise    nun  ist  die- 
ses Dafürhalten  äußerst  unbeständig,  so  daß  was 
gestern  acht  war,  heute  entlehnt  erscheint  und 
umgekehrt.    So  z.  B.  früher  (K.Z.  XXIII,  S.  16) 
trug  er  kein  Bedenken  arm.  goöel  schreien   mit 
skr.  vac  zu  vergleichen;  jetzt  aber  (S.  12)  ver- 
wirft er  diese  Zusammenstellung,   weil  die  Be- 
deutungen dieser  Wörter  —  die  doch  seit  1877 
dieselben  geblieben  —  von  einander  zu  verschie- 
den seien.    E.Z.  XXIII,  S.  16  schien  ihm  das 
Wort  /sgois  so  heimisch  im  Arm.,    »daß  man  es 
nicht  gut  für  entlehnt  halten «  konnte ;  ohne  daß 
es  inzwischen  weniger  heimisch  geworden,  hält 
es  Verf.  jetzt  für   entlehnt.     K.Z.  XXIII,  S.  9 
bezeichnete  Verf.  arm.  /sen^   schlachten,  opfern, 
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weil  es  =  avest  jcmy  np.  jsan  ist,  als  der  Ent- 
lehuuDg  verdächtig.  Jetzt  nimmt  er  dieses  Wort 
in  die  Liste  .acht  arm.  Wörter  auf  und  ent- 
schließt sich  nicht,  es  für  entlehnt  zu  halten; 
>Entlehnung  von  Verben  ist  zudem  selten« 
(S.  30).  Hat  Verf.  nun  in  diesem  Falle  Becht, 
so  muß  er,  um  einigermaaßen  consequent  zu 
scheinen,  auch  yaeel  opfern,  yamg  u.  s.  w.,  die 
er  für  entlehnt  hält,  als  acht  anerkennen,  da 
skr.  aj  =  avest.  ais  =  arm.  ag  und  ajs  und  in- 
dokelt.  y  im  Anlaute  =  arm.  y  (vergl.  goijs^k"^ 
das  Suchen,  yueem^  mit  avest.  yaosfaüi\  vergl. 
S.  45).  Dasselbe  läßt  sich  von  arm.  yaU  Opfer 
und  avest.  yesü  und  von  vielen  andern  Zusam- 
menstellungen sagen. 

Früher  Z.D.M.G.  XXXV,  I,  S.  176,  177  de- 
cretierte  er  arm.  hnog  sei  aus  hwn  -j-  Suffix  <^ 
und  stellte  es  neben  hur  zu  gr.  nvq.  Jetzt  be- 
zweifelt er  nicht  nur  die  Richtigkeit  dieser  Zu* 
sammenstellung ,  ^  sondern  auch  die  Verwandt* 
Schaft  von  hno^  mit  hur  (S.  39).  Wenn  der 
Verf.  zugibt,  daß  einerseits  arm.  vanel  in  die 
Flucht  schlagen  =  avest.  van  (S,  51)  und  dann 
andrerseits  arm.  deis  Haufe  =  skr.  dehl  (S.  27) 
SS  avest,  uzdaeza^  so  folgt  daraus,  daß  arm. 
vaisel  rennen,  laufen,  das  er  für  entlehnt  hält, 
acht  und  mit  skr.  vaha^  avest.  vaz  zusammen- 
zustellen ist.  Selbst  die  so  wichtigen  Merkmale 
des  Eränischen,  mit  deren  Hülfe  er  1877  ver- 
sucht hat,  das  Arm.  aus  der  erän.  Sprachgruppe 
auszusondern,  hat  er  hier  modificiert,  denn  B  a  r- 
tholomä  (Ar.  Forsch.)  hat  unwiderleglich  dar- 
gethan,  daß  einige  von  ihnen  vollkommen  un- 
richtig bestimmt  worden  sind,  was  H.  selbst 
zwar  nur  in  einer  Anmerkung  zugibt  (S.  80). 

Zuweilen  hält  Verf.  Zusammenstellungen  für 
unsicher,  gegen  welche  sich  absolut  Nichts  sa- 
^en   läßt,  so  z.  B.  (S.  55)  Ä*fiW   Liebkosupg, 
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das  er  mit  skr.  svaj  vergleicht.  Dazu  hätte  er 
digor.  Jchuagun  hinzufügen  sollen.  S.  42  meXh 
hält  er  auch  für  zweifelhaft,  vielleicht  weil  er 
es  nur  mit  gr.  fialaxog^  lat.  mollis  vergleichen 
konnte?  damit  möchten  wir  auch  das  osset. 
lamag  welk,  weich  vergleichen,  wobei  zu  be- 
merken ist,  daß  lamag  Umstellung  aus  malag 
ist  (vgl.  Miller,  Osset.  Stud.  B.  2,  S.  52). 

Mit  dem  etymologischen  Theil  der  »Studien« 
können  wir  uns  nicht  länger  aufhalten.  Es 
wäre  zwar  leicht  eine  ansehnliche  Anzahl  acht 
arm.  Wörter  anzuführen,  die  Verf.  als  solche 
nicht  anerkennt,  da  wir  aber  wissen,  daß  er  die 
Frage  der  Aechtheit  arm.  Wörter  von  seinem 
Dafürhalten  abhängig  macht,,  so  hat  es  ja  kei- 
nen Zweck  mehr.  Seine  Liste  enthält  299  Num- 
mern, von  denen  er  nach  unserer  Rechnung  74 
für  zweifelhaft  erklärt.  Von  den  übrigen  225 
sind  unserer  Ansicht  nach  einige  zu  streichen 
(z.  B.  al  Salz ;  dhealc  link)  und  ihnen  sehr  viele 
hinzuzufügen  (wie  z.  ß.  feUel  biegenr  =  skr. 
tämSy  osset.  tasyn ;  x^^w  Menge,  Haufen  =  iron. 
Jcordy  digor.  huar  und  kuard,  kurd.  herj  avest. 
XCiredha]  yoir  fett,  dick  =  digor.  piu^  avest. 
pivanh ,  sks.  piva,  —  für  arm.  y  =i  p  vergl. 
yisun  =  nsvtijxovta ;  gorel  fließen  =  avest. 
gghar,  osset.  gjsalun,  für  osset.  l  =  arm.  r  vgl. 

arm.  mrjiun  Ameise,  osset.  mäld^yg  u.  s.  w.). 
Wir  haben  225  Wörter  gezählt,  die  nach  unse- 
rer Rechnung  Verf.  für  sicher  hält,  indessen  be- 
hauptet er  selbst  am  Ende  des  ersten  Abschnitts, 
es  seien  deren  232  und  fügt  in  einer  Anm.  ver- 
gnügt hinzu:  »Im  Griechischen  sind  nach  Cur- 
tius  Grundzügen  der  griech.  Etym.  bis  jetzt 
circa  700  Wörter  erklärt  worden«  (S.  56J. 

Weshalb  nun ,  möchten  wir  fragen,  kommt 
bei  ihm  das  Wort  kovme^  nicht  vor,  da  er  die 
Bestandtheile  dieses  Worts  für  acht  hält  (vergl. 
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SS.  36,  43)?  Vielleicht  weil  ihm  in  den  Tex- 
ten  nur  govrmZy  das  ja  ein  pers.  Lehnwort  ist, 
begegnet  ist?  Wir  können  ihm  aber  versichern, 
daß  auch  hovnie^  vorkommt,  bei  Eliseus  z.  B. 
Ausg.  1871  Konstantin.  S.  103,  Z.  8,  wo  wir 
arang  Icovmizoy  lesen  statt  govmieoy  des  Texts 
der  Mekhith.  üeberhaupt  scheint  Verf.  kein 
großes  Gewicht  auf  das  Studium  der  Texte  zu 
legen,  und  wenn  man  nur  armen.  Wörter  sucht, 
um  sie  mit  den  entsprechenden  pers.,  skr.  u.  s.  w. 
zu  vergleichen,  so  genügt  es  allerdings,  das 
große  Wörterbuch  der  Mekhitharisten  zu  besitzen, 
worin  man  nicht  nur  die  Bedeutung  jedes  Worts 
im  Griechischen  nebst  zahlreichen  richtigen  ety- 
mologischen Angaben,  sondern  auch  die  Beleg- 
stellen findet.  Patkanoff  in  seinen  Materia- 
lien zum  arm.  Wörterbuch  S.  Petersburg  1882 
(russisch)  macht  den  meisten  Armenisten  den 
Vorwurf,  daß  sie  ihren  Wörterschatz  direct  aus 
diesem  Wörterbuch  genommen  haben  und  noch 
nehmen.  Wir  haben  uns  also  gefreut,  in  den 
»Armen.  Studien«  eine  Stelle  zu  finden,  worin  Verf. 
uns  zu  verstehn  gibt,  daß  wenigstens  er  direct 
aus  den  Quellen  schöpft  (S.  3),  und  in  der  That 
haben  wir  bemerkt,  daß  er  in  diesen  »Studien« 
für  verschiedene  Wörter  ungefähr  zwanzig  Be- 
legstellen anführt.  Wir  haben  nun  einige  von 
diesen  Wörtern  im  großen  Wörterbuche  nach- 
geschlagen und  zu  unserm  Bedauern  gefunden, 
daß   die*  Belegstellen   daraus    genommen   sind; 

z.  B.  S.  16  aisdige\  S.  17  gen.  aluesu  Luc; 
apaänorh  Luc;  S.20  aparasan  Faustus  v.  Byz.; 
apaxurem  (S.  20)  Lev.;  S.  23,  Joip,  Seberianos; 
S.  30  ereaJcy  Aristakes  von  Lastiv;  S.  43  mojsfi^ 
Erznka^i  .  .  .  Wir  wollen  zwar  nicht  die  Be- 
lesenheit des  Verfassers  in  Abrede  stellen,  in- 
dessen müssen  wir  auch  zugeben,  daß  er  sie  bis 
jetzt  durch  Nichts  bewiesen  hat 
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Wir  gehn  nun  zur  Betrachtung  des  z\Vfeiten 
Abschnitts  über.  Es  versteht  sich  von  sfelbst, 
daß  der  Charakter  der  arm.  Lautgesetze  da- 
durch wesentlich  beeinflußt  worden  ist,  daß 
Verf.  eine  Masse  acht  arm.  Wörter  ganz  außer 
Acht  gelassen  hat.  S.  81,  wo  er  die  Merkmale 
des  Erän.  mit  den  das  Arm.  charakterisierenden 
Eigenthtitnlichkeiten  vergleicht,  ist  seinö  Öfe- 
weisführüng  sehr  eigenthtimlich.  1.  lia  Etän. 
werden  Ä,  t,  p  vor  allen  Consonanten  ztt  x,  6,  f. 
Im  Arm.  haben  wir  auch  Beispiele  dieser  Ver- 
wandlung, ihre  Beweiskraft  läßt  aber  Verf.  nicht 
zu,  da  er  alle  diese  Beispiele  aus  uns  unbe- 
kanüten  Gründen  für  unsicher  hält.  2.  Falleti 
im  Erän.  die  aspirierten  Media  durch  Verlust 
der  Aspiration  mit  den  einfachen  Medien  zu- 
samnien.  Im  Arm.  werden  die  aspirierten  Medien 
auch  zu  einfachen  Medien,  dieser  Umstand  be- 
weist aber  dem  Verf.  gar  nichts ,  weil  die  ur- 
s|prtinglichen  einfachen  Medien  zu  Tenues  ver- 
schoben sind.  3.  Im  Erän.  werden  die  tonlosen 
Aspiiraten  zu  tonlosen  Spiranten*,  der  Umstand, 
daß  eben  dasselbe  auch  im  Arm.  ein  Mal  vor- 
kommt,  beweist  ihm  auch  nichts,  weil  eben  f" 
zWei  Mal  in  y  tibergeht!  4.  k'  wird  im  Erän. 
zu  5,  g'  g'h  zu  ^.  Im  Arm.  wird  k'  ebenso  tn  s, 
g  zu  ^,  g%  zu  äz  und  z^  wogegen  Verf.  Nichts 
einzuwenden  hat.  5.  Im  Erän.  wird  s  nach  a 
und  im  Anlaut  vor  Vokalen  in  %  verwandelt, 
bleibt  abef  vor  ä,  c,  p^  t^  n.  Im  Attn.  Wird  ^ 
im  Anlaut  vor  Vokalen  auch  in  h  verhandelt 
und  vor  t,  x»  P  bewahrt ;  damit  soll  aber  NiöhtB 
bewiesen  sein,  weil  s  im  Arm.  häufig  im  Anlaut 
wie  im  Inlaut  abgeworfen  wird.  Das  Ver- 
schwinden des  s  ist  indessen  sehr  leicht  zu  er- 
klären; zuerst  wurde  es,  wie  häufig  im  Erän. 
zu  h  geschwächt  und  nach  und  nach  ist  dieses 
h  fast  spurlos  verschwunden.    (Vgl.  z.  B,  arhü^ 
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sorheo ,  neben  der  dialektisch  vorkommenden 
Form  harhel  u.  s.  w.).  Aus  dem  Gesagten  also 
ergibt  sich,  daß  obwohl  der  Verf.  die  Lautge- 
setze nach  seinem  Dafürhalten  aufgestellt  hat, 
es  ihm  trotzdem  nicht  gelungen  ist,  den  Nach- 
weis zu  liefern,  daß  das  Arm.  von  Erän.  zu 
trennen  ist.  Unter  diesen  Umständen  halten 
wir  es  für  übetflüssig,  die  nicht  weniger  logisch 
geführte  Untersuchung,  ob  das  Arm.  zu  den 
arischen  Sprachen  zu  rechnen  ist,  zu  besprechen. 
Daß  aie  etymologischen  Erklärungen  des 
zweiten  Abschnitts  mit  denen  des  ersten  manch- 
mal nicht  in  Einklang  zu  bringen  sind,  darf 
uns  natürlich  in  einer  Abhandlung  des  Verfas- 
sers nicht  befremden.  Es  wird  also  genügen 
auf  einen  Fall  aufmerksam  zu  machen:   S.  43 

V 

lesen  wir :  —  Arm.  mej   aus  *medy  wie  ail  aus 
aly?   S.  60   nun  erfahren   wir,   daß   das   e"  in 

mej  =  e  -|-  y,  und  schließlich  wird  uns  S.  66 

mitgetheilt,  daß  das  j  in  mej  =  idg.  dhyl 
S.  47  vergleicht  Verf.  arm.  unain  leer  nicht 
etwa  mit  gr.  evp-ig,  sondern  mit  ei^vt-gl  S.  55 
vergleicht  er  arm.  kirtu  mit  »osset.  x^«*  Einer 
der  wie  Verf.  sich  auf  seine  tiefe  Kenntnis  der 
erän.  Sprachen  nicht  ^enig  zu  Gute  thut,  hätte 
doch  wissen  sollen,  daß  das  Osset.  mehrere  Dia- 
lekte besitzt  und  daß  es  nöthig  ist,  wenn  das 
anzuführende  Wort  in  allen  Dialekten  nicht 
identisch  ist,  den  Dialekt  zu  nennen,  aus  dem 
er  es  genommen  hat.  Wir  theilen  ihm  also  mit, 
daß  das  Wort  im  Iron,  ^y  lautet,  wofür  das 
Digor.  x^  hat.  S.  57  erfahren  wir,  daß  e"  und 
oi  »nur  in  der  letzten  Sylbe«  bleiben,  und  daß 
sie  außerhalb  dieser  ausfallen  oder  zu  §  wer- 
den. Thatsächlich  aber  wird  e  auch  zuweilen 
zu  e,  z.  B.  elegn,  gen.  eXegan,  eleg  gen.  ikegi. 
Der  Anhang  enthält  einen  kurzen  Abriß  der 
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arraeniBchcn  Grammatik,  der  dringend  nöthig 
gewesen  sein  muß,  denn,  wie  uns  Verf.  mit- 
theilt, )»die  bisherigen  Untersuchungen  über  die 
armenische  Flexion  haben  zum  größten  Theil 
falsche  oder  unsichere  Resultate  zu  Tage  ge- 
fördert«. Dieß  schreibt  Verf.  in  einer  Abhand- 
lung, in  der  er  selbst  viele  von  seinen  frühem 
damals  für  sicher  ausgegebenen  Ansichten  jetzt 
für  falsch  und  unsicher  hält!  Es  wäre  nun 
ebenso  leicht  als  es  überflüssig  ist,  den  Beweis 
zu  führen,  daß  den  von  ihm  in  diesem  Anhange 
aufgestellten  Resultaten  gerade  diejenigen  Eigen- 
schaften zukommen,  die  er  ganz  ohne  Recht 
denen  seiner  Vorgänger  zuschreibt. 

Die  zwölf  Seiten  des  Anhangs  enthalten  fast 
nur  die  gewöhnlichen  Paradigmen,  welche  sich 
weder  durch  Vollständigkeit  noch  Genauigkeit 
auszeichnen.  S.  92  z.  B.,  wo  er  die  Declination 
von  noin  gibt,  finden  wir  nur  zwei  Formen  des 
Instrum.  PL  novimbU  und  noJcimbJc"^  während  es 
noch  eine  dritte,  noTcumlTc  gibt.  S.  93  scheint 
er  vergessen  zu  haben,  daß  neben  der  Endung 
der  2.  Pers.  PI.  des  einfachen  und  zusammen- 
gesetzten Aorists  in  elc"  auch  eine  Form  in  i]c^ 
vorkommt^  so  daß  man  ebensogut  siregik""  als 
siregeJc,  hanik'  als  haneU'  sagen  kann.  S.  95 
lesen  wir:  »Die  armenischen  Verbalformen  sind 
zum  größten  Theil  unerklärt«.  Sie  werden  es 
auch  noch  lange  bleiben,  wenn  man  sich  mit 
eingehenden  Erklärungen  wie  die  folgende  be- 
gnügen muß:  »Die  erste  Person  Fnturi  sieht 
aus,  als  ob  sie  durch  Znfügung  von  g  an  die 
erste  Person  des  Aorists  entstanden  wärec 
(S.  94).  Man  soll  ja  nicht  glauben,  daß  wir 
hier  einen  einzigen  Satz  aus  einer  eingehenden 
Erörterung  herausgegriffen  haben;  Verf.  unter- 
sucht diese  Frage  nicht  weiter.  Zu  S.  91  möch- 
ten wir  ihm  mittheilen,  daß  das  Wort  ters  nicht 
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nur  >der  Herrc,  >dieser  Herrc  und  »ich  der 
Herr«,    sondern    auch    »mein    Herrc     bedeutet. 

S.  89  bezeichnet  er  j  als  Endung  des  Lok.  der 
t-Stämme  und  des  Gen.   von   kin  Frau;   that- 

V 

sächlich  aber  wird  /  auch  als  Genitivendung 
für  andere  Stämme  gebraucht;  bei  den  alten 
Schriftstellern   kommen   manchmal  Formen  wie 

V  y 

mardofj  gioj ,  hayelof,  miaäabat*oj  n  u.  s.  w.  vor. 
Früher  (K.Z.  XXIH,  S.  12)  ließ  Verf.  das 
Pluralsuffix  ¥  auf  as  oder  auf  dsas  erän.  ähah 
zurtickgehn;  jetzt  aber  ist  dieß  Ic  sowie  das 
mF  der  1.  Pers.  PI.  dunkel  geworden.  »Im 
Plural  kann  das  Tc^  des  Nominativs  nicht  aus 
idg.  es  entstanden  sein,  da  ausl.  s  im  Arm. 
abfällt,  Ic  aber  mit  Skt.  asas  zusammenzustel- 
len verbieten  die  Lautgesetzec  (S.  89).  Es 
gibt  aber  auch  ein  Lautgesetz  demzufolge  in- 
dokelt.  gh  im  Arm.  durch  j  und  nach  Vokalen 
durch  z  vertreten  wird,  und  dessen  ungeachtet 
nimmt  Verf.  einem  einzigen  Beispiele  zu  Liebe 
an  g'h  =  Schwund.  Einem  andern  Lautgesetze 
zufolge  ist  indokelt.  g  =  g  (das  Verf.  c  schreibt) 
und  doch  verhindert  ihn  dieß  nicht  wegen  eines 
Beispiels  auch  anzunehmen  indokelt.  g  =  s. 
Weshalb  soll  nicht  ebenso  F  =  indokelt.  es^ 
und  mlc  =  erän.  mahi  sein?  Etwa  weil  das  s 
des  Nom.  Sg.  der  vok.  Stämme  und  des  Gen. 
Sg.  der  kons.  Stämme  ausfällt?  Weiß  er  denn 
nicht,  daß  ein  Laut  in  einigen  Fällen  schwin- 
det, während  er  sich  in  andern  erhält?  Indo- 
kelt. t  wird  im  Arm.  bald  zu  y,  bald  schwindet  es, 
(Äair,  nattjQ^  öorlc  =  catvaras.)  Einerseits  ha- 
ben wir  skr.  smas^  andrerseits  arm.  emU^  skr. 
vah-ä-mas,  avest.  voz-ä-maMy  arm.  vazemU^  und 
doch  soll  man  arm.  mic'  nicht  mit  skr.  mas^ 
avest.  mahi  zusammenstellen!  Wie  soll  man  es 
denn  erklären?    Verf.  antwortet  Nichts  darauf. 

Gott.  gel.  Anz.  1883.  Stfick  41.  82 


1298  Gott.  gel.  Anz,  1883.  Stück  41. 

Wenn  das  Jc^  des  Nom.  PL  der  Nomina  auf  in- 
dfokeit.  es  ziirückgienge,  so  müßten  wir  demge- 
mäß im  Instr.  PI.  iJc"  erwarten.  In  der  That 
finden  wir  ein  aus  bk^  entstandenes  vJc%  das 
dem  Skr.  -bhis  genau  entspricht.  Wenn  man 
nun  noch  in  Erwägung  zieht,  daß  auch  inner- 
halb des  Arm.  k"^  zuweilen  für  s  steht,  so  wird 
es  nicht  schwer  fallen  anzunehmen,  daß  k^  = 
indok.  65,  und  m¥  =  erän.  moÄi.  Der  Accus. 
PI.  von  havatedlTc  lautet  /shavateäls]  hängt  man 
ihm  nun  das  Pron.  s  an,  so  wird  das  s  des 
Accus,  zu  k\  während  das  Pron.  s  bleibt,  so 
daß  wir  statt  zhavatealss,  zhavateaWs  bekom- 
men (vgl.  z.  B.  Elis.  S.  8,  Z.  7,  wo  diese  Form 
zu  treffen  ist).  Wir  sind  also  der  festen  Ueber- 
zeugung,  daß  Verf.  in  diesem  wie  in  so  vielen 
andern  Fällen  auf  seine  Meinung  zurückkom- 
men wird. 

Obgleich  Verf.  nicht  zugeben  kann,  daß  V 
=  es,  m¥  =  mahij  so  trägt  er  andrerseits 
kein  Bedenken  arm.  Wörter  mit  Päzendwörtern 
^u  verglefehen.  Deshalb  erlauben  wir  uns  ihn 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß,  wie  West 
schon  nachgewicBen  hat,  das  Päzend  weder  eine 
wirkliche  Sprache,  noch  eine  Entwickekmgs- 
Btufe  des  Persischen  ist.  »Le  Päzend ,  pour 
autant   qu'on   a  pu   le  constater  jusqn'iei,  n'est 

Sas  une  langue  reelle  ni  un  degre  particulier 
u  d^veloppement  du  Persan,  mais  simplement 
le  mode  employ^  par  certain«  prStres  parses, 
dont  la  langue  matemelle  6tait  le  Gujarati,  pour 
lire  et  prononcer  les  livres  pehlevis  qu'ils  avaient 
conserves«.  (West,  Les  textes  du  Mainyo-i- 
khard,  im  Museon  T.  II,  No.  3.  S.  391). 

Aus  dem  bisher  Gesagten  ergibt  sich,  daß 
wir  diese  meistens  aus  früher  Gesagtem  (vergl. 
SS.  56,  57  mit  Armeniaca  I,  171,  172;  S.  83 
mit   K.Z.  XXIII,  S.  402  u.  s.  w.)  zusammenge- 
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stellte  Abbojidlang  als  eineo  F^(Nticbritt  nieht 
bezeichnen  könneQ,  denn  Verf.  ist  zu  sieb  wi*- 
dersprecbenden  Besul taten  gelangt,  die  von  der 
Wissenschaft  nicht  können  berücksichtigt  wer- 
den. Trotz  all  dem  aber  sind  wir  der  festen 
Deberzengung,  daß  es  sein  Endziel  war,  das 
Stadium  des  Arm.  nach  Kräften  za  fördern 
und  zu  Ehren  zu  bringen,  und  daß  ihm  nichts 
ferner  lag  als  das  Gegentheil  zu  bewirken. 
Daß  er  es,  auch  ohne  es  zu  wollen,  nicht  be- 
wirken wird,  ist  ebenfalls  anzunehmen,  denn 
diejenigen,  welche  an  diesem  Gegenstand  Inter- 
esse nehmen,  werden  wohl  immer  im  Stande 
sein,  die  eingehenden  Erörterungen  eines  wah- 
ren  Kenners  von  oberflächlichen  und  wissen- 
schaftlich inhaltslosen  Schriften  zu  unterscheiden. 
Petersburg.  Emil  J.  v.  Dillon. 


Probleme  im  Apo84;eltexte.  Von  A.  Kloster^ 
mann.  Gotha  bei  Fr.  Ändr.  Perthes  1883.  XVUI 
und  246  S.    8°. 

Fiir  die  zehn  Abbandlungen,  welche  in  dieser 
Schrift  vereinigt  sind,  habe  ich  den  obenstehen- 
den Titel  gewählt,  nicht  blos  weil  die  netttesta- 
mentlichen  Bücher,  mit  denen  sie  sich  beschäfti- 
gen, der  nichtevangelischen  Hälfte  des  K  T.  an- 
gehören, sondern  auch  weil  die  hier  besproche- 
nen Texte  zu  einem  Theile  Selbstschilderangea 
desjenigen  Mannes  enthatten,  welcher  der  Apo- 
stel schlechthin  zu  heißen  verdient,  und  zum 
andern  TheUe  in  4er  Apostelgeschichte,  also  in 
demjenigen  Buche  stehn,  welches  fieben  ^seinen 
Briefen  allein  als  Quelle  für  die  Geschichte  Pauli 
in  Betracht  kommt.  Der  Aasdruck  Apostel  text 
soll  anzeigen,  daß  ich  mein  Augenmerk  allein 
auf  die  kritische  Gonstituierung  und  philologisch 
richtige  Deutung  des  nrsprttn^ichen  Wortlautes 
gerichtet  habe,  «md  der  Name  Probleme,  daß 

82* 
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ich  zur  Erörterung  solche  Stellen  auswählte, 
welche  nach  der  heute  üblichen  Lesung  und 
Deutung  unlösbare  Schwierigkeiten  darbieten  oder 
Zumuthungen  stellen,  welche  für  den  philologi- 
schen Leser  unannehmbar  sind.  In  der  ersten 
Abtheilung  habe  ich  4  Stellen  der  Apostelge- 
schichte erörtert,  in  denen  das  Bäthsel  an  fremd- 
sprachlichen Namen  haftet  und  seine  richtige 
Lösung  neues  Licht  auf  die  Umgebung  wirft. 
So  inApgesch.  1,19  an  dem  Worte  ^AneXdafAax^ 
welches  nicht  wie  sein  Doppelgänger  ^AxsldafAa 
die  üebersetzung  x^q'^^'^  a%fjha%o<;  zuläßt;  ferner 
in  4,  36  an  Bagvdßag,  welches  im  Widerspruch 
mit  der  vom  Erzähler  selbst  gegebenen  üeber- 
setzung v»d^  nagaxX^aeodg  heute  allgemein  als 
vlog  nQoq^fjTslag  gedeutet  wird.  In  8, 10  lag  die 
Schwierigkeit  in  der  herkömmlichen  Auffassung 
des  Zunamens  der  von  den  Samaritanern  ge- 
meinten göttlichen  Macht  oder  engelischen  Po- 
tenz Meyalfj  als  eines  griechischen  Wortes;  ich 
habe  ^u  zeigen  gesucht,  daß  der  Ausdruck  ein 
samaritanisches  Fremdwort  mit  einem  specifisch 
samaritanischen  Begriffsinhalte  sei.  In  13,  6.  8 
war  es  unbegreiflich,  daß  ein  und  derselbe  Mann 
zuerst  mit  einem  jüdischen,  sodann  mit  einem 
angeblich  arabischen  Namen  auftreten  sollte,  der 
in  keiner  Weise  sich  als  eine  Üebersetzung  des 
ersten  ansehen  läßt,  obwohl  der  Erzähler  ihn 
ausdrücklich  als  eine  solche,  und  selbstverständ- 
lich als  eine  griechische  ansehen  heißt.  Hier 
suchte  ich  aus  den  ältesten  Zeugen  zu  zeigen, 
daß  ""Elvfiag  eine  Corruptel  für  ursprüngliches 
"Eto^fAog  und  dieser  griechische  Name  ein  ge- 
naues Aequivalent  für  den  erstgegebenen  jüdi- 
schen Namen  des  Mannes  sei. 

Je  weniger  Aufmerksamkeit  diesen  Fragen  in 
neuerer  Zeit  zugewandt  worden  ist ,  desto  viel- 
fältiger  und    ernstlicher   ist   die  Erzählung  der 
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Apostelgeschichte  von  der  Apostelconfereuz  io 
Jerusalem  über  die  Frage  nach  einer  selbstän- 
digen Heidenkirche  sowohl  in  alter  als  in  neuer 
Zeit  Gegenstand  der  Untersuchung  gewesen. 
Und  das  nicht  blos  der  Wichtigkeit  der  Sachen 
wegen,  sondern  insbesondere  auch,  weil  wir  zu 
dieser  Erzählung  einen  Parallelbericht  von  kei- 
nem Geringeren,  als  dem  Apostel  Paulus,  der 
Hauptperson  in  jenen  Verhandlungen,  in  Gal. 
2,  1 — 10  besitzen,  welcher  die  Vergleichung 
herausforderte.  Die  Forschung  ist  hier  vielfach 
durch  das  unbillige  Vorurtheil  geleitet  worden, 
daß  das  Bild,  welches  wir,  außerhalb  der  Ueber- 
lieferung  Stehende,  uns  durch  gelehrte  Deutung 
aus  den  Aeußerungen  Pauli  construieren ,  mit 
der  Wirklichkeit  und  mit  dem  Bilde  zusammen- 
fallen müsse,  welches  die  Zeitgenossen  und  der 
Verf.  der  Apostelgeschichte  in  der  Erinnerung 
trugen.  Auf  diese  Weise  kamen  die  Einen  dazu, 
die  Divergenzen  in  beiden  Berichten  in  gutem 
Glauben  als  unwesentliche  wegzuerklären,  die 
Anderen,  sie  auf  wissentliche  und  tendenziöse 
Entstellung  durch  den  Verf.  der  Apostelgeschichte 
zurückzuführen.  Jene  legten  mit  sofortigem 
Hinblicke  auf  Apgesch.  15  den  Bericht  des  Ga- 
laterbriefes  so  aus,  daß  für  das  Mehr  und  das 
Anders  der  Apostelgeschichte  in  ihm  Raum  blieb. 
Diese  dagegen  deuteten  die  immer  doch  nur 
gelegentliche,  auf  das  bleibende  Ergebnis  ge- 
richtete, das  Detail  der  Verhandlungen  als  be- 
kannt voraussetzende  Erzählung  des  Paulus  aus 
freier  Hand,  unbekümmert  um  die  Frage,  wie 
sich  der  Bericht  der  Apostelgeschichte  aus  der- 
selben Wirklichkeit  erklären  lasse,  oder  auch 
mit  der  Absicht,  Beweismaterial  für  die  Anklage 
auf  bewußte  Fälschung  gegen  sie  zu  sammeln. 
So  ist  die  Frage  nach  dem  richtigen  Verständ- 
nis von  Apgesch.  15   zu  einer  berühmten,  noch 
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beute  üDanggetragenen  Streitfrage  über  den  In- 
halt von  Gaf.  2,  4 — 10  geworden,  und  es  mußte 
das  natürHchste  für  mich  sein,  meine  ßemerknn  • 
gen  über  jenen  Text  in  eine  zweite  Abtbeilang 
einzurücken,  welche  in  zwei  vorangesebickten 
Abhandlangen  sich  mit  der  Untersnehnng  der 
entscheidenden  Aussagen  des  Paulus  6al.  2, 4. 5 
und  2,  6—10  beschäftigt. 

Hier  aber  war  es  geboten,  von  Grund  aus 
neue  Wege  einzuschlagen,  denn  beide  Parteien 
der  Ausleger  gründen  ihre  Reconstruction  der 
Anschauung  Pauli  von  den  Verhandlungen  in 
Jerusalem  auf  einen  Text^  dessen  Corruption  mit 
Händen  zu  greifen  und  ans  der  ältesten  Ge- 
schichte des  Wortlautes  und  seiner  Auslegung 
zu  erweisen  ist.  Daß  diese  Wahrnehmung  nicht 
gemacht  oder  ihr  keine  Folge  gegeben  worden 
ist,  erklärt  sich  nur  aus  der  Art  der  hantigen 
AuslegUBg,  welche  weniger  Gewicht  darauf  legt, 
das  Gefühl  für  die  Gesetze  und  die  Möglichkeit 
der  verständlichen  Bede,  kurz  das  philologische 
Bedürfnis  zu  befriedigen,  als  darauf  praktische 
Besultate  fUr  die  theologische  Wissenschaft  zu 
gewinnen.  Darum  und  unter  Nachwirkung  der 
lange  üblichen  Anwendung  des  Satzes  von  der 
specifischen  Dignität  der  heiligen  Schrift  auf 
diejenige  Gestalt  des  griechischen  Textes,  welche 
sich  durch  besonders  angesehene  Kirchenlehrer 
und  Eirchenhandschriften  oder  durch  den  Druck 
diei  größte  Verbreitung  verschafft  hat,  wird  oft 
und  ist  auch  hier  ein  corrumpierter  Text,  wie 
ein  ursprüngliches  Datum,  ein  unantastbarer  Ge- 
setzesbuchstabe angesehen  und  ausgebeutet  Und 
doch  fordert  er  selbst  sofort  den  Verdacht  her- 
aus, indem  er  dem  Apostel  in  einem  Zusammen- 
hange, wo  er  seine  Handlungsweise  geflissent- 
lich gegen  falschen  Bericht  klar  stellen  will,  auf 
der  kurzen  Strecke  von  v.  4*- 6  zweimal  einen 
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SatK  in  den  Mund  legt,  welcher  nur  eine  mit 
Belati  vsätzen  beschwerte  Präpositionalbestimmau^ 
enthält,  die  sich  an  keinen  anderen  selbständi- 
gen Satz  anlehnt  und  die  Aufmerksamkeit  des 
Lesers  auf  eine  zu  erwartende  neue  Aussage 
spännt.  Aber  beide  Male  bleibt  sie  aus  und  da 
der  zu  erwartende  Inhalt  nirgends  durch  Wie- 
deranknüpfung in  anderer  Satzform  gebracht 
wird,  so  erhält  man  den  Eindruck,  daß  Paulus 
zweimal  den  Mund  aufthut,  um  etwas  signifi- 
kantes zu  sagen,  und  zweimal  abbricht,  um  zu 
anderen  Dingen  überzuspringen,  deren  Associa- 
tion absolut  unerkennbar  ist,  weil  die  zwischen- 
liegenden  beiden  Gedanken  zwar  ihrer  Existenz 
nach  verrathen,  ihrer  Substanz  nach  aber  ver- 
schwiegen werden.  Es  galt  also  die  abhanden 
gekommenen  Aussagen  zu  suchen,  zu  welchen 
die  erhalten  gebliebenen  Präpositionalanfänge 
gehören;  im  zweiten  Falle  zeigte  ich,  daB  sie 
nur  durch  eine  falsche  Interpunction  und  Con- 
struction, die  sich  auch  sonst  als  falsch  erweisen 
ließ,  verloren  gegangen  sei.  Im  ersten  dagegen 
war  sie  verdeckt  worden  durch  Einschiebung 
eines  dem  ältesten  Texte  nicht  angehörigen  Re- 
lativpronomens (otg),  welches  die  Hauptaussage 
in  einen  Nebensatz  verwandelt  hatte.  Und  end- 
lich zeigte  sich,  daß  nicht  blos  dieses  olg,  son- 
dern auch  die  ihm  nachfolgende  Negation  (odds) 
auf  einer  uralten  Interpolation  beruht,  welche 
aus  verschiedenen  Gründen  im  Interesse  sowohl 
des  Häretikers  Markion,  als  der  Eatholiker  lag. 
Durch  die  Beseitigung  dieser  Oorruptelen, 
deren  Nothwendigkeit  sich  durch  die  nun  ge- 
wonnene Möglichkeit  erprobte,  die  gesammte  An- 
lage und  die  einzelnen  Ausdrücke  der  betr.  Pe* 
rioden  natürlich,  ungezwungen  und  bestimmt  zu 
deuten,  erhält  nun  der  Text  ein  ganz  anderes 
Gesiebt.    Paulus   redet   nicht  mehr  davon  ^  daft 
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man  ihm  in  Jerusalem  angesonneu  habe,  sich 
zu  unterwerfen,  und  daß  er  in  hartem  Ankämpfe 
dagegen  es  endlich  durchgesetzt  habe,  die  Hei- 
dencbristen  als  solche  anerkannt  zu  sehen,  son- 
dern er  sagt,  daß  er  der  unmittelbar  von  Oott 
berufene  Heidenapostel  nach  17  Jahren  selb 
ständiger  Amtsführung  sich  auf  Anlaß  der  Ge- 
fährdung seines  Werkes  durch  jüdische  Christen 
vorübergehend  zur  Unterstellung  unter  einen 
Schiedsspruch  der  Autoritäten  in  Jerusalem  be- 
quemt habe,  um  auf  diese  Weise  die  Wahrheit 
des  Evangeliums  fQr  die  Heiden  dauernd. fest- 
zustellen. Wie  dieses  letztere  näher  geschehen 
sei,  durch  welchen  Akt  der  Autoritäten  braucht 
er  bei  der  Notorietät  der  Sache  nicht  zu  sagen. 
Erst  aus  der  Apostelgeschichte  lernen  wir,  daß 
es  durch  ein  den  Beschluß  der  angerufenen  Au- 
toritäten beurkundendes  Sendschreiben  geschah, 
welches  die  heidenchristlichen  Gemeinden  von 
aller  Beschwerung  mit  jüdischen  Sitten  und  Ge- 
bräuchen, die  sich  zwar  durch  das  mosaische 
Gesetz  begründen  ließen  und  den  Verkehr  der 
gesetzlich  gebundenen  Christen  mit  den  heidni- 
schen erleichtert  hätten,  aber  nicht  ihrem  Wesen 
nach  aus  dem  Glauben  an  das  Evangelium  folg- 
ten, freisprach.  Paulus  drückt  ferner  aus,  wie 
er  unbeschadet  des  vollen  Bewußtseins  seiner 
Selbständigkeit  diesen  Schritt  im  Interesse  seiner 
Gemeinden  habe  thun  können,  weil  ein  den  Prin- 
cipien  seiner  Amtsführung  zuwiderlaufender  Be- 
schluß von  ihm  ebenso  gewis  mit  sicherer  Ent- 
schlossenheit abgelehnt  worden  wäre,  wie  er 
hinterher  dem  Petrus  entgegengetreten  sei ;  und 
daß  der  Erfolg  ihn  gerechtfertigt  habe.  Denn 
indem  der  von  ihm  mitgenommene  Heidenchrist 
Titus  so  wie  er  war,  als  ein  vollbürtiger  christ- 
licher Bruder  anerkannt,  dem  Paulus  aber  als 
sein  göttliches  Recht  und  als  seine  gottgesetzte 
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Aufgabe  die  selbständige  Betreibung  der  Heiden- 
predigt bestätigt  und  von  jeder  Mitbetheiligung 
desselben  an  der  Aufgabe  der  Urapostel  gegen- 
über dem  jüdischen  Volke  ausdrücklich  Abstand 
genommen  wurde,  war  ein  für  allemal  definitiv 
festgestellt,  daß  die  Heidenpredigt  nicht  mehr 
als  Anhang  zur  Judenpredigt,  sondern  selbstän- 
dig betrieben  werden  müsse  und  daß  sie  nicht 
mehr  in  der  Form  einer  gleichzeitigen  Prose- 
lytenwerbung  für  das  Judenthum  geschehen  dürfe. 
Es  war  dieses  ein  entscheidender  und  für  die 
bisherige  Anschauung  der  Urgemeinde  schwerer 
Schritt.  Denn  nach  allen  bisherigen  Analogien 
mußten  die  Synagogen  der  Diaspora  als  die  vor 
Allem  zu  gewinnenden  festen  Plätze  erscheinen, 
um  die  sich  dann  die  gläubig  werdenden  Hei- 
den scharen  könnten;  und  wenn  Heiden  ans 
ihren  religiösen  Gemeinschaften  ausschieden,  um 
sich  zu  dem  Gölte  Israels  und  dem  Messias  die- 
ses Volkes  zu  bekehren  und  ein  Volk  dieses 
Gottes  zu  werden,  mußte  es  eine  höchst  natür- 
liche Forderung  dünken,  daß  sie  diejenigen  Le- 
bensordnungen über  aich  nähmen,  welche  dem 
jüdischen  Volke  von  Gott  selbst  eingestiftet  wa- 
ren, damit  sie  sich  durch  ihre  Beobachtung  von 
den  Weltvölkern  unterschieden.  Solange  die 
Apostel  es  als  ihre  nächste  Aufgabe  ansehen 
durften  das  Volk  Israel  als  Ganzes  fUr's  Evan- 
gelium zu  gewinnen,  konnten  sie  die  von  ihnen 
gewonnenen  Christengemeinden  unmöglich  durch 
Aufhebung  der  verpflichtenden  Macht  jener  ge- 
meinsamen LebensordnuDgen  aus  dem  Verbände 
mit  dem  jüdischen  Volke  herauslösen.  Dem  in 
seinem  göttlichen  Berufe  anerkannten  Heiden- 
apostel aber  das  Recht  zuerkennen,  die  Christen 
in  heidnischen  Ländern  zu  religiösen  Genossen- 
schaften zu  sammeln,  welche  keinerlei  Gemein- 
schaft mit  den  jüdischen  Synagogen  hatten  und 
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ihre  Mitglieder  dazu  verpflichteteD,  die  sittlicbeit 
Ideen  der  Datürlichen  Ordnungen,  in  denen  sie 
lebten,  mittelst  des  neuen  Lebensgeistes  aus  dem 
Glauben  an  das  Evangelium  wahrhaft  zu  erfüllen 
und  darum  in  ihren  Volksverbänden  zu  bleiben 
und  statt  Juden  zu  werden,  aus  ihrem  täglichen 
Lebensverkehre  nur  dasjenige  auszumerzen,  was 
aus  der  heidnischen  Verderbung  der  Idee  Oottes 
und  des  von  Gott  geschaffenen  Menschen  her- 
rtthrend  dem  christlichen  Glauben  seinem  Wesen 
nach  widerspricht,  das  gutheißen  konnten  die 
Urapostel  nur,  wenn  erstens  auch  für  die  Juden- 
christen das  entscheidende  Gewicht  auf  den 
Glauben  an  das  Evangelium  gelegt  und  der  Wan- 
del im  Gesetz  nur  als  die  zunächstliegende  Be- 
thätigungsform  des  Gehorsams  der  freien  Liebe 
angesehen  wurde,  welchen  der  Glaube  eingibt, 
und  wenn  sie  zweitens  der  Ueberzengung  wa- 
ren, daß  im  Unterschiede  von  der  universalen 
Tendenz  der  in  Christo  erfüllten  Verheißung  das 
mosaische  Gesetz  nur  eine  auf  den  israelitischen 
Staat  beschränkte  Geltung  in  der  göttlichen 
Oekonomie  habe. 

Dieser  aus  dem  Galaterbriefe  erholten  An- 
schauung über  Art  und  Sinn  der  jerusalemischen 
Verhandlung  entspricht  nun,  wie  ich  in  der  drit- 
ten Abhandlung  zu  zeigen  hatte,  nicht  blos  die 
Stelle,  welche  die  Apostelgeschichte  der  Erzäh- 
lung darüber  innerhalb  der  Zeichnung  der  Mis- 
sionsarbeit des  Paulus  anweist,  und  die  Art,  wie 
sie  davon  erzählt,  so  nämlich,  daß  die  Aeltesten 
in  Jerusalem  wie  ein  bescblußfassendes  Schieds- 
gericht erscheinen,  dessen  Urtheil  angerufen  wor- 
den  ist,  und  daß  alles  Gewicht  auf  die  entschei- 
denden Voten  des  Petrus  und  des  Jakobus  und 
auf  den  Wortlaut  des  Generalbeschlusses  gelegt 
wird,  sondern  auch  der  Inhalt  der  von  ihr  mit- 
getheilten  Reden  und  Beschlüsse.     Denn  Petrus 
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betont,  daß  der  Glaube  an  das  Evangelium  allein 
den  Christen  zam  Christen  mache,  undjakobas, 
daß  Qott  nach  der  alttest.  Schrift  eine  Bekeh- 
rung der  heidnischen  Völker  zu  ihm  in  Aussicht 
gestellt  habe  als  zu  bewirken  nicht  durch  eine 
Predigt  des  mosaischen  Gesetzes,  sondern  durch 
die  Erfüllung  der  Davidischen  Verheißung,  welche 
den  Inhalt  des  Evangeliums  bildet.  Das  jeru- 
salemische Sendschreiben  endlich  bekennt  sich 
ausdrücklich  zu  dem  Werke  des  Barnabas  und 
Paulus,  desavouiert  seine  Gegner  und  verwahrt 
die  heidenchristlichen  Gemeinden  mit  exclusivem 
Nachdruck  gegen  jede  weitere  Beschwerung 
außer  derjenigen,  welche  sie  sich  selbst  mit  ihrer 
Bekehrung  auferlegt  haben,  und  welche  deshalb 
nur  erwähnt  wird,  um  diese  zweifellos  gebotene 
als  heilsam  und  hinreichend  zu  bezeichnen.  Auch 
hier  war  es  nöthig,  durch  ausführliche  Unter- 
suchung hier  und  da  den  richtigen  Text  festzu- 
stellen oder  die  bisherige  Erklärung  philologisch 
zu  berichtigen. 

Die  dritte  Abtheilung  endlich  bringt  drei  Ab- 
handlungen zu  dem  1.  Eorintherbriefe,  nämlich 
zu  Cap.  9,  wo  die  Hauptschwierigkeit  in  v.  16 
— 18  durch  die  richtige  Lesart  und  Erklärung 
von  y.  15  und  die  damit  gebotene  Erkenntnis 
beseitigt  wurde,  daß  in  v.  16  Paulus  Gedanken 
seiner  Widersacher  und  nicht  eigne  wiedergibt; 
ferner  zu  12,  31  als  der  Verbindungsbrücke 
zwischen  Cap.  12  und  13,  wo  es  galt  den  Un- 
begriflF  einer  nat^^  vnsgßoX^v  od&q  zu  beseitigen ; 
endlich  zu  dem  berühmten  ^aqava^d  in  der 
eigenhändigen  Unterschrift  des  Paulus ,  welches 
nicht  blos  mitsammt  der  voraufgeschickten  Sen- 
tenz dem  Sinne  nach  dunkel  und  unverständlich 
war>  sondern  auch  nach  seinem  Auftreten  in 
aramäischem  statt  in  griechischem  Sprachge- 
wande.  —  Ich  glaube  unbefangen   geforscht  zu 
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haben  and  würde  mich  freuen,  wenn  die  neuen 
Resultate,  die  mein  Buch  darbietet,  gleich  unbe- 
fangnen Lesern  sich  bewährten. 
Kiel,  7.  August  1883. 

Dr.  Klostermann. 

Aus  meinem  Leben.  Von  Dr.  H.  Martensen, 
Bischof  von  Seeland.  Erste  Abtheilung  1808—1837. 
Aus  dem  Dänischen  von  A.  Michelsen.  Karlsruhe  und 
Leipzig.    Verlag  von  H.  Reuther  1883.   VII.  267  S.  8». 

Martensen's  Mittheilungen  aus  seinem  Le- 
ben sind  von  seinen  zahlreichen  Schülern  und 
Freunden  in  Dänemark  freudig  begrüßt  und  wer- 
den ohne  Zweifel  auch  in  Deutschland  in  Mi- 
chelsen's  Uebertragung  rege  Tbeilnahme  finden. 
Selbstverständlich  interessiert  es  von  vorn  herein 
schon,  in  den  Lebensgang  und  die  innere  Ent- 
wicklung eines  so  bedeutenden  Theologen,  den 
wir  Deutsche  fast  als  den  unsern  ansehen  kön- 
nen, einen  Einblick  zu  gewinnen.  Und  für  die 
noch  im  Werden  begriffene  Jugend  ist  ein  Buch 
von  der  größten  Wichtigkeit,  das  mit  Rücksicht 
auf  die  eigene  Ausreifung  des  Autobiographen 
freundliche  und  gediegene  Winke  gibt.  Aber  der 
Werth  des  Buchs,  das  eine  schöne  Bereicherung 
der  biographischen  Literatur  gibt,  reicht  darüber 
hinaus.  Martensen  hat  in  seiner  Jugend  mit 
vielen  der  bedeutendsten  Persönlichkeiten  in  Be- 
rührung gestanden  und  schildert  in  einfachen 
Zügen  und  lebhaften  Farben  den  Eindruck,  den 
sie  auf  ihn  gemacht,  und  die  Anregungen,  die  er 
von  ihnen  empfangen.  Sein  Urtheil  mag  viel- 
fach ein  subjektives  sein;  aber  es  dient  dazu, 
ihr  Bild  zu  vervollständigen  und  sie  uns  in  einer 
Beleuchtung  zu  zeigen,  die  uns  ihr  Verständnis 
erschließt  oder  bereichert.  Z.B.  ist  die  Charak- 
teristik Grundtvigs,  die  M.  gibt,  vortrefflich  und 
für  das  Verständnis  des  Grundtvigianismns  außer- 
ordentlich  instructiv.     Der  Vergleich    zwischen 
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Grnndtvig  und  Mjnster  fällt  durchaus  zu  Gun- 
sten des  Letzteren  aus,  dessen  »Betrachtungen 
über  die  christlichen  Glaubenslehren  €  M.  als  die 
bedeutendste  Erbauungsschrift  ansieht,  die  in  die- 
sem Jahrhundert  in  der  protestantischen  Christen- 
heit erschienen  ist.  Von  dem  in  Deutschland  viel 
bewunderten  Kierkegaard  urtheilt  M.  S.  92 :  »Je 
weiter  er  sich  entwickelte,  desto  mehr  entfaltete 
sich  sein  ganzes  Leben  und  Treiben  als  eine 
Einheit  von  Sophistik  und  tieferem,  wiewohl 
krankhaftem  Gemüthsleben«. 

Höchst  interessant  ist  die  Schilderung  eines 
Besuches  Schleiermachers  in  Kopenhagen.  Na- 
türlich erfährt  man  nicht  gerade  Neues  über 
Schleiermachers  theologische  und  philosophische 
Stellung.  Aber  denkwürdig  ist  sein  Ausspruch : 
»die  Theologie  muß  von  der  Philosophie,  und 
die  Kirche  vom  Staat  getrennt  werden;  sonst 
kommen  wir  zur  Scholastik  zurück  I«  und  sein 
Urtheil  über  die  Möglichkeit  einer  objektiven 
philosophischen  Erkenntnis  des  Wesens  Gottes 
an  sich  selbst:  »Ich  halte  es  für  eine  Täuschung!« 
An  seiner  Predigtweise  bewunderte  man  »die 
große  Anspruchslosigkeit,  die  erhabene  Einfach- 
heit, welche  jeden  Schmuck  verschmähte,  ihn  aber 
auch  entbehren  konnte,  den  Gedankenreichthum, 
welcher  sich  durchaus  ungesucht  darbot,  dabei  das 
den  Willen  tief  und  still  Bewegende,  welches  das 
Charakteristische  seiner  Predigtweise  ist.«  (S.87). 

In  den  Jahren  1834 — 36  machte  der  im  Jahr 
1808  geborene  Verf.  eine  Studienreise  hauptsäch- 
lich nach  Deutschland.  Hier  trat  er  in  persön- 
liche Beziehungen  zu  den  damaligen  Coryphäen 
der  Wissenschaft,  zu  Schelling,  Baader,  Steffens 
in  der  Philosophie,  in  der  Theologie  zu  Mar- 
beineke,  Daub  u.  A.,  auch  Strauß  und  Baurhat 
er  persönlich  kennen  gelernt.  Auch  mit  hervor- 
ragenden Vertretern  der  Dichtkunst  ist  er  in  Be- 
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Ziehung  g^reten,  ja  mit  Lenaa  bat  er  in  Wie« 
io  läDgerem  engern  Freimdschaftsverkehr  gestoa« 
den,  und  ich  machte  die  Literarhistoriker  beeoD- 
ders  auf  diesen  Abschnitt  der  Biographie,  den 
M.  mit  besonderer  Liebe  behandelt  hat,  aaf- 
merksam  machen. 

Mart'Cnsen's  Ekitwickelang  fäUit  in  eine 
Zeit,  in  welcher  die  Wog«n  der  speculativen  Be- 
wegung noch  bocfa  gieng^en.  Kein  Wunder,  dafi 
Martensen  von  derselben  mit  getragen  wird. 
Aber  er  geht  nicht  in  si«  auf,  sondora  ßtebt  ihr 
vermöge  s^nes  persönlichen  OlaubensgehaUs  selb- 
ständig gegenüber.  Niemals  bat  M.  auf  die  Mög- 
lichkeit einer  allgemeinen  Begründung  der  Watur- 
heitdesGhristenthuBiis  verzichten  wollen,  sondern 
er  stellt  das  Postulat  auf>  daß,  wenn  das  Christeii- 
thum  die  Wahrheit  sei,  die  allgemeine  Aner- 
kennung fordere,  sie  sich  als  solche  a>uch  auf 
(SpecuJativem  Wege  müsse  begründen  lasse«,  — 
mit  vollem  Becht.  Aber  M.  denkt  nicht  daran, 
sieh  den  Inhalt  der  Theologie  durch  das  rationale 
Denken  geben  zu  lassen.  M.  recurriert  auf  das 
berühmte  Wort,  das  Schelling  der  rein  rationalen 
Philosophie  Hegels  in  dem  Vorwort  zu  einer 
Schrift  Cousins  entgegengehalten  hat:  mit  dem 
rein  Rationalen  könne  man  nicht  zur  Bealität 
hingelangen,  und  die  höhere  Wirklichkeit  könne 
man  nicht  anders  verstehen  als  durch  einen  ihöhe- 
ren  Empirismus.  Indem  M.  dieß  auf  die  Theo- 
logie anwendet,  betotut  .er  S.  122:  »Den  Eindruck 
dißr  Realität  bekommt  niemand  von  dem  persön- 
Ucihen  Gott  als  nur,  wer  sich  in  das  Verhältnis 
persönlicher  Abhängigkeit  und  Hingebung  zu  ihm 
stellt«.  Man  kann  Oott  nicht  erkennen,  wie  man 
«in  unpersönliches  Objekt  erkennt,  wie  man  die 
Natur  erkennt,  wobei  der  Mensch  sich  als  Ueber- 
legener  fühlt.  Um  Gott  zu  erkennen,  gilt's,  ihn 
zu   erleben.     Die  theologische  Erkenntnis  ruht 
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also  auf  dem  GlanbeBsleben.  Vortrefflich  ist  das 
Wort  S.  166:  »Will  man  das  Christentbum  er- 
kennen, so  ist  vor  allen  Dingen  nothwendig^  es 
zn  kennen.  Niemand  aber  kennt  das  Ghristen- 
thnm  als  nur  derjenige,  der  nicht  blos  historische 
Kunde  von  ihm  hat,  sondern  auch  in  einem  per- 
sönlichen Verhältnis  zu  seinem  Inhalte  steht,  und 
von  seiner  Realität  eine  Erfahrungsgewisheit  hat. 
Alles  andere  Beden  vom  Christentbum  ist  eitles 
Gerede«.  Besonders  hoch  schlägt  M.  für  die 
Verarbeitung  dieser  Grundanschauungen  den  Ein- 
fluß Baaders  an.  Mit  dieser  Geltendmachung  der 
Erfahrungsgewisheit  betrat  ja  M.  den  Boden 
Schleier  mac  her 's,  ohne  aber  Schleiermacher's 
klare  Scheidung  der  Theologie  und  Philosophie 
zu  acceptieren.  In  der  Glaubenslehre  wollte  sich 
M.  nicht  auf  die  Beschreibung  der  frommen  Ge- 
mttthszustände  beschränken,  sondern  »Inhalt  des 
Glaubens  ist  die  objektive  Wahrheit,  ist  Gottes 
Offenbarung,  und  Gott  selber  ist  das  Princip  der 
Erkenntnis«  (S.  167).  Hier  liegt  eine  gewisse 
Unklarheit.  Und  noch  unklarer  ist  das  Postulat, 
daß  die  Philosophie  religiöse  Philosophie  sein 
müsse.  Für  die  Theologie  mag  Baader's  Grund- 
satz stimmen,  daß  Wiedergeburt  die  Bedingung 
sei  für  alle  Erkenntnis  göttlicher  Dinge;  aber 
auf  die  Philosophie  angewandt,  führt  er  bei  con- 
-sequentem  Denken  zur  Scholastik.  Bei  M.  er- 
klärt sich  jene  Anschauung  wesentlich  aus  dem 
Einfluß  der  Hegerschen  Philosophie,  für  die  Be- 
ligion  und  Denken  einheitlich  verbunden  sind. 
Von  Hegel  entnimmt  M.  auch  die  Ueberzeugung 
von  der  Objektivität  des  Denkens.  Er  sagt  S.  118 : 
»HegePs  Logik  begeisterte  mich,  weil  sie  von  der 
Einheit  des  Denkens  und  Daseins  ausgieng.  So 
viele  falsche  Anwendungen  von  diesem  Satz  auch 
gemacht  sind,  dennoch  muß  ich  die  wesentliche 
Wah-riieit  desselben  ffyrtwährend  festhalten«.  Von 
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dieser  Basis  aus  erklärt  er  Eant's  Lehre  von  der 
Subjektivität  des  Erkennens  für  eine  »ßornirt- 
heit,  deren  man  sich  erwehren,  die  man  über- 
winden muß«  —  ein  für  diese  milde  Persönlich- 
keit ungewöhnlich  hartes  und  wissenschaftlich 
betrachtet  sicher  sehr  unbesonnenes  Urtheil. 
Uebrigens  ist  es  seine  Ueberzeugung,  »daß  Schel- 
ling  —  um  von  Baader  nicht  zu  reden  —  wie- 
wohl augenblicklich  bei  Seite  gesetzt,  noch  eine 
große  Zukunft  bekommen  wird,  wenn  nämlich 
der  materialistische  Nebel,  welcher  zur  Zeit  einen 
zauberischen  Druck  auf  die  Geister  ausübt,  sich 
zuletzt  hebt,  und  die  Geister  wieder  frei  werden, 
um  nach  oben  zu  blicken  und  sich  mit  den  Pro- 
blemen zu  beschäftigen,  welche  doch  allein  des 
Menschengeistes  würdig  sind.  Alsdann  wird 
Schelling  ein  Führer  werden,  wie  ein  Plato,  ein 
Aristoteles,  welchen  er  ebenbürtig  ist«  (S.  179). 
Natürlich  denkt  M.  hierbei  an  die  spätere  Ent- 
wickelung  der  Schelling'schen  Philosophie.  Vor 
jeder  Hinneigung  zum  Pantheismus  wird  er  be- 
wahrt durch  seine  energische  Betonung  des  Per- 
sönlichen. »Der  Streit  zwischen  Theismus  und 
Pantheismus«,  sagt  er  S.  136,  »ist  der  Streit 
zwischen  dem  Persönlichen  und  dem  Unpersön- 
lichen; und  eine  Erkenntnis  vom  Standpunkte 
des  Theismus  des  Ghristenthums  muß  nothwendig 
von  dem  Grundverhältnis  zwischen  der  mensch- 
lichen Persönlichkeit  und  dem  persönlichen  Gott 
ausgehn,  welches,  der  Offenbarung  und  den  Aus- 
sagen unseres  eigenen  Gewissens  zufolge,  das 
Verhältnis  des  Geschöpfes  zu  seinem  Schöpfer  ist«. 

Zu  bedauern  sind  die  zahlreichen  sinnentstel- 
lenden Druckfehler  und  die  ungenaue  Namen- 
sehreibung. 

Breslau.  L.  Lemme. 

Für  die  Redaction  verantwortlich :  Dr.  Bechtd,  Director  d.  Gott.  gel.  Ans., 
Assessor  der  Königliclien  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Vorlag  der  Dieierich' scheu    Verlags-  Buchhandlwig 

Diuck  det-  Dieiaich' scheu  Vuiv.-DuchdrucUrrei  {W.  Fv.  Kaestnerh 
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Litauische  Forschungen.  Beiträge  zur  Eenntniß 
der  Sprache  und  des  Volksthumes  der  Litauer.  Von 
Adalbert  Bezzenberger.  Göttingen,  Verlag  von 
Robert  PeppmüUer.     1882.    Xin,  206  u.  7  S.     4». 

Das  neue  Werk. von  Bezzenberger,  wel- 
ches gewis  von  allen,  die  auf  dem  Gebiete  der 
litaniscben  Sprache  arbeiten,  mit  aufrichtigem 
Danke  empfangen  ist,  enthält  litauische  Lieder 
mit  Melodien,  Geschichten,  Räthsel»  Sprichwörter 
und  sprichwörtliche  Redensarten,  Verwünschun- 
gen und  Schimpfwörter,  Beschreibung  der  aber- 
gläubischen und  anderer  volksthümlichen  Vor- 
stellungen und  Gebräuche,  und  Nachträge  zu 
Nesselmann's  Wörterbuch.  Das  umfangreiche 
nnd  mannigfaltige  Material  wurde  in  verschie- 
denen Ortschaften  des  preußischen  Litauens  und 
theilweise  im  russischen  Ostlitauen  zusammen- 
gebracht, wobei  viele  Texte  und  Wörter  in  den 
Dialekten  der  memelschen  Mundart  aufgeschrie- 
ben wurden,  welche  in  ihrem  heutigen  Gebrauche 
bisher  nnr  sehr  wenig  bekannt  war. 

0«tt.  gel.  Anz.  1888.  StOck  42.  83 
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Nicht  das  ganze  Material,  welches  hier  von 
Bezzenberger  veröffentlicht  ist,  wurde  von 
ihm  selbst  aus  dem  Volksmunde  gesammelt ;  der 
Herausgeber  hat  hier  auch  die  ihm  gemachten 
schriftlichen  Mittheilungen  und  manche  Auszüge 
aus  gedruckten  Schriften  beigefügt.  Es  ist 
klar,  daß  Texte  und  einzelne  Wörter,  die  nicht 
von  dem  Herausgeber  selbst  niedergeschrieben 
wurden,  obgleich  sie  auch  in  solcher  Gestalt 
werthvoll  sind,  uns  nur  ungenügend  mit  den 
lautlichen  Eigenthümlichkeiten  der  litauischen 
Dialekte  bekannt  machen;  aber  auch  in  den 
von  Bezzenberger  selbst  aufgezeichneten 
Texten  vermißt  man  manchmal  die  Genauigkeit 
in  der  Bezeichnung  der  Laute.  In  der  Einlei- 
tung sagt  der  Herausgeber,  daß  die  Inconse- 
quenzen,  die  man  in  seinem  Buche  in  den  li- 
tauischen Texten  findet,  nicht  seine  eigene  Ver- 
sehen, sondern  Eigenthümlichkeiten  der  Spra- 
che, bez.  des  Vortrags  seien.  Aber  z.  B.  die 
Inconsequenzeu  in  der  Bezeichnung  der 
Quantität  der  Vocale  gehören  gewis  dem  Heraus- 
geber selbst.  Alle  nordlitauische  Dialekte  ver- 
kürzen den  langen  unbetonten  Vocal  im  alten 
Auslaute,  und  der  Heransgeber  der  nordlitani- 
schen  Texte  muß  daher  entweder  eine  allge- 
meine Bemerkung  über  die  Quantität  solcher 
Vocale  in  diesen  Dialekten  machen,  oder  er 
muß  beständig  in  solchen  Fällen  die  Kürze  oder 
die  mittelzeitige  Quantität  (wo  eine  solche  exi- 
stiert) an  jenen  Buchstaben  bezeichnen^  die  in 
ihrem  gewöhnlichen  Gebrauche  lange  Vocale 
ausdrücken,  wie  an  o^e,  Bezzenberger  thnt 
weder  das  eine  noch  das  andere  und  nur  bis- 
weilen bezeichnet  er  die  Kürze  solcher  Vocale, 
was  leicht  den  Grund  zu  Misverständnissen  ge- 
ben kann.    Bezüglich  des  ostlitauischen  Dialekts 
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von  Popiel  muß  man  aus  dem  Lied.  N.  5  and 
aus  iszszukbs  im  Lied  N.  6.  12  folgern  y  daß 
hier  alte  lange  Voeale  und  Lautverbindungen 
e,  ü  eben  so,  wie  im  Dialekt  von  Onikszty  ge- 
braucht werden;  im  Dialekt  von  Onikszty  aber, 
wie  wir  jetzt  aus  den  »Ostlitauischen  Texten« 
von  Baranowski  und  Hugo  Weber  ken- 
nen*), behalten  alte  lange  Voeale  ihre  Länge 
und  e,  ü  verharren  als  ie^  tw,  nur  wenn  sie 
nicht  im  Auslaute  stehn  und  sich  in  folgender 
Lage  finden:  entweder  1)  unter  der  Betonung, 
oder  2)  in  unbetonter  vorletzter  Sylbe,  wenn  die 
auslautende  betonte  Sylbe  kurzen  Vocal  (nicht 
im  Diphthonge)**)  hat;  dagegen  in  Abwesen- 
heit dieser  Bedingungen  gehn  hier  ie  und  uo 
in  »mittelzeitige«  e  und  o  über>  ebenso  werden 
lange  Voeale  zu  »mittelzeitigen «.  Bezzenber- 
ger,  der  in  solchen  Fällen  im  Lied  N.  5  den 
Vocal  als  kurz  bezeichnet,  notiert  jedoch  diese 
Kürze  nicht  in  den  Liedern  NN.  4  und  6,  ob- 
gleich auch  diese  Lieder  von  ihm  selbst  im  Dia- 
lekt von  Popiel  aufgeschrieben  sind.  In  den- 
selben popierschen  Texten  erscheint  auch  eine 
Inconsequenz  in  der  Bezeichnung  des  popiel- 
schen  betonten  o,  welches  dem  mittellitaui- 
schen***) d  entspricht,  und  der  popielschen  be- 
tonten e,  a  (aus  e)^  welche  den  mittellitauischen 

*)  Bezzenberger  konnte  dieses  Werk  noch  nicht 
benutzen. 

**)  Diphthonge  müssen  im  Litauischen  auch  die  Ver- 
bindungen »Vocal  H-  Liquida  oder  Nasal«,  hinter  wel- 
chen kein  Vocal  steht,  genannt  werden  (Eurschat's 
Semldiphthonge). 

***)  Mittellitauisch  nenne  ich  jene  Dialekte,  die  sich 
zwischen  der  ostlitauischen  Mundart  einerseits  und  den 
nordwestlichen  Mundarten,  d.  h.  der  iemaitischen  ^und 
der  memelschen  Mundart,  andrerseits  finden;  zum  Mittel- 
litauischen gehört  also  Schleicher's    »Hochlitauisch«. 

83* 
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€,  ä  (aus  e)y  entsprechen.  Enrschat  Gramm. 
§  223  definiert  ein  solches  o  im  Dialekt  Ton 
Onikszty  als  einen  kurzen  Yocal;  in  den  »Ost- 
litauischen  Texten«  werden  betonte  o  und  e, 
welche  den  mittellitauischen  ä  und  e  entspre- 
chen, als  »mittelzeitige«  Yocale  definiert  Bez- 
^enberger  bezeichnet  solche  popielsche  o,  e^a 
unter  der  Betonung  fast  überall  als  lange  Yo- 
cale, was  jedoch  nicht  richtig  zu  sein  scheint, 
aber  daneben  schreibt  er  lingbvo,  sjsesees  (5.  4, 7) ; 
eben  so  wird  mH  geschrieben.  Aus  den  Tex- 
ten, die  in  den  memelschen  Dialekten  von  Bez- 
zenberger  aufgezeichnet  sind,  könnte  man 
schließen,  daß  auch  hier,  z.  B.  in  Prökuls, 
Packamohren,  Löbardten  betonte  a  und  e  als 
mittelzeitige  oder  Tielleicht  als  kurze  Yocale 
erscheinen,  wo  die  mittellitauische  Mundart  d 
und  e  hat,  aber  neben  ä  und  e  schreibt  B  e  z  z  e  n- 
b  erg  er  in  diesen  Texten  auch  d  und  6,  z.  B. 
S.  37 — 38  haräluSy  kardlu  und  karäluSy  karälu. 
In  denselben  memelschen  Dialekten  erhalten, 
wie  es  scheint,  die  Diphthonge  mit  Liquida  oder 
Nasal  (Kurschat's  Semidiphthonge)  unter  der 
geschliffenen  Betonung  die  mittelzeitige  Quanti- 
tät oder  Tielleicht  die  Länge  des  Yocals;  z.  B. 
verleg,  smertis,  dntrq^  atymt  ('  bezeichnet  bei 
Bezzenberger  nicht  die  Qualität  der  langen 
Betonung),  womit  Tgl.  zemaitische  türgus^  p^vs, 
szvents  (Baranowski  und  H.  Weber  Ost- 
litauische Texte  S.  XXIII,  wo  "die  mittelzeitige 
Quantität  bezeichnet),  aber  in  denselben  Texten 
bei  Bezzenberger  finden  sich  auch  ver1cu4, 
smertiSy  äntraSj  aümt.  In  den  ostlitauischen 
Texten  ans  Popiel  erscheinen  bei  Bezzen- 
berger Inconsequenzen  auch  in  Folge  dessen, 
daß  zwei  Tcrschiedene  Dialekte,  Ton  Birsen  und 
Ton  Popiel,  gemischt  werden.    Der  Dialekt  toq 


Bezzeuberger ,  Litauische  Forschungen.        1317 

Birsen  gilt  für  vornehmer  (S.  VIII),  und  daher 
werden  oft  die  popielschen  lautlichen  Eigen- 
thümlichkeiten  in  den  Texten,  die  von  Bezzen* 
berger  herausgegeben  sind,  darch  die  entspre- 
chenden birsener  Laute  ersetzt.  Zu  bedauern 
ist,  daß  Bezzenberger  diese  Mischung  der 
Dialekte  sogar  in  den  von  ihm  selbst  aufge- 
zeichneten Texten  zugelassen  hat,  da  bei  der 
geringen  Zahl  der  popielschen  Sprachproben  in 
den  »Litauischen  Forschungen«  ein  solches  Ver- 
fahren für  den  Leser  es  unmöglich  macht  die 
lautlichen  Eigenthümlichkeiten  des  Dialekts  von 
Popiel  vollständig  kennen  zu  lernen. 

Ich  werde  hier  nicht  bei  dem  mannigfaltigen 
Inhalte  der  litauischen  Texte,  die  von  Bezzen- 
berger veröffentlicht  sind,  verweilen  und  will 
nur  darauf  hinweisen,  daß  der  Herausgeber  zu- 
weilen auch  Zusammenstellungen  mit  den  letti- 
schen und  deutschen  Texten  gibt.  Für  Räth- 
sel,  Sprichwörter  und  sprichwörtliche  Redens- 
arten konnte  Bezzzenberger  noch  nicht  die 
reiche  Sammlung  der  lettischen  Räthsel  und 
Sprichwörter  von  Treuland  (Brivzemniaks)  in 
den  »Materialien  zur  Ethnographie  des  letti- 
schen Volksstammes«  (Moskau  1881)  benutzen^ 
wo  auch  lettische  Besprechnngs-  und  Beschwö- 
rungsformeln herausgegeben  sind.  Sehr  werth- 
voll  ist  in  den  »Litauischen  Forschungen«  das 
Kapitel  »Abergläubische  und  andere  volksthüm- 
liche  Vorstellungen  und  Gebräuche«,  welches 
mir  nur  Anlaß  gibt  den  Wunsch  auszusprechen, 
daß  die  deutschen  Forscher  der  litauischen  aber- 
gläubischen Vorstellungen  und  Gebräuche  auch 
dasjenige,  was  in  russischer  und  polnischer 
Sprache  über  diesen  Gegenstand  veröffentlicht 
wurde,  kennen  zu  lernen  im  Stande  seien.  Eini- 
ges hierher   gehörige   geben  gewis  auch  litani- 
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sehe  Bücher;  eins  von  ifaneo  hat  ObrigeDS  Bez- 
zenberger  in  den  ÄDmerknngen  zn  diesem 
Kapitel  schon  benatzt,  nämlich  das  Büchlein 
T^Falqngos  Juze<^  in  welchem  der  Inhalt  nnd  die 
Sprache  (Proben  der  Dialekte)  gleich  interessant 
sind.  Einige  in  mythologischer  Hinsicht  wich- 
tige litauische  Bedensarten  sind  in  Dowkont's 
»Budas«  mitgetheilt  So  z.  B.  S.  84  sagt  Dow- 
kont.(ich  behalte  seine  Schreibung):  T^szenden 
dar  Zämaiti  nesjsiodama  qht  rqnku  hudikelf  per- 
Jcunije  pasiskeB)6s  *)  sako  jem  senü  dtjnü  iprotio : 
kiausyMSj  titis  skelhas  arha  hocsios  graud€  ; 
S.  94:  T>patarlie  seienden  dar  yra  sakoma:  eh 
sau  po  Trimpü*]  S.  95:  ^^szenden  dar  zmo- 
nys  paszaro  stökodamis  dejou  send  iprotio:  aj 
Jorutale**)  kamt  essX€*^  S.  97:  -»seenden 
dar  yra  tarema  i  soszizosi  zmdgu^  sakg,:  tarn 
nie  saul^s  duktie  neittktum^*  ibid.:  ^gil- 
tine  newijnoki  buo,  kou  spenden  dar  patarlie 
rodo^  sako:  ek  sau  po  giltiniü  arha  gtlr- 
ttniü  kalpa<L'^  S.  101:  ^sakoma  dar  yra: 
kori  cze  taw\  gXltlnesmaug?  Nuwarges, 
sako^  it  laumqs  nujotast'^  S.  103:  '»szenden 
dar  yra  sakoma:  kori  cze  tawf  Indiewie 
sök?  arba  piaun?***);  S.  132:  i^szenden  sor 
koma  tebiera:  musü  wasarojf  gtlttnq  pa- 
row^  arba  pas6ko€. 

Mehr  als  die  Hälfte  der  »Litauischen  For- 
schungen« nehmen  Nachträge  zn  Nessel- 
m  a  n  n '  s  Wörterbuch  ein  (S.  90—204;  205—206). 

*)  6  =  ii. 

**)  Geitler,   Litauische   Studien   S.  89,   führt   irr- 
thümlich  aus  Dowkont's  »Budasc  Joris  statt  Jore  an. 

***)  In  der  »Abecielac  (von  Dowkont),  herausgegeben 
in  Petersburg  im  Jahre  1842,  finden  sich  neben  dieser 
»p€iiarle€  auch  folgende:  kör  tos  c%e  tatOj  Indiewea 
piaunf    ar  ne  Indiewiü   piaunam^sf 
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Id  diesem  Kapitel  kam  es  dem  Heransgeber 
darauf  aü,  »neben  der  Rücksicht  auf  die  Ver- 
vollständigung des  litauischen  Wortschatzes  auf 
bisher  unbeachtete  Anwendungen  und  Bedeutun- 
gen bekannter  Wörter  aufmerksam  zu  machen, 
ungenügend  belegtes  zu  bestätigen  und  dialek- 
tische Unterscheidungen  hervortreten  zu  lassen« 
(S.  XI).  Ich  kann  diesen  sehr  wichtigen  Theil 
des  Werkes  von  Bezzenberger  hier  nicht 
mit  gehöriger  Genauigkeit  prüfen  und  werde 
mich  auf  einige  mehr  oder  weniger  zufällige 
Nachträge  und  Berichtigungen  beschränken. 

Cmhars  Spitze  des  Giebels  (lett.  tschukurs) 
kenne  ich  aus  Dowkont's  »Budas«  als  e/sukuras 
{>net6ltj  nu  cidököro^  S.  19).  —  Dlktus  tüchtig, 
stark  (lett.  dikts)  ist  bei  Bezzenberger  mit 
dem  Sternchen  angeführt,  welches  auf  die  Ent- 
lehnung hinweist,  aber  da  Mikuckij  neben  diktas 
kräftig,  stark  auch  diekas  (d.  h.  dekas)  kernge- 
sunder Mensch  kennt,  glaube  ich,  daß  man  in 
den  litauischen  diktas,  diktus  keine  Entlehnung 
aus  »tüchtig«  sehen  darf.  —  Zu  nu-döbti  Imdn. 
abthun,  tödten  ist  nachzutragen,  daß  Mikuckij 
auch  dobfi  niederschlagen,  treffen  anführt,  wo- 
mit er  richtig  altind.  dabh  vergleicht.  —  Zu  su- 
yszti  {S0  =  z)  in  Trümmer  gehn,  scheitern  ist 
nachzutragen,  daß  Mikuckij  aach  izti,  Präs. 
inzu  (also  i,  nicht  y,  im  Infinitiv  izti)  bersten, 
reißen  (intr.)  kennt;  vgl.  isztzinti  =  ise-aizyti 
lüften,  Z.B.Nüsse,  Erbsen. (Kurschat  Deutsch- 
litt. Wörterbuch,  »lüften«),  aiza  Riß,  Spalte  (Mi- 
kuckij). —  Kirbeti  etwa  »krabbeln«  findet  sich 
auch  bei  Mikuckij  in  der  Bedeutung  »sich  rüh- 
ren«. —  Zu  kresnes  Plur.  Grieben  gehört  auch 
kresnüte  Griebe  (Kurschat  Deutsch-litt.  Wör- 
terbuch). —  Mäteriseki  zädei  ganz  böse  Schimpf- 
worte  ist   Nachahmung   des   russischen  -^mater- 
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nyja  slova^y  wie  man  cynische  Schimpfworte  ge* 
wisser  Art  nennt.  —  Pahraukla  Plur.  Zwerch- 
fell bedeutet  eigentlich  »was  sich  unter  der 
Brust  findet«  und  ist  verwandt  mit  hriaujdai 
Plur.  (weibliche)  Brust,  welches  ich  in  der  Po- 
stilla  von  Dauksza  finde:  *kriauJclus  mergos 
zinda  (Izguldimas  zu  Luc.  2  Cap.)*).  Von  einer 
anderen  Wurzel  kommt  lit.  kreUas  Brust  (Bez- 
zenberger  Z6LS.  29ß),  preuß.  kraclan  her.  — 
Das  memelsche  pesdi  zeichnen,  ziehen  ist  iden- 
tisch mit  dem  mittellitauischen  pesM ,  welches 
oft  in  den  »Lietüviskos  Däjnos«  von  Ju&kevic 
in  der  Bedeutung  »schreiben«  vorkommt,  z.  B. 
T^gromatele  (=  gromatelq)  pieSe^  I,  N.  242,  5; 
vgl.  preuß.  peisäton  geschrieben,  altslav.  piscUi 
schreiben.  —  Mit  isjs-peisäte  durch  schlechte 
Wirthschaft  zu  Grunde  gehn,  auswirthschaften, 
peningus  isapeisäte  Geld  durchbringen,  vgl.  peir 
sas  =  vigada  in  den  »Lietüviäkos  D4jnos«  von 
Juskevic  III,  S.  37.  —  Statt  sodis  Dorf,  wel- 
ches Bezzenberger  mit  Fragezeichen  ans 
sodtäse  in  einer  ostlitauischen  Daina  herleitet, 
ist  sodzus  (vgl.  lett.  sädzus)  zu  lesen;  s.  >Eat- 
bos  lötuviszko  läzuvio«  S.  42.  —  Sunkes  Quer- 
sack, Bettelsack  ist  nicht  aus  *suntkes  =  lett 
sundaka  entstanden,  sondern  aus  dem  russischen 
sumka  Quersack  entlehnt.  —  Seerymas  Hieb  hält 
Bezzenberger  für  entlehnt  aus  dem  polni- 
schen szerm^  was  aber  irrthümlich  ist:  im  Li- 
tauischen existiert  auch  das  Verbnm  seeHi 
schlagen  (Mikuckij),  womit  altind.  qo/t  zerbre- 
chen verwandt  ist. 

Moskau.  Ph.  F  ort  una  to  v. 

*)  Ich  eitlere  nach  dem  Auszuge  aus  der  Postil]a 
von  Dauksza  (w  Wilniui.  1599),  welcher  im  Jahre  1823 
unter  dem  Titel  »  Wyiqj^ek  z  kazan  imudzkich^  herausge- 
geben wurde.  
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Theorie  der  homogen  zusammengesetzten 
Raumgebilde  von  Dr.  Viktor  Schlegel,  Ober- 
lehrer am  Gymnasium  zu  Waren  etc.  Halle  1883. 
Nova  Akta  der  ksl.  leop.-karol.  deutschen  Akademie 
der  Naturforscher  Band  XLIV  Nr.  4.   Mit  9  Tafeln.  4^ 

Wenn  wir  von  dem  Inhalte  der  bedeutenden 
Schrift,  welche  der  wohlbekannte  Schüler  Her- 
mann Graßmann's  über  eines  der  wichtig- 
sten Probleme  der  Analysis  situs  veröffentlichte, 
eine  Analyse  zu  geben  beabsichtigen,  so  thun 
wir  wohl  am  Besten,  mit  dem  geschichtlichen 
Ueberblicke  zu  beginnen,  welcher  den  Schluß 
bildet.  Gewisse  Arbeiten  von  Hoppe  und 
Scheffler,  in  welchen  eine  Verallgemeinerung 
der  altehrwürdigen  Theorie  der  regelmäßigen 
Körper  enthalten  ist,  können  als  Vorarbeit  be- 
trachtet werden;  in  weit  höherem  Grade  noch 
aber  gilt  dieß  von  Stringham's  Abhandlung 
»Regular  fignrs  in  n-dimensional  Spacec,  die  im 
IIL. Bande  des  amerikanischen  mathematischen 
Journales  erschien.  Hier  ist  bereits  die  Frage 
entschieden,  was  für  Gebilde  in  einer  ebenen 
Mannigfaltigkeit  von  n  Dimensionen  als  die  Ana- 
loga der  platonischen  Polyeder  im  dreifach  aus- 
gedehnten Baume  anzusehen  seien,  und  auch 
Hoppe,  der  neuerdings  auf  diese  Frage  zu- 
rückkam, ist  zu  entsprechenden  Ergebnissen  ge- 
langt. Herr  Schlegel  nun  hat  bereits,  als  er 
vor  drei  Jahren  den  stereometrischen  Theil  sei- 
nes allseitig  anerkannten  Lehrbuches  der  Ele- 
mentarmathematik bearbeitete,  die  Lehre  von  den 
regulären  Körpern  als  Unterfall  einer  noch  all- 
gemeineren Theorie  der  homogenen  Polyeder 
aufzufassen  und  darzustellen  angefangen,  und 
diesen  Begriff  auf  den  Raum  im  weitesten  Wort- 
sinne auszudehnen,  ist  der  Zweck  der  gegen- 
wärtigen Schrift,  um  deren  Veröffentlichung  die 
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leopoldiDisch-karoIiniscfae  Akademie  sich  um  so 
verdienter  gemacht  hat,  als  die  wirklich  schwer 
und  kostspielig  herzustellenden  Figurentafeln, 
welche  eine  äußerst  schätzbare  Beigabe  bilden, 
andere  Verleger  von  der  üebernahme  des  Wer- 
kes abschrecken  mußten. 

Ein  ßaumgebilde  wter  Dimension  heißt  »ho- 
mogen zusammengesetzt«,  wenn  alle  seine  Theile 
gleichviele  Grenzgebilde  haben,  und  wenn  alle 
diese  Grenzgebilde  gleichvielen  Theilen  ange- 
hören. So  kann  man  sich  die  unendliche  Ebene 
homogen  aus  regulären  Dreiecken,  Vierecken 
und  Sechsecken,  den  euklidischen  Raum  aas 
Hexaedern  zusammengesetzt  denken  —  wie  man 
sieht,  wurzelt  das  von  Herrn  Schlegel  in  sei- 
ner größten  Allgemeinheit  behandelte  Problem 
in  gewissen  einfachen  Vorstellungskreisen  der 
pythagoreisch-platonischen  Zeit.  Begrenzt  ein 
Gebilde  dieser  Art  vollkommen  einen  Theil  eines 
Gebildes  von  (n+ 1)  Dimensionen,  so  wird  die- 
ses letztere  selbst  als  »homogen«  bezeichnet. 
Jedes  homogene  Gebilde  irgend  einer  Mannig- 
faltigkeit hat  zu  Grenzgebieten  wiederum  homo- 
gene Gebilde,  die  einer  Mannigfaltigkeit  von 
einer  um  1  niedrigeren  Ordnung  angehören. 
Sind  die  Grenzgebilde  regulär  und  congruent, 
so  gilt  erstere  Eigenschaft  auch  für  das  von 
jenen  umschlossene  Gebilde.  Besitzen  zwei 
homogene  Gebilde  die  nämliche  Dimensionen- 
zahl, so  können  sie  sich  gegenseitig  entsprechen ; 
es  tritt  dieß  nämlich  dann  ein,  wenn  die  Zahl 
der  (w—  1)  dimensionalen  Grenzgebilde  des  ei- 
nen der  Zahl  der  0  dimensionalen  Grenzgebilde 
des  anderen  gleich  ist.  Was  allgemein  unter 
dem  »Schnitt«  eines  homogenen  ti  dimensionalen 
Gebildes  durch  ein  (w  —  l)dimensionales  zu  ver- 
stehn  sei,  leuchtet  ein,   wenn   man  den  bekann- 
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tcD  stereometrischen  Vorgang  sieh  verallgemei- 
nert denkt.  Ebenso  dehnt  der  Verf.  die  be- 
kannten Begriffe  »Abbildung«  und  »Netz«  in 
der  allein  zulässigen  Weise  auf  höhere  Mannig- 
faltigkeiten aus,  und  zwar  wird  das,  was  im 
vierdimensionalen  Baume  die  Stelle  eines  Poly- 
edernetzes vertritt,  das  »Zellgewebe«  des  be- 
treffenden Gebildes  von  vier  Dimensionen  ge- 
nannt. Ausgerüstet  mit  diesen  Definitionen  tritt 
man  so  in  die  allmählich  vom  Einfachen  zürn 
Complicierteren    aufsteigende  Untersuchung  ein. 

Zuerst  werden  polygonale  Figuren  in  der 
Ebene  vorgenommen  und  für  diese  gewisse 
Sätze  abgeleitet,  deren  Wesen  wir  wohl  am  be- 
sten kennzeichnen,  wenn  wir  an  den  bekannten 
Descartes-Euler'schen  Satz  der  Kaumlehre 
erinnern.  Zur  Charakteristik  möge  die  zweite 
der  bewiesenen  Wahrheiten  (S.  15)  hier  wört- 
lich Platz  finden:  »Wenn  zwei  homogene  poly- 
gonale Figuren  gleichviele  äußere  und  innere 
Flächen  enthalten,  und  in  den  inneren  Ecken 
der  einen  ebensoviele  Flächen  zusammenstoßen, 
wie  in  denen  der  anderen,  so  haben  beide  auch 
gleichviele  innere  Kanten  und  Ecken,  wenn  auch 
die  Polygone,  aus  denen  sie  bestehen,  verschie- 
dene Seitenzahl  haben«.  Durch  specielle  Prü- 
fung der  einzelnen  möglichen  Formen  wird  fest- 
gestellt, daß  es  im  Ganzen  fünf  endliche  und 
drei  unendliche  »vollständige  Figuren«  gibt,  von 
denen  je  zwei  einander  zugeordnet  sind.  Die 
Planimetrie  wird  sich  mit  diesen  Figuren,  die  uns 
natürlich  auch  in  Zeichnungen  vorgeführt  werden, 
künftig  sogar  aus  didaktischen  Rücksichten  zu 
beschäftigen  haben. 

Von  den  ebenen  Figuren  sehen  wir  uns  wei- 
ter gefuhrt  zu  denjenigen  im  krümmnngslosen 
Räume.    Der  Fnndamentalsatz,  daß  es  in  jenem 
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nur  fünf  Arten  geschlossener  homogen-polygo- 
naler Fignren  geben  könne,  wird  durch  eine 
sehr  einfache  Formeldiscussion  gewonnen.  Daza 
kommen,  wenn  man  eine  offene  Figur  als  eine 
im  Unendlichen  geschlossene  ansieht,  noch  drei 
offene  Figuren  dieser  Art  mit  endlicher  Größe 
aller  Flächen  hinzu,  nämlich  die  triagonale,  te- 
tragonale  and  hexagonale.  Im  Anschluß  hieran 
wird  die  Frage  erörtert,  wie  die  »homogene  Be- 
deckung« einer  Fläche  von  gleichartigem  Krüm- 
mnngsmaaß  durch  Polygone  bewerkstelligt  wer- 
den könne;  die  Ausführungen  des  Verf.  berüh- 
ren sich  hier  mehrfach  mit  denen  des  kürzlich 
erschienenen  Werkes  von  E.  Hess  über  die 
Eugeltheilung,  Ober  welches  in  diesen  Blättern 
zu  berichten  wir  uns  vorbehalten.  Das  bemer- 
kenswerthe  Resultat  dieser  Erörterung  läßt  sich 
dahin  präcisieren,  daß  für  Flächen  von  positiver, 
verschwindender  und  negativer  Krümmung  je- 
weils fünf,  drei  und  unendlich  viele  Arten  voll- 
ständiger homogener  Bedeckung  möglich  sind. 
Mit  Zugrundelegung  dieser  Thatsachen  ist  man 
nunmehr  auch  in  der  Lage,  eine  Verallgemeine- 
rung des  Begriffes  der  Inhaltsbestimmung  und 
Flächenmessung  zu  begründen,  indem  durchaus 
nicht  blos  das  Quadrat,  sondern  auch  andere 
Figuren  der  Eigenschaft  theilhaftig  sind,  als 
Messuugsetalon  verwendet  werden  zu  können. 
Der  Autor  bewegt  sich  hier  auf  einem  ganz 
elementaren  Boden  und  leitet  u.  a.  einen  sehr 
netten  Satz  für  den  Inhalt  eines  ebenen  Sechs- 
eckes ab,  dessen  Winkel,  ohne  daß  es  darum 
ein  regelmäßiges  wäre,  sämmtlich  =  120  sind. 
Jetzt  wenden  wir  uns  den  homogenen  polye- 
drischen  Körpern  zu,  für  welche  das  Cauchy'- 
sche  Theorem  und  zugleich  eine  universellere, 
bei  beliebigen  Dimensionen  anwendbare  Fassung 
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des  Euler'schen  Theorems  bewiesen  wird.  Allein 
dabei  bleibt  der  Verf.  nicht  stehn,  vielmehr  ent- 
wickelt er  eine  große  Reibe  von  Äbzählnngs- 
formeln,  welche,  soweit  uns  bekannt,  früher  nie- 
mals gegeben  worden  sind.  Namentlich  die 
Formel  20  des  ganzen  Schema's  zeichnet  sich 
dnrch  ihre  nngehenre  Allgemeinheit  ans.  Es 
gilt  nan,  ans  diesen  allgemeinen  Relationen  die 
wirklich  vorhandenen  Raamkörper  sozusagen 
herauszuschälen  und  wirklich  zu  construieren, 
ein  Beginnen^  das  freilich  auch  beim  Leser  eine 
fast  analoge  Anspannung  der  Anschauungskraft 
erfordert,  wie  sie  bei  dem  Verf.  offenbar  zu  je- 
der Zeit  vorhanden  ist.  Man  unterscheidet  te- 
traedrische,  oktaedrische,  ikosaedrische,  hexaedri- 
sehe  und  dodekaedrische  Körper,  und  in  jeder 
dieser  Gattungen  sind  wieder  verschiedene  ünter- 
abtheilungen  zu  unterscheiden.  Der  viertheilige 
und  fanfzehntheilige  Körper  der  ersten  Gattung 
sind  verhältnismäßig  leicht  zu  verstehn,  um  so 
mühsamer  dagegen  wird  auch  der  Geübtere  in 
das  Verständnis  des  fünfhundertneunundneunzig- 
theiligen  Körpers  einzudringen  vermögen,  den 
Herr  Schlegel  deswegen  uns  auch  nicht  als 
ein  schon  fertiges  Gebilde  vorführt,  den  er  viel- 
mehr ganz  allmählich  erst  vor  unseren  Augen 
entstehn  läßt.  56  Außenkörper  bilden  die  ober- 
flächliche Schicht  dieses  stereometrischen  Le-* 
viathan's;  nimmt  man  sie  weg,  so  bleibt  ein 
Kernkörper  übrig,  der  aber  nun  wiederum  aus 
4  in  sich  zusammenhängenden  Schichten  be- 
steht, deren  jede  einzelne  an  der  Hand  der  Ge- 
neralformel genau  analysiert  wird.  Aehnlich 
verwickelte  Verhältnisse  läßt  in  der  fünften  Gat- 
tung der  einhundertundneunzchntheilige  dode- 
kaedrische Körper  erkennen,   der  sich  aus  vier 
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Schichten  aufbaut.  Es  erhellt  sohin,  daß,  wenn 
es  sich  um  die  GonstructioQ  vollständig-homoge- 
ner polyedrischer  Körper  handelt,  zweierlei  Me- 
thoden möglich  sind:  diejenige  der  successiven 
Zerlegung  und  diejenige  des  successiven  Zusam- 
mensetzens. 

Denkt  man  sich  nun,  je  zwei  einander  be- 
nachbarte Polyeder,  welche  also  bisher,  solange 
wir  die  gewöhnliche  Ranmvorstellung  festhielten, 
unmittelbar  neben  einander  lagen,  gehörten  ver- 
schiedenen euklidischen  Räumen  an,  so  erhält 
man  ein  entsprechendes  vierdimensionales  Ge- 
bilde, als  dessen  Abbildungen  auf  den  üblichen 
Raum  von  drei  Abmessungen  die  bisher  studier- 
ten Körper  gelten  können.  Bei  dieser  Art  der 
Auffassung  ist  es  verhältnismäßig  leicht;,  sofort 
zu  erkennen,  daß  es  im  vierdimensionalen  Räume 
sechs  homogen  begrenzte  geschlossene  Gebilde 
gibt,  nämlich  das  »FünfzelU,  das  »Sechzehn- 
zelU ,  das  »Sechshundertzeil« ,  das  »Vierund- 
zwanzigzell«,  das  »Achtzeil«  und  das  »Hundert- 
undzwanzigzell«.  Wir  nennen  hier  die  von 
Herrn  Schlegel  gewählten  deutschen  Kunst- 
ausdrücke, weil  sie  unseres  Erachtens  verständ- 
licher und  bezeichnender  sind,  als  die  griechi- 
schen Wortbildungen  Stringham's.  Je  zwei 
dieser  transscendentalen  Gebilde  entsprechen  sich 
in  der  Weise,  daß  in  zwei  homologen  Figura- 
tionen  die  Zahl  der  Ecken  der  einen  mit  der 
Zahl  der  (Begrenzungs-)Körper  der  anderen  und 
gleichzeitig  die  Zahl  der  Kanten  der  ersteren 
mit  der  Zahl  der  Flächen  der  zweiten  überein- 
stimmt. Solche  »All-Körper«,  wie  sich  Rudel 
in  seinem  bekannten  Programm  (Kaiserslautern 
.1882)  ausdrückt,  lassen  sich  also  mit.den  früher 
behandelten  homogenen  Polyedern  von  drei  Di- 
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mensioDen  in  einen  zwiefachen  Zusammenhang 
bringen:  erstens  nämlich  sind  diese  Polyeder  in 
demselben  Sinne  Abbildungen  der  Allkörper,  wie 
das  zweidimensionale  Schattenbild  eine  Abbil- 
dung des  greifbaren  Raumkörpers  liefert,  und 
zweitens  sind  die  erstgenannten  Körper  auch 
Specialfälle  der  Allkörper,  sobald  man  nämlich 
die  Fiktion  fallen  läßt,  daß  jeder  der  begren- 
zenden Körper  in  einem  besonderen  euklidischen 
Räume  liege.  Für  die  »offenen  Körper«  gilt 
der  Satz  (S.  103):  »Es  giebt  im  vierdimensio- 
nalen  Räume  nur  Eine  Art  offener  homogener 
polyedrischer  Körper  mit  endlicher  Größe  aller 
Theile,  nämlich  den  zweiten  hexaedrischeu,  und 
nur  vier  solche  Körper  mit  in's  Unendliche  ab- 
nehmender Größe  aller  Theile,  nämlich  den  iko* 
saedrischen,  den  dritten  hexaedrischeu  und  den 
zweiten  und  dritten  dodekaedrischen«. 

Wie  schon  früher  die  Ebene  oder  die  Fläche 
constanter  Krümmung  durch  Polygone  ausge- 
füllt gedacht  ward,  so  erhebt  sich  jetzt  natur- 
gemäß die  Frage,  ob  und  in  welcher  Weise  ein 
dreidimensionaler  Raum  homogen  und  vollstän- 
dig durch  Polyeder  ausgefüllt  werden  könne. 
Es  ist  dabei  zu  unterscheiden,  ob  jener  Aus- 
druck,, welchen  man  in  Gonsequenz  des  Krttm- 
mungsmaaßes  einer  Gurve  oder  Fläche  als  das 
Krümmnngsmaaß  des  Raumes  definiert,  einen 
positiven,  einen  verschwindenden  oder  einen  ne- 
gativen Werth  besitzt.  Daß  es  für  den  unend- 
lichen Raum  nur  eine  einzige  Art  vollständiger 
homogener  Ausfüllung  gibt,  nämlich  die  unend- 
liche hexaedrische,  ist  für  sich  klar.  Für  einen 
(geschlossenen)  dreidimensionalen  Raum  mit  po- 
sitiver Krümmung  gibt  es  dagegen  sechs  Arten, 
nämlich    eine  fünfzellige,  achtzellige,    sechzehn- 
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zellige,  yierundzwaDzigzellige ,  hnndertzwanzig- 
zellige  und  sechshnndertzellige.  Ist  der  (offene) 
dreidimensionale  Baum  endlich  mit  einem  nega- 
tiven Krümmungsmaaße  behaftet,  so  gibt  es  vier 
Arten  vollständig  homogener  Ausfüllung :  eine 
ikosaedrisehe,  eine  hexaedrische  und  zweidode- 
kaedrische.  Mit  diesen  Modalitäten  der  Ausfttl- 
lung  eines  wie  immer  gearteten  Raumes  durch 
polyedrische  Körper  steht  nun  die  Vielzahl  der 
Maaßsysteme  im  engsten  Zusammenhange.  Die 
Ebene  kennt  drei  Normalfiguren,  der  euklidi- 
sche Raum  nur  einen  einzigen  Normalkörper, 
den  Würfel,  der  positiv  gekrümmte  Raum  lie- 
fert dem  Obigen  zufolge  sechs,  der  negativ  ge- 
krümmte nur  vier  unter  sieh  verschiedene  Maaß- 
systeme. 

Wir  haben  uns  bemüht,  die  bemerkenswer- 
thesten  Ergebnisse  der  SchlegePschen  Schrift 
dem  Leser  in  einer  gedrängten  Skizze  vorzu- 
führen. Diese  Schrift  scheint  uns  nach  mehr 
denn  einer  Seite  hin  dem  geometrischen  Stu- 
dium neue  Perspectiven  zu  eröffnen.  Der  un- 
vergeßliche Clebsch  sprach  sich  einmal  dahin 
ans,  daß  die  Freude  an  der  Gestalt  es  sei,  wel- 
che den  Geometer  mache;  selbstverständlich 
kann  dieses  befriedigende  Gefühl  nicht  erst  bei 
den  von  krummen  Flächen  begrenzten  Körpern 
seinen  Anfang  nehmen ,  vielmehr  wird  auch  die 
Lehre  von  den  Polyedern  ein  Anrecht  darauf 
haben,  mit  einbezogen  zu  werden.  Arbeiten, 
wie  diejenigen  von  E.  Hess  und  von  dem 
Oesterreicher  P  i  t  s  c  h ,  ganz  besonders  aber  von 
Schlegel  belehren  uns  nun  darüber,  daß  mit 
Cauchy,  Poinsot  und  Wiener  die  Theorie 
der  ebenflächigen  Körper  noch  nicht  erschöpft, 
daß  dieselbe  vielmehr  noch  sehr  erheblicher 
Vervollkommnungen  fähig  ist.    Herr  Schlegel 
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ist  bei  seinen  kunstreichen  Abbildungen  der 
von  ihm  construierten  Körper  nicht  stehn  ge- 
blieben, er  hat  vielmehr  auch  Modelle  jener 
Gebilde  anfertigen  lassen,  in  welchen  wir  die 
Begrenzung,  resp.  die  dreidimensionale  Abbil- 
dung homogener  Gonfigurationen  von  vier  Ab- 
messungen zu  erblicken  haben.  Daß  damit  die 
mystische  vierte  Dimension  unserem  Verständ- 
nis soweit  nahe  gebracht  worden  sei,  als  es 
eben  der  Natur  der  Sache  nach  angeht,  wird 
Niemand  in  Abrede  stellen. 

Ansbach.  S.  Günther. 


Johannes  Yeghe,  ein  deutscher  Prediger  des 
XY.  Jahrhunderts.  Zum  ersten  Male  herausge- 
geben von  Franz  Jostes.  Halle,  Niemeyer,  1883. 
Lin  und  468  S.    gr.  8°. 

Die  niederdeutschen  Predigten,  welche  dieser 
Band  enthält,  sind  zuerst  von  Hölscher  in 
der  Einleitung  zu  seinen  Niederdeutschen  Lie- 
dern und  Sprüchen  aus  dem  Mtinsterlande  (1854) 
S.  X  f.  kurz  erwähnt  worden,  aber  sowohl  die- 
ser als  ein  paar  spätere  Hinweise  bei  Münster- 
schen  Gelehrten  entgiengen  den  Freunden  der 
altern  Predigt  und  selbst  dem  Spüreifer  ihres 
trefflichen  Geschichtschreibers  R.  Cruel,  sodaß 
der  ersten  vollständigen  Publication  auch  noch 
der  volle  Reiz  der  Neuheit  anhaftet. 

Johannes  Veghe,  ein  münsterscher  Bürgers- 
sohn, seit  1451  dem  Fraterhause  der  Brüder 
vom  gemeinsamen  Leben  in  seiner  Vaterstadt 
(Hon  Sprinkborne')  angehörig,  stand  einige  Zeit 
den  Brüdern  des  Jüngern  Rostocker  Hauses 
vor  und   kehrte  1470   oder  1471    nach  Münster 
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zurück,  wo  er  1475  Rector  des  Fraterbaases 
ward.  1481  vertaaschte  er  diese  Stellung  we- 
gen Kränklichkeit  mit  dem  Bectorat  des  mttn- 
sterschen  Schwesterhauses  Niesink,  and  in  die- 
sem bat  er  bis  eu  seinem  Tode  im  J.  1504  ge- 
lebt. Aehnlich  wie  sein  Zeitgenosse  Geiler  von 
Kaisersberg  vor  den  Straßburger  Renerinneti 
hielt  Veghe  vor  den  Schwestern  Münsters  seine 
Predigten,  und  wie  jener  stand  auch  er  in  leb- 
haftem Verkehr  mit  den  Humanisten  seiner  Va- 
terstadt, mit  Rudolf  Langen,  Tegeder,  Mnrmel- 
lius,  Montanas,  Hermann  von  dem  Baache;  der 
letztgenannte  hat  ihn  als  gelehrten  Theologen 
und  Freund  der  Musen  auch  poetisch  gefeiert. 
Aber  als  Menschen  wie  als  Prediger  sind  der 
Münsterländer  und  der  Elsässer  grundverschie- 
den. Wohl  haben  sie  beide  eine  tiefe  Mensohen- 
kenntnis  und  ein  offenes  Äuge  für  Than  and 
Treiben  ihrer  Umgebung:  Veghes  beide  Predig- 
ten über  Matth.  22,  12  (nr.  18.  19)  mit  ihrer 
sorgfältigen  BeobacbtuDg  und  geistlichen  Aas- 
deutnng  aller  Seiten  der  Spinnkunst '  erinnern 
anwillkürlich  an  Geilers  Buch  von  der  Spinnerin, 
freilich  aach  an  das  niederrheinische  'geistliche 
Spinnbuch*.  Aber  Veghe  ist  kein  streitbarer  Kämpe 
wie  der  Straßburger  Münsterprediger,  der  sein 
strafendes  Wort  gegen  Hohe  und  Niedere  schlen- 
dert, er  ist  eine  liebreiche  und  friedfertige  Natur, 
ein  Prediger  für  Herz  und  Gemüth.  Er  hat  wohl 
gelegeotlich  gemüthvollen  Spott  für  die  kleinen 
Schwachheiten  der  Menschen  und  besonders  seiner 
weiblichen  Schutzbefohlenen,  aber  nicht  den 
scharfen,  rücksichtslosen,  oft  rohen  Witz  und 
die  derb  ironische  Charakteristik  Geilers.  Seine 
Predigtweise  wurzelt  durchaus  in  der  Mystik 
und  Askese  der  Brüder  vom   gemeinsamen  Le- 
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bes,  von  denen  er  Geert  Oroote  and  Raysbroeck 
mit  Yerehrnng  nennt;  Geiler  kann  sich  von  der 
scholastischen  Tradition  der  Dominikaner  nie 
ganz  los  machen.  Veghe  ist  weniger  vielseitig, 
aber  anendlich  harmonischer  als  Geiler,  es  fehlt 
bei  ihm  ganz  an  jenen  Schwanken  nnd  Predigt- 
märleio ,  die  aach  bei  seinem  westfälischen 
Landsmann  Gottschalk  Hollen  so  üppig  wacbern, 
er  hält  sieh  fern  von  allen  scholastischen  Spitz- 
findigkeiten wie  von  den  Geschmacklosigkeiten 
weitläaftiger  Moralizationen.  Der  Bau  seiner 
Predigten  ist  von  überraschender  Einfachheit 
and  ttberaas  wohlthuend  ist  ihre  Leetüre  beson- 
ders für  den,  der  eben  von  den  kunstvollen 
Dispositionen  nnd  Schachtelpredigten  der  ober- 
rheinischen Dominikaner  herkommt. 

Von  den  23  Predigten  oder  Collacien  V.'s, 
wekhe  uns  in  einer  Pergamenths.  des  Vereins 
für  Geschichte  and  Alterthumskunde  Westfalens 
in  Münster  ans  dem  Ende  des  15.  Jahrh.s  auf- 
bewahrt sind,  gehören  die  meisten  wahrschein- 
lich d^n  Jahre  .1492  an.  Für  5  Festtage  sind 
2  Predigten  vorhanden,  daß  der  Schreiber  bei 
der  ersten  Predigt  selbständig  den  Versach  einer 
Compilation  gemacht  habe,  daraaf  führt  eine 
Randbemerkung  von  späterer  Hand  (zo  5,  33). 
Im  übrigen  aber  hat  der  Schreiber  eine  muster- 
hafte Sorgfalt  bewiesen,  so  daß  der  Text  nur 
wenige  Nachbesserungen  verlangte  und  ganz 
frei  von  Lesarten  vor  uns  tritt.  Die  gute  Or- 
thographie ist  mit  Recht  beibehalten,  nur  hätten 
die  Eigennamen  durchweg  groß  geschrieben  wer- 
den sollen. 

Eäne  stylistische  Untersuchung  dürfte  bei  den 
Donbletten,  wie  ich  glaube,  tiefere  Unterschiede 
aafdeek<Mi.  leh  habe  daraufhin  die  beiden  oben 
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schon  erwähnteD  Predigten  18.  19  über  Matth. 
22,  12  geprüft  und  in  der  zweiten  deatliches 
Streben  nach  größerer  Fülle  und  Variation  des 
Ausdrucks  gefunden:  um  nur  eins  zu  erwähnen, 
steht  in  18  immer  degrade  (godz)  (z.  B.  228,  26. 
27.  29.  31?  229,  18.  20);  in  19  fast  durchweg 
de  grade  unde  ghenade  (242,  22.  25.  30.  31; 
243,  7.  12.  15;  244,  13.  20).  Vielleicht  nimmt 
der  Herausgeber  bei  der  versprochenen  Darstel- 
lung der  Sprache  Veghes  auf  diese  Andeutung 
Rücksicht,  sie  ist  möglicherweise  auch  für  die 
Einbürgerung  und  den  Gebrauch  der  Fremdwör- 
ter beachtenswerth,  denn  ich  kann  durchaas 
nicht  mit  Jostes  S.  XXXIV  finden,  daß  V.  die- 
selben meidet,  sondern  meine,  daß  er  hier  dem 
Holländischen  recht  starke  Zugeständnisse  macht. 
Uebrigens  betrifft  die  Untersuchung  des  hollän- 
dischen Einflusses  auf  die  westfälische  Literatur- 
sprache ein  so  interessantes  Problem,  daß  wir 
den  Herausgeber  recht  dringend  zur  Erfüllung 
seines  Versprechens  aufmuntern  wollen.  Daß  er 
das  Westfälische  seiner  engern  Heimat,  und 
zwar  die  alte  wie  die  gegenwärtige  Sprache, 
gründlich  beherrscht,  hat  er  in  den  zahlreichen, 
auch  dem  Laien  das  sprachliche  Verständnis 
durchaus  erschließenden  Anmerkungen  gezeigt. 
Hier  hat  er  gewis  das  S.  VIT  verlangte  Zeug- 
nis verdient,  von  dem  doctum  silentium  keinen 
Gebrauch  gemacht  zu  haben.  Nur  hätten  wir 
wohl  gewünscht,  daß  er  auch  den  Citaten  des 
Predigers  einige  Mühe  des  Nachschlagens  ge- 
widmet hätte,  wie  das  doch  jetzt  bei  Historikern 
und  Germanisten  durchaus  Sitte  ist.  Wenn  fer- 
ner tullius  (144, 39),  hugo  (351, 6),  rmbrock  (42, 18) 
und  de  cancelerer  van  parijs  (11,  16;  auch 
146,  9.  153,  40.  235,  26)  erklärt  wnrden,  warum 
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dann  nicht  155,11  de  hillighe  pawes  leOy  162,31 
peter  blesensius  und  vor  allem  230,  34  Cly- 
machus?  Es  ist  interessant,  den  alten  sinaiti- 
scben  Asketen  Joannes  Seholasticus  (Seala  coeli, 
itXifkal^  lov  nagadsloov)  bei  den  Asketen  des 
Niederrbeines  in  Ansehen  za  finden.  Für  die 
literarischen  Kenntnisse  und  Neigungen  dieser 
Kreise  würde  übrigens  ein  Katalog  der  jetzt  zu 
Straßburg  befindlichen  Bibliothek  des  Klosters 
Frenswegen  nicht  ohne  Interesse  sein.  Aus- 
gaben der  Sermones  discipuli  des  Johannes 
Herolt  dorther,  die  ich  früher  benutzt  habe,  lie- 
fern den  Beweis,  daß  man  auch  die  Predigt- 
magazine  der  Dominikaner  nicht  verschmähte. 

Als  Anhang  zu  den  Predigten  Veghes  ent- 
hält die  Hs.  und  ebenso  Jostes'  Ausgabe  noch 
zwei  bereits  durch  Hölscher  bekannt  gemachte 
geistliche  Gedichte  und  ein  paar  Predigten,  die 
von  fremden  Geistlichen  in  Niesink  gehalten 
wurden. 

Die  ausführliche  Einleitung  des  Heraus- 
gebers schickt  einen  Ueberblick  über  die  Ge- 
schichte und  die  Wirksamkeit  der  Brüder 
vom  gemeinsamen  Leben  im  Anschluß  an  die 
neuesten  Forschungen  der  Holländer  voraus. 
S.  XI  ist  Radewins  (oder  Radewijhs)  für  Rade- 
witiis  zu  lesen.  An  den  Predigten  Veghes  habe 
ich  mich  selbst  so  erquickt,  daß  ich  an  der 
enthusiastischen  Charakteristik,  die  Jostes  von 
ihnen  entwirft,  nicht  mäkeln  mag.  Aber  gegen 
das,  was  S.  XXXII  f.  über  die  Predigtthätigkeit 
der  Brüder  gesagt  wird,  muß  ich  einiges  ein- 
wenden. Ullmann  Reformatoren  vor  der  Re- 
formation 11,  108  hat  ihnen  'einen  nicht  gerin- 
gen Einfluß  auf  die  Belebung  und  Umgestaltung 
des  Predigtwesens  in  den  Niederlanden  und  in 
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Norddeatschland'  zugeschrieben  nnd  0  r  n  e  I 
S.  452  läßt  die  Anregung  zu  den  längern  Pre- 
digten von  ihnen  ausgehn.  In  der  Polenaik  ge- 
gen diese  Behauptungen,  welche  sich  an  die 
Bemerkungen  von  Acquoy  Het  Klooster  van 
Windesheim  I,  821  anschließt,  aber  immerhin 
auch  Acquoy  S.  317— 321  (die  Hanptpredi- 
ger  der  Windesheimer  Congregation)  hätte  be* 
rücksichtigen  sollen,  zeigt  sich  J.  nicht  genügend 
vertraut  mit  den  übrigen  Predigten  dieser  Zeit 
und  den  historischen  Quellen,  auf  die  ihn  doch 
seine  Gewährsmänner  Delprat  und  Acqnoy 
hinwiesen,  und  schießt  daher  mehrfach  über's  Ziel 
hinaus. 

Zunächst  die  überlangen  Predigten.  Wenn 
Wimpheling  in  der  angeführten  Stelle  der 
Klagschrift  um  Geiler  (1510!)  die  Bettelmönche 
dafür  verantwortlich  macht,  so  ist  das  historisch 
unrichtig.  Die  frühesten  Zeugnisse  über  besonders 
lange  Predigten  finden  sich  bei  Thomas  a  Eempis. 
Vita  Gerardi  Magni  Gap.  XV  (Opera  Thomae 
Malleoli  a  Eempis  op.  et  stud.  Henrici  Sommalii 
Col.  1680  Vol.  III.  p.  20):  Saepe  namque  duos 
sermones  uno  die  praedicavUy  et  quandoque  ypv- 
ritu  fervoris  concepto  tribus  horis  aut  amplius 
sermonem  contintMvit  Von  einem  der  ältesten 
Schüler  Grootes  sagt  Thomas  Vita  Joannis 
Gronde  cap.  II  (p.  78):  Et  quodam  tempore  ibi- 
dem in  quadragesima  pluries  praedicavitj  insuper 
passionem  Domini  in  die  parasceves  uUra  sex 
horas  devotissime  praedicando  exposuit^  modico 
tarnen  intervailo  pro  virium  reparatione  poptdis 
indiüto.  Ueber  einen  andern  Schüler  Grootes, 
seinen  Reisebegleiter  Brinckerinck  heifit  es  dann 
Vita  domini  Joannis  Brinckerinck  (p.  79)  Bina 
vice  audivi  eum  praedicantem  in  die  patraseeves 
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passionem  Domini  satis  compuncte  et  prolixe 
(folgt  Angabe  der  Themata).  Diese  überlangen 
Passionsreden  gehören  sämmtlich  noch  dem  14. 
Jahrh.s  ap.  lieber  die  Passionspredigt  des  15. 
Jahrb.s  haben  wir  jetzt  einen  Aufsatz  von  Kepp- 
1er  (Buffers  Hist.  Jahrb.  Ill,  286-315),  welcher 
die  Hauptvertreter  dieser  Gattung  in  der  Lite- 
ratur bebandelt:  Johannes  Gerson  und  Gabriel 
Biel.  Jener  ist  der  Freund  der  Brüder  und  auf 
dem  Goncil  zu  Constanz  ihr  erfolgreicher  Ver- 
theidiger  gegen  die  Angriffe  der  Dominikaner, 
dieser  läßt  sich  schon  im  Jahre  1467  als  Mit- 
glied des  Bruderhanses  zu  Königstein  in  Nassau 
nachweisen  (die  wichtige  Notiz  bei  Delprat^ 
Broeder$chap  von  G.  Groote,  tweede  druk, 
1856  S.  189  ist  auch  Tschackert  bei  Herzog 
IP  458  entgangen). 

Also  an  dem  Aufkommen  der  langen  Pas- 
sionsreden haben  die  Brilder  jedesfalls  mehr  An- 
theil  als  die  Mendicanten.  Daß  sie  einer  engern 
andächtigen  Gemeinde  überhaupt  Predigten  von 
längerer  Dauer  znmuthen  durften,  das  beweist 
unser  Veghe,  dessen  20ste  Predigt  (S.  268-299) 
jedesfalls  mehr  als  2  Stunden  in  Anspruch  ge- 
nommen hat 

Jostes  bestreitet  ferner  die  Predigtthätig- 
keit  der  Brüder  ^außerhalb  der  Ordenshäuser, 
und  er  hätte  hierftlr  vielleicht  noch  die  Aussage 
des  Johannes  von  Hattem  anführen  können,  der 
die  'Collatien*  der  Brüder  den  'Sermonen*  der 
Dominikaner  gegenüberstellt  (Delprat  ^  S.  257). 
Aber  die  Predigt  lag  doch  nicht  so  ausschließ- 
lich damals  in  den  Händen  des  Pfarrklerus  und 
bestimmter,  den  Brüdern  feindlicher  Orden,  wie 
J.  S.  XXXII  annimmt.  Freilich  Groote  mußte 
noch    vor   Gründung    des   ersten   Bruderhauses 
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seine  überaas  segensreichen  Predigten  (Thomas 
a  Kempis,  Vita  Gerardi  Magni  G.  15.  Job. 
Busch,  Ghron.  Windesem.*)  I  1)  wegen  der  An- 
griffe der  Dominicaner  einstellen  (Vita  Gerardi 
G.  18  und  Moll  in  den  Studien  en  Bijdragen 
I  404)  aber  zahlreiche  Zöglinge  der  Brüder  nah- 
men ans  den  Schulen  nnd  Fraterhäusem  von 
Zwolle  und  Deventer  und  ihren  Gründungen, 
aus  den  Klöstern  von  Windesheim  nnd  Agneten- 
berg  die  Uebung  im  Predigen  und  die  am  Vor- 
bilde Geert  Grootes  gewonnene  Ueberzeugaug 
vom  hohen  Werthe  der  Volkspredigt  mit  hinaus, 
und  mit  der  Anerkennung  der  reformatorischen 
Bestrebungen  der  Windesheimer  Congregation 
von  oben  wuchs  der  Einfluß  dieser  Richtung 
auch  auf  dem  Gebiete  der  Predigt.  Gabriel 
Biel  habe  ich  als  Mitglied  eines  Bruderhauses 
bereits  genannt;  ich  fSge  Nicolaus  von  Cusa 
hinzu,  von  dem  wir  außer  10  Büchern  Excita- 
tiones  ex  sermonibus  auch  deutsche  Predigten 
besitzen.  Er  war  in  der  Schule  von  Deventer 
erzogen  und  stand  zu  dem  Windesheimer  Kapi- 
tel und  allen  von  ihm  ausgehenden  Reformen  in 
nahen  Beziehungen  (vgl.  Acquoy  II  122  ff. 
und  passim).  Johannes  Busch,  der  aus  der 
Schule  von  Zwolle  und  dem  Kloster  Windesheim 
hervorgegangene  Reformator  der  norddeutschen 
Augustinerklöster,  hat,  soviel  ich  sehe,  eine 
eigene  Predigtthätigkeit  nicht  entfaltet.  Wie  J. 
S.  461  dazu  kommt,  in  ihm  den  Autor  der  im 
Anhang  nr.  1  mitgetheilten  Predigt  zu  vertun- 
then  de  uns  ghedaen  hefft   de  eerwerdighe  prior 

*)  Die  nach  Acquoy  I  328  Anm.  2  in  Deutschland 
sehr  seltene  Ausgabe  des  Chronicon  Windesemense  von 
Bosweyde  Antwerpen  1621  besitzt  die  Göttinger  Biblio- 
thek (Hist.  eccl.  ord.  61  b.). 
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van  wyndensem^  verstehe  ich  nicht,  deDn  Busch 
ist  nie  Prior  von  Windesheim  gewesen,  man 
kann  also  den  Prediger  nur  in  der  von  Acqnoy 
III  317.  318  mitgetheilten  Liste  der  Prioren  su- 
chen. Aber  in  seinem  berühmten  Liber  reforma- 
tionis  monasteriorum  quorundam  Saxoniae  (Leib- 
nitz Script.  Brunsw.  II)  I  14  (p.  502,  vgl.  die 
Lesarten  p.  813  f.)  III  17—20  (p.  926  f.)  betont 
er  nicht  nur  die  Anstellung  tüchtiger  Volkspre- 
diger (der  I  14  erwähnte  zu  Halle  wird  III  20 
als  Gerhard  Dobbeler  namhaft  gemacht),  son- 
dern erwähnt  auch  ausdrücklich  den  Einfluß, 
den  er  durch  seine  Prediger  und  durch  sein 
persönliches  Urtheil  auf  die  Predigten  der  Do- 
minikaner und  anderer  Ordensleute  ausübte. 
Freilich,  nur  von  einer  Belebung;  nicht  von  einer 
wirklichen,  dauernden  Umgestaltung  des  Pre- 
digtwesens kann  die  Rede  sein. 

Schließlich  reihe  ich  hier  den  Rostocker  Pre- 
diger Nikolaus  Rus  an,  dessen  Herausgabe  der 
Verein  für  niederdeutsche  Sprachforschung  vor- 
bereitet Für  die  Kenntnis  seines  aus  Predigten 
hervorgegangenen  Hauptwerks  sind  wir  bis  jetzt 
auf  Geffckens  Bildercatechismus  Anhang 
Sp.  159  ff.  angewiesen,  aber  schon  die  Proben 
scheinen  G.'s  Urtheil  zu  rechtfertigen,  daß  er 
»ein  scharf  und  tief  eingehender,  gewaltiger 
Prediger«  war.  Ob  er  zu  den  Rostocker  Brüdern 
vom  gemeinsamen  Leben,  den  Michaelisbrüdern, 
in  Beziehung  stand,  ist  freilich  zweifelhaft, 
nachdem  Wiechmann-Kadow  Jahrb.  d.  Ver. 
f.  mecklenbnrg.  Gesch.  und  Alterthumskunde 
XXII  229  gegen  die  Annahme  Lischs,  sein 
Werk  sei  ans  ihrer  Presse  hervorgegangen. 
Gründe  vorgebracht  hat.  Durch  Anführung  die- 
ses  Niedersachsen    und    Hinweis    auf    Cruel 
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S.  402  (nd.  Predigten  in  einer  Detmolder  Hs.) 
berichtige  ich  aber  zugleich  die  Angabe  J.%  es 
sei  von  nd.  Predigten  bisher  gar  nichts  bekannt 
gewesen  (S.  XXXII).  Ein  anderer  kleiner  Irr- 
thum  liegt  S.  XXXV  vor.  Daß  Ruysbroeck 
nur  einmal  (42,  18,  nicht  41,  18)  ausdrücklich 
citiert  wird,  ist  leicht  begreiflich,  weil  er  jedem 
zugänglich  und  verständlich  war  und  immerhin 
nicht  das  kanonische  Ansehen  der  alten  Patres 
oder  des  canselerers  van  parijs  hatte,  der  wei* 
tere  Grund,  den  J.  herbeiholt,  daß  das  Predigen 
^uth  dudeschen  boken'  im  M.-A.  'aligemein  ver- 
pönt' gewesen  sei,  läßt  sich  aus  der  angeführ- 
ten Stelle  Oeffcken  S.  13  nicht  entnehmen.  Der 
StraBburger  Dominikaner  Ingold  predigte  1432 
aus  dem  Schachzabelbuche  des  Konrad  von 
Ammenhausen  (Eis.  Litt.  Denkm.  III  S.  XXIII  ff.), 
1498  Geiler  über  das  Narrenschiff  und  um 
1510  Murner  in  Frankfurt  über  seine  Narren- 
beschwörung. 

Doch  das  sind  Kleinigkeiten.  Im  großen 
und  ganzen  bin  ich  mit  dem  Herausgeber  einig, 
vor  allem  in  der  Zuversicht,  mit  der  er  seinen 
Autor  der  Oeffentlichkeit  übergibt:  der  Name 
Veghes  wird  künftig  nicht  nur  der  Geschichte 
der  Predigt,  sondern  auch  der  Nationalliteratur 
angehören.  Vorbereitet  für  seine  volle  histori- 
sche Würdigung  durch  die  Predigtgeschichte 
von  Oruel  machen  wir  die  erste  Bekanntschaft 
dieses  Predigers  unter  den  denkbar  günstigsten 
Umständen :  in  einer  Ueberlieferung,  wie  sie  bei 
derartigen  Denkmälern  des  M.-A.'s  nicht  häufig 
ist  und  sprachlich  erläutert  von  einem  jugend- 
lichen Landsmanne,  der  mit  warmer  Liebe  für 
den  heimatlichen  Autor  eine  intime  Kenntnis 
des  heimatlichen  Dialekts  verbindet.   So  ist  denn 
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za  bofFep,  daß  er  rascher  als  sonst  ähnliche  Bü- 
cher seinen  Weg  zu  allen  Frennden  der  älteren 
Literatur  finden  wird. 

Göttingen.  Edward  Schröder. 


Das  Leben  und  die  Lieder  des  Trobadors 
Peire  Bogier  bearbeitet  von  Carl  Appel.  Ber- 
lin, Verlag  von  Georg  Reimer  1882.    VII  u.  108  S. 

»Die  vorliegende  Arbeite,  sagt  der  Herans- 
geber,  »versucht  was  uns  vom  Leben  Peire  Ro- 
gierSy  eines  Provenzalischen  Trobadors  aus  dem 
zwölften  Jahrhundert,  überliefert  wird  zu  sam* 
mein  und  seine  Lieder  auf  Grund  des  gesamm- 
ten  handschriftlichen  Materials  wieder  herzu- 
stellenc.  Die  Kritik  darf  hinzufügen,  daß  die- 
ser Versuch  vortrefflich  gelungen  ist.  Die 
Schrift  zeugt  überall  von  so  gediegener  Sach- 
kenntnis, gründlicher  Forschung  und  guter  Me- 
thode, daß  sie  die  meisten  Arbeiten  ähnlichen 
Inhalts  (und  an  solchen  hat  es  in  jüngster  Zeit 
bekanntlich  nicht  gefehlt)  hinter  sich  läßt. 
Offenbar  ist  der  in  Tob  I  er 's  Lehrthätigkeit 
ausgestreute  Same  hier  auf  einen  recht  gün- 
stigen Boden  gefallen  und  hat  einen  Ertrag  von 
schöner  und  in  unserer  philologischen  Literatur 
keineswegs  häufiger  Reife  geliefert. 

Peter  Rogier  kann  zwar  nicht  zu  den  Tro- 
badors ersten  Ranges  gerechnet  werden,  ist  aber 
nicht  ohne  Bedeutung  für  die  Geschichte  des 
Minnesangs,  da  er  in  eine  ziemlich  frühe  Zeit 
gehört  und  sich  unter  den  Zeitgenossen  beson- 
derer Achtung  erfreut  zu  haben  scheint.  Appel 
behandelt  zunächst  das  Leben  seines  Dichters 
im  Anschluß    an   die  Provenzalische  Biographie 
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der  Handschriften,  welche  aussagt,  daß  derselbe 
aus  der  Auvergne  gebürtig  war  und  Ganonicus 
zu  Clermont  wurde,  indessen  den  geistlichen. 
Stand  mit  dem  Gewerbe  des  Spielmanns  ver- 
tauschte; so  gelangt  er  an  den  Hof  der  edlen 
Vizgi'äfin  Irmengard  von  Narbonne,  die  er  zum 
Gegenstande  seiner  Minnedichtnng  erhob,  be- 
sucht sodann  der  Reihe  nach  die  Höfe  RaYm- 
bauts  von  Orange,  Alfons  von  Arragonien  und 
Raimunds  von  Toulouse  und  begibt  sich  zuletzt 
in  den  Orden  von  Grammont,  um  dort  zu 
sterben. 

Neben  dieser  Biographie  kommt  in  Betracht 
eine  Strophe  des  brannten  Rügeliedes  Peters 
von  Auvergne,  der  uns  zwar  über  das  Leben 
seines  Landsmannes  nichts  Neues  mittheilt,  aber 
zur  Zeitbestimmung  Peter  Rogiers  und  als  Zeuge 
seines  dichterischen  Rufes  Erwähnung  verdient. 
Leider  steht  die  Zeit  der  Abfassung  des  Rüge- 
liedes nicht  fest.  Ich  hatte,  wie  Appel  S.  10 
anführt,  vermuthet,  das  Gedicht  sei  um  1180 
abgefaßt  worden  und  hiermit  die  schon  von 
Diez  (Leben  und  Werke  S.  133)  geäußerte  An- 
sicht wiederholt.  Appel  bekämpft  dieselbe, 
und  erklärt  sich  für  Abfassung  vor  dem  Jahre 
1173,  indem  er  sich  auf  die  der  Charakteristik 
des  Dichters  Ral'mbaut  gewidmete  Strophe  be- 
ruft, welche  weit  eher  auf  den  mit  Peter  Regier 
persönlich  bekannten  Grafen  von  Orange,  als 
auf  den  erst  um  1184  als  Dichter  auftretenden 
RaYmbaut  von  Vaqueiras  zu  passen  scheint. 

Was  darauf  von  Appel  über  den  Stil,  den 
Vers-  und  den  Strophenbau  seines  Dichters  ge- 
sagt wird,  ist  lehrreich  und  lesenswerth.  Ich 
mache  besonders  auf  seine  Ausführungen  über 
das  Verhältnis  der  metrischen  zur  musikalischen 
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Form  and  über  die  Gliederang  der  Strophe  auf- 
merksam. 

Za  den  neun  Liedern,  die  uns  von  Peter 
Rogiers  dichterischen  Erzeugnissen  allein  übrig 
sind,  habe  ich  wenig  zu  bemerken. 

1,  6.  Der  Herausgeber  schreibt  hier  emrpatz 
(mit  Bindestrich),  später  en  patz.  Dort  soll 
wohl  der  Bindestrich  darauf  hinweisen,  daß  der 
Auslaut  des  vorhergehenden  durch  den  Anlaut 
des  folgenden  Wortes  beeinflußt  worden  ist; 
doch  ist  em  pate  von  hinreichender  Deutlichkeit 
und  diese  Verwendung  des  Bindestrichs  ohne 
ersichtlichen  Nutzen. 

15  fg.    QuHeu.  vei  de  totis  los  melhors 
qui  senpr\en  devenon  fuelh, 
qu^enqueron  tan  lur  dreytura 
tro  que  lur  dompnas  n'irays. 

In  V.  16  möchte  ich  endevenon  vorziehen. 
Zu  dem  Worte  fuelh  hätte  der  Herausgeber  uns 
eine  Erklärung  nicht  schuldig  bleiben  sollen. 
Hält  er  die  Form  für  identisch  mit  fol?  Das 
dürften  die  Reime  mit  fuelh  (Blatt),  hudh  (Auge), 
erguelh  (Stolz)  nicht  zugeben.  Ich  sehe  in  dem 
Worte  eine  Schwierigkeit,  die  ich  nicht  zu  he- 
ben vermag.  Vielleicht  gab  es  ein  fuelh  in  der 
Bedeutung  des  lat.  inquisitor.  Allerdings  wird 
die  Verbalform  fueilla^  die  Raynouard  6,  25 
mit  frz.  fouille  erklärt,  von  Bartsch  geläugnet 
(Zeitschrift  für  Romanische  Philologie  3,  430), 
und  die  Stellen,  an  denen  fuelh  von  Paul  Meyer 
im  Glossar  zu  Flamenca  belegt  wird,  sind  dun- 
kel. Dagegen  führt  Mistral  ein  nprov.  Subst. 
fui  fuei  fulh  auf,  das  sich  mit  dem  frz.  fouille 
der  Bedeutung  nach  (schwerlich  dem  Ursprünge 
nach)  deckt. 
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36.    Mais  vuelh  trenta  dezonors 
q'un'onor,  si  Heys  mi  tuelh. 
Hier  scheint  die  Schreibang  mi  nöthig,  um  die 
Beziehung  auf  un*onor  herzustellen. 

2,  61.  Die  Schreibang  guasg^un  halte  ich 
nicht  für  richtig,  da  das  Wort  nicht  aus  quasque 
und  un  entstanden  ist.  Das  französische  chaque 
geht  nicht  auf  lat  quisque  zurück ,  sondern  ist 
erst  aus  chacun  (afrz.  chasquun)  entnommen. 

3,  28.  Daß  die  Form  quetjs  (quietas)  mit 
tiefem  e  im  Provenzalischen  keineswegs  unge- 
wöhnlich ist  zeigt  Ernst  Wiechmann,  Ueber  die 
Aussprache  des  Provenzalischen  K  Halle  1881. 
S.  37. 

39.  re  no'm  qucd,  que  ja  Vam  eis  setz. 
Der  Herausgeber  bemerkt  hierzu:  lameissete^  la- 
misseiß  haben  alle  Handschriften.  Ist  meine 
Auflösung  in  »illam  amem  ipse  sextusc  annehm- 
bar? (Er  versucht  sodann  eine  Form  setz  = 
sextus,  die  freilich  unbelegt  ist,  als  lautgerecbt 
nachzuweisen  y  und  fährt  fort:)  Auch  eis  als 
Vertreter  des  Pronomens  in  der  Formel  kann 
ich  nicht  anderwärts  belegen,  und  so  will  ich 
denn  auch  im  Hinblick  auf  diese  Schwierige 
keiten  meine  Erklärung  des  Ausdrucks  als  einer 
unserem  »selbsechster«  entsprechenden  Verbin- 
dung nur  unter  allem  Vorbehalt  geben.  —  Es 
liegt  hier  ein  seltenes  prov.  Wort  eissetz  oder 
issetz  vor  .mit  der  Bedeutung  »ausschließliche, 
welches  sich  im  Gloss,  occit.  belegt  findet  und 
von  dem  in  adverbalen  Gebrauch  übergegange- 
nen lateinischen  Ablativ  exceptis  stammt  Noch 
heute  ist  das  Wort  üblich  in  der  Form  eices 
(Mistral). 

56.  Zu  mai  que  mai  führe  ich  an,  daß  man 
im  neuprov.  Briefstyl  unterschreibt  als  voste  mai 
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que  mai  devot  servitour  (Ihr  ganz  ergebener 
Diener). 

Das  4.  Gedicht  besteht,  wie  mir  scheint,  aus 
einer  Unterhaltung  des  Dichters  mit  dem  Leser. 
Der  Herausgeber  hätte  wohl  gethan  die  dem 
letztern  in  den  Mnnd  gelegten  Sätzchen  in 
Gänsefüße  einzuschließen;  man  wäre  dann  auf 
den  ersten  Blick  orientiert.  Appel  schreibt 
schon  einen  Theil  der  ersten  Strophe  dem  Inter- 
locutor zu;  doch  beginnt  die  Unterhaltung  offen- 
bar erst  mit  der  die  zweite  Strophe  einleiten- 
den Präge.  »Welchen  Werth  legst'  du  deinem 
Treiben  bei,  da  doch  Alles  was  ist  dem  Tode 
entgegengeht?«  Der  Dichter  antwortet:  Gar 
keinen.  Doch  trifft  Tadel  den  der  feige  zurück- 
weicht; darum  soll  man  so  handeln,  daß  der 
Schimpf  vermieden  wird,  und,  so  lange  man  dem 
weltlichen  Leben  angehört,  nicht  unthätig  blei- 
ben. Man  ist  daher  berechtigt  zu  singen  und 
sich  zu  ergötzen.  »Ja,  wenn  es  sich  geziemt 
nach  Ort  und  Zeit«.  Und  wann  denn?  Willst 
du  das  e.twa  mit  Bezug  auf  mich  sagen?  »Ja 
freilich«.  Weil  ich  große  Freude  am  Singen 
habe?  >Weil  du  fortwährend  sagst,  daß  du 
lachen  und  tändeln  willst.  Laß  dich  davon! 
Du  wirst  bald  sterben  müssen«. 

Nach  meiner  Auffassung  ist  also  V.  8  Mas 
tot  bis  V.  9  fa$  eine  Frage  des  Interlocutors,  auf 
welche  der  Dichter  mit  leu  no  re  V.  8  und  mit 
dem  folgenden  bis  V.  15  deport  antwortet. 
V.  16  gehört  dem  Interlocutor,  V.  17  dem  Dich- 
ter, von  V,  18  das  erste  Versglied  jenem,  das 
zweite   diesem    an*).     Das   letztere   lautet    im 

*)  Ich  setze  Fragezeichen  nach  pren  18,  Punct  nach 
bor  dir  19. 
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Text:  quar  us  grans  dols  nien  pren.  Doch  ist 
dole  nur  in  C  überliefert,  und  diese  Handschrift 
verräth  bekanntlich  vielfach  eine  überarbeitende 
Band.  Die  übrigen  sechs  Handschriften  (also 
auch  die  mit  C  zur  selben  Oruppe  gehörigen 
MBS)  haben  jois  statt  dols^  und  nur  diese  Le- 
sung ist  berechtigt. 

38.  Der  Herausgeber  setzt  hier  ein  erasse 
in  den  Text,  ohne  das  Wort  belegen  zu  kön- 
nen, das  nur  durch  eine  kleine  Gruppe  nahe 
verwandter  Handschriften  gestützt  ist.  Ich  würde 
er  desse  mit  MB  schreiben. 

6,  40.  Da  der  Refrain  de  liey  lautet,  er- 
wartet man  nicht  ganz  was  in  der  Anmerkung 
vorgeschlagen  wird,  sondern  etwa: 

Mas  luenh  de  ti  e  pres  de  liey, 

58.    sHl  e$j  wohl  verdruckt  für  si  Ves. 

9,  7.  Hier  wird  überliefertes  sabeos  in  sab- 
chas  emendiert.  Besser:  sapchas  oder  sabes^ 
wenn  man  saheos  (Or.  2,  106)  glaubt  antasten 
zu  müssen. 

Auch  sechs  unechte  Lieder,  die  in  einzelnen 
Handschriften  unter  Peter  Reglers  Namen  stehn, 
sind  mitgetbeilt.  Zu  IV,  50  bemerke  ich,  da6 
die  Emendation  die  Anrede  nicht  verständlicher 
macht  und  eine  Aenderung  des  überlieferten 
n  Aguieas  (ein  Partizip  wie  en  Faituratz  Chrest. 
60,  13)  nicht  nOthig  ist. 

Halle  a.  S.  Hermann  Suchier. 


Für  die  Redaction  Torantwortlich:  Dr.  B^ektelt  Director  d.  Gdtt.  gel.  Ans., 
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=  Eigenmächtiger  Abdmck  von  Artikeln  der  Gott.  gel.  Anz.  yerboten  s 


Nibelungenstudien.  Von  R.  Henning.  [Auch  un- 
ter dem  Titel :  Quellen  und  Forschiyigen,  herausgegeben 
von  B.  ten  Brink,  E.  Martin  und  W.  Scherer.  Heft  31.] 
Straßburg,  Trübner.     1883.    XH  u.  330  S.    8^ 

Das  erste  Kapitel  (S.  1 — 18)  bebandelt  das 
Material  der  Sage,  das  zweite  (19 — 61)  die 
Wiedergeburt  des  Epos,  das  dritte  bis  elfte 
(S.  62 — 252)  bespricht  der  Reihe  nach  das  elfte 
bis  zwanzigste  Lied,  das  zwölfte  (S.  253 --292) 
behandelt  die  Metrik,  das  dreizehnte  (S.  293— 
321)  die  Interpolationen;  ein  Nachtrag  setzt 
sich  mit  Busch,  'die  ursprünglichen  Lieder 
vom  Ende  der  Nibelungen'  auseinander;  ygl. 
diese  Anz.  1882  S.  1576  flf. 

Der  Bericht  über  die  Geschichte  der  Sage 
bietet  nichts  wesentlich  Neues;  als  der  erfreu- 
lichste und  werthvoUste  Bestandtheil  des  Buches 
erscheint  mir  das  zweite  Kapitel.  Der  Gegen- 
satz, in  den  man  vielfach  die  sogenannte  Volks- 
poesie zur  fibrigen  Literatur  gesetzt  hat,  als 
wäre   sie    der  unmittelbare  Ausdruck    der  poe- 

Gött.  gel.  Anz.  1888.  Stück  43.  85 
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tisch  gestimmten  Volksseele,  die  rein  andkensch 
die  Schätze  uralter  Vorzeit  hegt,  und  unberührt 
von  trübenden  Einflüssen  fremder  Kultur  ans 
ureigener  Kraft  hervorbringt,  ist  hier  glücklich 
überwunden  oder  auf  sein  richtiges  Maaß  zu- 
rückgeführt. Das  Nibelungenlied  wird  hier  in 
Verbindung  gesetzt  mit  dem  allgemeinen  litera- 
rischen Aufschwung,  der  sich  im  12.  Jahrh.  zu- 
erst am  Rhein  zeigt.  Der  Verf.  weist  nach- 
drücklich auf  die  große  und  auffällige  Ueber- 
einstimmung  zwischen  französicher  und  deut- 
scher Dichtung  hin.  »Im  Inhalt,  in  der  Dar- 
stellung und  im  Ton  derselben  waltet  zu  oft 
derselbe  Geist,  um  ihn  jedesmal  aus  dem  leeren 
Zufall  erklären  zu  dürfen«  (S.  23);  die  deutsche 
Poesie  hat  sich  an  die  früher  und  reicher  ent- 
wick^te  französich-niederländische  angelehnt ; 
von  den  französischen  Spielleuten  lernten  die 
deutschen  am  Niederrhein.  »Sie  hatten  bereits 
über  einen  Schatz  epischer  Erfindungen  und 
Motive  freie  Verfügung.  Von  diesem  Reichthum 
theilten  sie  an  alle  Stoffe  aus,  die  überhaupt 
von  ihnen  behandelt  wurden.  Ihm  begegnen 
wir  überall:  in  der  Lagerpoesie  flandrischer 
Kreuzritter,  in  den  Chansons  nordfranzösischer 
Jongleure,  in  der  Historiographie  niederländi- 
scher Kleriker,  und  es  wäre  Kurzsichtigkeit,  die 
deutsche  Volksdichtung  allein  abgesperrt  zu 
denken  von  diesem  gemeinsamen  Quell,  taus 
dem  ein  Jeder  schöpfen  konnte.  Der  neue  Zu- 
wachs im  Inhalt  und  der  Darstellung,  den  sie 
hier  gewonnen,  gieng  ihr  nun  aber  nicht  ver- 
loren, sondern  wanderte  mit  den  Stoffen  selbst 
durch  alle  deutschen  Gaue«  (S.  24).  Auch  der 
Nibelungensage  kam  dieser  Aufschwung  zu 
statten;  ja  der  Verf.  nimmt  an,  daß  nicht  nur 
die  Grundlage,  sondern  auch  der  Kern  derNibe- 
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lungendichtung,  oder  nach  seiner  Auffassung  die 
ältesten  Lieder,  am  Rhein  entstanden  sind  (S.  48 
n.  a.),  nach  Oesterreich  gehöre  nur  die  weitere 
Ausbildung  (vgl.  Walthers  Leben  S.  53).  Auch 
die  Thidreksaga  ist  nur  »eine  große  Station  des 
Weges,  auf  dem  der  am  Niederrhein  erhaltene! 
Anstoß  durch  Deutschland  fortwirkt«.  —  Unter 
den  Gelehrten,  die  schon  früher  auf  diesen  Zu-* 
sammenhang  hingewiesen  haben,  hätte  auch 
Gervinus  genannt  werden  können,  der  in  sei-« 
ner  Literaturgeschichte  (1^300)  den  Einfluß  fran- 
zösischer Gesten  auf  den  Rother  und  die  Thi- 
dreksaga hervorhebt  und  namentlich  auch  schon 
bemerkt,  daß  dorther  die  hero^komischen  Figu- 
ren der  halbthierischen  Riesen  stammen  (vgl. 
Henning  S.  22).  Die  Werke,  welche  H.  zur 
Vergleichung  heranzieht,  sind  der  Werin  von 
Lothringen,  die  chanson  d'Antioche  und  die 
passio  Garoli  comitis,  auf  welche  letztere  ihn 
H.  Grimm  aufmerksam  gemacht  hat.  Es  ist 
nicht  eben  viel  Material,  was  uns  geboten  wird, 
aber  genug,  um  den  Zusammenhang  erkennen 
zu  lassen.  Hoffentlich  findet  der  Verf.,  dem  es 
an  anderweitigem  Stoff  nicht  fehlt  (Vorr.  S.  VIII)| 
bald  Gelegenheit,  dieses  Kapitel  weiter  auszu- 
führen. Mir  scheint,  als  ob  Zweifel,  die  ich  ge- 
gen die  Richtigkeit  der  Sagenconstrnction  im 
ersten  Kapitel  seit  langem  habe,  durch  diese 
Untersuchungen  neue  Nahrung  finden  werden. 

Mit  dem  dritten  Kapitel  treten  wir  in  den 
Haupttheil  des  Buches  ein ;  die  Composition  der 
Dichtung  zu  untersuchen  und  eine  umfassende 
Charakteristik  der  einzelnen  Lieder  und  Ab- 
schnitte zu  geben,  ist  «ein  Ziel.  Daß  die  Er- 
gebnisse von  Lachmann's  Forschung  den 
Ausgangspunkt  bilden  müssen,  galt  dem  Verf. 
als  selbstverständlich  (S.  V). 

85* 
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H.  fafhd  (Adz.  IV,  56),  daft  Lacfarnann's 
fi^soltat,  wonach  tids  noch  zwanzig  deatlich  er^- 
ketinbare  Lieder  von  den  Nibelungen  erhalten 
täüd,  so  nackt  nnd  rund  hingestellt,  für  femer 
Mehdnde  immer  etwas  Compliziertes  behalte. 
Aber  tflillenhoff  habe  erkannt,  wie  auch 
biet  «Etiles  in  Einfachheit  sich  ordne  nnd  auflöse. 
Elr  batte  fttr  die  erste  Hälfte  des  Gedichtes  ge- 
feeigt,  wie  einzelne  Lieder  der  Grundstock  und 
die  Veranlassung  flir  größere  Ansammlungen 
Würden.  Bine  Reihe  von  Liedern  sei  gleich  für 
dtm  Zusammenhang  gedichtet,  in  welchem  sie 
tins  jetzt  vorliegen,  und  die  Zahl  derjenigen, 
die  aus  eigner  Macht  für  sich  allein  existierten 
üfid  allein  fttr  sich  gesungen  wurden,  sei  im 
Verbllltnis  keine  gar  große.  In  dieser  Richtung 
machte  nun  H.  den  zweiten  Theii  der  Nibelun- 
gen znvn  Gegenstand  der  Untersuchung;  er 
ftihrte  Müllen  h  of  fs  Werk  weiter,  und  wurde 
dabei  schon  zu  Anfang  seiner  Arbeit  durch  die 
freundliche  Bereitwilligkeit  unterstützt,  mit  der 
H.  ihm  seine  eignen  Ansichten  mittheilte  (S.  V. 
95).  H.'s  Resultate  stimmen  denn  auch  im  Gan- 
zen mit  dem,  was  M.  erkannt  hatte,  flberein. 

Wir  unterscheiden  danach  drei  Hauptgruppen, 
die  Lieder  XI~Xm,  XIV— XVIII,  XIX  und  XX. 
Das  elft«  Lied  (Etzels  Werbung  und  die  Reise 
des  Eriemhild  bis  Oesterreich)  ist  geschlossen  und 
abgerundet  wie  nur  denkbar,  ruht  völlig  in  sich 
i^ber  (S.  74).  Eine  Fortsetzung  (Str.  1442  ff.) 
dichtete  ein  ^terreichiscber  Sänger  aus  genauer 
Localkenntnis  zur  Verherrlichung  des  eignen 
Vaterlandes  (S.  83).  Seiner  Natur  nach  muß 
dieses  Stück  dazu  bestinHnt  gewesen  sein,  auf 
ein  anderes  vorhandenes  Lied  vorzubereiten, 
doch  das  zwölfte  Lied  kann  dieß  nicht  gewesen 
sein  (S.  94).  —    Das  dreizebnte  Lied  (Ein- 
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ladang  der  Bargandea  durch  fitssel)  bat  »einer 
Anlage  nach  einige  Verwaodtscbi^t  mit  dem  elf- 
ten (S.  105).  Beide  Lieder  stehn  in  Wa<5hael- 
Wirkung,  aber  nicht  in  directer,  »andern  »hei 
der  Conception  des  seinem  Stoffe  n^ch  jümg^reo 
elften  Liedes  schwebte  ein  dem  älteren  drei-^ 
zehnten  Liede  entsprechendes  als  Moster  vor«, 
das  dreizehnte  aber  wurde  im  Hinblick  auf  das 
elfte' gedichtet  (S.  117).  —  XII  bat  ai^  ats  ein 
vollständiges  Lied  existiert,  sondern  war  von 
Anfang  an  zwischen  XP  und  XIII  hineingediob^ 
tet;  ein  Theil  des  Schlusses  von  XP  fiel  dar 
durch  fort  (S.  97  f.).  —  Das  elfte  Lied  bildet 
für  diesen  ganzen  Theil  den  Kernpunkt,  das 
dreizehnte,  im  Hinblick  auf  das  elfte  gedichtete, 
bat  mit  diesem  und  den  Zwischenstücken  ein-^ 
mal  ein  besonderes  Liederbuch  gebildet  (S*  1}7  f.)* 
Ein  neuer  Theil  beginnt  mit  dem  vierzehnteu 
Liede.  XIII  und  XIV  kennen  einander  nicht 
(S.  116),  auch  XV  und  XVI  habe»  von  XIII 
nichts  gewußt  (S.  109).  Das  vierzehnte 
Lied  (die  Fahrt  der  Nibelungen  bis  zur  Grens^^ 
von  Etzels  Reich)  zeichnet  sich  aus  durch  hohe 
Alterthiimlichkeit ;  Str.  1571'-1581  siu()  ei» 
jüngerer  Zusatz,  der  zu  einer  Zeit  ^rfolgtei  ^)p 
XIV  nicht  mehr  allein  für  sich,  sondern  bereits 
gemeinsam  mit  einem  dem  fünfzebatep  analogeii 
Liede  verbreitet  wurde  (S.  136).  —  Um  fUnf' 
zehnte  Lied  (Besuch  in  Bechlaren  und  Be- 
grüßung durch  Dietrich)  ist  jedesfalls  jünger  ftls 
das  vierzehnte,  hat  aber  dieses  o^er  eia  ihm 
entsprechendes  zur  unbedingten  Voraussetzung; 
auch  schwebte  dem  Verfasser  der  Inhibit  ,9Q9e<- 
res  zwanzigsten  Liedes  vor  Augep,  dieses  selbst 
aber  wird  ihm  noch  unbekannt  gewesen  seMi 
(S.  139).  —  Das  siebzehnte  Lied  (E^qapfong 
der  Nibelungen  durch  Kriemhild  undEtzel,  erste 
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Nacht)  wird  gleich  als  Fortsetzung  von  XV  ge- 
dichtet sein;  der  Anfang  knttpft  sich  gat  an 
den  Schluß  desselben  an;  aber  an  denselben 
Verf.  zu  denken,  hindern  wohl  nicht  blos  die 
metrischen  Eigenthttmlichkeiten ,  sondern  auch 
die  ganze  sonstige  Kunstart  (S.  168).  —  Diese 
drei  Lieder  wurden  nun  zunächst  mit  einander 
verbunden,  ehe  sie  die  Vereinigung  mit  XVI 
und  XVIII  erfuhren. 

Das  sechzehnte  Lied  (Ankunft  der  Bur- 
gunden  in  Etzels  Land  und  Burg,  ^Hagen  und 
Volker  vor  Eriemhild)  steht  XIV  am  nächsten ; 
es  ist  älter  als  XV  und  alterthttmlicher  als  XVEI 
(S.  160).  Im  Anschluß  an  dieses  Lied  war  das 
achtzehnte  (Blödel  und  Dankwart)  gedichtet. 
(S.  181.  187).  Beide  wurden  nun  mit  XIV.  XV. 
XVII  contaminiert ;  das  sechzehnte  wurde  in 
drei  Theile  zerlegt,  die  an  den  passendsten  Stel- 
len eingeflochten  wurden;  um  das  achtzehnte 
mit  dem  siebzehnten  zu  verbinden,  gab  der  Gon- 
taminator  dem  siebzehnten  Liede  eine  Fort- 
setzung (Kirchgang,  Turnier,  Ortliebs  Tod),  in 
welcher  er  sowohl  aus  dem  Anfang  des  18.  Lie- 
des als  auch  aus  einem  anderen  Theile  be- 
nutzte (S.  189). 

Die  dritte  Gruppe  umfaßt  die  beiden  letzten 
Lieder.  Das  neunzehnte  (Irinc)  ist  zum  An- 
schluß an  ein  verlornes  Lied  gedichtet  (S.  189. 
214);  beide  waren  schon  vereinigt,  als  das 
zwanzigste  verfaßt  wurde  (S.  187).  Dieses 
zwanzigste  Lied  ist  aber  eigentlich  -kein  Lied, 
sondern  die  jüngere  Bearbeitung  eines  solchen ; 
ein  alter,  zum  Theil  noch  erkennbarer  Bericht 
liegt  zu  Grunde,  der  stark  erweitert  und  viel- 
leicht auch  mehrfach  überarbeitet  ist;  jedoch 
wird  es  schwerlich  gelingen,  den  eigentlichen 
Vorgang  genügend  aufzudecken  und  wir  können 
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von  Glück  sagen,  wenn  es  noch  möglich  wird, 
die  allgemeinen  Umrisse  zu  reconstruiereu 
(S.  241  f.).  —  Um  nun  das  neunzehnte  and 
zwanzigste  Lied  zu  verbinden,  verfaßte  ein  Gon> 
taminator  XVIII^;  er  mußte  das  Wagstück  Über- 
nehmen die  Dichtung,  die  in  dem  Dankwarts- 
liede  sich  in  einer  Sackgasse  verraunt  hatte, 
wohl  oder  übel  auf  einen  Weg  zu  bringen ,  wo 
sie  weiter  geführt  werden  konnte  (S.  199);  das 
alte  Lied,  welchem  XIX  sich  ehedem  anschloß 
ist  durch  ihn  unterdrückt.  — 

Also  das  ist  die  Construction,  mit  deren 
Hülfe  alles  in  Einfachheit  sich  ordnen  und  auf- 
lösen soll  t  —  Als  ich  vor  mehreren  Jahren  eine 
Untersuchung  über  das  letzte  Drittel  des  Nrbe- 
lungenliedes  veröffentlichte,  hatte  ich  eine  andere 
Hypothese  gewagt,  um  die  Composition  der 
Dichtung  zu  erklären.  Henning  entsetzte  sich 
vor  derselben :  »Welche  Wege,  rief  er  ans,  ha- 
ben wir  wandeln  müssen,  um  die  Qescbichte  un- 
seres Liedes  zu  begreifen!  Dieß  grenzenlose 
Wirrsal  erscheint  mir  für  jene  Zeit  als  eine  ein- 
fache Unmöglichkeit«.  Wenn  er  die  Construc- 
tion, die  er  uns  jetzt  vorgelegt  hat,  für  einfacher 
und  durchsichtiger  hält,  so  kommt  das  wohl  nur 
daher,  daß  er  an  sie  gewöhnt  war.  Er  fand  es 
unglaublioh,  daß  fünf  große  Dichtungen  in  nn- 
serm  Nibelungenliede  vereinigt  sein  sollten,  von 
denen  sich  sonst  keine  Spur  erhalten  habe. 
Meine  Ansicht  war  das  nicht:  zwei  Dichtungen 
sind  mit  einander  verbunden,  die  beide  auf  der 
Bearbeitung  einer  älteren  beruhen;  die  älteren 
Gedichte  sind  nicht  erhalten ,  eben  weil  sie  in 
den  jüngeren  aufgegangen  sind.  H.  operiert 
mit  einzelnen  Liedern,  die  aber  doch,  zum  Theil 
nach  seiner  eigenen  Annahme,  mit  Bezug  auf 
andere   uns    verlorne  Dichtung    abgefaßt   sein 
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müssen.  Dem  Verfasser  des  elften  Liedes 
schwebte  ein  älteres,  dem  dreizehnten  entspre- 
chendes als  Master  vor,  das  vierzehnte  war  mit 
einem  dem  fünfzehnten  analogen  verbreitet,  dem 
Verfasser  des  fünfzehnten  schwebte  wieder  der 
Inhalt  des  zwanzigsten  vor  Augen,  es  knüpfte 
an  ein  dem  vierzehnten  analoges  an,  das  neun- 
zehnte an  ein  dem  achtzehnten  entsprechendes, 
und  im  zwanzigsten  ahnt  man  ein  älteres  mehr- 
fach umgearbeitetes,  nur  in  ihm  erhaltenes. 
Freilich  soll  das  nicht  umfassende  Dichtung  ge- 
wesen sein,  sondern  nur  einzelne  Lieder,  wie 
die  erhaltenen.  Aber  diese  einzelnen  Lieder 
würden  sicherlich,  wie  die  erhaltenen,  wieder 
weitere  Dichtung  vorausgesetzt  haben  und  so 
fort  bis  zum  Abschluß  der  Sage.  Ich  finde  in 
dieser  Construction  keine  größere  Einfachheit. 
—  H.  hält  es  weiter  fUr  unglaublich,  daß  die 
verschiedenen  älteren  Dichtungen  nicht  dasselbe 
sollten  erzählt  haben:  »Vollständigkeit  und  Zu- 
verlässigkeit des  Berichtes  war  die  erste  An- 
forderung, die  der  Zuhörer  an  den  Sänger 
stellte!«  Dieser  principielle  Widerspruch  gegen 
meine  Annahmen,  mögen  sie  richtig  sein  oder 
nicht,  zeigt,  daß  H.  das  Wesen  und  Leben  der 
Sage  anders  auffaßt  als  ich.  Nur  wer  glaubt, 
daß  die  Sage  Jahrhunderte  lang  dahin  floß,  zu- 
nehmend zwar  au  Breite  und  Stärke,  aber  an- 
getheilt  wie  ein  Strom  in  seinem  Bette,  kann 
sich  wundern,  daß  sie  in  verschiedenen  Diefa- 
tungen  verschiedene  Gestalt  gewann.  Wenn  man 
hingegen  annimmt,  wie  man  nach  der  Natur  der 
Sage  und  nach  den  vorliegenden  Zeugnissen  an- 
nehmen muß,  daß  die  Sage  verschieden  erzählt 
wurde,  90  darf  man  sich  auch  nicht  wundern, 
daß  die  Dichtungen  in  ihrem  Inhalt  nicht  über- 
einstimmten.    Gerade  die  .Verschiedenheit    der 
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Berichte  war  der  Hauptgrund,  die  Dichtuog  uin- 
zugestalten  und  zu  erweitern,  und  erst  als  sie 
möglichst  viel  von  dem  vorhandenen  Sagenstoff 
aufgenommen  hatte,  kam  sie  zur  Rahe.  Auch 
die  Enthaltsamkeit  der  Dichter  dem  überlieferten 
Stoffe  gegenüber  darf  man  nicht  so  auffassen, 
wie  Henning  an  der  angeführten  Stelle  thut. 
Die  Zuhörer  liebten  das  alte;  sie  liebten  aber 
auch  Neues,  und  die  Dichter  leisteten  keines- 
wegs darauf  Verzicht,  soweit  ihre  Kenntnis  und 
Erfindungsgabe  reichte.  Neues  zu  bieten;  sie 
änderten  und  vermehrten  absichtlich  und  mit 
Bewußtsein. 

Doch  es  ist  ergebnislos,  um  diese  Allgemein- 
heiten und  letzten  Resultate  zu  streiten,  solange 
man  über  Ausgangs-  und  Zielpunkte  der  Unter-« 
suchung  noch  nicht  einig  ist.  Henning  geht 
nicht  von  der  Ueberlieferung  aus,  sondern  von 
den  Ergebnissen  der  Lachmann  'sehen  Kritik, 
diese  will  er  in  einem  Lichte  zeigen,  das  sie 
dem  femer  stehenden  weniger  compliziert  er- 
scheinen läßt.  Lachmann's  Lieder  bilden 
gewissermaaßen  das  Material,  aus  dem  er  sei*« 
neu  Bau  aufgerichtet  hat,  nur  hier  und  da  ver- 
sucht er,  es  anders  zu  schichten  oder  leise  zu 
modificieren.  Daraus  folgt  von  selbst,  daß  seine 
Hypothese  nur  von  solchen  anerkannt  werden 
kann,  welche  die  Ergebnisse  von  Lachmanns 
Kritik  für  richtig  halten;  alle  andern  müssen 
sie  nothwendig  für  willkürlich  und  unßegründet 
halten. 

Dassel V>e  gilt  selbstverständlich  auch  von  dem 
andern  Theil  der  Arbeit,  der  Charakteristik  der 
einzelnen  Lieder  und  Abschnitte.  H.  folgt  hier- 
bei im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  vielfach  An- 
regungen Scherer's.  »Was  Müllenhoff  in 
seiner  Schrift   mit   einem  wunderbar   intuitiven 
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Blick  erkannt,  aber  meistens  ganz  knapp  erör- 
tert hat,  sachte  Seh  er  er,  wenigstens  für  die 
ersten  sieben  Lieder,  in  breiter  poetischer  Ana- 
lyse zu  entwickeln,  zu  verdeutlichen  und  weiter 
zu  bildenc.  In' ähnlicher  Weise  war  H.  bestrebt, 
von  den  Liedern  und  den  Verbindungsstücken 
des  zweiten  Theiles  eine  eingehende  Darstellung 
ihrer  Eigenthttmlichkeiten  zu  geben,  damit  die 
Individualität  derselben  sich  möglichst  klar  und 
bestimmt  von  einander  abhebe.  Der  Verf.  hat 
auf  diesen  Theil  seiner  Arbeit  augenscheinlich 
Mühe  und  Fleiß  verwandt,  auch  zweifle  ich 
nicht,  daß  seine  Sammlungen  und  Beobachtun- 
gen sich  verwerthen  lassen,  aber  unmittelbaren 
Dienst  können  sie  doch  nur  dem  leisten,  der  in 
den  Fragen  der  Kritik  mit  dem  Verf.  einig  ist 
Wie  eng  auch  die  ästhetische  Beurtheilung  mit 
der  Kritik  der  Dichtung  zusammenhängt,  will 
ich  an  einem  Beispiele  zeigen.  Ich  wähle  eine 
Stelle  aus  dem  vierzehnten  Liede,  das  der  Verf. 
besonders  charakteristisch  und  alterthümlich  fin- 
det. Das  Urtheil  über  das  Verfahren  des  Nibe- 
lungendichters wird  hier  erleichtert  und  gesichert 
durch  den  parallelen  Bericht  der  Thidrekssaga. 
Ich  beginne  mit  der  Scene,  in  der  Hagen 
mit  den  Wasserfrauen  zusammentrifft  (Str.  1473  f.). 
Die  Saga  und  das  Lied  berichten  im  ganzen 
übereinstimmend,  aber  mit  charakteristischen 
Unterschieden  im  einzelnen.  Der  Bericht  der 
Saga  isf  ursprünglicher  und  alterthümlicher. 
Sie  verlegt  die  Scene  in  die  Nacht,  wo  ge- 
spenstische Wesen  sich  dem  menschlichen  Auge 
offenbaren.  Hagen  führt  die  Handlung ;  der  Zu- 
fall bringt  ihn  an  das  Wasser,  in  dem  die  Frauen 
baden;  aber  er  benutzt  den  Zufall  zu  ernstem 
Zweck ;  er  raubt  ihnen  die  Kleider,  um  ihnen 
ihre  Prophezeiung   abzuzwingen  |   und  erschlägt 
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sie  in  wildem  Unmnth,  als  er  die  Verkündigung 
des  bevorstehenden  Unheils  vernommen.  Im 
Nibelungenliede  spielt  sich  die  Scene  am  hellen 
Tage  ab,  und  mit  dem  Tageslicht  gewinnt  das 
ganze  Ereignis  einen  harmlosen  freundlichen 
Schein.  'Ein  Mägdlein  mag  man  schrecken,  das 
sich  im  Bade  schmiegt' :  wie  zum  Scherz  scheint 
Hagen  den  Frauen  ihre  Kleider  zu  rauben;  er 
verlangt  nicht  die  Prophezeiung,  sie  wird  ihm 
freiwillig  entgegengebracht  (1475);  der  Glaube 
an  ihre  prophetische  Gabe  erwächst  ihm  erst, 
als  er  ihre  wunderbare  Vertrautheit  mit  dem 
Wasser  sieht.  Ihnen  das  Leben  zu  nehmen  ist 
er  weit  entfernt ;  zwar  zürnt  er  über  ihren  Aus- 
spruch, aber  schließlich  dankt  er  höflich  und 
geht  seinem  Gewerbe  nach.  —  Esv  läßt  sich 
nicht  beweisen,  daß  es  gerade  der  Dichter  unse* 
rer  Strophen  war,  der  diese  Aenderungen  vor- 
nahm ;  man  hat  aber  auch  keinen  Grund  es  zu 
bezweifeln,  um  so  weniger,  als  er  zeigt,  daß  er 
ältere  in  einem  wesentlichen  Punkt  mit  der 
Saga  übereinstimmende  Ueberlieferung  kannte. 
Durch  die  ausdrückliche  Versicherung,  daß  Ha- 
gen den  Frauen  kein  Leid  zufügte;  er  nam  in 
ir  gewcetSy  der  helt  enschadete  in  niht  mer  ver- 
räth  er  deutlich,  daß  er  von  dem  Morde  wußte; 
er  lehnt  ihn  aber  ab.  Der  Einfluß  des  milderen 
galanten  Zeitalters  war  es,  der  die  Aenderungen 
veranlaßte.  Das  Spiel  überwiegt  den  Ernst,  und 
der  wilde  Hagen  bewegt  sich  den  Wasserdamen 
gegenüber  in  den  Formen  eines  leidlich  höfli- 
chen Mannes.  Auch  klüger  ist  das  Zeitalter  ge- 
worden :  der  Dichter  will  den  Glauben  motivie- 
ren, der  früher  keiner  Stütze  bedurfte  (1476,2); 
er  zeigt  darin  einen  rationalistischen  Anflug,  den 
wir  auch  sonst  in  der  Dichtung  dieser  Zeit 
•wahrnehmen.    Falls   der  Bericht    der  Saga  das 
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alte  Lied  treu  wiedergiebt,  was  ich  jedoch  nicht 
gerade  zu  behaupten  wage»  nimmt  man  auch 
Fortschritte  in  der  poetischen  Technik  wahr.  Im 
Liede  ist  die  Prophezeiung  auf  beide  .  Frauen 
vertheilt,  während  in  der  Saga  nur  die  eine  re- 
det; das  fortschreitende  Streben  zu  individnali- 
sieren  und  bestimmte  Gestalten  zu  schaffen, 
ftthrte  dazu  den  Frauen  bestimmte  Namen  bei- 
zulegen. —  Wie  faßt  nun  H.  diese  Scene  auf? 
Er  findet,  daß  in  diesem  Liede  Hagen  fast  noch 
im  ursprünglichen  Lichte  des  alten  Mythus  er- 
scheint (S.  129),  daß  er  vom  Dichter  sehr  plan- 
voll als  ein  rasch  entschlossener,  gewaltsamer 
und  ungestümer  Charakter  gezeichnet  wird 
(S.  123).  Die  Betrachtung  ist  oberflächlich*,  so- 
bald man  in's  Auge  faßt,  was  unserer  Dichtung 
vorangieng,  verkehrt  sie  sich  in's  Gegentheil; 
der  Dichter  zeigt  sich  bemüht,  Hagen*s  wilden 
und  ungestümen  Charakter  zu  mildern,  so  weit 
es  ihm  nur  zulässig  schien,  und  damit  schwin- 
det denn  auch  der  Gegensatz  von  schneidender 
Schärfe,  den  H.  zwischen  dem  vierzehnten  und 
fünfzehnten  Liede  wahrnimmt  (S.  138). 

Interessanter  ist  die  sich  anmittelbar  an- 
schließende Begegnung  Hagen's  mit  dem  Fähr« 
mann  (Str.  1489  f.).  Das  Lied  und  die  Saga 
stehn  in  demselben  Verhältnis.  Die  Saga  ist 
besser  gefügt:  als  Hagen  den  Fährmann  er- 
blickt, ruft  er  ihn  an,  er  solle  einen  Elsungs- 
mann  hinüberfahren;  da  das  nicht  wirkt,  bietet 
er  einen  goldnen  Ring.  Die  Aussicht  auf  Ge- 
winn und  die  Erinnerung  an  sein  junges  Weib, 
das  sich  des  Geschmeides  freuen  würde,  veran* 
laßt  den  Fährmann  heranzukommen.  Hagen 
steigt  in  das  Schiff  und  zwingt  ihn,  da  er  über« 
setzen  will,  stromaufwärts  zu  fahren,  wo  er  das 
Heer  zurückgelassen  hat.  Nun  erfolgt  die  lieber- 
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fahrt  der  NibelnDgen,  Hagen  selbst  rudert,  aber 
so  mächtig,  daß  Rader  nod  Raderpflöcke  ser- 
brecben.  Da  springt  er  zornig  aaf  and  erschlägt 
den  Fergen.  —  In  der  Dichtang  wendet  Hagen 
die  Mittel,  welche  den  Fährmann  znr  Ueberfahrt 
bestimmen  sollen,  in  umgekehrter  Folge  an. 
Erst  bietet  er  einen  Goldring  (1490),  dann  gibt 
er  sidi  für  einen  Mann  Elses  aus.  Aber  mehr 
als  das,  er  legt  sich  einen  bestimmten  falschen 
Namen  bei,  er  nennt  sich  Amelrich,  and  daranf 
bin  kommt  der  Ferge  herbei,  in  der  Hoifnang, 
seinen  leiblichen  Brader  zu  finden  (1496).  Der 
Dichter  hat  das  Motiv,  das  er  vorfand,  gestei- 
gert. In  der  Saga  bezeichnet  sich  Hagen  nur 
als  Freand  des  Landes,  in  der  Dichtung  werden 
verwandtschaftliche  Beziehungen  hinzagefttgt  und 
sie  geben  den  Ausschlag.  Die  Erfindung  hängt 
aufs  engste  mit  der  Umgestaltung  zusammen, 
welche  die  vorhergehende  Scene  erfahren  hat, 
den  Wasserfrauen  verdankt  Hagen  den  Rath 
sich  Amelrich  zu  nennen  (Str.  1488).  Auch  der 
Charakter  des  Fergen  ist  in  der  Dichtung  ganz 
anders  aufgefaßt  als  in  der  Saga.  Dort  er- 
scheint er  als  ein  gewöhnlicher  Knecht,  dessen 
Handlungsweise  durch  den  Gewinn  bestimmt 
wird;  ob  er  einen  Eisungsmann  ttberführt  oder 
einen  andern,  ist  ihm  gleichgültig  (ecki  soeki  eh 
heldr  Elsungsinann  en  annan  manUy  oh  vü  eh 
vist  eigi  röa  ütan  haup);  die  Aussicht  auf  Lohn 
fährt  ihn  zum  Gestade,  die  Furcht  vor  Hagen 
bewegt  ihn  stromaufwärts  zu  rudern,  und  wehr- 
los empfängt  er  von  Hagen's  Hand  den  Todes- 
streich. Die  DichtQng  stellt  ihn  als  einen  Mann 
dar,  der  um  Lohn  nicht  dient,  und  der  über 
nicht  minder  stolze  Knechte  gebietet;  Hagen's 
trügerische  Angaben  entflammen  ihn  zu  mann- 
haftem Zorn;   er   gibt   den   ersten  Schlag   ond 
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Hagen's  Vergeltang  ist  gefordert.  Beide  Per- 
sonen sind  damit  auf  den  Boden  ritterlicher  An* 
schaaung  gestellt,  aber  der  Ferge  hat  an  Natar- 
wahrheit,  Hagen's  Figur  an  furchtbarer  Größe 
verloren. 

Die  vorstehenden  Bemerkungen  haben  nun 
aber  auf  die  Interpolationen  keine  Rücksicht  ge- 
nommen. Es  findet  sich  in  der  Dichtung  ein 
merkwürdiger  Widerspruch.  Die  beiden  Motive» 
die  Hagen  dem  Fährmann  gegenüber  anwendet, 
treten  nicht  rein  hervor,  sie  vermischen  una 
trüben  sich.  Während  in  Str.  1491  ausdrück- 
lich der  Reichthum  des  Fergen  und  seine  Gleich- 
gültigkeit gegen  Lohn  betont  wird,  wird  doch 
in  Str.  1494  die  Habgier  als  Beweggrund  ange- 
sehen und  nachdrücklich  hervorgehoben:  in  Str. 
1496  aber  handelt  er  doch  so,  als  ob  das  Gold 
durchaus  keinen  Einfluß  auf  ihn  hätte.  L  a  c  h- 
mann's  Kritik  mildert  diese  Widersprüche,  in- 
dem sie  Str.  1490.  1491.  1495.  1498.  1499  aus- 
geschieden hat.  Aber  diesen  Athetesen  fehlt  die 
Wahrscheinlichkeit.  Die  Ausscheidung  von  Str. 
1495.  1498  und  1499  läßt  eine  Erzählung  übrig, 
welcher  der  natürliche  Zusammenhang  fehlt,  und 
für  Str.  1490  f.  macht  der  Inhalt  die  Annahme 
einer  Interpolation  unglaublich.  Wie  hätte  ein 
Mensch,  wenn  er  Str.  1494  vorfand,  daraufkom- 
men sollen,  mit  Str.  1491  die  Versicherung  ein- 
zuschieben, daß  dem  Fergen  an  Gold  nichts 
lag  und  nichts  liegen  brauchte?  Die  Geschichte 
der  Dichtung  hat  vielmehr  den  umgekehrten 
Weg  genommen.  Str.  1490.  1491.  1495,  die 
Lachmann  für  interpoliert  hält,  sind  alt  in 
der  Dichtung,  hingegen  Str.  1493.  1494,  die  er 
seinem  ächten  Liede  einverleibt  hat,  sind  inter- 
poliert. Der  Dichter  hatte  sich  in  der  Behand- 
lung  der  Motive  von   der  alten  Sage  entfernt; 
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die  Habgier  des  Fergen  hatte  er  unwirksam  ge- 
maebt,  and  darch  ein  anderes  Motiv  ersetzt. 
Diese  Abweichung  von  der  älteren  Tradition 
war  der  Grund  der  Interpolation ;  in  den  Str. 
1493.  1494  sucht  der  Interpolator  das  alte  Mo- 
tiv wieder  zur  Geltung  zu  bringen ,  ibm  gehört 
der  alte  malerische  Zug,  mit  dem  Str.  1493  be- 
ginnt, ihm  die  sprichwörtliche  Wendung  1494, 2, 
und  der  kurze  Hinweis  auf  die  junge  Ehe,  der 
nur  dem  verständlich  ist,  welcher  die  ältere  Sage 
kennt.  Interpoliert,  wahrscheinlich  von  demsel- 
ben Manne,  sind  auch  Str.  1497—1499;  das  er- 
gebnislose Angebot  des  Soldes  erfolgt  hier  von 
neuem,  die  Stimmung  und  Sinnesart  der  han- 
delnden Personen  ist  nicht  dieselbe  wie  in  Str. 
1496,  und  Str.  1500  schließt  sich  besser  an 
1496  als  an  das  vor  ihr  Ueberlieferte ;  dem  Aus- 
druck des  Grimmes  (1496)  läßt  der  Fährmann 
gleich  den  Schlag  folgen  (1500),  und  diesem 
folgt  der  Gegenschlag  Hagen's  (1502);  Str.  1501 
halte  ich  mit  Lachmann  ftlr  eine  müßige  junge 
Erweiterung. 

Ich  gebe  mich  keineswegs  der  Hoffnung  hin, 
daß  H.  dieser  Auffassung  der  Stelle  beipflichten 
wird.  Ich  halte  es  sehr  wohl  für  möglich,  daß 
er  auch  hier  nur  »einen  frappierenden  Einfalle 
finden  wird,  »der  plötzlich  ein  ganz  anderes 
Licht  auf  die  Begebenheiten  wirft,  als  dasjenige 
ist,  worin  die  Dichtung  sie  erscheinen  läßt« 
(Anz.  IV,  58);  ich  habe  die  Stelle  auch  nicht 
erörtert,  um  ihn  zu  überzeugen,  sondern  zu- 
nächst nur,  um  zu  zeigen,  wie  wenig  derjenige, 
der  die  Ergebnisse  der  Lachmann 'sehen  Kri- 
tik nicht  anerkennt,  H.'s  Zusammenstellungen 
über  Sprache,  Metrum  und  poetische  Technik 
unmittelbar  brauchen  kann.  Die  Sammlungen 
*  H.'s  sind  lediglich  darauf  berechnet ,  die  Grup*- 
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pen,  die  Lachmann  ausgescliieden bat,  2n  in- 
dividualisiereQ ;  die  eingehendste  Charakteristik 
aber  kann  dem  nichts  helfen,  der  diese  Gruppen 
als  Individuen  ,.-  nicht  anzuerkennen  vermag. 
Lachmann  hält  von  den  dreizehn  Strophen 
zwischen  1490—1502  sieben  für  älter,  sechs  ftlr 
jünger;  ich  auch;  aber  von  Laehmann's  sie- 
ben ächten  Strophen  halte  ich  drei  fttr  interpo- 
liert, von  seinen  sechs  nnäcbteo  drei  fttr  acht 
Und  in  dieser  auf  die  Gedankentwiekelnng  und 
die  Geschichte  der  Sage  gegründeten  Ajasieht 
werde  ich  nicht  im  mindesten  beirrt  durch  die 
Wahrnehmnng,  daß  Str.  1493  einen  alterthttm- 
lichen  malerischen  Zug  verwendet,  Str.  1495 
hingegen  durch  das  häufig  wiederholte  <2o  wenig 
gefällig  ist.  H.  tadelt  an  meiner  Untersuchung, 
daß  ich  alle  formellen  und  so  gut  wie  alle  aus- 
führlicheren ästhetischen  Erwägungen  außer  acht 
gelassen  hätte  (S.  154.  Anz.  IV,  58.  59).  Ich 
bin  sparsam  damit  gewesen,  nicht  aus  Trägheit 
oder  Eurzsichtigkeit,  sondern  weil  ich  glaubte, 
daß  für  eine  fruchtbare  Behandluug  dieser  Dinge 
der  Boden  erst  zu  gewinnen  sei.  So  lange  es 
nicht  gelungen  ist,  das  Gebiet  abzugrenzen,  auf 
welchem  die  Einzelbeobachtungen  anzustellen 
sind,  kennen  sie  nichts  als  einen  bunten  Haufen 
ergeben.  Ich  wiederhole  die  Worte,  die  zunächst 
eine  andere  Beziehung  hatten  und  Henning's 
Zustimmung  fanden,'  daß  es  nicht  möglich  ist, 
mit  den  kleinen  Mitteln  des  philologischen  Hand- 
werks die  Geschichte  der  Dichtung  zu  con- 
struieren. 

Ich  kehre  zu  den  Nibelungen  zurück,  um  den 
Schluß  nnserer  Scene  zu  untersuchen.  Es  wird 
sich  dabei  zeigen,  daß  ich  auch  mit  Laeh- 
mann's Auffassung  von  dem  Verhältnis  der 
Hss.  nicht   einverstanden   bin.     Zwar    hat  die« 
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Bs.  A  auch  nach  meiner  Ueberzeugong  den  ver- 
hältnismäßig  ältesten  Text  bewahrt,  aber  die 
Bearbeitungen,  die  B  und  C  repräsentieren,  be- 
ruhen nicht  auf  Ä,  sie  behaupten  ihren  selbstän- 
digen Werth  und  haben  uns  an  einigen  Stellen 
den  älteren  Text  bewahrt. 

Als  Hagen  den  Fährmann  ersehlagen  hat, 
schießt  das  Schiff  stromabwärts ;  mit  Mühe  bringt 
es  der  Held  wieder  in  die  rechte  Bahn,  da  zer- 
bricht ihm  das  Buder;  aber  er  weiß  Rj^th,  bin-^ 
det  es  mit  dem  Schildfessel  und  kommt  glück- 
lich zu  der  Stelle,  wo  die  Herren  seiner  warte- 
ten.   Die  Strophen  lauten  nach  A  und  B: 

1503.  In  den  selben  stunden      dö  er  den  schif- 

man  slttoc, 
daz  schif  flöz  enouwe;      daz  was   im 

leit  genuoe. 
e  erz  gerihte  widere,      mtteden  er  began : 
dö  zöh  vil  kreftecltche      des  kttnic  6un- 

theres  man. 

1504.  Mit  zQgen  harte  s winden      kgrte  ez  der 

gast, 
unz   im  daz  starke  ruoder      an  siner 

hant  zebrast. 
er  wolde  zno  den  recken      üz  an  einen 

sant: 
dö  was  da  heinz  more :      hei  wie  schirre 

erz  gebaut 

1505.  Mit   eime   schiltvezzel !      daz  was  ein 

borte  smal. 
gegen  eime  walde      kgrte  er  hin  zetaL 
dö   vand   er   sinen    hörren        an   dem 

Stade  st&n: 
dö  gie  im  hin  onkogene      manic  wset- 

licher  man. 

1506.  Mit  grnoze  in  wol  enphiengen  etc. 
Woher  der  Inhalt  dieser  Strophen  stammt^  ist 
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klar:  Das  Zerbrechen  des  Raders,  das  in  der 
Saga  und  in  der  älteren  Sage  seine  bestimmte 
Bedeutung  hat  —  es  veranlaßt,  daß  Hagen  den 
Fergen  erschlägt  —  sollte  auch  in  der  Dichtung 
irgendwie  angebracht  werden;  das  gab  dieser 
kleinen  Episode  die  Entstehung.  Daß  aber  der 
alte  Dichter  diese  Strophen  verfaßt  habe,  darf 
man  billig  bezweifeln.  Wir  haben  gesehen,  daß 
er  absichtlich  die  Tradition  verlassend  seinen 
eignen  Weg  suchte,  daß  hingegen  ein  Inter- 
polator bemüht  war,  die  ältere  Sage  wieder  zur 
Geltung  zu  bringen.  Dieses  selbe  Bestreben  be- 
kunden die  drei  angeführten  Strophen,  und  es 
ist  demnach  sehr  wahrscheinlich,  daß  auch  sie 
interpoliert  sind.  Die  ganze  Episode  ist  ergeb- 
nislos, die  Darstellung  ohne  Leben  und  abge- 
rissen, und  zwischen  Str.  1504  und  1505  das 
Gesetz  strophischer  Poesie,  mit  der  Strophe  den 
Satz  zu  schließen,  verletzt.  Lachmann  bat 
diese  letzte  Strophe  für  unächt  erklärt,  aber  ohne 
Frage  gehören  alle  drei  durch  ihren  Inhalt  zu- 
sammen und  die  Erzählung  wird  durch  die  Äthe- 
tese  zusammenhangslos;  wenn  überhaupt  eine 
Interpolation  stattgefunden  hat,  sind  alle  drei 
interpoliert.  Dieser  Annahme  gemäß  deutet  denn 
auch  der  Schluß  von  Str.  1502  diu  mmre  wur- 
den schiere  den  Burgonden  hunt  schon  auf  das 
hin,  was  Str.  1506  flf.  erzählen. 

Nun  ist  aber  meine  Ansicht  doch  nicht,  daß 
Str.  1506  (oder  1507  ?)  ursprünglich  auf  1502 
folgte ;  der  Zusammenhang  würde  in  dieser  Ver- 
bindung ebenso  mangelhaft,  die  Gedanken- 
entwickelung ebenso  unnatürlich  sein,  wie  in 
Lachmann's  echtem  Liede.  Es  ist  hier  viel- 
mehr der  Fall  eingetreten,  daß  die  Bearbeitung 
und  Interpolation  die  Ausscheidung  einer  älteren 
Strophe  herbeigeführt  hat.    Gegen  die  Annahme 
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solcher  Verlaste  pflegen  sich  zwar  diejenigen 
heftig  zu  Streuben,  denen  es  nicht  sowohl  um 
eine  Würdigung  und  Erklärung  des  üeberliefer- 
ten,  als  um  die  Herstellung  alter  Lieder  an- 
kommt ;  nach  ihren  eignen  Voraussetzungen  aber 
sollte  es  ihnen  vielmehr  wunderbar  erscheinen, 
wenn  der  Pali  nicht  eingetreten  wäre.  Es  wäre 
in  der  That  sehr  wunderbar,  wenn  trotz  der 
mehrfachen  Bearbeitungen  und  der  zahlreichen 
kleinen  und  großen  Interpolationen  der  alte 
Kern  unversehrt  erhalten  wäre.  Wo  die  jüngere 
Bearbeitung  Aenderung  oder  Beseitigung  des 
Alten  veranlaßt  hat,  ist  es  in  der  Begel  unrett- 
bar verloren;  hier  aber  scheint  die  Strophe,  die 
wir  als  Bindeglied  zwischen  1502  und  1506 
(1507?)  vermissen,  erhalten  zu  sein,  und  zwar 
in  der  Wallersteiner  Hs.,  also  in  der  Bearbei- 
tung G.  Dort  nämlich  steht  an  Stelle  von  1504 
und  1505  die  folgende  Strophe: 
1505^^   Hagenen   wac  vil  ringe       des  starken 

vergen  val. 

dö  kgrt  er  harte  balde       daz   wazzer 

hin  ze  tal. 

dö  vant  er  stnen  herren      an  dem  Stade 

stän: 

dö  gie  im  hin  engegene     vil  manic  wset- 

Itcher  man. 
Daß  diese  Strophe  und  1505  nicht  unabhän- 
gig von  einander  gedichtet  sind,  zeigen  die  bei- 
den letzten  Verse  und  der  Beim  der  beiden  er- 
sten; daß  sie  jünger  und  zum  Ersatz  von  1505 
und  1504  gedichtet  sei ,  ist  unmöglich,  denn 
allein  Str.  1504  f.  führen  die  Gedanken,  die  in 
1503  angesponnen  sind,  weiter;  es  ist  undenk- 
bar>  daß  ein  Bearbeiter  diese  natürliche  Fort- 
setzung verworfen,  und  ohne  jeden  Anlaß  eine 
sinnlose  Strophe   an   ihre  Stelle   gesetzt   habe. 

86* 
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"Eß  ini  ^ber  weiter  ebenso  unstatthaft,  die  in  der 
"^^llersteiner  He.  überlieferte  Verbindung  von 
Str,  1503  und  1505*  als  ursprünglich  anzusehen, 
d^nn  1505*  knüpft  sichtlich  nicht  an  1503,  son- 
dern  ^^  1502  an,  und  1503  verlangt  eine  Fort- 
setzung, die  nur  1504  f.  bieten.  Die  Ueberliefe- 
r^ng  isi  nur  so  zu  verstehn,  daß  1505*  deni  al- 
t^p  Liede  angehörte;  sie  bildet  die  npthwendige 
Verbindung  zwischen  1502  und  1506  (1507?), 
ij;i  AB  ist  die  alte  Strophe  durch  den  jüngeren 
Zy^atz  1503 — J505  verdrängt,  dessen  Dichter  in 
seiner  letzten  Strophe  das  Original  verwerthete; 
ii^  4er  Wallersteiner  H«.  ist  nur  der  erste  Tbeil 
der  Interpolation  aufgenommen  und  dafür  die 
^phie  Strophe  erhalten ;  ihr  Text  beruht  also  auf 
der  Vergleicbung  verschiedener  Hßs.;  die  eine 
wur4^  ans  einer  andern  ergänzt. 

Da?  Vorstehende  wird  zur  Genüge  zeig^, 
warum  ich  nicht  im  Stande  bin,  H/s  Leistung 
^n;&uerkenii^n,  ui^d  auch  warum  ioh  ajuf  eine  im 
einzplpep  nachprüfende  Kritik  Verzicht  leiste. 
Was  dAs  Puch  den/^n  bietet,  die  mit  d^m  Verf. 
in  den  Grupdanschauungen  einig  sind,  das  zu 
h^nrtbeilen  bleibt  billig  d^sen  SQjbßt  Verlassen. 

Bonn,  12.  Aug.  1883. 

W.  WilmAnns. 


Chronique  de  Jean,  ^v^que  de  Nikiou.  Texte 
ethiopien  pabli^  et  traduit  par  H.  Zotenberg.  Paris. 
Imprimerie  Nationale  1883.  (Extrait  des  Notices  des 
Manuscrits.  Tome  XXIV,  .Ire  partie.  —  10  und  488  S. 
in  Quart). 

Vor  nicht  sehr  langer  Zeit  konnte  ich  in  die- 
sen Anzeigen  (1881  St.  18.  19)  über  e^ne  Schrift 
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Zotenberg's  bericbten,  in  weicher  derselbe 
Wesen  nnd  Inhalt  der  Chronik  gründlich  dar- 
stellt, die  Johann,  Bischof  der  auf  einer  Insel 
des  westlichen  Hauptarmes  des  Nils  gelegnen 
ägyptischen  Stadt  Nikiu,  gegen  700  n.  Chr.  ge- 
schrieben hat,  die  uns  aber  nur  in  einer  ttiittel- 
baren  äthiopischen  Uebersetzung  erhalten  ist. 
Jetzt  hat  der  unermüdliche  Gelehrte  dieisen  Sthio-* 
pischen  Text  selbst  mit  französischef  Ueber- 
setzung herausgegeben.  Aufschlüsse  Über  die 
alte  Geschichte  bis  zum  4ten  oder  5ten  Jahr- 
hundert n.  Chr.  wird  Niemand  von  dieser  Chro- 
nik erwarten,  der  Zotenberg's  früheres  Buch 
gelesen  hat.  Auch  wenn  man  mit  ihm  in  Cap.  31 
und  51  Spuren  localer  Tradition  Über  Ereignisse 
der  ägyptischen  Geschichte  im  2ten  und  läteti 
vorchristlichen  Jahrtausend  anerkennt  —  Was 
mir  äußerst  bedenklich  vorkommt  —  so  darf 
man  doch  daraus  keine  directe  geschichtliche 
Belehrung  schöpfen  wollen.  Aber  literarge- 
schichtlich  bieten  auch  die  ersten  Theile  der 
Chronik  ein  großes  Interesse.  Der  Verfitsser 
hat  seine  griechischen  Originale  meist  wörtMöh 
lieh  ausgeschrieben,  sie  aber  vielfach  stark  Vef- 
ktirzt.  Die  üebereinstimfnung  mit  einer  Helfce 
von  spätgriechischen  Schriftstellern  hat  Zotöri- 
berg  schon  früher  mit  großer  Sorgfalt  im  Eiü- 
zelneü  nadhgewieseti ;  sie  tritt  natürlich  }i6ttt 
noch  deutlicher  hervor.  Seine  directen  Quelleti 
waren  gewls  nicht  zahlreich;  bei  der  Art,  Wie 
dl^se  Leute  einander  absehrieben ,  wird  ihän 
über  diese  Quellen  selbst  aber  vielleicht  nie  in^s 
Klare  kommen.  Den  Malalas  hat  Jobann  von 
Nikiu  schwerlich  vor  sieh  gehabt;  die  gto&e 
Uebereinstimmttng  beruht  ätif  gettieitisäm€ll  (fü- 
dlrecten)   Qüelleil.      Ich   Weisse   u.   A.   auf  d&s 
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kleine  Merkmal  hin ,  daß  unser  Chronist  den 
Erbauer  von  Born  Romulm  nennt,  in  Ueberein- 
stimmung  mit  Johannes  von  Antiochia,  Cedren 
und  dem  Syrer  bei  La  gar  de,  Anal.  202  f., 
welche  denselben  Stoff  Vor  sich  hatten  wie  er 
und  wie  Malalas,  der  ihn  aber  Romus  nennt, 
eine  Form,  die  durch  das  Chron.  Pasch,  ge- 
sichert ist. 

Zur  Geschichte  des  5ten  und  6ten  Jahrhun- 
derts läßt  sich  der  Aegypter  schon  eher  ver- 
werthen.  Doch  muß  dieß,  namentlich  bei  den 
vielen  Entstellungen  durch  die  orientalischen 
Uebersetzer,  immer  mit  der  äußersten  Behut- 
samkeit geschehen;  das  lehren  uns  Zoten- 
berg'  s  Anmerkungen  im  Einzelnen.  Aber  einen 
ganz  selbständigen  Worth  gewinnt  das  Werk, 
wie  jener  schon  früher  nachgewiesen  hat,  mit 
dem  Beginn  des  7ten  Jahrhunderts,  also  gerade 
mit  einer  Zeit,  wo  die  bessere  griechische  6e- 
schichtschreibuug  jäh  abbricht.  Allerdings  han- 
delt es  sich  hier  nur  um  eine  Beihe  oft  verein- 
zelter, vielfach  verwirrter,  aber  doch  zum  großen 
Theil  genauer  und  detaillierter  Nachrichten  über 
zwei  große  Begebenheiten,  den  vom  älteren 
Heraklius  geleiteten  Aufstand  in  Aegypten  ge- 
gen Phokas,  von  dem  wir  noch  gar  nichts  wuß- 
ten, und  die  Eroberung  Aegyptens  durch  die 
Muslime,  über  die  uns  bis  jetzt  nur  arabische 
Quellen  Genaueres  berichten  konnten.  Die  im 
Ganzen  glaubwürdige  Erzählung  Johann's,  der 
schon  geboren  war,  als  'Amr  die  Bömer  ver- 
trieb, steht  zu  den  Angaben  der  Araber  oft  in 
schroflfem  Widerspruch.  Doch  ist  dieser  Gegen- 
satz vielleicht  nicht  immer  so  groß,  wie  es  zu- 
nächst scheint,  und  eine  kritische  Sichtung  der 
alten     arabischen    Ueberlieferungen    wird    die 
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Uebereinstimmung  wohl  bedeutend  erhöhen. 
Wichtig  isty  daß  auch  Johann  erkennen  läßt, 
daß  yiele  Aegypter  den  Arabern  freandlicb  ent* 
gegenkamen  oder  den  Fall  der  römischen  Herr- 
schaft doch  gleichgültig  ansahen.  —  Ueberaas 
bedauerlich  ist  es,  daß  die  Chronik  über  die 
30  Jahre  zwischen  Phokas'  Sturz  und  der  Er- 
oberung Aegyptens  ganz  hinweggeht  und  uns 
z.  B.  kein  einziges  Wort  über  die  Einnahme  des 
Landes  durch  die  Perser  unter  Ghosrau  II 
sagt,  deren  nähere  Umstände  uns  ganz  unbe-* 
kannt  sind. 

Johannas  Werk  hätte  allerdings  viel  größere 
Bedeutung,  wenn  es  im  Original  erhalten  wäre. 
Nach  Zotenberg's  Ansieht  war  dieses  grie- 
chisch, enthielt  jedoch  einige  koptisch  geschriebne 
Abschnitte.  Ich  möchte  nun  so  bescheiden,  wie 
es  sich  mir  einen  Nichtkenner  dieser  Sprache 
ziemt,  anfragen,  ob  es  nicht  am  Ende  doch 
wahrscheinlicher  ist,  daß  die  ganze  Chronik 
koptisch  abgefaßt  war.  Die  wörtliche  Ueber- 
einstimmung mit  den  griechischen  Büchern  würde 
dadurch  ja  nicht  berührt;  Johann  könnte  die 
griechischen  Texte  ganz  genau  mit  Beibehal- 
tung der  Eigennamen  und  wohl  auch  mancher 
Ausdrücke  und  mit  Nachahmung  von  Bedens- 
arten  und  Constructionen  übersetzt  haben,  als 
er  sein  »Original«  schrieb.  Die  Form  griechi- 
scher Wörter  in  unserm  äthiopischen  Text  scheint 
mir  nämlich  allerlei  Spuren  koptischen  Einflusses 
zu  zeigen;  besonders  verweise  ich  auf  den  be- 
ständigen Wechsel  von  t  und  d,  welcher  dem 
Griechischen,  Arabischen  und  Aethiopischen  eben 
so  fremd  als  dem  Koptischen  geläufig  ist  (s. 
Stern's  kopt.  Grammatik  S.  16). 

Diese  koptische  oder  griechische  Chronik  ist 
nun  später  —  wann,  bleibt  ganz  unbestimmt  — 
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in's  Arabische  übertragen.  Der  Uebersetzer, 
sicher  ein  ägyptischer  Christ^  war  reichlich  an- 
wissend. Daß  er  für  »Skythen«  (=  Gothen) 
»Kurden«  (Akräd),  für  "EXk^peg^  anch  wo  es  das 
Volk  bedeutet,  immer  »Heiden«  (wohl  hunafä) 
setzte,  ist  längst  nicht  das  Aergste.  Vielleicht 
verstand  er  anter  Sarbary  womit  er  ßdqßaqok 
des  Originals  wiedergab,  auch  schon  »Berbern«. 
Auf  keinen  Fall  darf  man  natürlich  die  ent- 
sprechenden Aasdrücke  ansres  äthiopischen  Tex- 
tes als  richtige  Uebersetzang  des  Ursprünglichen 
ansehn  und  z.  B.,  auf  ihn  und  ähnliche  Schrift 
ten  gestützt,  annehmen,  äthiopisches  harbor  habe 
den  wahren  Sinn  des  griechischen  ßägfiago^* 
den  Aethiopen  war  dieß  Wort  einfach  der 
Eigenname  eines  unbekannten  Volkes.  —  Der 
arabische  Uebersetzer  bat  wahrscheinlich  nur 
flüchtig  gearbeitet  und  wohl  auch  Manches  ver- 
kürzt. Daß  wir  jetzt  so  oft  baren  Unsinn  lesen, 
ist  gewis  vorwiegend  seine  Schuld.  Aber  ob  er 
so  viel  weggelassen  hat,  wie  Zotenberg  an- 
nimmt, ist  doch  vielleicht  fraglich.  Johann  hat 
seine  Chronik  gewis  von  Anfang  an  schlecht 
geordnet  und  viel  schroffe  Uebergänge  darin 
gelassen. 

Der  arabische  Text  ist  dann  nach  den  An- 
gaben des  äthiopischen  Nachwortes  im  Jahre 
1601  (nicht  1602)  in's  Geez  übertragen,  und 
zwar  von  einem  koptischen  Geistlichen  Gabiiel 
und  einem  Ungenannten,  sicher  einem  Abessinier. 
Wir  dürfen  uns  die  Sache  so  vorstellen,  daß  der 
Ungenannte  den  Aegypter  zu  Hülfe  nahm,  weil 
seine  eigne  Kenntnis  des  Arabischen  nicht  aüs-^ 
reichte.  Wie  dem  nttn  aber  auch  sei,  die  Bei- 
den haben  geleistet,  was  man  ftlr  Zeit  und  Ort 
(Abessinien,  specJeller  Amhara)  verlangen  kann. 
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Daß  sie  mit  den  Eigennamen  grausam  um- 
giengen,  war  unvermeidlich;  woher  sollten  sie 
die  richtigen  Formen  der  Namen  aus  Geschichte 
und  Mythologie  kennen?  Auch  sonst  haben  sie 
den  arabischen  Wortlaut  zuweilen  misverstanden, 
da!BU  mitunter  dieselben  Ausdrücke  an  verschie- 
denen Stellen  ohne  Noth  verschieden  aufgefaßt, 
wie  wenn  sie  Zäwija  im  Anfang  des  97sten  Ca- 
pitols richtig  als  Eigennamen,  aber  an  der  ent- 
sprechenden Stelle  des  Registers  als  AppelUttiv 
ansehn  und  mit  »Winkel«  übersetzen.  Aber  si6 
haben  jedesfalls  viel  sorgfältiger  gearbeitet  als 
der  Verfasser  ihrer  Vorlage,  der  arabische  Ueber*- 
setzer. 

Für  die  äthiopische  Sprachkunde  hat  das 
Werk  natürlich  noch  eine  besondere  Bedeutung. 
Wir  haben  hier,  nach  dem,  was  Trumpp 
kürzlich  herausgegeben,  einen  zweiten  umfang* 
reichen  Geez-Text,  der  in  später  Zeit  aus  dem 
Arabischen  übersetzt  ist.  Die  Sprache  ist  ini 
Ganzen  sehr  einfach.  Der  Wortschatz  ist  nicht 
groß;  das  erklärt  sich  theils  aus  der  Art  der 
Vorlage,  theils  ist  das  ja  die  Regel ,  wenn  eine 
todte  Sprache  -*-  das  war  damals  das  Geez  vp^ohl 
seit  8  oder  900  Jahren  —  in  leidlich  coi*recter 
Weise,  ohne  starke  Ausbeutung  der  Vulgär- 
Sprache  und  doch  auch  ohne  Ziererei  und  Frutiken 
mit  Sprachg^lehrsamkeit  verwendet  wird.  Der 
Uebersetzer  vermeidet  nicht  etwa  gruödsätzHöb 
aörharische  Wörter,  ab^r  eÄ  köittmt  denn  doct 
Wohl  käiim  ein  ganzes  Dutzend  vor.  ArabiÄChö 
Wörter  sind  nur  wenig  häufiger ;  daruntei"  ist 
das  im  neueren  Arabiseheü  stark  Verbreitere,  ur- 
sprünglich  persisch«  jxSKlj   »Kette«    (172,  16), 

von  dem  übrigens  auch  ein  amharischos  Verb 
abgeleitet    ist.      Amharische   Satzbildung   zeigt 
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sieb,  so  viel  ich  sehe,  nar  in  wenigen  Spuren; 
namentlich  gehört  die  Vorliebe  für  Voranstellung 
der  Relativsätze  dabin.  Einfluß  arabischer  Bede- 
weise merkt  man  natürlich  hie  und  da;  so  im 
Gebrauch  von  emna  für  das  partitive  min 
z.  B.  188,  20;  von  lala  für  "^alä  in  allerlei  An- 
wendungen wie  z.  B.  haiafa  lä'la  »vorbei  gehn 

bei«  =  ^  ^  (158,  6,  8),   von   ha   für  hi  bei 

den  Verben  des  Benennens  (13,  20).  Beliebt 
ist  hier  wieder  esma  =  anna^  an,  auch  vor 
directer  Bede.  Im  Bau  von  Perioden  herrscht 
mitunter  einige  Verwirrung,  die  wenigstens  zum 
größten  Theil  dem  Uebersetzer  selbst  zur  Last 
fallen  wird.  Im  Allgemeinen  aber  ist  die  Spra- 
che so  correct,  wie  man  es  für  die  Zeit  nur  ir- 
gend erwarten  kann.  Allerdings  möchte  ich 
annehmen,  daß  manche,  namentlich  orthographi- 
sche, Verstöße,  welche  Zotenberg  verbessert, 
nicht  von  den  Abschreibern,  sondern  von  dem 
Uebersetzer  herrühren.  Dazu  müssen  wir  be- 
denken, daß  wir,  die  wir  nur  späte  Handschrif- 
ten kennen,  in  manchen  Fällen  nicht  wissen, 
wie  eigentlich  die  echten  Geezformen  lauteten, 
und  daher  manches  in  späteren  Schriften  für 
correct  halten  mögen,  was  es  gar  nicht  ist.  Als 
ganz  richtig  sehe  ich  übrigens  die  Pluralform 
aHsäu  »Bäume«  an,  die  13,  20.  50,  17-  71,  4 
vorkommt,  wie  a'tsäwcU  203,  10,  und  die  vom 
Herausgeber  50,  17  nicht  mit  Recht  in  das 
sehr  bedenkliche  a^tsau  (mit  kurzem  a)  verwan- 
delt ist. 

Die  überaus  große  Schwierigkeit,  die  ur- 
sprüngliche Form  der  Namen  und  sonst  aus  dem 
Original  beibehaltenen  Wörter  aus  den  entsetz- 
lichen Entstellungen  wieder  zu  erkennen,  hat 
Zotenberg    zum  bei  Weitem  größten  Theile 
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gelöst.  Wo  er  nicht  weiter  kommt ,  wird  sich 
im  Allgemeinen  überhaupt  nicht  weiter  kommen 
lassen.  Nur  sehr  wenige  seiner  Deutungen 
scheinen  mir  anfechtbar,  und  nur  in  ganz  ein- 
zelnen Fällen  möchte  ich  andere  Vorschläge 
machen.  Mit  dem  Vater  des  Hormizd  171,  1 
(Gap.  95  gegen  Ende)  ist  ohne  Zweifel  der 
große  Chosrau  gemeint;  so  ist  doch  wohl  in 
(j^^l^iy.^   oder    {j*j)y^:>  eher  eine  Entstellung  aus 

Xoaqofi^   (u-^'y**^?)   als  aus  Kaßdd^g  zu  sehen, 

obgleich  Letzteres  den  Zttgen  nach  etwas  näher 
liegt.  —  Der  unter  akrejäs  Cap.  31  am  Ende 
verborgene  Name  der  Myrthe  ist  vielleicht 
^^^A^^t   (Low,    Aram.    Pfianzennamen   S.   50), 

das  wohl  in  ^«o^l  entstellt  sein  könnte. 

Zoten  be  rg  hat  zu  seiner  Ausgabe  außer 
der  Handschrift  der  Pariser  Nationalbibliothek, 
welche  er  bei  seiner  früheren  Schrift  allein  vor 
sich  hatte,  noch  die  des  Brit.  Museum  benutzt. 
Beide  jsind  einander  so  ähnlich,  daß  der  Gedanke 
aufsteigen  konnte ,  die  Pariser  sei  nur  eine 
Abschrift  der  Londoner ;  doch  ist  das  nicht  fest- 
zuhalten. Ein  klein  wenig  besser  ist  die  Lon- 
doner allerdings  als  die  übrigens  auch  recht 
gute  andre.  Zu  bedauern  bleibt  es,  daß  die 
einzige  sonst  noch  bekannte  Handschrift,  die 
d'Abbadie's  nicht  verglichen  werden  konnte. 
Denn  obwohl  nach  den  wenigen  Proben,  die 
d'Abbadie  in  seinem  Cataloge  davon  gibt,  auch 
sie  mit  Zotenberg's  Handschriften  stark 
übereinstimmt*),    so   wäre   es   doch  wenigstens 

*)  Beachte  z.  B.,  daß  in  allen  dreien  der  Name 
Schanüfi  an  der  letzten  Stelle  (53,  7)  ohne  schließen- 
des i  ist. 
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mdglicb,  daß  sie  für  einige  schwierige  Stellen 
bessere  Lesarten  böte.  leb  denke  besfmdens  an 
das  Anfaügscapite],  das  jetzt  unverstäfidlieh  nnd 
darum  von  Zotenberg  gar  niebt  tibersetzt  ist. 
Ein  wenig  können  hier  allerdings  rielleicht  Ver- 
matbungen  helfen;  so  lese  ich  in  Z.  2  esma  fttr 
das  zweite  esJca  nnd  in  Z.  3  jäatet  für  das  ei'ste 
jeeti:  »denn  Fleiß  (qitXortin^kt)  entfernt  das 
Leide.  Uebrigens  glaube  ieh,  daß  der  ätfaiöpi- 
8eb6  Text,  vielleicht  schon  der  arabische,  hier 
von  Anfang  an  unklar  war,  indem  die  Ueber- 
setzer  sich  nicht  in  die  verwickelte  Periode  der 
Vorlage  finden  konnten  (Der  letzte  Satz,  von 
wanehna  an,  ist  natürlich  erst  bei  der  Ueber- 
setzung  in's  Geez  hinzugefügt). 

Interessant  wäre  es,  zu  wissen^  ob  d'Abba- 
die's  Exemplar  auch  den  Fehler  m  der  Datie- 
rung des  Uebersetzungsjahres  nach  der  Schöpfungs- 
ära hat  In  dem  Nachworte  ist  nämlich  des- 
sen Abschluß  nach  einer  Beihe  von  Acren  und 
sonstigen  Zeitbestimmungen  so  angegeben,  daß 
wir  ihn  mit  voller  Sicherheit  auf  Montag  den 
^7«»  Oct.  1601  setzen  müssen.  Eine  solche  Häu- 
fung von  Zeitangaben  ist  bei  den  Abessiniern 
sehr  üblich ;  viel  seltner  ist  es  aber,  daß  sich^ 
wie  hier,  nur  ein  einziger  grober  Fehler  dabei 
findet,  nämlich  in  dem  Alexander-(Seleuciden-) 
Jahr,  welches  1913  statt  1947  heißen  müßte. 
Denn  der  Fehler  gerade  in  der  Hauptangabe, 
dem  Jahre  der  (Alexandrinischen)  Weltära  7594 
ist  sicher  nur  ein  Schreibversehen  statt  7094, 
an  dem  der  Uebersetzer  unschuldig  sein  wird. 
Die  Regierungsdauer  für  König  Jakob,  4  Jahre 
7  Monat  und  8  Tage,  ist  gewis  von  dem  Augen- 
blick an  gezählt,  wo  der  todtkranke  Sertsa- 
Dengel   dieß   Kind   zu    seinem   Nachfolger    er- 
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iif^qDte  (Bruce  II|  ^36)  und  zwar  auf  DrängeD 
derer,  welche  noch,  als  dieß  Nachwort  geschrie- 
ben wurde,  die  wirkliche  Macht  in  Händen  hat- 
ten, der  Königinn  Märjäm-Sennä  und  des  Ober- 
feldherrn Athanasius,  auf  deren  Befehl  eben 
diese  Arbeit  gemacht  sein  soll.  —  Bei  dieser 
Gelegenheit  sei  es  gestattet,  noch  einen  kleinen 
Fehler  Zotenberg's  in  der  Berechnung  eines 
Datuqpis  zu  verbessern.  Der  18.  Genböt  Ind.  XV 
(642)  ist  der  13.  Mai,  nicht  der  25ste  (S.  449), 
Das  ist  nun  ein  Montitg.  Da  der  Text  aber  den 
Sonntiag  nennt,  so  bat  man  sich  gewis  daran 
zu  hs^lten.  Daß  die  Ungläubigen  den  Sitz  des 
Verfassers  gerade  an  einem  Sonntag  eingenom- 
men hjatten,  blieb  im  Gedächtnis;  im  Monats- 
tage mochte  sich  schon  Joham^es  od^r  sein  Ge- 
währsmann um  einen  Tag  geirrt  haben,'  wie 
uns  das  ja  jeden  Tag  selbst  geschehn  kann. 

Daß  die  französische  Uebersetzung  vortreff- 
lich ist,  bedarf  kaum  der  Erwähnung.  Sie  wird 
auch  dem  Kenner  der  äthiopischen  Sprache  vom 
größten  Nutzen  sein.  Nur  äußerst  wenig  Stel- 
len habe  ich  gefunden,  bei  denen  ich  einen 
Ausdruck  vielleicht  anders  übersetzt  hätte.  So 
scheint  mir  das  33,  13  gebrauchte  amharische 
Wort  säntera  schwerlich  »Schild«  zu  bedeuten, 
wie  249  angenommen  ist.  Wahrscheinlich  heißt 
es,  ebenso  wie  das  äthiopische  mamfaqj  zu  des- 
sen Glossierung  es  verwandt  wird  (d'Abbadie's 
Lexikon  188)  »Tasche«.  »Die  Stelle  der  Schleu- 
der, wohin  der  Stein  gelegt  wird«,  wie  Ludolfs 
Gregorius  momi^ag  deutete,  paßt  1  Reg.  17,^,49 
noch  schlechter  als  »Gürtel«,  womit  es  eine 
Glosse  bei  Dillmanp  221  erklärte.  Johann  von 
Nikiu  läßt  den  Perseus  das  Gorgonexihaupt  ein- 
fach in   eine  Tasche  stecken;   das  stimmt  ganz 
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gat  zu  der  Form  der  Geschichte  bei  Mala- 
las  u.  s.  w. 

Die  Anmerkungen,  welche  die  üebersetzung 
begleiten,  geben  zum  Theil  kurze  -eacbiiche  und 
sprachliche  Erläuterungen,  besonders  aber  wei- 
sen sie  auf  die  Parallelstellen  hin  und  erörtern 
kurz  und  scharf  den  Werth  oder  Unwerth  der 
Abweichungen  bei  unserm  Autor. 

Wie  die  ganze  Arbeit,  mit  Einschluß  des 
Begisters,  so  ist  auch  die  Gorrectur  des  Druckes 
sehr  sorgfältig  gemacht.  Wenigstens  habe  ich 
im  Geeztext  nur  sehr  vereinzelte  Druckfehler 
gefunden,  und  das  will  bei  dieser  Schrift  viel 
heißen. 

Das  Aeußere  des  Druckes  und  das  Papier 
ist  so  stattlich,  wie  es  sich  für  die  National- 
druckerei und  die  »Notices  et  Extraitsc  geziemt. 

Straßburg  i.  E.  Th.  Nöldeke. 


Compacative  Darstellung  des  Religionsbe- 
griffes in  den  verschiedenen  Auflagen  der 
Schleiermacher'schen  »Redenc.  Von  Dr.  E. 
Braasch.    Kiel,  Verlag   von  Lipsius   und   Tischer. 

1883.    69  SS.    gr.  8. 

Gegen  Lipsius  (Schleiermachers  Beden 
über  die  Religion  in  den  Jahrbüchern  für  pro* 
testantiscbe  Theologie  Jahrgang  1875)  polemi- 
sierend;  die  Warnung  Benders  (Schleierma- 
chers Theologie  mit  ihren  philosophischen  Grund- 
lagen 1876)  »unläugbare  Differenzen  der  ver- 
schiedenen Auflagen  nicht  zu  prinzipiellen  Wider- 
sprüchen zu  verschärfen«  noch  entschiedener  als 
Bender  sich   vor    Augen  haltend;    endlich  in 
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Völliger  Uebereinstimmung  mit  Schleiermacher 
selbst  (in  der  Vorrede  zur  dritten  Auflage)  ver- 
neint der  Verfasser  der  oben  angezeigten  Schrift 
das  Vorhandensein  eigentlich  sachlicher  Diffe- 
renzen überhaupt  und  sucht  die  späteren  Dar- 
stellungen aus  dem  (durchweg  gelungenen)  Be- 
streben zu  erklären,  eine  für  dieselbe  ursprüng- 
liche Conception  passendere  Formulierung  der 
fundamentalen  Probleme  zu  finden.  Man  kann 
dieses  Resultat  nach  den  Ausführungen  des 
Verfassers  als  erwiesen  gelten  lassen,  ohne  — 
aus  sachlichen  wie  formellen  Gründen  —  überall 
«^  mit  dem  von  ihm  eingeschlagenen  Wege  ein- 
verstanden zu  sein.  Ich  nehme  sogleich  an  dem 
ersten  Gapitel  Anstoß,  welchea  über  die  allge- 
meine Grundansicht  der  »Beden«  von  der  Beli- 
gion  handelt.  Gegenüber  Bitschi  (Schleier- 
machers Beden  über  die  Beligion  und  ihre 
Nachwirkungen  auf  die  evangelische  Kirche 
Deutschlands)  und  Bender,  welche  in  den 
»Beden«  die  Durchführung  einer  mehr  philoso- 
phischen als  religiösen  Conception  sehen,  sucht 
Braasch  der  auch  von  Lipsius  vertretenen 
früheren  Ansicht  wieder  zu  ihrem  Bechte  zu 
verhelfen,  welche  die  rein  religiöse  AujQTassung 
zum  Ziele  hat.  Gerade  hier  vermißt  man  am 
meisten  die  Bücksichtnahme  auf  die  Gesammt- 
darstellunget^  von  Schleiermachers  Leben  und 
Wirken  bei  Haym  (Bomantische  Schule)  und 
Dil  they  (Leben  Schleiermachers);  wenigstens 
das  Capitel  über  Schleiermachers  Lebensan- 
schauung zur  Zeit  der  »Beden«',  welches  Dil- 
they  der  Analyse  derselben  vorausschickt,  hätte 
der  Verfasser  nicht  ignorieren  dürfen.  Man 
kann  Schleiermacher  in  dieser  Zeit  nicht  losge- 
löst von  den  romantischen  Doctrinen,  in  welchen 
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er  damals  warzelie,  b6td*achteii :  mi  ^ne  Tr^eo- 
nung  voö  Religion  und  Philosophie,  so  schroff 
wie  sie  der  Verfasser  im  Anschlag^  an  die  er- 
wähnten Tbeologeo  hier  annimmt,  iit  naeh  ro^ 
mantiseben  Principien  durchaus  unstatthaft 
Meine  formellen  Bedenken  ßind  historiiM^her  und 
philologiÄcher  Natur :  völlige  TJeber jseugungskraft 
kann  naeh  meinem  Dafürhalten  eine  «solche  Ver* 
gleicbung  nur  haben,  wenn  sie  Schritt  flr 
Schritt,  von  einer  Auflage  zur  folgenden  u.  s.  w. 
angestellt  wird.  Der  Verfasser  bat  dazu  ffir 
einen  Nichtpbilologen  höchst  lobenswerthe  An- 
sätze (namentlich  in  den  letzten  Gapiteln,  welehe 
aneh  die  klarsten  sind)  gemacht:  im  allg^Dnei- 
Ben  aber  sucht  er  mehr  die  yersßbiedenen  Auf- 
lagen sich  gegenseitig  anzupassen,  als  aoA 
einander  zu  entwickeln.  Als  verdienstlich  mtts- 
sea  schließlieh  noch  die  zahlreichen  Stellen  her- 
vorgehoben werden,  von  welchen  Braaseb 
cU$  Ideologie  und  Terminologie  Schleiermaehei» 
über^  einen  und  denselben  ^gemitand  nebaB 
einander  stellt ,  wodurch  ein  bequemer  lieber- 
bUek  und  eine  fruchtbare  Vergleichung  der  ver- 
sdiiedenen  Aeußerungen  möglich  wird. 

Vöslau.  J.  Minor. 


Fftr  dio  Bedaction  verantwortlich :  Dr.  BeckU^  Director  d.  06tt.  yel.  Ans., 
Assessor  der  Eonigliclien  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Vorlag  der  DietericK sehen  Verlags 'Buehhandlun ff 

Druek  der  IHeierüih' sehen  Univ.-BttckdrucUrei  (W.  Fr.  Kaesiner), 
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:s  Eigenmächtiger  Abdruck  von  Artikeln  der  Gott.  gel.  Ans.  verboten  s: 


Edmund  Halley  und  Caspar  Neumann.  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Bevölkerungs-Statistik  von 
Dr.  J.  Graetzer,  Königl.  Geh.  Sanitäts-Rath  und 
dirigirendem  Hospital-Arzt.  Breslau,  S.  Schottlaender 
1883.    VI  u.  94  SS.    8«. 

Hinsichtlich  der  auf  die  Ermittelung  der 
'Sterblichkeit'  gerichteten  statistischen  Unter- 
suchungen war  es  noch  bis  vor  Kurzem  die 
ruhig  von  Einem  dem  Andern  nachgeschriebene 
Tradition:  die  erste  'Mortalitäts-TafeT 
sei,  im  Jahre  1693,  construiert  worden  von  dem 
berühmten  englischen  Mathematiker  Edmund 
Halley.  Und  zwar  sei  dieß  geschehen  nach 
der  seitdem  eben  'die  Halleysche'  genann- 
ten Methode  unter  Zugrundlegung  der  Bres- 
lauer Todtenlisten  von  den  fünf  Jahren  1087—- 
1691,  die  'Dr.  Neumann'  aus  Breslau  der 
Londoner  Societät  der  Wissenschaften  eingesandt 
hatte.  Dort  in  Breslau  habe  man  nämlich  in 
jener  Zeit  (eine  Einrichtung,  zu  der  man  ander- 
wärts erst  viel,  viel  später  gelangte)  nicht  allein 
die  Zahl  der  Geburten  und  Sterbefälle,  sondern 

Gott.  gel.  Au.  1888.  Stftck  44.  87 
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auch  die  VeftkeilaBg*  der  letztem  auf  die  ein- 
zelnen Lebensjahre  nicht  nur  Monat  für  Monat 
festgestellt,  sondern  auch  bekannt  gemacht. 

Allerdings  frühzeitig  schon  wufdc  die  ^Hafley- 
sehe  MortalitätstafeF  bemängelt  rücksichtlich  der 
Gorrectheit  vtnA  Bfatrchbarkeit  der 
einzelnen  Zahlenwerthe,  die  sie  enthielt. 
Doch  dafür  hafte  man  das  Beruhigungsmittel 
rasch  bei  der  Hand.  Man  schob  es  auf  das  Ma- 
terial, das  dcT  flalley 'sehen  Mortalitätötafel  zu 
Grunde  lag:  dasselbe  sei  nicht  umfassend 
genug.  Todtenlisten  aus  einer  etnzigea  Stadt 
und  noch  dazu  aus  dem  kurzen  Z&^nmm  von 
fünf  Jahren  —  das  reiche  natürlich  nicht  au«r, 
um  das  'wahre  Gesetz  der  Mortalität'  zu  er- 
halten. 

Bald  jedoch  erhob  sich,  lange  allerdings  nur 
vereinzelt,  in  den  letzten  fünf  Jahrzehnten  aber 
mehr  und  mehr  zur  allgemeine])' Ueberzecrgung  em- 
porwachsend, Widerspruch  gegen  die  Methode, 
nach  welcher  HaHey  seine  Mortalitätstaiel  her- 
gestellt haben  sollte  und  nach  der  man  seitdem 
eine  ganze  Menge  weiterer  Tafehi;,  aus  anderem 
Material,  in  der  That  coDstrniert  haltet  Und 
die  Formel,  zu  der  sieh  das  Nichtbefriedigtsein 
von  dieser  Methode  fixierte,  wurde  der  Sat»: 
dieselbe  setze  eine  'stationiäre'  Bevölkerung' 
voraus.  Wenn  eine  Bevölkerung  stationär  bleibe, 
dann,  aber  auch  nur  dann  sei  die  Hall^y'sche 
Methode  am  Ort  —  wobei  aber  bemerkt  wer- 
den muß,  daß,  wenn  maa»  wirklieh  angeben 
will,  was  man  mit  diem  'stationär  sein'  in 
der  That  meint,  dazu  nicht  die  gewölmliche 
laxe  Erklärung  genfigt,  eine  stationäre  Bevölke- 
rung sei  eine  solche,  bei  der  alle  Jiahce  eben 
so  viele  sterben  als  geboren  werden,  sondern 
daß  dazu  eine  accuralere  Angabe  in  dev  Art 
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erforderlich  ist,  wie  sie  z.  B.  bei  Moser,  die 
Gesetze  der  Lebensdauer  S.  58  sich  findet. 

Dieß  Bewußtsein  von  der  Mangelhaftigkeit 
des  Herkömmlichen,  der  *Halleyschen*  Art  Mor- 
lalitätstasfeln  zn  gewinnen  hatte  eine  langdauernde 
Reibe  von  Bestrebungen  zur  Folge,  die  Sterb- 
licbkerl  auf  eine  zutrefi^endere  und  der  Beschrän- 
kung auf  eine  'stationäre  Bevölkerung'  nicht 
Unterwotfefte  Art  zu  ermitteln  —  Bestrebun- 
gen, welche  in  der  zweiten  Hälfte  der  1860er 
und  dem  Anfang  der  1870er  Jahre  einen  Ab- 
schluß gefunden  haben  durch  die  Arbeiten  na- 
mentlich zweiter  deutschen  Gelehrten,  des  jetzigen 
Leiters  der  amtlichen  Statistik  des  deutschen 
Ketchs,  des  Geh.  Ob. Reg. ßath  Dr.  K.  Becker 
und  des  jetzigen  Professors  der  Nationalökono- 
mie und  Statistik  an  der  Straßburger  Universi- 
tät, Dr.  G.  F.  Knapp. 

Man  pflegt  den  Werth  dieser  Arbeiten  meist 
ausschließlich  darin  zu  sehen,  daß  sie  es  er- 
möglicht haben,  die  Zahlenwerthe  genauer 
zu  ermitteln,  in  denen  sich  die  Gestaltung  der 
Sterblichkeit  ausspricht.  Doch  ist  das  nur  die 
eine  Seite  ihres  Verdienstes.  Mindestens  ebenso 
groß  ist  das  andre:  daß  sie  einem  Zustande 
ziemlich  wüsten  gedankenlosen  Herumrechnens 
an  'großen  Zahlen'  von  Sterbefällen,  des  Heran- 
tretens  an  das  erfahrungsmäßige  Material  mit 
unglaublich  wirren,  ungeklärten,  ungefestigten 
Begriffen,  nicht  selten  beinahe  ohne  alle  Be- 
griffe, ein  Ende  gemacht  und  ein  Stadium  der 
Ausbildung  herbeigeführt  haben,  in  der  man 
mit  klaren  bestimmten  Vorstellungen  von  dem, 
was  man  hat,  und  von  dem,  was  man  will,  an 
die  Dinge  herantritt  und  mit  verständiger, 
durchsichtiger,  riehtungssichrer  Gedankenarbeit 
ans   dem   erfahrungsmäßigen  Material,    welches 
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anmittelbar  vorliegt,  das  Product  zu  gewinnen 
sacht,  um  das  es  zu  thun  ist.  Wer  in  kürze- 
ster, faßlichster  Weise  darüber  sich  orientieren 
will,  was  für  im  Grunde  ungemein  einfache 
Dinge  (in  drastischer  Bestätigung  des  alten 
Baconischen  Worts:  Gitius  emergit  Veritas  ex 
errore  quam  ex  confusione)  nur  mit  einem  enor- 
men Aufwand  von  Arbeit  und  Gontroversen  da 
haben  zur  Einsicht  und  Geltung  gebracht  wer- 
den können,  den  verweise  ich  auf  eine  in  den 
Anlagen  zu  den  Trotokollen  der  Commission 
zur  Vorberathung  einer  Reichs-Medizinalstatistik' 
enthaltene  Darlegung  von  Becker:  Viertel- 
jahrshefte zur  Statistik  des  Deutschen  Reichs 
für  das  Jahr  1876  (=  Statistik  des  Deutschen 
Reichs  Bd.  XX.  1),  Heft I.,  Abth.  1  Seite  145—47. 

Denn  das  ist  ja  der  schlimmste  und  funda- 
mentalste Uebelstand  nicht  allein  bei  den  auf  die 
Ermittelung  der  SterblichJceit  gerichteten,  sondern 
auch  bei  all  jenen  andern  statistischen  Unter- 
suchungen,  für  welche  die  Sterblichkeits-Forschung 
das  methodische  Muster,  die  sclavisch  nachge- 
ahmte Schablone  abgab:  daß  man  so  vollständig 
desorientiert  darüber  ist,  von  wem  man  denn  nun 
aus  Anlaß  dieser  Forschungen  etwas  weiß;  \daß 
man  sich  so  gar  nicht  hat  einfallen  lassen  einmal 
die  Frage  0u  stellen:  wer  ist  denn  nun  eigent- 
lieh  das  Subject,  dem  die  Ergebnisse  dieser  For- 
schungen als  Frädicate  zukommen? 

In  Wahrheit  nun  ist  der  Gegenstand,  von 
dem  wir  ans  Anlaß  der  in  Rede  stehenden  For- 
schungen etwas  wissen,  was  man  vorher  nicht 
wußte,  niemals  der  Mensch,  sondern  es  sind 
große  umfassende  Gesammtheiten  von  Men- 
schen ;  es  sind  namentlich  zwei  Arten  solcher 
Gesammtheiten  :  Generationen  einerseits, 
Bevölkerungen  andererseits. 
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Nicbt  vom  Menschen,  weder  vom  concre- 
ten  noch  vom  generellen  noch  vom  typischen, 
wird  unser  Wissen  vermehrt  oder  berichtigt, 
wenn  so,  wie  in  der  Statistik  geschieht,  die 
Lebensdauer  bestimmt  wird  auf  dreißig  und 
etliche  Jahre,  sondern  jene  Art  von  Gesammt- 
beiten,  die  wir  als  Generationen  bezeich- 
nen, große  umfassende  Schaaren  von  Altersge- 
nossen als  eine  Einheit,  als  ein  Ganzes 
genommen  sind  der  Gegenstand ,  von  dem 
wir  damit  etwas  wissen,  was  wir  vorher  nicht 
wußten.  —  Von  großen  umfassenden  (aus  Ver- 
hältnissen derselben  Art  hervorgegangenen) 
Schaaren  zur  selben  Zeit  Geborener  hat  man  da 
nämlich  erkundet,  daß  in  Bezug  auf  die  Zahl 
der  Jahre,  welche  die  Mitglieder  einer  solchen 
Gesammtheit  zusammen  erreichen,  sich  eine 
solche  Gesammtheit  wie  die  andre  verhält: 
Wenn  man  die  Lebensjahre,  die  das  eine  Mit- 
glied bei  seinem  Tode  erreicht  hat,  zusammen- 
zählt mit  denen,  welche  dem  zweiten  beschie- 
den gewesen  sind,  diese  Summe  dann  wieder 
mit  den  Jahren,  welche  das  dritte  Mitglied  alt 
wurde,  und  diese  Addition  erstreckt  über  alle 
Mitglieder  einer  solchen  Gesammtheit,  —  und 
man  hat  von  einer  solchen  Gesammtheit,  welche 
n  Mitglieder  umfaßte,  das  allmähliche  Absterben 
derselben  abwartend  erfahrungsmäßig  ermittelt, 
daß  ihre  Mitglieder  zusammen  fif Jahre  alt 
geworden  sind,  so  kann  man  darauf  rechnen, 
daß  bei  einer  andern  Gesammtheit  die  Summe 
der  Jahre,  welche  die  Mitglieder  dieser  andern  Ge- 
sammtheit zusammen  erreichen,  zwar  nicht  ab- 
solut genau  aber  mit  einer  für  Zwecke  des  prak- 
tischen Lebens  vollkommen  ausreichenden  An- 
näherung, falls  diese  andre  Gesammtheit  eben- 
falls n Mitglieder  umfaßt,  ebenfalls  =  Sy  falls 
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die   Zahl   ihrer  Mitglieder   ab^r  eine  aadere  p 

ist,  =   — —  sich  herausstellen  wird. 

n 

Keine  Frage,  daß  man  in  recht  ähnlicher 
Form,  mit  beinahe  denselben  Worten,  in  denen 
dieses  Wissen  von  Generationen  aaszaspre- 
eben  herkömmlich  geworden,  auch  ein  Wissen 
vom  Menschen  zum  Ausdruck  bringen  kann. 
Um  aber  dieß,  ein  Wissen  vom  Menschen, 
ein  Analogon  solcher  Kenntnisse  vom  Waifisch 
vom  Löwen  vom  Elepbanten  zu  sein,  wie  sie 
die  Compendien  der  Katurgeschichte  enthalten: 
der  Elephant  wird  ein  paar  hundert  Jahr  alt,  der 
Löwe  sechzig  etc.  (Durchschnitte  sind  diese 
Angaben  auch),  da  dürfte  die  Angabe  von 
der  ^Lebensdauer  des  Menschen'  nicht  lauten, 
wie  sie  die  Statistik  ergibt:  ^dreißig  und  etliche 
Jahre',  sondern  da  müßte  sie  heute  eben  noch 
gerade  so  lauten,  wie  vor  ein  paar  Jahrtausen- 
den schon:  Tnser  Leben  währt  siebenzig  Jahr, 
und  wenn  es  hoch  kommt,  sind  es  achtzig  Jahr'. 
Denn  hierüber  wissen  wir  heut,  aller  Sterblieh- 
keits-Statistik  und  Probabilitäts-Rechnung  unbe-^ 
schadet,  nichts  mehr  und  nichts  andres,  als  was 
man  schon  in  alttestamentlichen  Zeiten,  längst 
vor  Graunt  und  Pascal  und  Fermat  ge* 
wüßt.  Und  um  dieß  Wissen  vom  Menschen 
zu  erlangen,  macht  man  es  eben  ganz  an- 
ders, als  in  der  Statistik  geschieht,  wenn  die 
mittlere  Lebensdauer  eruiert  werden  soll.  Man 
nimmt  nicht  alle  Mitglieder  einer  Gesammtheit 
(einer  umfassenden  Schaar  zur  selben  Zeit  Gebore^ 
ner),  sondern  mau  wählt  etwelche  (verhältnis- 
mäßig wenige)  davon  aus  und  stützt  auf  sie 
allein  die  Beobachtung:  diejenigen  nämlich,  die 
rücksichtlich  der  in  Kede  stehenden  Eigenschaft 
(hier  also  rücksichtlich  der  Dauer  ihres  Lebens) 
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als  normal  gelten  können.  Soll  eine  Angabe 
über  die  menschliehe  Lebensdauer  in  der  That 
ein  Analogon  jener  natargeschichtlicben  Notizen 
ttber  den  Elephanten  etc.  sein,  so  dürfen  znr  Aus- 
mittelung ihres  Werthes  nicht  all  die  Todtge- 
bornen  und  in  den  Kinderjahren  VerstorbeneUi 
ebensowenig  die  'durch  äußere  Gewalt  Umge* 
kommenen'  mit  berücksichtigt  werden.  Und 
umgekehrt :  sollte  eine  Angabe  über  die  Lebens- 
dauer des  Rindes  in  der  That  das  Pendant  der 
in  der  Mortalitätsstatistik  gemeinten  und  auf 
deren  Weise  bestimmten  'mittleren  Lebensdauer' 
sein,  so  würden  auch  all  die  für  den  menschli- 
chen Consum  (zum  guten  Theil  in  sehr  jungen 
Lebenstagen)  geschlachteten  Stücke  mit  in 
Rechnung  gebracht  werden  müssen. 

Tbatsächlich  aber  sind  die  Ergebnisse  der 
in  Rede  stehenden  Forschungen,  der  Mortali- 
täts-ete.-Statistik  in  dieser  ihrer  Eigenheit  nicht 
erkannt,  sondern  eben  so  hingenommen  worden 
und  (ein  nicht  zu  unterschätzender  Umstand)  zu 
einer  Benennung  gekommen,  als  wären  %m 
Wissen  yom  Menschen. 

Wenn  wir  nämlich  die  Sache  noch  etwas 
mehr  in  ihrer  wirklichen  concreten  Gestaltung 
betrachten,  so  brachten  Untersuchungen  wie  die 
der  Mortalitätsstatistik  in  Wahrheit  etwas  in 
den  wissenschaftlichen  Horizont,  was  bisher 
vollständig  terra  incognita,  nicht  nur  nicht  wis^ 
senscbaftlich  durchforscht,  sondern  selber  seiner 
Existenz  nach  absolut  unbekannt  war,  was 
also  natürlich  auch  noch  gar  keinen  Kamen 
hatte:  Eigenschaften  von  Gesammtheiten.  Aber 
jede  solche  Gesammtheit  [z.  B.  ein  Volk,  eine 
Bevölkerung]  besteht  aus  einer  Vielheit  von  In- 
dividuen [z,  B,  Menschen].  Und  gar  nicht  sei- 
t«n  steht  es  nun  so,  daß  die  Gesammtheit  [die 
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Bevölkernng]  eine  Eigenschaft  A  nicht  haben 
würde,  wenn  das  Individuum  [Mensch],   das,  in 
so    und    so   großer  Zahl,   den  Bestand  der  Ge- 
sammtheit  ausmacht,   seinerseits   nicht  eine  be- 
stimmte Eigenschaft  m  hätte;   sodaß  also  diese 
Eigenschaft  m  des  Individuums  die  conditio  sine 
qua  non  davon  ist,  daß  die  aus  Individuen  die- 
ser Art   bestehende  Oesammtheit  ihrerseits   die 
Eigenschaft   A   hat.     Und   während    nun    die 
Eigenschaft   A   der  Gesammtheit    (etwas   noch 
Namenloses,    für  etwas  Neues,  sogar  seiner  Art 
nach  Neues  noch  gar  nicht  Erkanntes)  bei  Ge- 
legenheit von  Untersuchungen  der  in  Rede  stehen- 
den Art  zum  ersten  Mal  uns  entgegentritt,  pflegt 
die  Eigenschaft  m  des  Individuums  etwas  seiner 
Existenz   nach   von  jeher  Bekanntes,   auch  der 
Weltanschauung  des  alltäglichen  Lebens  Wohl- 
vertrautes zu  sein.    So  kam  es  denn,  daß  man 
sich  nicht  klar  darüber  wurde,  was  man  an  den 
Resultaten    von    Untersuchungen    der    in    Rede 
stehenden  Art   eigentlich  habe.     Man  gewahrte 
nicht,   daß  es  sei  eine  Bestimmung  von   etwas 
absolut  Neuem,   von  dem  man  bisher  gar  nicht 
gewußt,   daß  es  existiere  (jener  Eigenschaft  A 
der   Gesammtheit).     Man  nahm  es  vielmehr  für 
die  exacte  wissenschaftliche  Ausmittelung  etwas 
seiner  Existenz   nach    von  Alters    her  Wohlbe- 
kannten, des  m.    Anders  angesehn:  der  Gegen- 
stand  einer  Untersuchung   der  in  Rede  stehen- 
den Art  (jene  Eigenschaft  A  der  Gesammtheit) 
bekam  nicht   einen  neuen  eigenen  Namen,  son- 
dern bekam  denselben  altherkömmlichen  Namen, 
wie  die  Eigenschaft  m  des  Individuums,  welche 
die  conditio  sine  qua  non  des  A  ist.     Und  da- 
her der  Zustand,  dem  wir  de  f^cto  auf  den  in 
Rede  stehenden  Gebieten  der  Forschung  begeg- 
nen :  gewisse  allbekannte, eines  Misverständnisses 
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gar  nicht  fähig  erscbeiDende  Worte  bedeuten 
da  in  Wahrheit  etwas  ganz  Andres,  als  in  dem 
Sprachgebranch  und  den  Gedankenkreisen  des 
täglichen  Lebens:  eine  Eigenschaft  einer  6e- 
sammtheit  (etwas  dem  Gedankenkreis  des  ge- 
wöhnlichen Lebens  durchaus  Ungeläufiges,  Frem- 
des) dort,  hier  dagegen  die  Eigenschaft  des  In- 
dividuums, welche  die  conditio  sine  qua  non 
davon  ist,  daß  die  Gesamrotheit  jene  besitzt. 
Und  mit  einem  und  demselben  Namen  benannt, 
wird  es  nun  doppelt  schwer  beides  auseinander- 
zuhalten :  die  ihrer  Existenz  nach  altbekannte 
Eigenschaft  des  Individiums  und  die  in  der  an- 
gegebenen Weise  mit  ihr  zusammenhangende 
erst  durch  solche  Untersuchungen,  wie  die  der 
Mortalitäts-etc.-Statistik,  aufgedeckte  Eigenschaft 
einer  Gesammtheit.  Und  doch  sind  beide  etwas 
bimmelweit  Verschiedenes  und  müssen  durchaus 
unterschieden  werden.  Ist  doch  häufig  der  Un- 
terschied so  groß,  daß  es  überhaupt  gar  kei- 
nen Sinn  haben  würde  dasjenige ,  was  jene 
Eigenschaft  der  Gesammtheit  in  der  That  meint, 
prädicieren  zu  wollen  nicht  von  einer  Mehr- 
heit von  Individuen,  sondern  von  Einem  In- 
dividuum (der  in  Frage  kommenden  Art). 

Zum  Beispiel:  Ohne  die  Eigenschaft  des 
Menschen,  'sterblich'  zu  sein,  würde  eine  Be- 
völkerung nicht  d  i  e  Eigenschaft  haben,  die  wir 
bei  ihr  die  'Mortalität'  nennen.  Trotzdem  aber, 
daß  jene  die  conditio  sine  qua  non  dieser  ist, 
ist  jene  doch  etwas  durchaus  Anderes  als  diese. 
In  Folge  seiner  Eigenschaft,  sterblich  zusein, 
scheidet  der  Mensch  nach  einer  kürzern  oder 
längern  Spanne  Zeit  wieder  aus  dem  Leben. 
Um  deßwillen  dagegen,  was  bei  ihr  die  Sterb- 
lichkeit heißt,  braucht  eine  Bevölkerung  nie- 
mals aufzuhören  zu  sein,  sie  kann  in  alle  Ewig- 
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keit  hin  nicht  nur  weiter  bestefan,  sondern  so- 
gar fort  und  fort  wachsen  und  zunehmen.  Und 
die  Bevölkerungen,  welche  am  meisten  aus  sich 
selbst  heraus  wachsen  und  zunehmen ,  pflegen 
nicht  die  geringste,  sondern  im.  Gegentheii  eine 
recht  hohe  'Sterblichkeit'  zu  haben.  Ja,  nicht 
bloß  etwas  durchaus  Anderes  ist  es,  was  wir 
bei  einer  Bevölkerung  unter  der  Sterblich- 
keit meinen,  als  was  wir  beim  Menschen  so 
pennen;  sondern  nicht  einmal  einen  Sinn  wlirde 
es  haben,  es  aussagen  zu  wollen  (nicht  von  einer 
Mehrheit  von  Menschen,  sondern)  Vom  Men- 
schen'^ von  Einem  Individuum.  Denn  was 
wir  darunter  meinen,  wenn  wir  z.  B.  die  An- 
gabe machen,  die  Mortalität  sei  in  dem  großen 
Hungerjahr  1773  in  Schweden  1 1 19,  im  darauf 
folgenden  Jahre  1774  dagegen  nur  1 :  44  ge- 
wesen, das  ist  bekanntlich  dieß:  im  Jahre  1773 
ist  die  Zahl  der  Sterbefälle  in  Schweden  ge 
wesen  105139,  im  Jahre  1774  dagegen  nur 
44.463;  die  Bevölkerung  Schwedens  betrug  da* 
mals  etwa  2  Millionen;  im  Jahre  1773  ist  da* 
her  durchschnittlich  schon  auf  19,  im  Jahre  1774 
dagegen  erst  auf  44  Köpfe  der  Bevölkerung  ein 
Sterbefall  gekommen.  Da  liegt  denn  doch  auf 
der  Hand :  um  eine  Angabe  auch  nur  von  der 
Form  der  soeben  angeführten  zu  machen,  darf 
das  Substrat,  von  der  sie  spricht,  doch  keines- 
falls weniger  als  19  (resp. 44)  Köpfe  umfassen; 
es  muß  eine  Mehrheit  von  menschlichen  In- 
dividuen sein;  es  hätte  aber  absolut  keinen 
Sinn,  das  Gemeinte  prädicieren  zu  wollen  von 
einem  menschlichen  Individuum.  Und  ganz 
ebenso,  wenn  uns  gesagt  wird:  die  Kinder- 
sterblichkeit sei  in  Sttddeutschland,  nament- 
lich im  Donangebiet,  und  ganz  besonders  in 
dem   zwischen  Eichstädt-Ingolstadt-Begensburg- 
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Bottenbarg  belegnen  Bezirk  excessiv  and  reich^- 
licb  das  Fünffache  der  norwegischen  Kinderp 
Sterblichkeit;  u.  s.  f. 

So  enorm  und  fandamental  der  Irrthnm  nun 
aber  auch  ist,  zu  verkennen,  daß  die  ErmittC'- 
Jungen  der  Mortalitäts-etc.-Statistik  uns  etwas  leb« 
ren  nur  von  Generationen,  Bevölkeraar 
gen,  überhaupt  nur  von  Gesammtheiten 
von  Menschen,  nicht  aber  zugleich  auch  etwas 
vom  Menschen,  so  ist  doch  unschwer  zu  ver- 
stehn,  daß  er  nicht  gerade  bei  jeder  Grappe, 
jedem  Gegenstand  derartiger  Untersuchungen 
und  jedem  Gebrauch,  den  man  davon  machte, 
von  Unheil  sein  mußte,  sondern  daß  er 
auch  gelegentlich  einmal  unschädlich  und  irre* 
levant  bleiben  konnte.  Und  der  Umstand,  daß 
dieß  in  der  That  der  Fall  war  gerade  bei  dem 
ältesten  Beispiel  derartiger  Untersuchungen  [eben 
den  Ermittelungen  der  'Sterblichkeit']  bei  dem 
Gebrauche  derselben,  welcher  sehr  bald  als  der 
eigentliche  und  alleinige  Zweck  derselben  er- 
schien [Verwendung  für  das  auf  Leben  und 
Sterben  gerichtete  Versicherungswesen]  macht  es 
erklärlich,  daß  jener  Irrthum  über  das  Subject^ 
dem  die  Ergebnisse  der  Statistik  und  der  daran 
sich  schließenden  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
als  Prädicate  zukommen,  so  festwurzeln  konnte. 

Ja  sogar  noch  mehr  war  bei  jener  Verwen* 
dung  der  Ergebnisse  der  Mortalitätsstatistik  der 
Fall:  die  Art  des  Handelns,  für  welches  die 
Norm  zu  sein  als  der  eigentliche  Zweck  und 
Nutzen  des  in  Rede  stehenden  Wissens  er- 
schien, brachte  ihrerseits  nochmals  den  Anschein 
zu  Wege,  als  sei  dieß  Wissen  ein  Wissen  vom 
Menschen.  Eine  wie  hohe  'Leibrente'  Cajus, 
jetzt  40  Jahr  alt,  beanspruchen  k(^nne  gegen 
sofortige   einmalige    Zahlung    von    soundsoviel. 
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oder  eine  wie  hohe  Trämie'  Titius,  jetzt  30  Jahr 
alt,  sein  Lebelang  alljährlich  entrichten  müsse, 
wenn  bei  seinem  Tod  ein  so  und  so  großes  Ca- 
pital ausbezahlt  werden  soll,  —  das  wurde  ja 
mit  Hülfe  und  auf  Grund  jenes  Wissens  ent- 
schieden. Also  über  den  Cajus  (resp.  Titius), 
über  ein  menschliches  Individuum  wurde  damit 
etwas  bestimmt.  Was  sollte  denn  da  wohl  das 
Wissen,  auf  Grund  dessen  dieß  geschieht. 
Anderes  sein  als  eben  ein  Wissen  vom  mensch- 
lichen Individuum,  ein  Wissen  vom  Menschen? 
—  In  Wahrheit  übersieht  man  freilich  auch  da 
wiederum,  daß  auch  das  in  Rede  stehende  Han- 
deln den  Charakter  eines  verständigen  beson- 
nenen Geschäftes  nur  hat,  wenn  man  es  nicht 
bloß  mit  dem  Cajus,  sondern  (wie  in  praxi  im- 
mer geschieht)  außer  mit  ihm  zugleich  auch 
mit  so  und  so  vielen  Andern,  wenn  man  es  mit 
einer  großen  Anzahl,  einer  Gesammtheit 
unternimmt.  Erst  dann  eben  basiert  es  wirk- 
lich auch  auf  einem  Wissen.  Dagegen  nur 
dem  Cajqs,  nicht  aber  daneben  auch  noch  so 
und  so  vielen  Andern,  eine  Leibrente  resp.  Po- 
lice verkaufen  zu  wollen  wäre  ein  Beginnen 
ohne  Sinn  und  Verstand,  wagehalsig  in*s  Blaue 
hinein,  in  Wahrheit  auf  keinerlei  Wissen  fun- 
diert. Und  der  Charakter  absoluten  Unverstands 
haftete  diesem  Beginnen  als  ein  Character 
indelebibis  an;  er  ließe  sich  nicht  etwa  tilgen 
durch  eine  geschickte  Bestimmung  der  Gegen- 
leistung des  Cajus.  Dieses  Beginnen  bleibt 
Unverstand,  mag  man  die  Gegenleistung  des 
Cajus  durch  einen  Griff  in's  Blaue  hinein,  oder 
mag  man  sie  gleich  derjenigen  festsetzen,  welche 
eine  wohleingerichtete  correcte  Versicherungs- 
Anstalt  von  Leuten  in  des  Cajus  Alter  fordert, 
oder  mag  man  sie  irgendwie  anders  bestimmen. 
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Es  ist  eine  arge  Verschrobenheit  der  Aasdrucks- 
weise und  eine  arge  Unklarheit  der  Gedanken, 
sich  vorzustellen  und  zu  behaupten^  man  könne 
bei  einem  solchen  Beginnen  [mit  nur  Einem, 
nur  mit  dem  Cajus]  »durch  Wahrscheinlich- 
keitsrechnung« etwas  ausrichten  und  mit  Hülfe 
derselben  es  verständig  einrichten.  Conditio 
sine  qua  non  der  Verständigkeit  und  eben  auch 
der  Anwendbarkeit  der  Vorstellungsweisen  der 
mathematischen  Probabilitätstheorie  ist  immer, 
daß  das  Geschäft  nicht  mit  nur  Einem,  son- 
dern daß  es  mit  Vielen  entriert  wird. 

Für  den,  der  sehen  will,  liegt  übrigens 
gerade  in  der  Existenz  eines  auf  Leben  und 
Sterben  gerichteten  Versicherungswesens  die 
evidenteste  Bestätigung  davon,  daß  dem  wirk- 
lich so  ist.  Daß  man  über  Leben  und  Sterben 
des  Menschen  eben  nichts  weiß,  daß  man 
eben  absolut  nicht  weiß^  ob  ein  Cajus,  der, 
vierzigjährig,  in  voller  Kraft  und  Gesundheit 
jetzt  uns  gegenüber  steht,  noch  25  oder  gar 
50  Jahr  leben  oder  ob  er  nach  ein  paar  Mona- 
ten oder  Tagen  schon  im  Grabe  liegen  wird: 
gerade  das  ist  ja  das  Motiv  und  die  Basis 
dieses  ganzen  Versicherungswesens.  Aber  frei- 
lich ist  der  Wahn  sehr  weit,  und  nicht  blos 
unter  'Dilettanten'  verbreitet,  als  gelinge  es 
durch  die  Manipulationen  des  Probabi- 
litäten-Calcüls,  betreffs  dieser  Dinge  zu 
einem  vordem  nicht  vorhandenen  und  anderweit 
nicht  zu  erlangenden  Wissen,  wenn  auch  zu 
keinem  absolut  sicheren  und  gewissen,  aber  doch 
eben  zu  einem  Wissen  zu  kommen,  zu  einem 
Wissen  vom  Individuum  (vom  Menschen).  In 
Wahrheit  ist  das  freilich  nur  Schein  und  nur 
Wahn.  In  Wahrheit  weiß  man  im  Besitz  aller 
Feinheiten  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  und 
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all  ihrer  Attsmittelnngen  üb^r  Mortalität  voOi 
Oajas  und  Titiu»,  vom  mensebMehen  Indiri- 
duum  auch  nicht  das  Mindeste  mehr,  als  okne 
Wahrscheinlichkeitsrechnung'  und  MortaHtätsstar 
tistik.  Die  Manipulationen  des  ProbabiKtäten^ 
Calcüls  producieren  nicht  aus  dem  ^Wissen  irar 
von  einer  Gesammtheit',  das  die  statistische 
Recherche  ergibt,  ein  'Wissen  vom  Indivi- 
d  u  u  m\  Sie  statuieren  vielmehr  auf  Grund  je^ 
nes  ^Wissens  von  einer  Qesammtheit'  Fiction- 
Hie  n  [vergl ,  L  o tz  e ,  Logik ,  Leipzig  1874, 
pag.  398  flf.],  zu  den^n  wir  Menschen  — als  zu 
einem  Nothbehelf,  eben  weil  wir  ein  Wissen 
über  die  betr.  Dinge  nun  einmal  nicht  haben 
—  greifen,  um  ein  eben  um  unseres  Nicht- 
Wissens  willen  nothwendiges  Handeln  so,  wie 
eben  bei  diesem  unseren  Nicht-Wissen  billig 
and  recht,  zu  gestalten.  Allein  all  das  hat  man 
eben  unbeachtet  gelassen.  Weder  hat  man  be- 
achtet, daß,  was  wirklich  an  Wissen  hier  vor- 
liegt, nicht  ist  ein  Wissen  von  demjenigen  Ob- 
ject, auf  welched  sich  sonst,  insbesondre  auch 
im  gewöhnlichen  Leben,  unsere  Gedanken  über 
Leben  und  Sterben  beziehen.  Noch  auch  hat 
man  beachtet,  daß  die  mit  Hülfe  der  Manipula- 
tionen des  Probabilitäten-Calcüls  formulierten 
Sätze  über  dieses  Object,  auf  welches  sich  sonst, 
im  gewöhnlichen  Leben,  unsere  Gedanken  über 
Leben  und  Sterben  beziehen,  kein  Wissen,  son- 
dern Fictionen  ausdrücken.  Indem  man  da 
also  die  Ergebnisse  des  Probabilitäten-Calcüls 
nahm  für  ein  Wissen,  von  demselben  Ob- 
ject, auf  welches  sich  auch  sonst  unsere  Gedan- 
ken über  Leben  und  Sterben  beziehen,  konnte 
man  sich  doch  aber  nicht  der  Erkenntnis  ver- 
sehließen, daß  die  Gültigkeit,  die  dieses 
'Wissen'  von   seinem   Objecto   (dem   Menschen) 
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besitat,  doehi  eine  wesentliok  andete^  eine  min- 
deret ansBabmea-  nnd  abweichnngenreichere  ist, 
als  die^  welche  sonst  ein  wohlbegiilndetes  Wis- 
m^  rom  seinem  Qegenstand  hat.  Und  so  kam 
denn  die  Ueberzeagung  zu  Wege,  als  habe  man 
es  über  Leben  nnd  Sterben  hier  mit  einem  Wis- 
sen Hiebt  Ton  einem  andern  Objeet,  als  ge- 
wöbBlich,  sondern  von  anderer  QualitsLt, 
VOR  minderer  Güte,  »u  thiin. 

In  der  That  kann  man  selbst  den  erlauchten 
Meistern  der  Mathematik,  denen  wir  die  Aos- 
bildang  der  WahrscheinlichkeitSFecbnnng  ver- 
danken, den  Vorwarf  nicht  sparen,  daß  sie  kein 
den  Scharfsinn,  mit  der  sie  Methoden  zur  Er- 
mtttelnng  der  numerischen  Werthe  ausbildeten, 
ebenbürtiges  Maaß  von>  Sorgsam  keit  auch  dar- 
auf verwandten,  den  eigentlichen  Sinn  der  Be- 
sultale  klar  und  vor  Misverständnissen  sicher 
zu  stellen.  Allgemein  betrachtet  (wir  hatten 
voirfain  ausschließlich  die  Mortalitäts-Bestimmun- 
gen  im;  Dienst  des  Versicherungswesens  im 
Aoge)  wobnt  also  dem  Probabi litäten-Calcül 
nicht  eine  Fähigkeit  inne,  ein  ohne  ihn  und 
vor  seinen  Manipulationen  nicht  vorhandenes 
Wissen  zu  schaffen  (ein  Wissen  von  einem-  ganz 
andern  Objecto,  als  wovon  dasjenige  gilt,  was 
er  als  Roh-Material  übernimmt) ,  sondern  es 
mangelt  eben  aneh  hier  noch  vielfach  an  einer 
Einsicht,  derselben,  welche  dermalen  auch  in  der 
Statistik  noch  fehlt:  daß  überall  hier  das  Wis- 
sen,, um  das  es  sich  handelt,  ein  Wissen  ist 
nur  von  Qesammtheiten  von  Menschen,  nicht 
aber  zugleich  auch  ein  Wissen  vom  Menschen. 
In  Folge  davon  aber  hat  dieses  Wissen  nun  ge- 
rade durch  die  Manipurlationen  des  Probalitäten- 
Calcüls  eine  Gestalt  und  ein  Aussehen  bekom- 
men, die  es  so  schwierig  wie  möglich  maehen^ 
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dahinter  za  kommen,  was  man  wirklich  daran 
hat.  Und  es  ist  in  und  über  Wahrseheinlich- 
keits-Becbnang  zu  Ueberzeugungen,  Vorstellangs* 
und  Aasdrucksweisen  gekommen,  die  man  den 
Kreisen  der  ezacten  Forschung  mit  Fug  and 
Recht  vorhalten  darf,  wenn  sie  ein  allzu  immen- 
ses Pharisäer-Bewußtsein  entwickeln  über  die 
Sprache,  die  Darstellung,  die  Gedankenformation, 
der  man  bei  Fichte  und  Hegel  oder  sonst 
bei  Philosophen  begegne.  Noch  Schlimmeres, 
als  man  sich  hier  im  Bereich  der  exacten  Wis- 
senschaften erlaubt,  haben  auch  Fichte  und  He- 
gel etc.  nicht  verbrochen.  Die  Sätze  der  Wahr- 
scheinlichkeits-Becbnung,  wird  man  uns  abfer- 
tigen wollen,  meinen  denn  doch  etwas  un- 
zweifelhaft Bichtiges.  Wohl  wahr;  glaubt  man 
denn  aber,  das  sei,  allerdings  ebenfalls  nicht 
ohne  Ausnahmen  aber  ebenfalls  in  reichlichem 
Maaße,  nicht  auch  bei  den  Aassprüchen  und 
Ideen  von  Fichte  und  Hegel  der  Fall?  Diese 
Sätze  regeln  und  ermöglichen  denn  doch,  wird 
man  sagen,  z.  B.  eben  in  ihrer  Anwendung  auf 
die  Mortalitäts- Verhältnisse  ein  sehr  segens- 
reiches und  verständiges  Handeln.  Sehr  richtig: 
mit  dem  &inweis  darauf  liebt  man  Bedenken 
einzuschüchtern  und  an  sich  irre  zu  machen, 
die  gegen  die  Ausdrucksweisen  und  Gedanken- 
formationen in  und  über  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung sich  regen.  Aber  davon  wird  eine 
Fiction  nicht  zu  Wahrheit,  ein  technischer  Jar- 
gon nicht  zu  einer  adäquaten,  sachgemäßen 
Ausdrucksweise    von   dem,   was    man    meint*). 

*)  Nimmt  man  denn  z.  B.  in  der  Lehre  vom  Erd- 
magnetismus für  die  Vorstellung  von  der  idealen 
Massenvertheilung  an  der  Erdoherfläche',  weil  sie  so 
nützlich  ja  geradezu  unentbehrlich,  ihre  Einführung  ein 
GauB'scher  Meistergriff  1st,  etwa  die  Geltung  in  Anspruch, 
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Uod  daft  in  jenem  bestimmteiiy  eonereten  Fall 
(der  Mortalitäts-Bestimmangen  wie  das  Yersiche- 
rangswesen  sie  braacht)  die  ganze  Aasdracks- 
and  Vorstellungsweise  respectabel  erscheint,  er- 
klärt sieh  sehr  einfach;  in  diesem  Fall  steht 
ihr  eben  die  Legitimation  und  Rechtfertigang 
ihrer  Existenz  zar  Seite,  welche  bei  Fictionen 
der  Natar  der  Sache  nach  allein  möglich  ist : 
in  der  That  verwendet  und  dabei  von 
Nutzen  zu  sein.  Aber  eben  nicht  als  Fic- 
tion^  sondern  als  die  dem  im  vorliegenden 
Fall  darunter  gebrachten  Gegenstand  (der  'Mor- 
talität') snperordinierten  Ideen  hat  man 
sie  behandelt  und  sie  in  Folge  dessen  [und  nicht 
etwa  Dilettanten,  sondern  Mathematiker  von 
Fach  haben  es  gethan]  auch  auf  allerhand  sol- 
chen Inhalt  tibertragen,  bei  dem  ihr  nicht  zur 
Seite  steht,  was  Fictionen  das  Secht  zu  existie- 
ren verleiht,  bei  dem  und  von  dem  sie  vielmehr 
einzig  und  allein  evident  absurd  und  handgreif- 
lich lächerlich  ist.  Und  nicht  blos  etwa  Que- 
telet  hat  sich  solcher  Gedankenlosigkeit  und 
solchen  wissenschaftlichen  Leichtsinns  schuldig 
gemacht.  Selber  Männer  wie  P  o  i  s  s  o  n  ^)  haben 
recht  ausgiebig  in  diesen  Dingen  gesündigt.  — 
An  der  einen  Stelle  erträglich  und  irrelevant, 
absurd  oder  auch  unheilvoll  an  der  andern 
—  durchtränkt  und  in  ihrer  ganzen  Gestaltung 
von  diesen  Irrthümern  bestimmt  ist  allerwärts  die 

der  Ausdruck  der  effectiven,  wirklichen  Vertheilimg 
des  Magnetismus  des  Erdkörpers  zu  sein?  Hält  man 
nicht  vielmehr  mit  aller  Strenge  darauf,  daB  diese  Vor- 
stellung sei  —  eine  Fiction? 

♦)  S.  D.  P  eis  son,  Recherches  sur  la  probability 
des  jugemens  en  matiäre  criminelle  et  en  mati^re  civile, 
pr^c^dees  des  regies  g^ndrales  du  calcul  des  probabilit^s. 
Paris  1837. 
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herkömmliche  laudläafige  Art  der  Gedanken 
über  diese  statistischen  Dinge  und  die  daran 
sich  schließende  Wahrscheinlichkeitsrechnung. 
Und  die  vollendetste  Blüthe  dieser  Unwissenheit 
über  das  Sabject,  von  dem  die  Ergebnisse  der- 
artiger Untersachungen  über  'Mortalität'  'Grimi- 
nalität'  'Nubilität'  etc.  in  Wahrheit  zu  prädicie- 
ren  sind  and  eine  Kenntnis,  ein  Wissen  ent- 
halten, ist  jene  famose  Que telet'sche  Schilde- 
rung von  der  Verbrecher-Laufbahn:  'Ainsi  le 
penchant  au  vol  ct.'  [Sur  Vhomme  II.  235; 
Physique  sociale  II.  306.  351]. 

Nicht  minder  eclatant  tritt  uns  derselbe  Irr- 
thum  aber  auch  in  andern  Manifestationen  ent- 
gegen. So  z.  B.  darin,  wie  man  die  Untersu- 
chungen der  in  Bede  stehenden  Art  in  metho- 
discher Hinsicht  charakterisiert  —  Vörstellungs- 
weisen,  mit  deren  Hülfe  alsdann  die  statistische 
Ermittelung  als  das  Sei  ten  stück  der  phy- 
sikalischen .Forschung  hingestellt  wird. 
'Vervielfältigung  der  Beobachtung'  sei 
dort  wie  hier  der  Schlüssel,  mit  dem  die  Ent- 
deckung der  Wahrheit  gelingt  —  sagt  man, 
und  verwechselt  und  identificiert  dabei  eine 
Vielheit  von  Beobachtungen  (die  der 
Physiker  macht) mit  der  Beobachtung  einer 
Vielheit  (die  in  Statistik  vorliegt),  eine  Masse 
von  Beobachtungen  mit  Einer,  einer  einzigen, 
Beobachtung  einer  Masse,  einer  Menge.  Und 
der  Ausdruck  ^Massenbeobachtung',  des- 
sen man  sich  dabei  gern  bedient,  ist  allerdings 
recht  geeignet  alles  das,  was  hier  in's  Auge  zu 
fassen  und  auseinanderzuhalten  nothwendig  ist, 
der  Aufmerksamkeit  nicht  nahe  kommen  zu  lassen. 

Insbesondere  bei  dem  sogenannten  ^Gesetz 
des  Knabenüberschusses,  unter  den  Geborenen' 
pflegt   man   bekanntlich  viel  Aufhebens  zu  ma- 
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eben  von  der  immenseD,  weit  über  bundert  Mil- 
lionen betragenden  Zahl  der  Beobaebtangen,  die 
man  dafür  babe.  Wenn  man  auf  Grund  davon, 
daß  constatiert  worden  ist,  in  einem  Lande  mit 
einer  Bevölkerung  von  25  Millionen  seien  im 
Lauf  eines  Jabres  420.000  Knaben  und  400.000 
Mädchen  geboren,  den  Satz  aufstellt,  das  Ver- 
hältnis der  Knaben  zu  den  Mädchen  sei  bei  der 
Geburt  wie  21 :  20,  so  behauptet  man  das  nach 
der  landläufigen  Anschauungsweise  auf  Grund 
von  820,000  Beobachtungen.  In  Wahrheit  aber 
ist  es  von  dem,  worüber  man  hier  etwas 
behauptet  (von  dem  Zahlenverhältnis  der 
Knaben  und  Mädchen  unter  den  Neugebornen 
in  einer  Bevölkerung)  eine  einzige  Beob- 
achtung. Und  hat  man  das  Entsprechende  auch 
noch  ans  elf  anderen  Ländern  von  ähnlicher 
Bevölkernngs-  und  Geburtenzahl,  ans  einem  je- 
den für  sich,  constatiert,  so  hat  man  in  Wahr- 
heit dann  eben  12,  nicht  aber  (wie  es  land- 
läufiger Weise  angesehn  wird)  circa  10  Millio- 
nen Beobachtungen  Dessen,  worum  es  sich  han- 
delt und  worüber  man  etwas  behauptet*). 

Die  Ueberzeugung,  daß  die  statistische  Auf- 
nahme das  Seitenstück  der  physikalischen  Beob- 
achtung sei,  legt  dann  weiter  die  Sinnesart 
nahe,  in  solchen  Durchschnittswerthen,  wie  man 
sie  durch  Statistik  von  der  Körpergröße,  der 
Lebensdauer  etc.  gewonnen,  den  Ausdruck  Des- 
sen, was  eigentlich  sein  sollte,  des  ^reinen 
Falles',  des  'Typus'  zu  sehen,  die  Abweichungen 
dagegen,  welche  das  effectiv  Wirkliche  mit  die- 

*)  Selbstverständlich  übrigens  auch  hieran  noch 
nicht  eine  zwölfmalige  Beobachtung  desselben  Ob- 
jects, sondern  zwölfmal  je  eine  Beobachtung  eines  Ob- 
jects derselben  Art,  aber  eine  jede  an  einem  andern 
Exemplar. 

88* 


1396  Gott.  gel.  Anz.  1883.  Stück  44. 

Sern  Durcbschnitt  verglicben  aufweist,  als  dmrcb 
etwas  den  Terturbationen',  den  Teblerqnellen' 
Analoges  verursaebt  za  betraebten,  —  eine 
Sinnesart,  die  sieb  dann  ibrerseits  wieder  in 
dem  Glauben  an  ibre  Bicbtigkeit  durcb  das 
Factum  bestärkt  f&blen  mußte,  daß  bei  derMor- 
talitäts-Ermittelnng  solcbe  Durebnittswertbe  fBr 
ein  Handeln  die  Norm  sind.  — 

Wo  es  niebt  einmal  zu  der  Einsiebt  kam, 
daß  das,  was  man  vor  sieb  babe,  nicbt  sei  ein 
Wissen  vom  Menseben,  sondern  nur  von  Ge- 
nerationen, Bevölkerungen,  überbaupt  Gesammt- 
beiten  von  Menseben,  da  ist  natürlieb  nicbt  zu 
erwarten ,  daß  man  correcte  Gedanken,  ja  fiber- 
baupt  nur  Gedanken  gebabt  über  die  Unter- 
schiede, welcbe  zwischen  zwei  Gesammtbeiten 
statthaben,  die  beide  aus  Individuen  derselben 
Gattung  bestehn,  im  vorliegenden  Falle  also: 
beide  menschliche  Gesammtheiten sind.  Naeb 
der  ganzen  üblichen,  insbesondere  auch  in  den 
Ueberzengungen  über  das  Methodische,  das 
Verfahren  zu  Tage  tretenden  Art  der  Anschau- 
ung mußte  es  sein,  als  ob  bei  Gesammtheiten 
aus  Individuen  derselben  Gattung  der  einzige, 
wenigstens  der  einzige  für  diese  Mortalitäts-etc.- 
Ermittelungen  wichtige  Unterschied  die  Anzahl 
der  Individuen  sei,  welcbe  die  eine  und  welcbe 
die  andre  Gesammtheit  constituieren  [was  sonst 
noch,  wenn  die  Nachforschungen,  die  man 
machte,  in  der  That,  wie  man  meinte,  überaus 
zahlreiche,  massenhafte,  vervielfältigte  Beobacb- 
tungen  des  Menschen,  des  Individuums  waren?]. 
Und  wo  man  mit  zwei  Gesammtheiten  dieser 
Art  operiert  hatte,  da  war  man  immer  geneigt 
(daß  in  einzelnen  Fällen  die  Anschauung 
am  Platze  sein  mag,  wird  Niemand  in  Abrede 
st>ellen),   das  Resultat,   das   man    bei  der  etnea. 
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und  dar,  welches  mas  bei  de|  andern  erhalten, 
anzusehen  als  dieselbe  Ermittelung,  dieselbe 
Wahrheit  in  einem  höheren  und  einem  geringe- 
reB  Grade  der  Annäherung.  Das  bei  der  aus 
mehr  Individuen  bestehenden  Oesammtheit  er- 
langte Resultat  galt  als  das  richtigere,  das  bei 
der  minder  umfangreichen  gewonnene  als  das 
noch  fehlerhaftere,  das  aber  dem  andern  um  so 
mehr  ähnlich  werden  wUrde,  je  mehr  es  ge- 
länge, die  zweite  Oesammtheit  zu  erweitern  bis 
auf  eine  Mitgliederzahl,  wie  die  erste  sie  hat. 
Und  überhaupt  mußte  man  für  die  Vornahme 
derartiger  Forschungen  nach  nur  immer  noch 
mehr  umfassenden  Material,  nach  4mmer  noch 
größeren  Zahlen'  (nach  immer  noch  aus- 
gedehnteren Oesammtheiten)  trachten  —  das 
brachte  immer  correctere,  das  Wahre,  Wirkliche, 
Gültige  immer  zutreffender  ausdrückende  Resul- 
tate zu  Wege. 

In  Wahrheit  steht  es  nun  um  all  diese  Dinge, 
selbst  wo  diese  Ueberzeugungen  etwas  Richtiges 
meinen,  doch  wesentlich  anders,  als  wie  sie 
es  ansehen.  Der  Raum  gestattet  hier  freilich 
nicht,  dieß  irgendwie  eingehender  darzulegen. 
In  Wahrheit  sind  zwei  Gesammtheiten,  die  beide 
aus  Individuen  derselben  Gattung  bestehn,  oft 
genug  eben  in  ganz  andrer  Weise  und  zwar  we- 
sentlich und  specifisch  verschieden,  als  durch  die 
Anzahl  der  Mitglieder,  welche  die  eine  und 
welche  die  andre  umfaßt*).  Man  mag  z.  B.  die  An- 

*)  Die  Nichtbeachtung  dieses  Umstandes  macht  sich 
bekanntlich  auch  in  der  praktischen  Verwendung  der 
Statistik  sehr  fühlbar.  Wenn  z.  B.  in  einem  Land  die 
Einfuhr  von  Rindvieh  aus  magern,  die  Ausfuhr  da- 
gegen aus  gemästeten  Stücken  zu  bestehn  pflegt,  so  gibt 
es  natürlich  nicht  nur  theoretisch  werthlose,  sondern 
auch  praktisch   irreführende  Vorstellungen,   wenn   man 
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zahl  der  Mitglieder  einer  Generation  vermeh- 
ren 80  viel  man  will,  es  bleibt  eine  Generation, 
es  wird  dadurch  keine  Bevölkerung  daraus. 
Und  ferner:  die  Wahrheit  ist,  daß  man  auf  den 
in  Rede  stehenden  Arbeitsfeldern  der  statisti- 
schen Forschung,  daß  man  in  der  'Mortalität'  etc. 
allerwärts  gefestigten,  in  ihren  allgemeinen  Cha- 
rakterzUgen  sich  erhaltenden,  bleibende  Aende- 
rungen,  in  dem  Maaß  als  sie  vorkommen,  meist 
nicht  stoßweis  und  brüsk,  sondern  allmählich 
eingehenden  Verhältnissen  (deren  Oscillations- 
grenzen  mit  zunehmender  Gultur  noch  engere  zu 
werden  pflegen)  begegnet;  in  der  Weise  etwa, 
daß  in  einem  einigermaaßen  beträchtlichen  Lande 
nicht  auf  je  30  Köpfe  der  Bevölkerung  dies 
Jahr  ein  Sterbefall   kommt,   nächstes  Jahr  da- 


bei Aufstellung  der  Handelsbilanz  dieses  Landes  einfach 
die  Zahlen  des  ein-  und  ausgeführten  Viehes  mit  ein- 
ander vergleicht,  jeden  im  Norden  ausgeführten  fetten 
Ochsen  durch  ein  an  der  Ostgrenze  eingeführtes  mageres 
Stück  aufgewogen  sein  läßt. 

Womöglich  bekommt  man  in  solchen  Fällen  als 
Rechtfertigung  dann  noch  zu  hören:  'etwaige  Fehler 
würden  sich,  da  wir  mit  »großen  Zahlen«  operieren,  ja 
compensieren'.  Wie  leichtfertig  ist  man  doch  mit  dieser 
Behauptung:  'die  Fehler  compensieren  sichM 
Jedwede  Liederlicbkeit  der  statistischen  Erhebung  glaubt 
man  um  deßwillen  als  irrelevant  ansehen,  resp.  sich  er- 
lauben zu  dürfen.  Kaum  dürfte  es  einen  ärgeren  Aber- 
glauben geben,  als  diesen.  Denn  es  sind  eben  ganz 
irrige  Vorstellungen,  die  man  da  über  dieß  'sich  compen- 
sieren' der  Fehler  sich  macht.  Man  meint,  dieß  'sich 
compensieren'  sei  eine  nothwendige,  selbstverständliche 
Folge  der  'großen  Zahl',  etwas  was  bei  'großen  Zahlen' 
eintreten  müsse.  Die  Wahrheit  ist:  die  'große  Zahl' 
bietet  die  Möglichkeit  solcher  Compensation.  Das 
wirkliche  Stattfinden  derselben  dagegen  list  etwas, 
was  in  jedem  Fall,  wo  man  mit  einer  'großen  Zahl'  ope- 
riert ,  resp.  für  jedwede  Classe  derartiger  Fälle,  beson- 
ders erwogen  und   ausdrücklich  constatiert  werden  muß. 
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gegen  fttnfandzwaDzig ,  sondern  daß  der  allge- 
meine Charakter  des  Verhältnisses  zwischen  Le- 
benden und  Sterbenden  in  der  Art  sich  erhält, 
daß  in  einigermaaßen  beträchtlichen  Ländern 
ein  Sterbefall  im  Jahr  kaum  jemals  auf  weni- 
ger als  je  20  and  auf  mehr,  als  je  60  Köpfe 
der  Bevölkerung  kommt,  und  daß  während  der 
letzten  anderthalb  bis  zwei  Hundert  Jahren  die 
Grenzen,  innerhalb  deren  sich  die  Variationen 
in  einem  bestimmten  Lande  von  einem  Jahr  zum 
anderen  halten,  nachweisbar  enger  geworden 
sind,  so  daß  gegenwärtig  die  jährliche  Gesammt- 
zahl  der  Sterbefälle  selbst  unter  exorbitant  außer- 
gewöhnlichen Verhältnissen  unter  dem  Doppel- 
ten, resp.  über  der  Hälfte  derjenigen  bleibt,  die 
sie  in  diesem  bestimmten  Lande  unmittelbar 
vor-  oder  nachher  gewesen.  Allein  nicht  blos 
dieß  sondern  zu  behaupten,  daß  bei  etwas  der- 
art allzeit  nnd  überall  Ein  Verhältnis, 
derselbe  Zahlenwerth  sich  fände  (den  man 
freilich  bei  vielem  von  diesen  Dingen  noch  nicht 
genau  genug  eruiert  habe,  weil  'die  Beobachtun- 
gen dazu  noch  nicht  zahlreich  genug'  seien), 
daß  z.  B.  (Länder  im  Ganzen  genommen)  allzeit 
nnd  überall  ein  Sterbefall  im  Jahr  auf  36 
Köpfe  der  Bevölkerung  komme,  oder  daß  das 
Verhältnis  der  Mädchen-  zu  den  Knaben-Ge- 
burten (nicht  variire  etwa  zwischen  100:104 
nnd  100 :  108,  sondern)  allzeit  nnd  überall  sei 
100  :  105,  das  sind  Ideen ,  durch  welche  die 
ganze  Sinnesart  gegenüber  diesen  Dingen  der 
Mortalitäts-etc-Statistik  eine  outrierte  und  un- 
natürliche wird. 


Es  sind  schwere  und  fundamentale  Mängel, 
mit  denen  die  herkömmlichen  Ideen  in  diesem 
Bereich   der   wissenschaftlichen   Forschung    be- 
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haftet  sind.  Nicht  in  der  Form  also  (es  ist  von 
Nöthen,  sich  das  ganz  expreß  vorzuhalten)  hat 
der  Irrthnm  betreffs  des  wirklichen  Substrats 
und  SnbjecteS)  von  dem  die  Ergebnisse  dieser 
Forschungen  zu  prädicieren  sind  und  von  dem 
wir  durch  sie  in  der  That  etwas  wissen,  sein 
Dasein^  daß  man  von  Anfang  an  das  Wahre 
ausdrücklich  geläugnet  hätte.  Das  ist  nicht  die 
Form,  in  welcher  wissenschaftlicher  Irrthom 
schwer  zu  überwinden  und  von  langer  Dauer 
zu  sein  pflegt.  Es  ist  dieß  vielmehr  die  ver- 
hältnismäßig harmlosestCi  am  leichtesten  zu  be- 
seitigende Art,  wenn  gleich  von  Anfang  an  das 
Wahre  so  weit  im  wissenschaftlichen  Horizont 
sich  befindet,  daß  man  es  eben  ausdrücklich  in 
Abrede  zu  stellen,  zu  läugnen  vermag,  und  von 
Anfang  an  dann  zugleich  statt  seiner  eine  andre, 
zwar  falsche  aber  positive  und  ausdrückliche 
Vorstellung  vorhanden  ist.  Viel  gefahrlicher, 
langwieriger  und  schwieriger  zu  überwinden 
sind  jene  anderen  Fälle,  in  denen  zunächst  nicht 
einmal  der  Irrt  hum  einen  scharfen  festen  Aus- 
druck erlangt,  sondern  die  mit  unbestimmten, 
weichen  und  in  dieser  Deutbarkeit  und  Flüssig- 
keit nicht  geradezu  falschen  Formulierungen 
beginnen,  sodaß  es  bereits  als  ein  Fortschritti 
als  eine  Etappe  weiter  zur  Gewinnung  der 
Wahrheit  erscheint,  wenn  wenigstens  der  Irr- 
thum  endlich  in  feste,  schroffe,  bestimmt- fa  Ische 
Gestalt  krystallisiert. 

Und  in  der  That  in  einem  der  denkbar 
schwierigsten  Fälle,  in  der  für  die  Vermeidung 
resp.  Ueberwindung  des  Irrthums  denkbar  un- 
günstigsten Situation  befand  man  sich  bei  den 
hier  in  Bede  stehenden  wissenschaftlichen  For- 
schungen. Es  fehlte  viel,  daß  man  von  Anfang 
an  expressis   verbis   erklärt   hätte:   ein  Wissen 
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nur  von  Gesammtheiten  von  Mengchen  hat 
man  an  diesen  Ermittelungen,  nicht  aber  zu- 
gleich auch  ein  Wissen  von  Menschen.  Nicht 
einmal  die  formelle  Möglichkeit  fttr  diese  Ge- 
stalt des  Irrthums  war  ja  .vorhanden.  Was  ge- 
schah, war  vielmehr  dieß:  man  läugnete  nicht 
das  wahre,  man  behauptete  nicht  einmal  ein 
falsches,  man  sagte  überhaupt  gar  nichts  über 
das  reale  Substrat,  von  dem  durch  diese  Er- 
mittelungen in  der  That  etwas  eruiert  wird, 
und  —  man  hatte  nicht  einmal  das  BewußtseiUi 
daß  mau  eine  nothwendig  zu  beantwortende 
Frage  unbeantwortet  lasse.  »Man  untersuche 
die  'Mortalität',  die  'Fruchtbarkeit',  die  'Nubili- 
tät',  die  'Criminalität'  etc.«  —  das  war  die  un- 
bestimmte, eine  Erklärung  über  das  reale  Sub- 
strat, dem  das  Ermittelte  als  Prädicat  zukomme, 
überhaupt  vermeidende  und  das  Gefühl  des 
Fehlens  einer  Aussage  hierüber  escamotierende 
Vorstellnngs-  und  Ansdrucksweise,  deren  man 
sich  mit  Vorliebe  bediente.  Und  diese  Angaben 
waren  an  sich  ja  nicht  falsch.  Mit  Geboren- 
werden, Heirathen^  Sterben  etc.  hatten  es  die  in 
Rede  stehenden  Ermittelungen  zweifelsohne  zu 
thnn.  Aber  diese  Angaben  waren  zu  unbe- 
stimmt; sie  machten  auf  die  Eigenart  der  betr. 
Ermittelungen  nicht  aufmerksam,  obwohl  solche 
Eigenart  vorhanden  und  darauf  aufmerksam  zu 
machen  nothwendig  war.  Denn  mochten  auch 
die  betr.  Ermittelungen  'Untersuchungen  über 
SterbefUlle,  Geburten  etc.'  genannt  werden  kön- 
nen, so  waren  sie  doch  eben  eine  ganz  andere 
Art  von  Gedanken  und  Wahrheiten  über  Ster- 
ben, Geboren  werden  etc.,  als  jene,  die  wir  sonst, 
insbesondre  auch  als  jene,  die  wir  im  gewöhn- 
lichen Leben  darüber  haben. 

Und   war  auch   in   dem,  was   man  sagte, 


1402  Gott.  gel.  Anz.  1883.  Stück  44. 

zunächst  und  ansdrUcklicb  (weil  überhaapt  gar 
Nichts)  nichts  Falsches  über  das  reale  Substrat, 
dem  der  Inhalt  des  Ermittelten  als  Zustand, 
Eigenschaft  etc.  zukomme,  behauptet,  so  brach- 
ten doeh  die  Worte, .  die  man  gebrauchte,  dar- 
über ganz  von  selber  eine  Vorstellung,  und  zwar 
eine  falsche,  zu  Wegö.  Unter  'Criminalität', 
'Mortalität'  etc.  versteht  man  nach  allgemeinem 
Sprachgebrauch  etwas,  wofür  das  Subject  ist 
der  'Mensch'  (resp.  das  lebendige  organische  In- 
dividuum). Wenn  daher  nicht  ausdrücklich  ge- 
sagt wird  'die  Mortalität'  wessen,  'die  Crimi- 
nalität'  wessen  etc. ;  wenn  nicht  ganz  aus- 
drllcklich  definiert  wird,  was  die  Worte  'Morta- 
lität', 'Criminalität'  etc.  dahier  bedeuten;  wenn 
man  nicht  ganz  ausdrücklich  darauf  hinweist, 
daß  sie  hier  etwas  Andres,  von  einem  ganz  an- 
dern, andersartigen)  Subject  etwas,  bedeuten 
als  in  der  gewöhnlichen  Sprache;  ja  wenn  das 
Demjenigen,  an  den  die  Mittheilung  geschieht, 
nicht  nur  nicht  gesagt  wird,  sondern  wenn  Der, 
von  dem  die  Mittheilung  ausgeht,  nicht  einmal 
selber  darüber  sich  klar  worden  ist  —  so  ist 
kaum  etwas  anderes  denkbar,  als  was  thatsäch- 
lieh  eben  geschehen:  man  stellte  sich  das  alles, 
was  durch  diese  Untersuchungen  eruiert  worden 
war,  wenn  man  auch  ausdrückliche  Aeußerungen 
über  das  Substrat,  dem  die  'Mortalität'  etc.  zu- 
komme, meistens  überhaupt  unterließ,  vor  als 
ein  Wissen  vom  Menschen.  Wenn  jemandem 
gesagt  wird,  es  gelte  die  verschiedenen  körper- 
lichen und  geistigen  Eigenschaften  und  Fähig- 
keiten des  Menschen  zu  untersuchen,  von  wem 
in  aller  Welt  anders  soll  er  denn  glauben,  dai 
er  durch  diese  Untersuchungen  etwas  erfahren 
wird,  als  eben  vom  Menschen?  Es  ist  doch 
wahrlich  nichts,  was  ein  jeder  von  selbst  wissen 
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müßte,  daß  das,  was  bei  einer  in  dieser  Weise 
charakterisierten  Untersuchung  herauskommt, 
ein  Wissen  von  Bevölkerungen,  Generationen  etc. 
ist,  nicht  aber  ein  Wissen  vom  Menschen. 
Sondern  wenn  dem  so  ist,  so  hat  man  zweifels- 
ohne ein  Recht  zu  verlangen,  daß  man  darüber 
orientiert-,  daß  es  einem  ausdrücklich  gesagt 
werde.  Und  man  wird  es  selbst  dann  noch  füg- 
lieh  wundersam  und  nicht  in  der  Ordnung  fin- 
den dürfen^  daß  das  genannt  werde  ^etudier  les 
qualUes  de  Vhomme\ 

Dabei  war  (auch  dieß  hat  man  längst  noch 
nicht  hinreichend  beachtet),  der  Gang,  wie  die 
in  Rede  stehenden  Dinge  überhaupt  von  und  für 
wissenschaftliche  Untersuchung  in  Besitz  ge- 
nommen wurden,  eben  dieser:  man  bildete  jene 
Vorstellungs-  und  Aasdrucksweise  zuerst  ans  an 
einer  Stelle  (bei  den  Untersuchungen  über  die 
Sterblichkeit,  deren  das  Versicherungswesen  be- 
durfte), wo  dieselbe  keinerlei  unmittelbaren  An- 
stoß erregte,  wo  ihre  Fehler  unschädlich  und 
durch  einen  verständigen,  segensreichen  prakti- 
schen Gebrauch,  für  den  man  das  betr.  Wissen 
verwerthete,  motiviert  waren ;  und  sobald  man 
alsdann  auf  etwas  anderes  aufmerksam  wurde, 
was  revera  des  hier  Erforschten  (der  ^Mortalität*) 
Gleichen  war,  übertrug  man  nun  hierauf  einfach 
kurzer  Hand  die  ganze  Vorstellungs-,  Benennnngs- 
und  Ausdrucksweise,  die  man  sich  bei  jenen 
Mortalitäts-Ausmittlungen  gebildet.  Das  wäre 
ein  durchaus  nicht  zu  beanstandendes  Vorgehn 
gewesen,  wenn  diese  Vorstellungsweise  auf  der 
ersten  Verwendungssteile  selber  durchaus  cor- 
rect und 'der  dem  Gegenstand  superordinierte 
Gedankencomplex  gewesen  wäre.  So  aber,  da 
sie  auch  dort  schon  etwas  mit  mancherlei  (dort 
zunächst   allerdings    unschädlichen)   Unvollkom- 
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menheiten  Behaftetes  war,  warden  nan  auch  all 
diese  ihre  Mängel  und  Irrtbiimer  mit  übertragen. 
Und  diese  blieben  nun  eben  nieht  überall  so  er- 
träglich, unschädlich  and  entschuldbar  wie  dort. 
Um  nur  an  eins  zu  erinnern:  bei  der  'Mortali- 
tät' hatte  es  sich  um  eine  jener  Eigenschaften 
einer  Gesammtheit  gehandelt,  bei  der  es  über- 
haupt keinen  Sinn  haben  würde  das  Gemeinte 
aussagen  zu  wollen  (nicht  von  einer  Mehrheit, 
sondern)  vom  Individuum;  sie  wurde  aber  mit 
einem  Worte  bezeichnet,  das  von  jeher  und 
allerwärts  eine  Eigenschaft  des  Individuums  (des 
Menschen)  bedeutet.  Wo  man  nun  auf  anaere 
derartige  Eigenschaften  von  Gesammtheiten  auf- 
merksam wurde,  da  kam  es  durch  solches  voll- 
ständig schablonenhaftes  Uebertragen  dessen, 
was  man  bei  den  'Mortalitäts'-Ermittlungen  ge- 
macht, nun  vor  allem  gleich  dazu,  daß  auch 
diese  Eigenschaften  -  nur  -  von  -  Gesammtheiten 
Namen  erhielten,  die  den  Irrtham  erzeugen,  als 
handle  es  sich  um  Eigenschaften  des  Indivi- 
duums, des  Menschen. 

Diese  Dinge  kommen  namentlich  auch  in 
Frage,  wenn  es  sich  um  die  Beurtheilung  Que- 
telet's  handelt.  Als  Quetelet  seine  zusammen- 
fassende Darstellung  derartiger  Untersuchungen 
betitelte  ^Sur  Vhomme^ ;  als  er  mit  dem  Gedanken- 
gebilde vom  ^Homme  moyen^*)  debütierte;  als  er 
mit  all  jenen  Aussprüchen  hervortrat,  welche 
^Science  de  Vhomme\  ^Etude  de  Vhomme'  in  Stati- 
stik erblicken  ^^)  und  welche,    so  verkehrt  and 

*)  In  den  früheren  Publicationen  Quetelet's  wird 
er  als  »6tre  fictif«,  später  dann  mehr  and  mehr  als 
»6tre  abstrait«  [der  Typus,  der  reine  Fall;  vgl.  oben 
Seite  1395]  hingestellt.  —  Lettres  sur  la  th^or.  des  prob, 
pag.  216:  »il  existe  veritablement  un  hemme  moyen«. 

**)  Wenn  jemandem  die  Wahrheit  gesagt  worden  ist, 
kann  er  sie  ja  allenfalls  in  solche  Dicta  Maeinintcrpre- 
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misrathen  sie  sind,  doch  selber  von  Gelebritä- 
ten  der  statistischen  Praxis  gläabig  wiederholt 
worden  sind:  da  schuf  er  nicht  ein  neues  Vor- 
urtheil,  sondern  da  brachte  er  nur  zu  einem 
bestimmten  Ausdruck  das  Yornrtheil,  das  die- 
ser ganzen  Art  von  Untersuchungen  von  Anfang 
an  innegewohnt  hatte.  Und  als  er  mit  seinen 
Arbeiten  über  die  *CriminälüS\  den  ^Penchant 
au  crime'  so  gewaltig  den  Zauber  der  Neuheit 
ausübte,  da  war  neu  nicht  die  Art  der  For- 
schung, die  Methode,  die  er  da  bot,  sondern 
einzig  und  aliein  der  (dem  Gompte  general  de 
Tadministration  de  la  justice  criminelle  en  France, 
jener  Publication  des  französischen  Justiz-Mini- 
steriums entnommene)  Stoff,  auf  den  er  in  scha- 
blonenhaftester Art  die  altherkömmlichen  Be- 
trachtungs-  und  Bearbeitungsweisen  der  von  den 
Interessen  des  Versicherungswesen  bestimmten 
Mortalitäts-Untersuchungen  anwandte.  Ein  Stoff 
allerdings,  der  nach  dieser  Schablone  ange- 
schaut und  bearbeitet  zu  Ergebnissen  führte, 
daß  eine  besonnene  Forschung  darauf  aufmerk- 
sam werden  mußte,  jene  altherkömmliche  Vor- 
stellnngsweise  sei  noch  der  Correction  und  Fei- 
lung bedürftig,  während  es  unter  dem  Einfluß  der 
herrschenden  Zeitströmung  dazu  kam,  daß  man 
vermeinte,  Freiheit  des  Willens  damit  'auf  exao- 
testem  Wege'  als  Hirngespin nst  nachgewiesen 
zu  haben. 

In  mehrfacher  Hinsicht  ist  die  Beachtung 
dieser  Dinge  bei  der  Beurtheilung  Quetelefs 
von  Nöthen.  Nur  so  erklärt  sich's  zunächst,  daß 
die   Arbeiten    Quetelet's   auch   den   Gründliche^ 

tieren;  herauslesen  aus  ihnen  aber  wird  sie  Niemand. 
Und  wer  die  Wahrheit  weiß,  wird  solche  Wendungen 
brauchen,  nicht  wenn  er  jemandem  die  Wahrheit  sagen, 
sondern  wenn  er  jemandem  die  Wahrheit  verheim- 
lichen will. 
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ren  unter  den  Zeitgenossen  imponierten.  Seine 
Ideen  und  Gedankengebilde  würden  wohl  sehr 
kurzer  Hand  als  'wüste  Träume  eines  einge- 
schlafenen  Astronomen'  (Knapp  in  den  Jahr- 
büchern für  Nationalökonomie  und  Statistik  Bd.  18 
S.  95)  angesehn  worden  sein,  hätten  sie  nicht 
eben  diesen  Hintergrund  gehabt,  hätte  man  nicht 
gefüblt  und  hätte  Qnetelet  nicht  ohne  Auf- 
hören darauf  hinweisen  können:  was  er  vor- 
trage, das  seien  Gedanken  wie  die  in  derSterb- 
lichkeits- Ermittelung,  in  der  Wahrscheinlichkeits- 
Bechnung  auch.  —  Andrerseits  aber:  will  man 
den  'Queteletismus'  in  der  That  überwinden,  so 
genügt  es  nicht,  blos  jene  Vorstellungen  and 
Behauptungen  Quetelet's  selber  zu  perhorres- 
eieren,  bei  denen  die  Absurdidät  offen  zu 
Tage  liegt.  Man  muß  die  Vorstellungsweise,  aas 
der  sie  hervorgegangen,  auch  da  reformieren, 
wo  sie  längst  vor  Quetelet  heimisch  gewesen, 
wo  sie  ihren  eigentlichen  Heerd,  ihre  histori- 
schen Wurzeln  hat,  insbesondre  also  auch  in  der 
Mortalitäts-Ermittelung,  auch  in  der  Wahrschein- 
lichkeitsrechnung. Sonst  ist  ziemlich  leicht  zu 
prophezeien,  daß  der  Nonsens,  der  sich  für  uns 
an  den  Namen  Quetelet's  knüpft,  über  kurz  oder 
lang  in  irgend  einer  der  gerade  herrschenden 
Zeitströmung  angepaßten  Gestalt  wiederum  aaf- 
treten  und  wiederum  imponieren  wird.  —  Nur 
bei  Beachtung  dieser  Umstände  endlich  wird 
unser  Urtheil  über  Quetelet  in  der  That  ein 
gerechtes;  denn  es  sind  für  ihn  'circonstances 
attenuantes'.  Es  ist  wahr,  Dinge  an  denen  wir 
nur  ein  anthropologisches  Interesse  haben ,  be- 
treffs deren  wir  vom  Individuum  etwas  wissen 
wollen,  und  Dinge,  betreffs  deren  uns  nur  von 
Gesammtheiten  etwas  zu  wissen  verliehen  nnd 
bei  denen  auch  unser  Interesse  in  der  That  ein 
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socialpolitisches,  socialwissenschaftliches  ist,  sind 
bei  ihm  in  der  heillosesten  buntesten  Weise  zu- 
sammengepfercht. Aber  man  würde  ihm  Un- 
recht thun,  wollte  man  dieß  so  verstehn,  als  habe 
erst  er  zweierlei^  was  man  bis  •  dahin  reinlich 
auseinander  gehalten,  unter  einander  gewirrt« 
Sondern  jenes  Beides  nicht  auseinanderzuhalten, 
äberhaupt  nicht  zu  wissen,  daß  es  nicht  einerlei 
sondern  zweierlei  sei,  das  war  eben  der  alther- 
kömmliche Mangel,  der  die  Untersuchungen  die- 
ser Art  drückte.  Diesen  Mangel,  dieses  Vor- 
nrtbeil  hat  Quetelet  nicht  überwunden;  er  ist 
in  ihm  befangen  gewesen  und  befangen  geblie- 
ben wie  nur  sonst  einer;  und  er  hat  diesem 
Yorurtheil  einen  drastischeren  Ausdruck  gegeben^ 
als  es  je  vor  ihm  gehabt.  Aber  geschaffen  bat 
erst  er  es  nicht;  selber  diese  Art  der  Originali- 
tät kommt  ihm  nicht  zu.  Seine  Begabung,  so 
gern  er  ein  'zweiter  Newton'  gewesen,  war  nicht 
die  des  wissenschaftlichen  Forschers,  sondern  die 
des  Stilisten  und  Literaten. 

Und  ich  muß  es  wiederholen:  nicht  nur  ist 
es  factisch  nicht  so  gewesen^  sondern  nicht  ein- 
mal die  Möglichkeit  dazu  war  vorbanden,  daß 
der  Mangel,  welcher  Mortalitäts-etc.-Statistik  be- 
haftet, die  Gestalt  hätte  haben  können,  daß  man 
das  Wahre  expressis  verbis  von  Anfang  an  in 
Abrede  gestellt  hätte.  All  die  Vorstell ungs weisen, 
die  dazu  erforderlich  sind  um,  etwa  in  der  S.  1400. 1 
angegebnen  Weise,  das  Wahre  auch  nur  zu 
1  ä  n  g  n  e  n ,  mußten  ja  erst  entdeckt,  erarbeitet, 
in  den  wissenschaftlichen  Horizont  gebracht 
werden.  Denn  in  der  That  fehlten  sie  ganz 
im  herkömmlichen  Gesichtskreis  der  Wissenschaft, 
ja  überhaupt  der  Gedanken  der  Menschen.  Die 
Tradition  kannte  wohl  ein  Wissen,  das  von  dem 
einen  Exemplar  einer  Gattung  gerade  so  gut  galt 
wie  von  jedwedem  andern,   nicht  aber  gleicher 
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Maaßen  aach  ein  Wissen,  welches  n  n  r  gelte  von 
einer  Gesammtheit,  nicht  aber  zugleich  auch 
sei  ein  Wissen  vom  Individuum.  Daß  das  über- 
haupt vorkommen  könne,  an  dem  und  dem  nnr 
ein  Wissen  von  einer  [menschlichen]  Gesammt- 
heit  zu  haben,  nicht  zugleich  aber  auch  ein 
Wissen  vom  Menschen;  daß,  wenn  Exemplare 
der  Gattung  H  das  constituierende  Material  einer 
Gesammtheit  P  ausmachen,  noch  solch  ein  Unter- 
schied ist  zwischen  dem  generellen  Wissen  von 
H  und  einem  singulären  Wissen  von  diesem  P 
(resp.  einem  auch  wiederum  generellen  Wissen 
nicht  nur  von  diesem  P,  sondern  von  den  P 
überhaupt)  —  davon  und  dafür  hatte  man  noch 
kein  Verständnis,  t^hujus  rei  nondum  aderant 
ansae€  wie  Leibnitz  in  solchen  Fällen  zu  sagen 
pflegte.  Und  doch  ist  dieser  Unterschied  eben 
vorhanden.  Die  'Gesammtheiten',  an  deren  Er- 
forschung man  bei  den  'Mortalitäts'-Bestimmungen 
gerathen,  sind  etwas  ganz  andres  als  die  -Gat- 
tungen' und  'Arten',  auf  die  sich  das  anderweite, 
das  der  Tradition  geläufige  Wissen  bezog. 
Ich  will  nur  Eines  an^bren :  factisch  sind  zwar 
die  Gesammtheiten,  welche  bisher  wirklich  Gegen- 
stand der  Untersuchung  geworden,  von  der  Art, 
daß  alle  Individuen,  welche  eine  solche  Gesammt- 
heit ausmachen,  einer  und  derselben  (nur  einer) 
Gattung  angehören  [es  sind  eben  sammt  una 
sonders  Gesammtheiten  von  Menschen].  An 
sich  ist  das  aber  gar  nicht  nothwendig :  es  sind 
ebensogut  Gesammtheiten  denkbar,  eine  jede  ge- 
bildet von  Individuen  (nicht  allesammt  einer, 
sondern)  verschiedener,  unter  einander  toio  coelo 
verschiedener  Gattungen. 

(Schluß  im  nächsten  Stück.) 

Fftr  die  Redaction  Torantwortlicb:  Dr.  BteMtl^  Director  d.  OÖtt.  gel.  Abs., 
Assessor  der  Königlichen  Oesellschaft  der  Wissensdiaften. 

Verlag  der  Ditüi  ich* sehen  Ten'lagS'Buchhaindkmg, 

Druck  der   DteUrt'ch'schm  ümi." Buchdi-ndcetei  {W  Fr. iCaesiHm'). 
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Aegyptiaca.  Pauli  de  Lagarde  studio  et 
sumptibus  edita.  Gottingae  1883  (Dieterichsche 
Buchhandlung).    VIH  und  291  Seiten  groß-breit-Oktav. 

Schon  1852  habe  ich  angefangen  die  jetzt  in 
den  Aegyptiaca  vereinigten  Texte  zu  sammeln: 
es  sind  die  folgenden,  deren  dritter ,  vierter, 
fünfter  geradezu  vor  dem  Untergange  durch  mich 
bewahrt  wurden,  so  morsch  ist  die  alte  Hand- 
schrift, in  der  allein  wir  sie  besitzen : 

das  Buch  ttber  den  Tod  losephs: 

das  Buch  ttber  den  Heimgang  der  Maria : 
beide  aus  dem  codex  copticus  66  der  Vaticana: 
die  sttd-ägyptischen  Bruchstücke  der  zweiten 
Schrift  danke  ich  Ignazio  Guidi.  Die  vaticani- 
sche  Handschrift  benutzte  ich  im  Februar  1881: 
sie  ist  vom  Jahre  783  Diocletians  datiert. 

Weisheit  Salomons,  Ecclesiasticus,  Psalm  Qct 
aus  der  von  A.  Peyron  für  sein  Wörterbuch  aus- 
gezogenen turiner  Handschrift  [des  sechsten  Jahr- 
hunderts], in  welcher  Peyron  den  Psalm  Qa  gar 
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nicht  beachtet  zu  haben  scheint.  Durch  den  Prinzen 
Johann  von  Sachsen,  welchem  mich  E.Q.Garus 
empfohlen  hatte,  und  die  Frau  Herzogin  von 
Genua  erhielt  ich  zu  Pfingsten  1852  Peyrons 
Abschrift  der  Weisheit  Salomons  und  des  Eccle- 
siasticus,  welche  Abschrift  ich  kopierte.  Im 
März  1883  habe  ich  die  Texte  dreimal  mit  dem 
Originale  verglichen,  nicht  Weniges  ganz  neu  ab- 
geschrieben. Da  der  Codex  in  vollem  Verfalle 
ist  —  er  hat  eine  Zeit  lang  im  Wasser  gelegen  — , 
sind  große  Stücke  desselben  (namentlich  die  un- 
teren Hälften  vieler  Blätter)  jetzt  nur  mit  schwerer 
Mühe  zu  lesen,  so  daß  mir  sehr  erwünscht  war 
vom  Ecclesiasticus  (nicht  von  der  weit  besser 
als  der  Ecclesiasticus  erhaltenen  Sapientia  Sa- 
lomonis)  des  liebenswürdigen  und  höchst  sorg- 
samen Francesco  Rossi  Gopie  zur  Vergleichung 
mit  Peyrons  und  meinen  eignen  EntzifiTerungen  mit- 
getheilt  zu  bekommen:  Rossis  Heft  ist  jetzt  sogar 
in  meinem  Besitze,  und  steht  jedem  Fachgenossen 
zur  Verfügung. 

Die  canones  apostolorum  und  die  canones 
ecclesiastici,  welcher  letzterer  erstes  Buch,  wie 
ich  schon  1856  entdeckt  habe,  älter  als  Clemens 
von  Alexandria  ist,  stammen  aus  einem  im  Jahre 
1006  unserer  Aera  geschriebenen  Manuscripte 
des  brittischen  Museums,  auf  welches  öffentlich 
zuerst  der  Bischof  von  Durham  in  seiner  Aus- 
gabe des  Clemens  von  Rom  273  466—469 
hingewiesen  hat.  Eine  süd-ägyptische  lieber- 
Setzung  der  canones  apostolorum  war  früher 
noch  nicht  bekannt:  die  süd-ägyptische  Ueber- 
setzuDg  der  canones  ecclesiastici  hatte  ich  1853 
aus  H.Tattams  sehr  jungem  Codex  kopiert,  und  in 
meinen  Reliquiae  iuris  ecclesiastici  antiquissimae 
graece  1856  benutzt:  es  hat  sich  herausgestellt, 
daß  Tattams  Exemplar,  welches  jetzt  im  brittischen 
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Maseum  aufbewahrt  wird,  direkt  ans  dem  älteren, 
jetzt  ebenda  vorliegendeD  Codex  entnommen  ist. 
Die  nord- ägyptische  Uebertragung  der  ca- 
nones  ecclesiastici  hat  —  wie  es  scheint,  ohne 
Ahnung  von  der  vollendeten  Scheußlichkeit  ihres 
Styles  —  1848  Heinrich  Tattam  mit  einer  eng- 
lischen Uebersetzung  herausgegeben:,  sein  Ma- 
nnskript gehört  jetzt  der  königlichen  Bibliothek 
zu  Berlin.  Ich  habe  ans  diesem  nur  die  cano- 
nes  apostolornm  entnommen,  damit  Anfänger 
daran  lernen  können,  wie  schlimm  die  schöne 
Sprache  Aegyptens  schließlich  entartet  ist :  wenn 
der  Interpret  regelmäßig  epecgd^n  schreibt,  wo 
seine  Vorlage  epige^n  bietet,  —  unter  Verglei- 
chung  des  von  mir  in  den  Semitica  I  19  er- 
klärten epof  ist  epigd^n  als  eine  Construction 
aufzufassen,  die   semitischem  nn^^nb   oder  »JLiü 

Saadias  Genesis  1,4  parallel  geht  —  und  wenn 
er  recht  viel  Aehnliches  leistet,  so  taugt  er,  falls 
man  sein  Original  hat,  zu  wenig  mehr,  als  im 
Colleg  als  abschreckendes  Beispiel  herumgegeben 
zu  werden.  Ich  habe  zum  Frommen  derer,  welche 
das  Aegyptische  in  seiner  äußersten  Entartung 
kennen  lernen  wollen,  aus  Abu  Thabl  wenig- 
stens 30  halbe  Druckseiten  zur  Probe  mitge- 
tbeilt:  ein  Lehrer  mag  seine  Schüler  dieß  Exer- 
citium  zur  Uebung  verbessern  lassen ,  und  ihnen 
dabei  klar  machen  was  es  heißt,  schlechte  Ab« 
Schriften  eines  guten  Autors  emendieren,  was 
im  Gegentheile,  gute  Abschriften  eines  schlech- 
ten Autors  korrigieren. 

Bekanntlich  theilen  die  ägyptischen  Schrei- 
ber die  Worte  nicht  ab.  Es  wäre  mithin  sehr 
dreist,  einem  Herausgeber,  welcher  die  scriptio 
continua  seiner  Vorlagen  nach  seiner  Einsicht 
zerschneidet,  vorzuwerfen,  daß  er  den  Gebrauch 
der  Handschriften  verlasse:  streiten  wird  manttber 
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die  Art  der  Trennung  noch  lange  können,  und 
August  Wilhelms  von  Schlegel  bekanntes  Epi- 
gramm auf  Bopp  läßt  sich  mit  und  ohne  Qeist 
für  das  NeuAegyptische  durch  alle  Tonarten 
variieren*  Ich  bin  in  dem  vorliegenden  Bande 
nicht  ganz  consequent  gewesen,  schon  darum 
nicht,  weil  ziemlich  lange  an  ihm  gedruckt  wor- 
den ist:  devtega^  (pQorttösgy  welche  wenigstens 
gelegentlich  aotpcotsga^  sind,  waren  also  recht 
nahe  gelegt  Einen  Punkt  will  ich  ausdrücklich 
erklären:  ich  habe  »Participia«  nicht  getrennt, 
wann  von  ihrem  Zeitwerte  nichts  abhieng:  ich 
habe  sie  getrennt,  wann  zu  ihrem  Yerbum  noch 
ein  Zusatz  gehörte :  ich  schreibe  also  ne^juLoo^^, 
aber  n  ct  jmooyT  gn  ne^yö^tiojuLi«^.  Analog  in 
ähnlichen  Fällen. 

Mein  Band  bietet  Stücke  sehr  verschiedenen 
Styls.  Mir  kommt  die  Uebersetzung  der  Weis- 
heit Salomons  sehr  archaisch  vor,  und  ich  halte 
sie  für  das  beste  Neu-Aegyptisch  das  wir  besitzen, 
was,  da  ich  hieroglyphische,  hieratische  und  de- 
motische Texte  nicht  lesen  kann,  natürlich  nur 
subjektiv  geurtheilt  ist.  Von  da  geht  es  durch 
Ecciesiasticus  und  canones  ecclesiastici  hinab  bis 
zu  Abu  Thabl.  Ich  sollte  meinen,  wer  meine 
Aegyptiaca  genau  durchgelesen  hat,  müsse  sich 
durch  alle  übrigen  Texte  leicht  durchfinden. 
Aber  so  sehr  es  mich  freuen  wird,  etwas  zur 
Erkenntnis  der  mir  sehr  lieben,  gerade  in  ihren 
ältesten  mir  bekannten  Dokumenten  höchst  geist- 
reichen und  tiefsinnigen  ägyptischen  Sprache 
beizutragen,  mein  Endzweck  war  eip  theologi- 
scher. Die  Canones  beide  sollen  für  meine  Aus- 
gabe des  Clemens  von  Rom,  die  heiden  Weis- 
heiten für  meine  große  Septuaginta  verwendet 
werden:  der  Ausleger  der  Weisheit  Salomons 
wird  wohl  thun,  die  süd-ägyptische  Uebertragnng 
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des  Bachs  genau  zu  studiereo,  da  sie  trotz  eini- 
ger recht  groben  Fehler  des  Uebersetzers  das 
schwierige  Original  sehr  gut  erklärt. 

Die  beiden  ersten  Stücke  meines  Bandes  sind 
in  der  siebenten  Lieferung  der  fetudes  igypto- 
logiques  schon  1876  von  Herrn  Engine  Reviliout 
herausgegeben  worden,  auf  Seite  43  bis  71,  30 
bis  42,  75  bis  112.  Was  mich  zwingt  von  Herrn 
Reviliout  zu  reden,  sind  die  Abweichungen  wel- 
che sein  Text  gegen  den  meinen  zeigt:  es  gibt 
nur  Ein  Original  für  uns  beide,  und  Einer  von 
uns  muß  Unrecht  haben.  Es  wird  genügen  den 
Thatbestand  vorzulegen :  ich  trage  es  sehr  schwer, 
daß  ich  bei  der  Gelegenheit  auch  ein  paar  eigne 
Fehler  verbessern  muß:  an  Mühe  Vollkommenes 
zu  liefern  habe  Ich  es  nicht  fehlen  lassen ,  aber 
es  ist  alles  vergeblich! 

Die  Vergleichung  meines  Textes  mit  dem 
des  Herrn  Bevillout  hat  Herr  Georg  Steindorff 
aus  Dessau  gemacht,  der  anderthalb  Jahre  lang 
bei  mir  Hebräisch  und  Aegyptisch  getrieben  hat, 
und  auch  irgendwie  Kollationieren  lernen  mußte. 

B  s=:  Bevillout,  L  =  Lagarde:  bei  B  steht 
die  Zahl  der  Seite  und  der  Zeile,  bei  L  die  des 
Kapitels  und  Paragraphen.  Ueberall  wo  un* 
höflicher,  aber  nothwendiger  Weise  L  vor  B  vorauf 
geht,  hat  B  etwas  nicht  was  L  bietet:  sonst 
variiert  nur  die  Lesart. 
B  43, 7  «^TXai.    L  0  ^TXL^y-     Ein    Suffix   ist 

nöthig,  das  nur  L  bietet.    Siehe  zu  109, 15. 

B  43.  7   niAHJüL.     L  0  i6en  lepofc^^AHJUL. 

L  1, 1  itk^*.-^oc  >  B  43,11. 

B  43,  ^Vi&  n«^0Hpi,  noch  dazu  n  «^tgHpi  getrennt. 
L  1,  1  iu|9Hpi.  Bs  Meine  Söhne  meines  Va- 
ters dürfte  weniger  logisch  sein  als  Ls  0  ihr 
Söhne  meines  Vaters, 

L  1, 2  "leTCitciuoftt  TLe.    B  43,16  *reTettcttiOYit 
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ohne  TLe.  Aaf  wissen  pflegt  daß  zn  folgen, 
was  L  hat. 

R  43,18  CT^^yponin.     L  1,  2  c*r«.*ypinmii. 

R  43/44  '»HJttoy.  L  1,  2  '»Hnoy.  Schreibfeh- 
ler Rs. 

R  44,  16  tue  ne.  L  1,  6  ne  tue.  Rs  Stellung 
durchaus  wider  den  Sprachgebrauch. 

R  44,  20  jüuuLon  ^Ai  wohl  sicher  mit  Recht 
L  1,7  jüuuLott  allein.  Das  folgende  niui  Ls 
ist  im  Verzeichnisse  der  Druckfehler  in  cim 
verbessert. 

R  44,  24  n'J-iioTf.  L  1,  8  'J-hot.  Rs  Form  durch- 
aus wider  den  Sprachgebrauch. 

R  44/45  oy^e  jüLjuLoit  ofpaiJULi  n^^igno^eiüL  «^tt 
zweimal,  L  1,8  einmal. 

R  45,2  ^ieqpd^juLd.o.  L  1,  8  ^'cqjuic^pdJUL«k6.  Es 
handelt  sieh  um  seinen  Beichtkum^  nicht  um 
seinen  Reichen^  folglich  dürfte  Ls  Lesung  das 
Rechte  treffen. 

R  45, 6  -r«^.  L  2, 1  •»*..  Rs  't*.  ist  süd-ägyp- 
tisch,  unser  Text  ist  aber  nord-ägyptisch. 

L    2,  2    ofo^    ö^q^Cdiio    nRö^Aioc    e^co^ik    ttcjuL 

^ex"H  ""»^ß  'J-juie'TÄ.AAge  entsprechend  der 
arabischen  Uebertragung.     R  44, 7  >. 

L  3, 1  ^aic  'Ti.jütd.Tf.    R  45,  25  -xeouivr  allein. 

R  46, 15  n<itTfAH.  L  4, 1  jul^Ah,  richtig  nach 
Stern  §  66. 

R  46,  24  ■»d^AiTiitt.     L  4,  4   -»«iAnin  =  3cHn€$v* 

R  47,  ^/a  'TJüt  e^^«»JULige,  L  4, 5  ■ajuteT^^.jutge.    t- 

juieT^^djuLigc  wäre  selbst  gegen  den  Codex  in 
^juie^^evjuLiye  ZU  ändern:  in  meiner  Abschrift 
ist  nur  auf  das  ^,  nicht  das  ^,  des  Wortes 
geachtet.  Auch  '^A&enr^d.jULige  wäre  möglich. 
R  47,  ^Vi6  "  Ä.px*^'^'^€^oc.  L  6, 1  n«.pxH«^^^€- 
Aoc.  Die  Aegypter  bevorzugen  die  letztere 
Form)  falls  nicht  zu  sagen  ist,  sie  haben  sie 
allein. 
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R  48, 16  «^AJL«.Ä.T-  L  7, 3  '»ai^.t-  Gilt  fast  das- 
selbe was  zu  R  45,6  gait 

R  49, 2  lucauuL«^.     L  8, 3  ncauut«^. 

R  49,  5  nind..nojüLoc.  L  9, 1  nni«^p«^nojuLoc.  Ein 
ndvofAog  kenne  ich  nicht. 

R  49, 7  neqpd.n,  L  9, 1  necp«^n  [denn  ^«^ri  Stadt 
ist  weiblich]. 

R  49,  10  Jütneq.  L  9, 2  jutneqoTfowüt.  Bei  R  fehlt 
also  dem  Satze  das  Zeitwort. 

R  49, 14  «^T^iJüLi.  L  10  d^^eiULi.  Ich  kenne  für 
toissen  nnr  ejuii. 

L  10  K«.qoi  .  .  .  ne.  R  49, 16  >  ne,  wodurch 
das  Imperfect  unvollständig  wird. 

R  49,  ^Vm  siÄ^igaini,     L  11,2  nö^icgon. 

R  49,  25  «.ijuLOYi".  L  11,  3  n*.ijüioTf^.  Auszu- 
drücken war  Ich  pflegte  eu  nennen^  nicht  Ich 
nannte  Mnmal,  mithin  L  richtiger. 

LH  Ende  ne.  >  R  50,4:  bei  dem  also  das 
Imperfectum  unvollständig  ausgedrückt  ist. 

R  50,  16  eTpcR.  L  13,  2  c-^peR.  Vergleiche 
zu  45,6. 

R  52, 7  nach  neqiu  Zeichen  daß  Etwas  unlesbar 
sei.    Dieß  Reichen  >  L  14, 6. 

L  15,  5  co^KC  ne.  R  52,  22  ohne  ne,  so  daß 
der  Handschrift  das  Zeitwort  des  Satzes  fehlt. 

R  53, 3  ^1(^1.  L  16, 2  «^itu.  R  hat  hier  unbe- 
dingt Recht,  denn  tli  ist  (aYdisch,  und  die 
falsche  Form  (in  der  folgenden  Zeile  liest 
man  die  richtige)  nur  aus  Verseben  stehn 
geblieben. 

R    53,  12     nndJUL&igQ&.       L     16,  7     tin«ijuL«»igQ&e, 

falsch.    Es  folgt  'se,  daher  der  Fehler. 
R  53,  14   nooy,     L   16,  8   kot^T'    Dach  Stern 

§  251  richtig. 
R  53,16  nooTf.    L  16,9  noToy:  desgleichen. 
R  54, 10   las  Herr  Steindorff  (wie  ich  es  thue) 

eicjui«^piao*fTs :  doch  mag  e^  cjut^^poioY^  (L  17, 1) 


1416  Gott.  gel.  Anz.  1883.  Stück  45. 

gemeint  sein,  wie  R  53,3  'a&po's,  nicht  zpoA, 
beabsichtigt  sein  dürfte,  obwohl  in  der  Pariser 
Lithographie  (wie  Bewunderungswürdiges  lei- 
stet in  Paris  die  Staatsdruckerei !)  ispoA  steht. 
R  54,* Vn  n*cR  chä^^hc  [so  getrennt].  L  17,3 
nicKend^c^Hc,   und  auf   Griechisch   sagt  man 

L  17,4  ist  n-^oK  ne  des  anderen  Gliedes  natür- 
lich ein  (übrigens  korrigiert  gewesener)  Druck- 
fehler für  n^oK  ne,  wie  es  im  früheren  Gliede 
richtig  heißt. 

L  17,5  das  andere  tiw  >  bei  R  55,5. 

R  55,7   e^eqnd^iüLö^cq.     L  17,5  e^ccn^^jut^cq :  da 

nur  Weiber  gebären,  überdieß  Maria  ein  Weib 
war,  sollte  man  meinen,  der  Codex  müsse  wie 
L  lesen. 

R  55,  8  Ä.jut<i^i£i*.Ain.  L  17,6  öJüL^ili*.AAin,  we- 
gen diA(p^ßdXX6iv  vielleicht  falsch. 

L  17,8  Seite  17,2  cne^  >  R  55,15. 

L  17,15  Seite  18,3  cT:ejuLiui«.T  >  R  56,7. 

R  57, 17  in.    L  19, 2  e«. 

L  19,5  Seite  21, 2  nejut  ncq<^«.A«.-pt  >  R57,23. 
Dem  Araber  fehlen  diese  Worte. 

R  58, 11  i-noT  jetzt  L  20,  2  Seite  22, 2  ^oyr^irx 
der  Stunde^  was  mir  allein  zu  passen  scheint^ 
da  auch  der  Qatde  TcynoY  bietet,  und  ^-itoy 
im  Nord-Aegyptischen  jetist  bedeutet. 

R  58,  24    nTeiuuiepnr.      L    20,  6    nTreiuuieiipnr, 

was  als  nord-ägyptische  Form  in  einem  nord- 
ägyptischen Texte  vorzuziehen  scheint. 
R  59,  6  «^qi    [i   mit    einem   Striche].    L   21,  1 
eqi,  was  der  Araber  mit  ^\  Jü>  wiedergibt: 

ein    Participium    Präsentis    oder    Imperfecti 
scheint  auch  unumgänglich,  ein  Finitnmdes 
Aorist  unerträglich. 
R  59, 13  ©«.TfjuLoy^.    L  21, 2  Seite  24, 1  ib^^Ta^^. 
Meines   Wissens   ist   aio^  nord-^   jaof^  sttd- 
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ägyptisch,  and  unser  Text  stammt  ans  dem 
Norden. 

L  21,7  npauüii  >  R  60,1. 

R  60,5  hkä^x*-  L  21,8  nx*^»«:  so  heißt  auch 
wohl  die  Finsternis. 

R  60,8  lii^ig.  L  21,9  og.  Passt  auch  in  den 
Zusammenhang. 

R  60,  ^«/i7  'HrrxiH.   L  22, 1  Seite  26, 1  t^Jt^xih. 

R  60,  ^Vi8  nR«.x*.  L  22,1  Seite  26,  2  h^^Ki: 
Finsternis  heißt  auch  wohl  x^^^^* 

R  60, 22  ^xxoy  des  Todes.  L  22, 1  Ende  ^ioaji 
des  Meeres.  Von  einem  Sterbenden  dttrfte 
man  schwerlich  sagen,  daß  der  Feuerstrom 
des  Abscheidens  wie  die  Wellen  des  Todes 
ihn  fortreiße:  »wie  die  Wellen  des  Meeres« 
möchte  ein  richtigeres  Bild  sein. 

R  61, 2  fängt  nach  L  die  neue  Seite  des  Codex 
(281^)  nicht  nach  ««^«^noc^oAoc,  sondern  vor 
ToAoc  dieses  Wortes  an. 

R  61,5  eqp«K    L  22,3  Seite  26»  Ende  qcp. 

R  61,  ^Vi6  ^-^  ^^"  [mit  dieser  Trennung]« 
L  23, 3  e^  ^€jüLci,  was  nach  Sterns  §  64  rich- 
tig ist. 

R  63,2  ÄlnevjuLepinr.  L  25,  2  jutn^^juienpi^- :  wie 
zu  R  45, 6. 

R  63,11  mA^mcaiJUL^.  L  25,3  (a>Ai  jutnicauu«^: 
der  Codex  lesbar. 

R  63, 16  ib.ßii.  L  26, 1  ^i«^.  KranMeit  heißt 
meines  Wissens  i«^&i,  nicht  «^. 

R  63, 12  ROTfjüLHig  [was  noTfjutHig  bedeuten  muß]. 
L  26, 1  o^fAucgi:  Matthaeus  17,  15  zweimal 
oyjüLHc^  ncon  für  nokkdxtgj  Marcus  9,  22  lo- 
hannes  18,2  Rom  1,13  je  Einmal,  hingegen 
bei  Marcus  5, 4  Actorum  26, 11  Corinth  ß  8, 22 
11,  23  26  27  (zweimal)  Philipp  3,  18  Timoth 
i^  1,  16  Hebr  6,  7  9,  25  26  10,11  hoysüLH^ 
ncon.    Der   Copticus   Vaticanus  66  wird  mit- 
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bin  eingesehen  werden  müssen,  da  beides  zu- 
lässig scheint 
R  64,  4  =  L  Seite  31,  8  läßt  Herr  Revillout 
seine  Seite  29  vor  seinem  e^^sK  anbeben, 
während  L  cItt«!«  gibt,  und  dazu  Blatt  283' 
des  Codex  anmerkt. 

B  64,17   nfiievCd.noc.     L  26,5  JUL^ewCd^noc ,    richtig 

.    nach  Stern  §  65. 

R  64,  23  erscheint  vor  nnc  ein  [  ,  dem  später 
kein  ]  folgt.  L  Seite  32,  1  berichtet,  mit  nne 
hebe  Blatt  283^  der  Handschrift  an. 

R  65, 17  ni.q.  L  28,1  ii«.r,  in  einer  Anrede  richtig. 

L  Seite  33, 3  «e.  >  R  65,24:  mir  scheint  auf 
•z&oc  ein  'se   folgen  zu  müssen. 

L  Seite  33,  5  ne.  >  R  66,  1.  Mir  scheint 
für  den  Satz  ein  Zeitwort  erforderlich,  was 
ne  abgibt. 

R  66,  7  e-req-ÄiDK  mit  der  schwersten  zur  Ver- 
fügung stehenden  Interpunction  davor.  L  28, 8 
ii*req^ii]K;  Ich  habe  aus  Herrn  Sterns  §  417 
des  pariser  Gelehrten  e^cq^aiK  mit  seinen 
ihm,  dem  Relativum,  vorhergehenden  Punkte  und 
Gedankenstriche  zu  entziffern  gesucht,  allein 
vergebens.  Was  ich  abgeschrieben,  ordnet 
sich  als  Finalsatz   dem  folgenden  nnrcq^i   pa- 

:  rallel,  und  hängt  mit  ihm  von  fgd^pe  ^sxoy 
i  ab. 

R  67, 1  n«iC>c>f.Aoc  ein  Qaidismus  in  einem  nord- 
ägyptischen Texte.  L  Seite  33  Ende  n*.«.r- 
i^eAoc. 

L  Seite  35,  5  'soai.  >  R  68, 1 1  —  und  damit 
fehlt  das  Objekt  für  das  Zeitwort  'J-. 

R  68,12  niii.p*wRAH^on.    L  Seite  35,6  nin*.p*.- 

L  Seite  35,  Vs  JÜtniey^^i^^eXion  c-a  oy^t  ÄTeTeit- 
^iaii|g.  >  R  68, 13.  Mir  scheint  die  Haupt- 
sache zu  fehlen,  wenn  die  in  der  Ausgabe  des 
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Herrn  Revillout  ansgelassenen  Worte  fehlen: 
ich    verstehe   sogar   ohne  sie    den   äatz   gar 
nicht. 
L  30,8  n^K  >  R  69,1. 

R  70,  ^/6  n-rewi.     L  31,  9  e-rw. 

R  70, 7    nÄ-ei-ejULjuti^y,      L  31,  9    hh    e^exxxx^y, 

Herrn  Revillonts  Text  bedeutet  die  dem  Bort 
gehörigen j   was  ich  druckte  =  die  Leute  dort, 

R  70, 17  vor  ne'^c  gibt  L  Seite  37, 3  den  Anfang 
des  Blattes  287^  an. 

L  Seite  37,  Zeile  3  von  unten  >  bei  R  70, 3  von 

nnten  neu  ^«^i6  müicn. 

Noch  möchte  ich  bemerken,  daß  in  meiner 
Anmerkung  zu  Seite  37  das  Wort  e-^x^^^  lo 
einigen  Exemplaren  meines  Buches  e-rx.one  zu 
lesen  ist.  Unsere  koptische  Notenschrift  ist  vor 
30  oder  mehr  Jahren  aus  politischen  Antipathien 
nicht  da  wo  sie  geschnitten  war,  in  Berlin,  son- 
dern in  Leipzig,  wo  man  die  Berliner  Waare  nicht 
ganz  anständiger  Weise  nachgeschnitten  hatte, 
gekauft  worden,  und  taugt  als  Gontrefagon  nicht 
viel :  unter  Umständen  sieht  e  in  den  Korrektur- 
bogen wie  c  aus,  wenn  der  mittlere  Strich  un- 
ter der  Presse  nicht  gekommen  ist.  Ich  leide 
unter  dergleichen  Vorkommnissen,  wie  unter 
allen  Fehlern  die  ich  begehe,  schwer:  aber  für 
so  etwas  wenigstens  bin  ich  nicht  verantwort- 
lich.    In   der   Unterschrift   gibt  Herr  Revillout 

übrigens  lueAÄ^X'^'^o^»  wo  ich  nur  nieA«.x'  ge- 
sehen habe:  was  jener  bietet,  i^t  die  erlaubte 
Auflösung  einer  Abkürzung.  Das  Wort  ^«^nm 
hat  Herr  Revillout  nicht  erblickt:  mir  scheint 
es  der  Name  des  Schreibers,  mithin  die  Haupt- 
sache,  mag  nun  2,^Tun  =  v^aa^  oder  =  etwas 

anderem  sein:  a-^an,  der  Name  des  Amatus  Lu- 
sitanus  in  meinen  armenischen  Studien    §  757, 


1420  Gott.  gel.  Anz.  1883.  Stück  45. 

wäre  im  ersteren  Fälle  identisch.  Ich  nipecfepnofiu, 

B  npec|epno£Li. 

L  Seite  38  Mitte  des  Titels  '^■■»co'^okoc  e-a  ofaA. 
>  R  75, 5.  Wer  weiß  worum  es  sich  bei 
dem  Streite  zwischen  Gyrillus  und  Nestorius 
gehandelt  hat,  wird  gerade  diese  Worte  nicht 
auslassen. 

JR  75,  ®/io  n  oTf^ran  [so].  L  1, 1  nof^on.  Nach- 
her druckt  auch  Herr  Bevillout  ^on. 

R  75,  '^/i3  JÄnittjHpi.     L   1,  1  JuinigHpi. 

R  75,  14  itievciAiKon.  L  1,  2  AiiA*.CiAiKon.  Der 
Text  ist  nord-ägyptisch.  Zu  meinem  nnöTfcf- 
^non  §  8  vergleiche  R  77,2  =  L  1,16. 

R  76,  4  «euivc.     L  1,  9  «ex^^c. 

R  76,5  «kKpiüiinc.     L  1,9  «iKpHfiaic. 

R  76, 16  Ainioypo.     L  1, 13  jutno-Ypo. 

R  76, 16  ogd..    L  1, 14  |9«^pe,  was  richtig  scheint 

B  76, 23  ntim  ^ip  nicht  verständlich.  L  1, 15 
tux^P)  siehe  die  Anmerkung. 

R  77,  2  niiOTf€«iuoy.  L  1, 16  nnoTfc-sHOTf.  Es 
ist  gewis  glaublicher  daß  SchifFer  zu  einem 
Volksfeste  mit  L  ihre  Schiffe,  als  daß  sie  mit 
R  ihre  Häupter  [?]  schmücken.    Peyron  379*. 

R  77,  */5  eTfep«.cgi.  L  1,  17  eyepgd.!.  Wahr- 
scheinlicher klingt  >Alle  Gewerke  beeilen  sich 
ihren  Eifer  zu  zeigen,  indem  sie  feiern«  als 
»Alle  ...  zu  zeigen ,  sie  werden  sich  freuen«. 

L  1,  18  itejut.  >  R  77,  6.  Wahrscheinlicher 
klingt  »Nicht  sie  allein  sind  es,  die  sich  freuen, 
sondern  auch  die  andernc  —  wo  freilich  m- 
Kexmoyiu  bedenklich  bleibt  —  als  derselbe 
Satz  ohne  »auch«. 

R  78,  ^7i9  "^^  2}  b^^^  d®^  Rarität,  dem  Striche 
auf  e].     L  2,  3  efioA^i. 

R  79,  7io  läßt  die  Maria  sagen,  sie  sei  werth 
gewesen  daß  ihre  beiden  Brüste  die  ganze 
Schöpfung    nährten.      L  3, 4    hat    noch    die 
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Worte  cnx.P'C'^öc  iHco^fc  nend'oic  ^».i  ct: 
o9«^nig  in  dem  Codex  gesehen,  wo  dann  der 
Sinn  ist  »daß  ihre  beiden  Brüste  Christum 
lesam  unsem  Herrn  nährten^  der  die  ganze 
Schöpfung  nährte. 
R  79,  15  lux^poTf^in.  L  3,  6  lux^poTpAiAJu 
R  79,19  n*.T«noAJLOn.     L  4, 2  n*.T«ninAJLon. 

R  81,2  nikpoc  [Statt  der  Punkte  setzt  der  Herr 
Striche].  L  4, 7  nikipoc,  woselbst  die  Anmer- 
kung zu  sehen. 

R  81,3  va  n«^p&.noAs.oc^  L  4,  8  (I>  nind^p^^noAioc« 
Nach  u>  verlangt  der  Sprachgebrauch,  so  weit 
ich  ihn  kenne,  den  bestimmten  Artikel. 

R  81, 9  ebenso.    L  4, 9. 

R  81,  20  iiiÄ.^noAioii.     L  4, 11  nid^T^noiAion. 

R  81,22  eic  cÄHo^fx-,    L  4,  11  las  c^r  ccähoy'^. 

R  82, 7  kann  ich  das  Gekritzele  nur  als  n^cn- 
i^^cAoc  auffassen.    Die  Hds.  des  Vatican  las 

ich  HTre  lUTcAoc. 

R  82,  V»  eT^  cöOTfT  so  getrennt.  L  4, 13  e-r 
^aio*^.  »Männliche  Betrügereien  €  scheinen  mir 
weniger  passend  als  »schlimme  Betrügereien«. 

R  82, 17  eAoXn^HiiOTf-     L  4, 14  eikoAj6en  -»Hnof. 

R  82, 24  ^«^^i,  das  es  nicht  gibt.    L  4, 14  c^ö^^pi. 

R  83,  1  «.T-crencn.  L  4,  15  kTCTcncp,  vor 
c^oiun  allein  verständlich. 

R  83,  8  Hnoy^iÄ.  L  4, 16  nnoY«.  Die  Oötzen 
ihrer  Hände  wären  die  mittelst  ihrer  Hände 
fabricierten  Götzen,  Propheten  ihrer  Hände 
sind  mir  unverständlich,  weshalb  ich  Lügen- 
propheten vorziehe. 

L  4, 17  nAicTHc  >  R  83,  24. 

L  Seite  44,7  c^pni  >  R  84, 13. 

R  84,16  e-rcpc.  L  4,21  c-re,  der  Codex  nach 
meiner  Abschrift  cTe. 

L  Seite  44,11  nm-Ten  >  R  84,19. 

L  4,  24   c   i'ni.ÄOTOTf   [so  zu  trennen]   mu-ren 
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^«.nc^^Q&i  >  R  85, 4.     Mir  scheint  Herrn  Re- 

villouts  CT  igoTfi'v  als   Prädicat   zu   n«.i  c«.«! 

höchst  anägyptisch. 
R  85,  22  äh^h.   L  5, 3  n^n  X««   Das  folgende 

ne  und  der  Zusammenhang  zeigen,  daß  hier  ein 

Imperfeetum  stehn  muß. 
R  85,  25  n^c  >  L  5,  4. 
R  86, 12  (oToe).    Die  Klammer  (L  Seite  45, 13) 

mir  unverständlich« 

R  86,  19  '^id^Ronin.     L  5,  7  ^ikKoinin. 

L  Seite  45  drei  von  unten  ^*.p  >  R  87,  9. 

R  87, 12  c^TAioigi   ein   Qatdismus.     L  45  Ende 

R  88,  23  OH  >  L  6,  5. 

R  89, 8  g^&.ii\|rÄ.AA3Lai^oc.  L  Seite  47,  •/*  ^*^K>ii'*»'^- 

R  89,  ^/lo  i^iÄi-r  oy  [so].  L  6, 6  Ende  *.q*.iTOTf. 
»Dieß  that  ich  in  unsrer  Mitte«  [=  R]  dtlrfte 
nicht  glaublich  erscheinen. 

R  89,23  nx^^oT^Ai ■'''.     L  7, 1  AxepoTpAjAJL. 

R  90,  ^Vi7  «epHi.    L  7, 5  e^pHi. 

L  Seite  48,  10  nejuiHi  etuena]pdi.mon    >  R  91,  6. 

R  91,  14  Kc^*.p.     L  7,  8  RH^«.p  =  n*]jj. 

R  91, 19  niAid^n.  L  7, 10  luAid^ttn«..  Gemeint  das 
Manna. 

R  92, 2  ;6&pon.  L  7, 12  ;6d^po.  Wie  lesus  seine 
Mutter  auffordern  kann  »Komm,  damit  ich 
über  uns  die  Kleider  breite«,  ist  nach  dem  Zu- 
sammenhange unverständlich:  Ls.  »über  dich« 
stimmt  zu  diesem. 

R  92, 4  HR*.^  ^atdismus.     L  7, 13  nR«.^i. 

R  92,  5  nee^^«»>nig.     L  7, 13  n^  ee^  09«.n|g. 

R  92, 23  T^ot    L  7, 17  ^go^ 

R  92,  *V«4  ^"^^  o**  [ßö  getrennt].  L  7, 17  cq- 
<5'o«i.  Was  Stern  §  406  lehrt,  weiß  ich  natür- 
lich längst. 
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R  92,24  n^^ui^eAoc  Qatdismus.     L  7,  17    n«.«.!«- 

R  93,  12  neKg^Hlki.  L  8,  5  hcii^hAi.  Zum  Zu- 
sammenhange und  dem  ausdrücklich  folgenden 
n«.n  scheint  nur  nen^n^  zu  stimmen. 

R  94,12  A5UüLon.  L  Seite  50,13  oTpon,  also  das 
Gegentheil.  Nach  Herrn  Revillont  sagt  lesus 
»Ist  es  denn  unmöglich,  daß  mein  Wort  Lüge 
sei?€,  nach  mir  »Ist  es  denn  möglich,  daß 
mein  Wort  Lüge  sei?«.  Ich  bin  in  einer 
dogmatisch  so  wichtigen  Stelle  ganz  ängstlich 
geworden,  und  habe  mir  in  des  Herrn  Stern 
§§312  368  Trost,  geholt. 

R  94,  22  enoiig  c£loA.    L  7, 15  enoyuiig  ohne  cAoA. 

R  94,22  eepen.     L  7,15  c-^pen. 

R  94,  *V28  tgen^H^r.  L  7,  15  jgengH-r.  Herrn 
Revillouts  Text  läßt  Petrus  zu  lesus  sagen 
»Wir  lesen  vor,  uns  ...  zu  machen«:  denn 
igcn;6H^T  ist  ein  mir  unbekanntes  Wort,  dafür 
ich  Punkte  setze.  Ich  »Wir  bitten  dich, 
Barmherzigkeit  an  uns  zu  thun«.  Auch  des 
Herrn  Revillout  Redactionsgenosse ,  Heinrich 
Brugsch  Pascha,  hat  raug  schreien  ^  lesen  vier- 
undzwanzig Jahre  hindurch  (siehe  meine  Schrift 
»aus  dem  deutschen  Gelehrtenleben«  34  Num- 
mer 35)  mit  oyvav^  wollen,  wünschen  für  iden- 
tisch erachtet. 

R  95,  4  no^fnoTf.  L  7, 16  no^oxKOT-  Aus  der 
Bibel  fällt  mir  bei,  daß  (Sgap  fjtiav  bei  Mat- 
thaeus   26,  40  Marcus  14, 37   noTfcrf  no^p  heißt. 

R  95, 12  üni.<5'i'Tc.  L  8  Ende  jjLn».'t<^r^c.  Herr 
Stern  merkt  Jxihk  in  §  395  nicht  an. 

R  95, 13  on.     L  9, 1  oyn. 

R  95, 20  UnpiAii.   '  L  9,  3  JULmpiJULi. 

R  95, 24  iinÄ.^HOTfi.  L  9,  5  nn*^  nic^HOTfi.  Der 
bestimmte  Artikel  scheint   mir  unumgänglich. 

R  96, 13  lesen  wir,  lesus  habe  sich  gezogen,  sei- 
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ner  Mutter  ihre  Thränen  abzuwischen.   L  9, 10 
hat  nicht  eqai^,  sondern  e^eqA5Ld.<]f  jüLnd..p^enoc 

B  97,3  niu^&ai  die  Schlangen  halb^aidisch  ?? 
L  9, 14  niu^ibaic  die  Kleider, 

R  97, 6  ne^d^c  it«.q.  Da  lesus  ein  Mann,  Maria 
eine  Jungfrau  ist,  scheint  L  9, 14  mit  neQK«i>q 
it«.c  eher  das  Rechte  getroffen  zu  haben. 

R  97,  14  ne^s^c.  L  10,  3  ncs^q.  lesus  ist 
masculinum. 

R  97, 24  Maria  gab  ein  Gebet  los.  Allein  L  10,  ^5 
hat  einen  Ueberschuß  i6en  ^«^ciu  n-re  nd.-^^e. 
ci  «.c^oiK  Ä'l'npoccYX" > .  wodurch  der  Sinn 
entsteht  »Maria  sprach  ein  Gebet  in  der  Zunge 
der  Himmelsbewohner :  als  sie  das  Gebet  voll- 
endet hatte«. 

R  98,  6  encTd^YPöC'     L  10, 7  cnicTÄ^ypoc. 

R  98, 11  mioj^i.  L  10,10  niio^.  Nach  meinem 
Wörterbuche  bedeutet  logi  Grundstück,  lo^ 
Mond.  Bei  Herrn  Reviliout  lesen  wir:  Die 
Sonne  wurde  dunkel,  das  Grundstück  blutig, 
die  Sterne  fielen  vom  Himmel. 

R  99,  5  ^i'iginn  sie  namen.  L  10, 17  «^«figonii 
sie  waren. 

L  Seite  53, 21  heißt  es:  wir  giengen  zu  ihr  [znr 
Mutter  lesu],  und  blieben  bei  ihr,  um  nicht  unter 
den  Fluch  zu  gerathen  u.  s.  w.  Bei  R  99, 7 
fehlen  die  Worte  ^«^  to^c  «e^«^c  nnen^anii, 
und  in  Folge  davon  entsteht  der  Sinn  >wir 
giengen  zu  ihr  [znr  Mutter  Jesu]  und  blieben 
unter  dem  Fluche«. 

R  99,  ^ Vii  =  L  11 , 1  steht  der  Satz  nd.TP»A< 
THpcvf  ncAid^it  doppelt  da,  das  andere  Mal 
wird  in  ihm  *r  Hpo<]f  abgetheilt. 

R  100,  6  scheint  eqiuioY  in  einHo<]f  geändert. 
L  11, 10  eiiufox. 

R  100,  7  ni^x"*?*'^«^«     L  11,11    ni^iTiHpcTHc. 
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R    100,  10  lU-ÄJAlOlpITHC.    L  11, 13  lU-^IAirapiCIHC. 

R  100, 11  niiÄ^go  mit  einem  Striche  über  dem 
aDderen  i:  mir  anbekannt.  L  11,  14  mid^po 
der  Strom,  in  den  ZusammenhaDg  passend. 

R  100,  23  nTejuLTon.    L  12, 1   ce^pe  jui'xon  juuulo. 
R  101,  14  €j6pHi.     L   12,  6  e^pHi. 

R  101,*Vi8  a5j^  o»^  [so  getrennt].    L  12,7  h^or. 
L  Seite  55,  3  von  unten  ^«.p  ne  >  R  102,  8. 

R  102,  %o   Ä^qROY'Ao'Ac.      L    12,  10   Ä.qKOY^a»^c, 

richtig  nach  Stern  §  347. 
R  102, 10   ^j6^w^|gelIc  unverständlich.     L  12,  10 

R  102, 14  c*.AinAiH.    L  Seite  56, 3  c*.Aoajlh. 

R  102,  »721  CTrecAio  y  [so  getrennt].  L  12, 13 
e-r  i.cA5LOT.  Wer  des  Herrn  Stern  §§  417  369 
375  nachliest,  wird  eine  Erläuterung  jenes 
e-recAio  y  durch  den  Herausgeber  kaum  ent- 
behren mögen. 

L  Seite  56,  11  das  andere  ne  >  R  102,  23: 
völlig  wider  mein  Sprachgefühl. 

R  102,23  hat  die  Hds.,  welche  Herr  Revillout 
doch  wiedergeben  will,  nach  meiner  Abschrift 
—  das  falsche  —  nicpo\|r«.AiHc.    L  12,14. 

R  102,  »V»4  ^q«  eH^en  *rcqKY-»^p^  [so  getrennt]. 
L  12, 14  Ä.q'xen'Äcii  ii^reqKY-»d>>p«i>,  WO  ich  meine 
Gitate  nachzuschlagen  bitte. 

R  103,2  nnioYpraoT'     L  12,  15    iitc  nio^fprooT- 

L  12, 15  ne  >  R  103,2:  also  das  Zeitwort  des 
Satzes  fehlt. 

R  103,  6  11'rnÄ.p-^enoc.     L  13,  1   n'^'ni^p^ciioc. 
R  103, 18  iiiK^e.    L  13,5  ««.--r^e.  oben  zu  95,24. 
R  104, 6  cqpiAii.    L  14, 1  Ä.qpiA5Li :  der  Satz  muß 

wohl  ein  Verbum  finitum  haben. 
L  14,4  ^inq  >  R  104,17. 
R  104,  20  Vt^^AAin.     L  14, 4  V^r^^Am. 
R  104, 23  nlkepi,  ein  Qatdismus.    L  14, 5  jkliepi. 

06U.  gel.  knz.  1883.  Stück  46.  90 
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:R  105,  V*  bat  die  Hds.  —  das  felsphe  -r-  picr 

poV^TÄ^ÄTHC,  nicht  nfFiepo>^<^ATIfc. 

B  105,4  e^fiEi  sie  werden  gehn  mit  d^f^inf  fol- 
genden) Objecitsaccusatiye.  ly  14,  6  eYÖm: 
da  der  fexi  ^in  Gitat  [aus  Psaln^  f^  15]  zq 
sein  angibt,  w^r  es  leieht,  nic);it  zp  irrei|. 

I^  Sejte  58, 1  isft  yor  ^q'^ip  eil)  ec|^(g-jeiLoA  i^^rGh 
meine  Nachlässigkeit  ye;rloren  gjegapgep:  ich 
kann  noch  nachweisen,  da^  es  ein  Vers^ef 
der  Gorrectnr  ist:  statt  das  y^rgps^eqe  iec{iao9 
einzusetzen,  h^t  qq^,^  c}^s  ()astehon4e  ^o^ 
in  der  letzten  Revision,  die  ich  d^^n  ^icht 
mehr  kontrolliert  habe,  her^usgeQomineB. 

R  105,9  hat  die  Bds.  nicht  ^A^Ao^i«^  mif;  je 
einem  Striche  über  den  beiden  latztep  Buch- 
staben, sppdern  a^A^hAoyu^.    L  Sejte  58,?. 

B  105,  10  h^t  die  Hcjs.  (falls  ich  nicht  irrte) 
nicht  mjüLiK  e^  oTf*.A,  sonderp  -rr  fa)9pl|  — 
niAid.ne-^oYdii.     L  Seite  58,  3. 

R  105, 12  TiiKHM  pit  sic  (pfarQber.  L  15,  1  ^Ahi 
aufsteigen  9  ein  recht  gebräuchliches  Zeit^or^ 

B  105,  ^^/i6  iw*^ig*.i.    L  15, 2  nd^^d^i. 

R  106, 7  |TiniK7Ä.peo|:  ije.  L  15, 5  nin^Toipeoc 
T€.  Da  •^AAÄ.Y  die  Mutter^  das  Subjekt  des 
Satzes,  weiblichßn  Geschlechts  ist,  durfte  Herrn 
Revillout  das  männliche  nc  seiner  Handschrift 
auffallen:  Sterp  §  300,  Und  das  occidentali- 
sche  NaJ^agalog   in  einem  ägyptischen  Texte? 

R  106, 15  HcoH.  L  15,  7  ncofiiT.  Aus  Parjjifiys 
Glossar  ist  zu  lernen,  daß  cpik^  Vorbßreiti}ng| 
co£i^  Mauer  bedeutet  hat,  und  ^ef  kennen 
wir  doch  wohl  nur  eine  feprige  M^^er,  pic^t 
eine  feurige  Vorbereitupg  ajs  »Umg^b^pgc 
brauchen. 

R  107,11  oji^,  Qfifdispus.    L  16,6  py«^. 

B  107,20  i|iM*^^i^.    L  J7, 1  nfAjL^j.^^.   l)f an  l^ftnp^ 

ja  des  Vftter  Nilles  Buch  iim  jedes  Fest  i^^h' 
schlagen :  auf  ein  Fest  wird  es  hier  hinanslan- 
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fen,  und  so  ganz  gleidigttltlg  darf  die  Lesart 
nicht  acheinen.  Da  in  den  Kapiteln  18, 1  19, 1 
der  eechszehnte  Mesör£  als  Tag  der  Himmelfahrt 
Mariens  genannt  wird,  was  zu  Nilles  II  644 
stimmt,  dürfte  es  richtig  gewesen  sein,  die 
Yersftmmlung  nicht  anf  den  siebenzebnten,  den 
Tag  nach  der  Obdormitio,  anzuberaumen.  Je- 
des Falls  habe  ich  ausdrücklich  hiai^^t  ab- 
gesehrieben. 

B  107,25  nd^JULd^-^H^THc.     L  17,8  iuai^-^h^h^:. 

B  108,6  ite-xeng^HT  -rnpq.      L  17,  3    ncTen^HT 

^Hpq.      Herr  Bevillout    hält    vielleicht  auch 

eorda  vestra  totum  für  erlaubt? 
L  Seite  60,8  c^pw  >  E  108,10. 
E  108,18  y\riMiin.    L  17,5  V^d^Aiit. 
B  108,24  Ä*.T«*.^c.    L  18,1  >  mit  dem  Codex. 
L  18,2  mvs^  hihK€Ax  nejüi  n^j  >  B  109,2. 
B  109,8  ii*.tn:'€Aoc,   Qatdismus.     L  17,4  ««.«.t«- 

B  109,  15    *.peTreiix«i^      L    18,  5    i^pcT^enx^^T  • 

das  Belativum   muß  durchaus  im   Accusative 
stehn.    Vergleiche  zu  43,7. 
B  109,  *7«o  z  ^^xieAoyksAx  [so  getrennt].    L  18, 7 

L  18, 7  e^  oy^  >  B  109,  20. 

L  Seile  61,  14  n*.it  >  B  109,24. 

B  111,2  hat  die  Hds.  (L  19,1)  nicht  nTcnd'oic, 
sondern  —  falsch  —  n'X€<5'oic. 

L  19,3  itHi  ÄoxoTOT  >  B  111,9.  ^ 

B  112,8  oAJLooTfcioc.    L  Seite  63,*/»  nöAioofcioc 

nach  des  Codex  noAioo^cioc :  das  n  fordert  die 

Syntax  gebieterisch,  und   kein  Kenner  dürfte 

über  das  n  der  Handschrift  hinweghuschen. 

Ich  glaube  nicht,  daß  in  allen  diesen  Fällen 

der  Irrthum-  nur  auf  meiner  Seite  ist,  obwohl  ich 

in  Born   unter  weit  ungünstigeren  Bedingungen 

gearbeitet  habe  als  Herr  Bevilloat. 

90* 
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leb  komme  jetzt  zn  dem  im  ^atdischen  Dia- 
lekte geschriebenen  Stücke,  welcbes  Herr  Revillout 
anf  Seite  30— 42  seines  Heftes  aus  dem  Codex  121 
der  Propaganda  (Zoega  Seite  225)  beraasgegeben 
bat,  icb  nacb  Ignazio  Gnidis  Mittbeilnngen  unter 
der  nord-ägyptiscben  Parallele  auf  Seite  9 — 29 
vorlegen  konnte.  Hier  siebt  man  ans  meinen 
Bandanmerkungen  wie  wenig  genau  Herr  Ke- 
villout  in  Betreff  der  diakritiscben  Zeicben  mit 
seiner  Vorlage  umgegangen  ist:  allein  er  naag 
aus  Grundsatz  diese  Zeicben  vernacblässigt  ha- 
ben, was  icb  billige.    Sonst  ist  anzumerken: 

R    31 ,  24    TJüLnTrpeqeiptaine.       6   =    L    16,   6 
^TAJLitTpeqe  I  pfioone. 

ß  32, 4  ^cD'^kd.it.    6  =  L  1 6, 9  ^o-ä.«.«. 

R  32,  ^7ii  €TiiH  T.    G  =  L  16, 14  e^nKy,    Des 

Herrn    Stern   §  406   (oben   1422    zu  92, 272*) 

kenne  icb. 
B  33, 7  hnepxsLCiooye,.    G  =  L  17,3  iin*.pjüLeicKrfc. 
L  17,7  «.noR  >  R  33,24. 
R  34,9  oym^.     G  =  L  17, 10  otiuai. 
L  17,14  n£  >  R  34,18. 

L  17,16  Ä.110K  ntgHpe  RT€Kg^xfc2^Ä.A  >  R  35,1. 
R  35,10  ii*.'ir*.Ao.     G  =  L  18,2  n».T«.Aoi. 
R  35,  ^V^Sl  jüuül  *.x  fso  getrennt].    G  =  L  18,  7 

üAiÄ^d^TT-  die  Mutter  pflegt  Qaldiscb  ai*.«.^»  ßi<5bt 

AjL*.Yj  zu  beißen. 
R  35,25  neTcifjuioY.     G  =  L  18,7  neTiiAÄOX- 
L  18,8  ^uira-T  >  R  36,1. 
R  36,  ^Vi6  nK*^T  «-T**®  ^ui  c  [so  getrennt].    Gnidi 

weiß  L  19,4  von  dem  berieten  i^y  nicbts. 

R  36, 17   neqTH-^oc.     G  =  L  19,  6   neqcTH-eoc. 

Die    Brust    beißt    ancb    im    Qatdiscben    stets 
atij^ogy  nie  t^^og. 
R  36,  18  e-xe^^ryxH.    G  =  L  19,  6  crcq^Jr^x«- 

jenes  =  deine  Seele,  0  Weib:  dieses:  seine 
[des  Mannes]  Seele :  nur  letzteres  passt  in  den 
Zusammenbang. 
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E  36,  "/«6  Aioojgc  (ncaic)«K  Guidi  weiß  19,6 
Ende  nichts  von  einem  beuteten  ncuic,  das 
auch  kaum  in  den  Zusammenhang  passt. 

K  37,  16  eqRin'^Tf^^^T-     G  =  L  20,  5    equin-^f 

L  21,1  eiuuLOY  i.cj€i  >  R  38,4:  damit  fehlt 
das  Objekt  zu  «.md^Y,  und  das  Wort,  auf  wel- 
ches sich   die  folgenden  Pronomina   beziehen 

L  21, 1  n^i*.&oAoc  >  R  38,  6. 

R  39,9  versteckt  sich  der  Tod  vor  Jesu  hinter 
JüLng^o  dem  Gesichte.  G  =  L  21,  8  Snpo  der 
Thüre, 

R  39, 19  enoTfcin.     G  =  L  22, 1^  enoyocm. 

R  41, 20   ereYOK^eAei«..     G  =  L  23,  8    e-TC^ui- 

R  42,3  ng^oAocipiRon.     G  =  L  23, 11    ng^oAoci- 

AiKon.     Für   die  Gelehrten,    welche  mit  dem 
L  =  Nicht-L  der  Eranier   so   reichen  Ertrag 
erzielen,   könnte   mit  Nutzen    daran   erinnert 
werden,  daß   der  Eine  Dialekt   des  Aegypti- 
schen,   von   dem   Herr  Stern   §  33  handelt,  \ 
fttr   p   eintreten  läßt,    ohne    daß   aus    diesem 
Umstände  irgend   etwas  für  die  Urgeschichte 
der  Aegyptier  zu  beschaffen  wäre. 
R  42,  13  neira-T.     G  =  L  23  Ende  ni.eiin'T. 
R  42,  14   Ä.IRTO.     G  =  L  24,  1    «.iktoi  :   das 
Suffix  dürfte  auch  unerläßlich  sein. 
Mit  dem  eben  Auseinandergesetzten  vergleiche 
man  die  vom  Vater  Agostino  Giasca  zu  Rom  1881 
herausgegebenen  Papiri  Gopti  de!  museo  borgiano 
auf  Seite  1  bis  11>,  auf  denen  keine  Papyras  der 
Sammlung  Borgia,  sondern  Papyrus  des  Bulaker 
Museums  veröffentlicht   sind,   die  uns  interessie- 
ren ,  weil  sie  sich  mit  einer  Veröffentlichung  des 
Herrn  Revillout  in  der  fünften,    1876  erschiene- 
nen, Lieferung  der  Etudes  egyptologiques  decken. 
Herr   Revillout   sagt   in   seinem    Vorworte,  daß 
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M.  Mariette-Bey  a  bien  voulu  m'eHVoyer  ä  Piiri» 
les  papyrus  originaux,  fort  interessants  et  me- 
dits,  conserves  dans  le  musee  du  viee-roi,  HeiT 
Bevillout  hat  also,  während  er,  nicht  druckte^ 
sondern  (was  viel  sicherer  ist)  autograpbierte, 
die  Originale  in  den  Händen  gehabt,  und  nun 
sehe  man  Vater  Ciascas  Anmerkungen :  es  ist  nicht 
zu  entschuldigen,  wie  ungenau  der  Pariser  Ge- 
lehrte unter  den  allergtinstigsten  Bedingungen  die 
nur  möglich  sind,  gearbeitet  hat:  Ciasca  nennt  die 
parecchie  varianti  originate  senza  do^bbio  dalle 
gravissime  difficoltä,  che  s'incontrano  nel  deci- 
frare  la  scrittura  spesso  rozza  e  volubile  del 
papiri:  für  die  Pergamenthandschrift  eopticts^  66 
des  Vatican  lag  die  Sache  anders.  Derartige  Fehler 
zu  machen  sollte  ma&  unsereinem  Überlassen^  det 
die  Codices  mit  schwach  gewordenen  Augen  in  der 
Eile  lesen  muß,  nicht  Aegyptologe  ist,,  tind  nicht 
autographiert,  also  auch  für  alle  übersehenen  Irr- 
thtimer  des  Setzers  und  Druckers  selbst  verantwort- 
lich gemacht  werden  wird.  Inzwischen  ist  der  Pa- 
pyrus 1  (vom  Jahre  114  der  Flucht),  den  Herr 
Revillout  nach  Paris  geschickt  bekommen  hatte,  in 
Bulak  sparito  ad  eccezione  di  un  frammento>  oon- 
tenente  il  principio  del  medesimo.  Also  wie  de? 
33  Blatt  starke  koptische  Papyrus  des  Louvre  1073*, 
von  dem  Goodwin  in  der  Leipziger  Zeitschdft  für 
Aegyptologie  VI  23  handelt :  da  letzterer  für  die 
Erkenntnis  der  ägyptischen  Sprache  von  äuBer- 
ster  Wichtigkeit  sein  müßte,  bin  ich  1879  mit 
um  seinetwillen  nach  Paiis  gega/ngen:  man 
konnte  ihn  nicht  zeigen:  versicherte,  er  sei 
gedruckt,   wußte  aber  nicht  anzugeben    wo. 

Ganz  außerordentlich  unangenehm  ist  es  mir, 
daß  die  üebersetzung  des  EcclesiastictMs  nicht 
die  endgültige  Verszäblung  hat  erhalten  kSntten, 
welche  das  Original  in  meiner  Ausgabe  hoffent- 
lich empfangen  wird.    Nach  einer  der  bisher  ge- 


p.  de  Lag'ärde,  Aegyptiaca.  1431 

brätiehlicben  Zählungen  konnte   ich  mich  ifiicht 
wohl    richten,    weil  der  Süd-Aegyptier   mitunter 
andere  Stichen  gelegen  hat  als  in  einem  der  uns 
geläufigen  Texte   vorliegen.     Mir  scheint  nichts 
möglich   als   die  durch  Zusammentragung   alles 
Vorhandenen   gewonnene  vollständigste    Gestalt 
des  Buches    nach   ihren  SinnabRchi!)itten   dutch- 
zuÄumerieren,    danach  die  späteren  Zuöätze  füi^ 
die  Textgestailttfng   v^rieder  auszuscheiden,    aber 
im  Apparate,  der  ii'amilien,  nicht  äandscbriften 
abhört,  diöse  Zusätze  ririt  ihren  vorher  gewonne- 
nen Verszahleri  füi*  die  Citierenden  versehen  ab- 
zudrucken: verfährt  iäsiu  ätideVs,  so  verdunkelt 
man  meines  Erachteüs  den  Thatbeständ  statt  ihn 
zu  beleuchten.    Bekafintlich  findet  sich  im  Texte 
de^  Ecclesiästicus   eine  Umstellung,  welche  man 
in  Leanders  van  Eß  and  Constantins  von  Tiscberi- 
döff  Ausgaben,  wenn    man  sie  mit  ll'h.  Heyses 
Amiafinus  Vergleicht,  in  den  Kapiteln  30  bis  36 
erkenneö  kahan,  eine' Umstellung,  die  O.F.Fritzsche 
in  setner  Auslegung  169  170  nach  Anleitung  einer 
von   seinem  Collegen  H.  Sauppe    an    der  Hei- 
delbterger  Lysiashändöchrift  gemachten  Beobach- 
tung  tvt   erklären    versucht    hat.      Bekanntlicti 
habe   icb  durch    die  der  syrischen  Version  des 
Buch^d  ih  meiüer  Ausgabe  der  lifrri  apocryphi 
(li^s:  döutefoöaiionici)  alügeA^iesene  Stelle  ange- 
zeigt, daß  ich  mit  Bendfsen  annehme,  de^  Syrer 
habe   nlicht   ahis  dem'  griechischen,  sondern  aus 
dem  »Hebräischen«  fibertragen:  Symmicta  I  88,17. 
Weil  der  Syrer  stiihmt,  stimmte  in  der  fraglichen 
Angelegenheit  auch  das  Original  zur  alten  Tateini- 
schen üetersetzung:    der   Qatde    geht   wie  der 
d'ftrch   die   1833   zu  Venedig  besorgte   Ausgabe 
niÄht  bekätont  gewordene  Armenier   (Seite'  115) 
mit  aJl^n  ttüBern  griechischen  HändBchrifteil. 

Da  ich  es  für  das  allein  richtige  halte,  dais 
SfH'dSiilitf  dtel?  altcü' Testamente  von  der  Seite  an- 
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zufangeD,  welche  uns  zugewandt  ist^  sind  Eccle- 
siasticus,  Esdras^  Paralipomena,  lob,  Psalmen  flir 
mich  die  wichtigsten  Bücher:  von  ihnen  ans 
muß  der  Hexateuch  beurtheilt  werden,  dessen 
Daseinsgrnnd  ich  Symmicta  I  55,  40  richtig  er- 
kannt zu  haben  meine.  Eine  in  Florenz  1882  an- 
gestellte Nachvergleichung  der  beiden  Weis- 
heiten des  Amiatinus  hat  sehr  erhebliche  Va- 
rianten ergeben,  in  Betreff  derer  ich  mich  wundere, 
daß  der  in  Florenz  lebende  Herr  Th.  Heyse  sie 
nicht  bemerkt  hat.  In  einem  Briefe  an  die  Academy 
(siehe  die  Nummer  vom  2  September  1882)  habe  ich 
meine  üeberzeugung  ausgesprochen,  daß  der  Amia- 
tinus nicht  dem  sechsten,  sondern  dem  neunten 
Jahrhunderte  angehört:  wie  mir  College  Sauppe 
nachträglich  mitgetheilt  hat,  istdieß  auch  Philipp 
JaflF6s  Ansicht  gewesen.  Ich  habe  die  ungläu- 
bigen in  Florenz  gebeten,  neben  den  Amiatinus 
die  berühmte  Pandektenhandschrift  und  den  al- 
ten Orosius,  welchen  Zangemeister  L  nennt,  zu 
legen :  für  mich  war  diese  Parallele  überwälti- 
gend. Wäre  es  möglich,  das  Reichenauer  Psal- 
terium  Hieronymi  (mein  E)  aus  Carlsruhe  nach 
Florenz  zu  schaffen,  so  würde,  dünkt  mich,  ein- 
leuchten, daß  der  Amiatinus  in  künstlicher  An- 
tiqua etwa  unter  Karl  dem  Kahlen  in  Reichenan 
geschrieben,  und  (vermuthlich  als  Geschenk)  über 
die  Alpen  geschaflft  worden  ist. 

Paul  de  Lagarde. 

Untersuchungen  über  die  Quellen  unddieAb- 
fassungszeit  der  Geoponica  von  Wilhelm 
Gem  oll.    Berlin  1883.    8  und  280  SS.  Oktav. 

Für  die  zu  erwartenden  Recensionen  des  von 
Herrn  Gemoll  über  die  Geoponica  veröflfentlicb- 
ten  Buches  gestatte  ich  mir  auf  Folgendes  auf- 
merksam zu  machen. 

Ich    habe   1866   gesammelte   Abbandlangen 


j 
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herausgegeben*).  Herr  Gemoll  hätte  wiBsen  sol- 
len, daß  mein  Programm  über  die  Geoponica  in  je- 
nen Abbandlungen  ein  andres  Mal  abgedruckt  ist. 
Er  würde  aus  Seite  2  jenes  Buchs  erfahren  ha- 
ben, daß  Bar  Bahlül  Bruchstücke  der  in  meiner 
—  nach  dem  einzigen,  unvollständigen,  Codex  ge- 
machten —  Ausgabe  unvollständigen  syrischen 
Geoponica  aufbewahrt  hat,  welche  zur  Unter- 
suchung beizuziehen  durchaus  nicht  unnütz  sein 
dürfte:  Bar  Bahlül  wird  —  eine  brauchbare  Ab- 
schrift liegt  in  Berlin,  a.  a.  0.  301  —  zu  mei- 
ner großen  Freude  von  Herrn  Rubens  Duval  in 
Paris  demnächst  herausgegeben  werden. 

Immanuel  Loews  Buch  über  aramäische  Pflan- 
zennamen (1881)  bat  auf  Seite  19  (im  Anschlüsse 
an  meine  Abhandlungen  2)  gezeigt,  daß  die  sy- 
rische Gestalt  der  Geoponica  ausdrücklich  einem 
0*133»^  =  iMarvfjg,  0-33^»«  oder  0*^33«^«  oder 
oi'^3i^  oder  DT'3i3fc«  zugeschrieben  wird,  in  wel- 
chem Loew  nach  Rose  Yindan-ionius  sieht.  Anf 
Seite  20  erklärt  Loew  —  auf  Seine  Verantwor- 
tung —  daß  »der  Sprachgebrauch«  der  von  mir 
herausgegebenen  syrischen  Uebersetzung  der 
Geoponica  »auf  Sergius  [von  RäsAin]  hinweise«. 
Der  wackre  Edmund  Castle  führt  in  der  Vor- 
rede   zu   seinem   lexicon   heptaglotton  «jdqajqj) 

als  einen  von  Bar  Bahlül  citierten  Schriftsteller 
mit  einem  nomen  minus  notnm  auf:  gemeint  wird 

*)  Icli  sandte  sie  zum  Goncours  Yolney  ein:  das 
Journal  des  savants  meldete  1867***/6,e:  la  commission 
n'a  pu  comprendre  dans  son  jugement  Touvrage  . . .  ä, 
cause  de  la  mort  du  commissaire  charg^  de  Texamen. 
Get  ouvrage  est  en  consequence  r^serv^  pour  le  concours 
de  1868.  Obwohl  ich  für  1868  noch  meine  Beiträge  zur 
baktrischen  Lexikographie  eingeschickt  hatte,  ist  in  dem- 
selben Journal  1868  522  nicht  einmal  der  Name  Lagarde 
erwähnt. 
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vermiiiMich  der  Verfasser  der  Geoponica  sein,  nrod 
der  Narae  ist  immer  noch  weniger  entstellt  als 
der  kurz  vorher  genannfte   berüchtigte  Besnnan- 

das,  der  aus   w^DOfJuojuoo  =  iv  awöttotg  =  in 

• 

den  Canones  der  Concilien  raisdeiitet  ist. 

Daß  ein  Briichsttlck  einer  andern  als  der  von 
mir  herausgegebenen  Handschrift  der  syrischen 
Geoponica  sich  in  Herrn  Lands  Anecdota  IV  100 
abgedruckt  findet,  hat  Herr  Nöldeke  im  literari- 
schen Centralblatte  1876  Spalte  145  bemerkt. 

Ein  arabisches,  den  Castus  recht  oft  citieren- 
desWerk  Xfit;^!  vLä^  ist  in  der  XaaP^  1293  ge- 
druckt worden,  149  Seiten  groß  Oktav:  uAter- 
gucht  habe  ich  es  noch  nicht.  W>Ihelra  Spitta*) 
nach  der  Qudle  dieses  Druckes  zu  fragen  habe 
ieh  leider  versäumt,  als  es  noch  Zeit  wair. 

Ebensowenig  habe  ich  die  1877  z«(^  Venedig  er- 
stcbieneneü  ^ftp^  ^munktul^ng  rfuomorfxa  untersncht, 

t?erkhe  auf  deAd  Titel  p-tupi^JmbnL.ß'lti^  *bailu!ilnug 

*)  Wilhelm  Spitta  hat  in  der  Vossi^chen  Zeitung 
vom  28.  September  früh  einen-  Na<5hrtif  erhalten,  in  wel- 
chem unter  Anderem  gesagt  wird,  Professor  Fleischer  sei 
der  erste  gewesen,  der  Spittas  seltene  Begabung  für 
orientalische  Sprachen  erkannt  habe:  auf  Fleischers 
ißii^pfeMfUHg  habe  Spitta  »geboren  am  14.  Jaul  1863, 
Ostern  1874,  noch  nicht  21  Jahre  alt«,  das  Amt  eines 
directeur  de  la  bibliotheque  khediviale  zu  Kairo  erhalten. 
Hierauf  ist  zu  bemerket,  daß  Spitta?  von  Ost  ein  IBTl^bis 
zum  Ostern  1873  zu  Göttiugen  studiert,  und  zuerst  Ein 
Semester  bei  Georg  Uoffmane-,  nachher  ein  Jahr  bei  mir 
gehört  hat :  daß  er  in  Leipzig  nicht  besonders  Fleischers, 
sondern  vorzugsweise  des  verstorbenen  Otto  Loth  Schüler 
gewesen  ist,  dem  er  am  10.  Juni  1876,  schon  von  Kairo 
au9,  seine  erste  Schilift  »zur  Geschichte  Abulhasan  al- 
Aschari's«  widmet«,  und  daß  Fkischer  gar  liicht  nöthig 
hatte,  Spittas  seltene  Begabung  für  orientalisbhe  Sprachen 
zu  entdecken^  da  diese,  als  Spitta  nach  Leipzig  kam, 
längst  entdeckt  und  geschult  war. 
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jufpuip'^^t  Lbllj'-t  »eine  alte  Ueberöetzung  afts 
det  arabisebeu  Sprache«  heißt:  die  am  Rande 
def  vierzehnten  Seite  der  Vorrede  abgelegte 
P^ob&  gröbster  Unbildnng  hat  bewirkt,  daß  ich 
dieß  Äpaleins,  Aristoteles  ^  Democrates,  laba, 
lulianus,  »Nikolios«,  Plato  und  andere  citierende 
Buch  angelesen  bei  Seite  gestellt  habe:  übri- 
gens hätten  sich  die  Herren  Mekhitharisten  mein 
Frogramm  von  1855  für  Eine  Mark  kaufen  sol- 
len statt  zu  klagen ,  daß  sie  es  nicht  gesehen. 
Ein  Exemplar  meiner  gesammelten  Abhandlun- 
gen, in  welchen  das  Programm  über  die  Geo- 
ponica wiederholt  worden,  ist  den  MekhitharisteB 
1866  als  Geschenk  zugegangen.  Möchte  A.  Car- 
ri^re  in  Paris,  die  zur  Zeit  einzige  Hoffnung 
der  armenischen  Philologie,  sich  jenes  Textes 
annehmen. 

ßmpfehlön  würde  es  sich,  den  äw>:^t  sJüS 

ÄjvkjJÜ!  zu   untersuchen,  über  welchen   Freiherr 

Alfred  von  GtttschmidZDMG  XV  1—111  so  ban- 
delt,  daß  man  alles  vor  ihm  Geschriebene  bei  ihm 
citiert  findet,  ein  Buch,  von  dem  auch  der  Khediw 
nach  Ausweis  des  1289  gedruckten  Katalogs  172 
eine  Handschrift  besitzt,  welche  dort  neben  einem 
fcfti^  jJju  yi  Äfi»-t^t  wU^^  —  einem  Ackerbau-' 

buche  unbekannten  Verfassers  steht  Für  Tenke-' 
loseha  [=s  T8v»^q\\  bitte  ich  meine  gesammeU 
ten«  Abbandlungen  78  193   eivzuseben,  wo  ieb 

t«aX  v^2  als  aus  l£><^  s^^   Evangelium  des^ 

iwca5  verlesen  erklärt  habe:  daßVulTers,  obwohl 
er  die  Sage  (so,  denn  Lucas  war  ein  Arzt: 
mein  Psalterium  iuxta  Hebraeos  Hieronymi  165) 
von  des  Lucas  Malerschaft  gekannt  haben  wird, 
bei  (ßj)^  oder  Lä^JL^'  lieber  an  Zeuxis  als  an 

Lucas  gedacht  hat,  nimmt  nicht  Wunder.     6e- 
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rade  zur  rechten  Zeit  geht  mir  noch  Charles 
Eieus  dritter  Band  des  Catalogue  of  the  Persian 
manuscripts  of  the  British  Museum  zu^  urn  aus 

ihm  486^  anführen  zu  können,  daß   )m«o!^  s^j^ 

in  Indien  zu   sL%X5Cu    mit  »  am  Ende  —    also 

König  Tanklü  —  geworden  ist,  und  daß  König 
Tanklü  dort  AJchemie  treibt.  Es  macht  mir 
Freude  bei  dieser  Gelegenheit  meine  durch  nichts 
getrübte  Bewunderung  für  ßieus  großartige  Ar- 
beit auszusprechen.  Weiter  ist  nachzulesen  des 
Herrn  Nöldeke  Aufsatz  ZDMG  XXIV  445  flF. 

lieber  Alles  was  aus  dem  Fihrist  und  dem  Ihn 
Abt  Ugaibia  für  die  Geoponica  etwa  zu  lernen  ist, 
wollen  sich  die  ßecensenten  des  Herrn  Gemoll 
bei  Herrn  Professor  August  Müller  in  Königsberg 
Eaths  erholen.  • 

Paul  de  Lagarde. 


Theodor    Zahn,    Tatians    Diatessaron.      Von 
Paul  de  Lagarde. 

Als  ich  im  Jahrgange  1882  dieser  Anzeigen 
auf  Seite  330  331  mittheilte  was  Vater  BoUig 
über  den  von  Greith  erwähnten  vatikanischen 
Codex  des  Tatian  ermittelt  hatte,  hätte  ich,  schon 
um  den  so  hoch  verdienten  Mann  zu  ehren,  aus 
Johann  Friedrich  Boehmers  Briefe  an  Guido  Gör- 
res  vom  5.  Oktober  1840  ausdrücklich  die  Worte 
(bei  Janssen  H  [IJ  306)  ausschreiben  sollen,  auf 
welche  Schmeller  (bei  Sievers  5)  sich  beziehen 
wird:  »Wenn  Sie  Herrn  Schmeller  sehen,  so 
bitte  ich  Sie ,  demselben  zu  sagen,  daß  in  Rom 
kein  Tatian  ist.  Ich  habe  mir  aus  dem  dort 
zurückgebliebenen  Katalog  der  Palatina  die 
Ueberzeugung  verschafft,  daß  die  von  Greith  da- 
für gehaltene  Handschrift  mit  derjenigen  unbe- 
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deutenden  identisch  ist,  welche  Wilkens  Ver- 
zeichnis unter  derselben  Nummer  als  nach  Hei- 
delberg zurückgekommen  aufzählt.« 

Seitdem  hat  mir  Karl  Zangemeister  näheres 
mitgetheilt,  und  unter  dem  29.  Oktober  1883  aus- 
drücklich erlaubt  dieß  Nähere  drucken  zu  lassen. 

Er  schreibt: 

Wir  besitzen  den  Codex  Palatinus  Latinus  n.  52 
aus  dem  9.  Jh.,  enthaltend  Otfrid's  Evangelienharmonie. 

Dieser  Codex  ist  i.  J.  1816  vom  Papst  der  Universi- 
tät Heidelberg  zurückgegeben  worden  (s.  Wilken,  Gesch. 
d.  Heidelb.  Büchers.  1817  p.  260  Z.  4  u.  p.  261  Z.  5). 
Wegen  der  lateinischen  Vorrede  war  derselbe  in  der  Va- 
ticana  den  Codices  Palatini  Latini  eingereiht  worden  und 
zwar  unter  der  Nummer  52.  Wilken  hat  diese  Hand- 
schrift p.  303  vor  Pal.  Germ.  1  aufgeführt,  aber  1)  hier 
nicht  angegeben,  daß  sich  die  Nummer  auf  die  Abthei- 
lung der  lateinischen  Hss.  bezieht,  und  2)  aus  Versehen 
42  statt  52  gedruckt,  so  daß  jeder,  der  diesen  Sachver- 
halt nicht  kennt,  sich  verwundern  muß,  warum  in  dersel- 
ben Abtheilung  (»Deutsche  Handschriften«)  p.  325  wieder 
eine  Nummer  42  (Luther),  resp.  p.  326  wieder  eine  Num- 
mer 52  (Leichenpredigten)  aufgeführt  werden. 

Die  Originalacten  über  die  i.  J.  1816  an  uns  zurück- 
gegebenen 847  Palatini  Germanici  (n.  1  —  847)  und  der 
5  Latini  (n.  52,  454,  1737,  1854  und  1912)  sind  hier  vor- 
handen*); sie  sind  von  Msgr.  Baldi,  dem  damaligen  primo 
custode  derVaticana  unterzeichnet,  zum  Theil  auch  eigen- 
händig geschrieben.  Ein  anderes  Originalexemplar  be- 
sitzt die  Königl.  Bibliothek  zu  Berlin  unter  »Cataloge. 
Fol.  1.«  Die  Nummer  des  Otfrid  ist  in  beiden  Exx.  von 
Baldi  eigenhändig  als  52  angegeben  und  dieselbe  Num- 
mer steht  auf  dem  alten  Einband  des  Codex  aufgedruckt. 

Ein  Codex  Pal.  Latinus  n.  54  oder  55  ist  weder  i.  J. 
1816,  noch  i.  J.  1815  (in  welchem  die  von  Napoleon  I 
kraft  des  Vertrags  von  Tolentino  (1797)  aus  derVaticana 
nach  Paris  entführten  26  griechischen  und  12  lateinischen 
Palatini  uns  restituirt  wurden),  hierher  zurückgekommen. 
Ich  will,  um  jeden  Zweifel  auszuschließen,  sämmtliche 
Pal.  Latini,  welche  wir  wiederbekommen  haben,  hier 
verzeichnen. 


♦)  Cod.  861,  28»  und  361,  28  fol.  277. 
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1)  i.  J.  1816:  n.  729.  864  (nicht  854  wie  Wilken  an* 
gibt).  894.  912.  921.  1080.  1546.  1568*  1613  (nicht 
1616).  1661.  1914.  1969. 

2)  i.  J.  1816:  n.  52  (Otfrid).  454.  1737.  1854.  1912. 
Pi«8elben  sind  von  Wilken  l.l.  mit  knrzer  Angabe 
des  Inhalts  verzeichnet. 

Wenn  daher  in  dem  von  Greith  Spie.  p.  72  und  von 
Bethmann  in  Pertz'  Archiv  XII  p.  330  benutz[t]en  Inventar 
(oder  event,  in  den  verschiedenen  Inventaren)  angegeben 
ist,  daß  Cod.  Pal.  Lat  54  enthalte :  Anonymis  [so]  evangg. 
harmonia  theutonice  (Greith)  und  daß  Cod.  Pal.  LaL  55 
enthalte:  Harmonia  evangeliorum  theotonice  [so]  (Beth- 
mann), so  sind  damit  jedenfalls  Hss.  gemeint,  welche  nicht 
nach  Heidelberg  zurückgekommen  sind. 

Paul  de  Lagarde. 


Sagen  und  Märchen  der  Südslaven  in  ihrem  Yer- 
hältniß  zu  den  Sagen  und  Märchen  der  übrigen  indo- 
germanischen Völkergruppen  von  Dr.  Friedrich  S. 
Krau  SS.  I.  Band.  Sagen  und  Märchen  der  Süd- 
slaven.  Zum  großen  Teil  aus  ungedruckten  Quellen. 
XXXn  und  480  Seiten  Octav. 

Die  vorliegende  S^njinlung  scheint  auf  mehrere 
Bände  angelegt  zu  sein,  da  der  Herausgeber  in 
der  Vorrede  von  den  Hexen-  und  Vampyrensagen 
spricht,  »die  in  einem  der  spätem  Bände  folgen 
werden«,  und  um  über  das  Gesammtwerk  ür- 
theilen  zu  können,  müßte  dasselbe  vollendet  vor- 
liegen, zumal  dann  auch  die  in  dem  Titel  ver- 
heißenen Untersuchungen  zur  Kenntnis  der  Le- 
ser gekommen  sein  w^ürden.  Zur  Zeit  jedoch 
erhalten  wir  nur  einen  Theil  dessen,  was  der 
Oefifentlichkeit  zu  gute  kommen  soll  (des  Heraus- 
gebers Sammlung  südslavischer  Sagen  und  Mär- 
chen beläutt  sich  auf  mehr  als  tausend  Stttcke), 
und  vermögen  daher  wenigstens  den  Stoff  zu 
erkennen,  den  wir  zu  erwarten  haben,  und  auf 
den  jene  Untersuchungen  sich  gründen  werden. 
Wir  finden  da  mancherlei,  was  sich  aneh  bei 
andern  Völkern  wiederfindet,  wie  sich  dieß  ge- 
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wi^serroaaßen  von  selbst  versteht,  und  andrerseits 
Yiß]e&  WI9S,  wenigstens  prima  facie,  eigenthüm- 
licfa  scheint;  so  eine  größere  Zahl  astronomir 
scher  Märchen  z.  B.  vom  Ursprung  des  himmli- 
schen Wagens,  des  Siebengestirns  n.  s.  w.,  mehr- 
fache Thiermärchen  (Er  au  SS  besitzt  deren  zwei- 
hnqdert),  die  sonst  nicht  vorkommen  n.  s.  w. 
Für  die  alavische  Mythologie  sind  interessant 
die  Märchen,  worin  es  sich  von  den  Vilen  han*- 
delt  (man  beachte  die  Sudjenice  S.  132  und  den 
Vilenik  S.  451),  und  andere,  worin  man  Spuren 
eines  Sonnendienstes  erkennt  (No.  73  ^Die  Son- 
nenmutter'  vgl.  S.  304  und  Basile's  Penta- 
merone  No.  2;  Grimm  No.  76;  Hahn,  Griech. 
u.  alban.  Märchen  No.  69;  No.  99  *Der  Schatz- 
gräber', f.  S.  450  »Du  Sonne  im  Osten,  Du  o 
fnächtiger  Gott,  steh  mir  bei«).  No.  102  'Das 
Schneemädchen'  gehört  einem  seitsamen,  doch 
weitverbreiteten  Märchenkreise  an,  der  aus  In- 
dien zu  stammen  scheint;  s.  mein  Buch  'Zur 
Volkskunde'  S.  101  f.  Auf  weiteres  gehe  ich 
nicht  ein,  da  ich  es  Krauss  überlasse,  den  In- 
halt der  einzelnen  Märchen  näher  zn  behandeln ; 
doth  kann  ich  es  nicht  vermeiden  als  ganz  be- 
sonders interessant  noch  ferner  zu  bezeichnen 
die  No.  49  *Die  Höhle  unter  der  Eiche';  No.  70 
'Die  Spinnerin  und  der  Tote';  No.  101  'Durch 
schöne  Kleider  läßt  sich  manches  erreichen'; 
u.  a.  Viele  Märchen  sind  aus  andern  zusammen- 
gesetzt, wie  sich  dieß  auch  sonst  findet,  so 
No.  74.  84  u.  s.  w.,  und  oft  begegnet  man  glei- 
chermaßen Spuren  von  solchen,  die  ganz  ver- 
loren scheinen,  so  z.  B.  No.  83^  oder  unvollstän- 
dig sind,  so  No.  85.  86.  Auffällig  ist,  daß  in 
No.  94  *Das  Nashorn',  welche  dem  Märchen  bei 
Grimm«  No.  20  'Das  tapfere  Schneiderlein'  ent- 
spricht, das  genannte  Thier  eine  so  große  Rolle 
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spielt;  so  weit  ich  mich  erinnere,  ist  es  mir 
sonst  nirgend  in  Märchen  vorgekommen,  and 
man  darf  wohl  fragen,  wie  es  hineingekommen 
ist.  Dieß  ist  jedoch  nicht  die  einzige  Frage, 
die  sich  in  Betreff  der  vorliegenden  Sammlung  auf- 
drängt; andere,  wichtigere,  deren  Untersuchung 
und  Beantwortung,  so  weit  sie  möglich,  Krauss 
in  den  folgenden  Bänden  verspricht ,  erwarten 
wir  mit  großem  Verlangen.  Jedesfalls  hat  sich 
letzterer  durch  das  eifrige  Samralen  schon  jetzt 
ein  großes  Verdienst  erworben,  da  er  uns  eine 
so  große  Zahl  höchst  anziehender  Sagen  und 
Märchen  geboten,  ,deren  Quellen  er  auch  in  der 
Vorrede  sehr  genau  angegeben  hat.  Wir  er- 
sehen daraus,  daß  dieselben  »so  zuverlässiger 
Art  sind,  daß  man  ihnen  unbedingtes  Vertrauen 
entgegen  bringen  muß«,  zumal  er  selbst,  wie  er 
sagt,  aus  dem  Volksmunde  eine  Unzahl  Sagen 
und  Märchen  gehört,  und  er  das  Volk,  in  dessen 
Mitte  er  aufgewachsen,  gründlich  kennt,  und  ihm 
so  ein  sicheres  Mittel  an  die  Band  gegeben  ist, 
die  ihm  von  Andern  zufließenden  Beiträge  ihrer 
Echtheit   nach    gehörig  zu   würdigen. 

Lttttich.  Felix  Liebrecht. 

Nachtrag:  zu  Bogen  89. 

In  der  mir  eben  zugehenden  neusten  Publication  Rossis 
ist  eine  Photograpliie  der  Seiten  170  171  des  Ecciesia- 
sticus  erschienen.     Daraus  muß  ich  Eccl.  51,  6  efpiA^. 

in  o^pAd^  (in   der  hier    ganz    schwarzen   Hds.    lesend 

hatte  ich  die  Construction  des  Vorhergehenden  um  so 
mehr  fortgesetzt  als  bei  der  jetzt  durch  die  Photographie 
erzwungenen  über  den  Stichus  hinweggelesen  werden  muß) 
und  51,  27  pn  in  p3i  bessern.  Meine  Abschrift  hat  oü!! 

5  November  1883.  P.  de  Lagard e. 

FQr  die  Redaction  verantwortlich  :  Dr.  Bechtd,  Director  d.  Gott.  gel.  Anz.t 
Assessor  der  Königlichen  Gesellschaft  der  WlBsenschafteB. 

Veriaff  der  DietericKach$n  Verlags 'BuckhandlmHg. 

Druck  der  Dieterich' sehen  Univ.-Btichdruckerei  {W,  Fr.  JCaestner). 
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unter  ^ev  ^^fsicht 

d^r  ^önigl.  .Cresellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  4l6.  14.  November  1883. 
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sr  fiigenm&chtiger  Abdruck  Ton  Artikeln  der  Gott.  gel.  Anz.  Terboten  s: 


Die  biblische  Urgeschichte  (Gen.  1—12,  5)  un- 
tersucht von  Karl  Bud  de.  GieBen  1883.  YIII.  639 
Seiten  Oktav. 

lieber  die  in  großer  Zahl  zur  Kritik  des  Hexa* 
teochs  erseheinenden  Schriften  mich  öffentlich 
zu  äußern  habe  ich  kein  Recht,  da  ich  die  Unter- 
sachung  von  vorne  herein  anders  führen  würde^ 
und  die  Berechtigung  auf  meinem  Standpunkte 
zu  stehn  nicht  durch  eine  theoretische  Aus- 
einandersetzungy  sondern  durch  die  That  zu  er- 
weisen wünsche.  Ich  kann  also  meinen  guten 
Willen  ^uf  des  Herrn  Budde  augenscheinlich 
höchst  bemühte  Arbeit  aufmerksam  zu  machen, 
nur  dadurch  bethätigen,  daß  ich  an  diese  Ar- 
beit einige  Bemerkungen  über  Einzelnheiten  an- 
knüpfe. 

Herr  Qudde  fordert  auf  Seite  123  eine  Aeuße- 
ruqg  vqn  mir  geradezu  heraus,  indem  er  meinen 
Satz  d^ß  fatdctä  als  die  älteste  Gestalt  von  nn'^9 
und  nn*^  zu  gelten  habe,  nicht  zu  verstehn  bekennt. 

G6tt.  gel.  Anz.  1883.  St&ck  46.  91 
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Meine  Argamentation  ist  die  folgende :  n"}"^!?;  ist 
eine  der  späteren  Zeit  —  die  LXX  sprachen  sicher 
nicht  mehr  »hebräisch«  —  nngelänfige,  aber 
durchaus  korrekte  Bildung:  daraus  folgt,  daft 
die  LXX  sie  nicht  erdacht  haben,  wie  denn 
unsere  Zeitgenossen  Bildungen  wie  Nachtigall^ 
Bräutigam  nicht  erdenken  würden,  weil  ihnen 
das  i  dieser  Worte  völlig  fremdartig  sein  muß, 
und  sie  weder  das  Zeitwort  galen  si/ngen  noch 
das  Hauptwort  gam  Mann  kennen.  Da  aber 
außerdem  :»  von  den  Fmdad  schreibenden  LXX 
durch  Y  ausgedrückt  wird,  t  aber  im  Aramäi- 
schen, was  die  LXX  als  Muttersprache  redeten, 
gar  nicht  vorhanden  ist,  so  müssen  sie  für 
ihr  Faiöad  eine  sehr  ausdrückliche  Ueberlieferung 
gehabt  haben.  Alle  y  für  y  bietenden  Eigen- 
namen gelten  mir  als  durch  richtige  Tradition 
bekannt,  nicht  von  Gelehrten  in  der  Studierstabe 
aus  einem  Codex  auf  eigne  Faust  umschrieben. 
Herrn  Nöldekes  Anschauung  über  Genesis  14 
kommt  mir  deshalb  allein  schon  durch  das  Xo^ 
dolXorofAOQ  ==  n73ybmD  der  LXX  widerlegt  vor, 
welches  ja  nunmehr  die  Assyriologen  als  ganz 
in  der  Ordnung  befindlich  erwiesen  haben.  Ich 
erwähne  in  diesem  Zusammenhange  gern  den 
Namen  der  Fo^oXia  =  rr^bny,  welche  Hierony- 
mus  nur  Athalia  sprechen  hörte.  Gesenius  in 
seinem  angeblich  so  vorzüglichen  Thesaurus 
erklärt  quam  lehova  afflixit:  ein  netter  Vater, 
dieser  König  Achab,  und  eine  noch  nettere  Mat- 
ter, die  Izebel,  die  doch  wohl  im  Königs- 
paiaste  Israels  das  Begiment  geführt  hat,  ihre 
—  der  Jahwefeinde  —  Tochter  so  zu  nennen. 
n*^  Jahwe  kann  im  Namen  einer  Tochter  der 
Izebel  nur  vorkommen,  wenn  er  das  Objekt, 
nicht  wenn  er  das  Subjekt  zu  einem  afflixit  oder 
etwas    Aehnliches    bedeutenden    Zeitworte     ist. 
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ro^oX$a  ist  der  Eriegsname  der  Partei,  welche 
den  lahwedienst  aosrotten  wollte  —  Elias  bat 
das  zu  erfahren  gehabt  — ,  und  bny  maß  einem 
jetzt  verlornen  JJCc  entsprochen  haben.  Weite- 
res verschweige  ich,  da  bN'^any  Fo^ovifjl  — 
der  Bekämpfer  Eis?  —  Variauten  mit  b  zeigt, 
und  ich  über  deren  Werth  erst  ins  Klare  kom- 
men muß.  ro&oXta  hätte  kein  Grieche  ge- 
schrieben, wenn  ihm  diese  Gestalt  des  Na- 
mens nicht  ausdrücklich  überliefert  gewesen 
wäre.  Selbst  wenn  Fo&oXta  erst  als  Königin 
von  Inda  diesen  Namen  angenommen,  nicht  ihn 
von  ihrer  Matter  bei  der  Geburt  bekommen 
hätte,  würde  das  eben  Gesagte  Bestand  haben, 
und  sich  dann  als  das  Umgekehrte  von  dem 
auffassen  lassen,  was  der  König  von  Aegypten 
—  man  denke  an  des  leremias  Politik  —  that, 
als  er  den  O'^p'^b«  unter  dem  Namen  ö'^p'^T», 
das  heißt,  Haupt  der  Jahwe-  oder  Propheten- 
partei, auf  den  Thron  setzte.  Was  bedeutet 
bsnu)*'?  —  ein  Gegentheil  von  nmn^?  Muß  man 
die  Wichtigkeit  des  Ghain  in  diesen  und  ähnlichen 
Eigennamen  (wie  FöfAOQQa,  Sdyoga^  Fai,  Fat^a) 
zugeben,  so  scheint  man  mir  auch  von  -1*1^3^  = 
Fmdad  zugeben  zu  müssen,  daß  es  ein  alter, 
den  LXX  aus  mündlicher  Ueberlieferung  be- 
kannter Namen  ist.  Ist  Er  aber  echt  und  alt, 
so  sind  nT^y  und  n-^"»  nicht  echt  und  nicht  alt. 
Meine  Untersuchung  der  Eigennamen  des  jüdi- 
schen Kanons  geht  von  den  Ghain -haltigen  aus: 
diese  sind  die  in  unweigerlich  echter  Tradition 
an  uns  gekommenen,  und  von  ihnen  aus  müssen 
die  Regeln  für  die  Betrachtung  der  übrigen  ge- 
wonnen werden. 

Noch  verwahre  ich  mich  gegen  die  Unter- 
stellung (125)  als  habe  ich  in  meiner  Ankündi- 
gung i^MmfiX  in  den  Text  der  LXX   aufgenom- 
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fnen«.  Ifi^^der  in  der  Ankfln^igtipg  poeb  ubA 
ihr  in  pi^einer  Ansgabß  babe  icb  dep  tT^^t  4er 
JL^XX«  vorgelegt,  sondern  »Lueiapß  Te^t  der 
LXXf  —  so  gat  ich  depsejiben  ipt  meiQßn  Mitteln 
finden  l^opi^te;  d^S  ißt  ein  erbeblicj^er  ]Jntef- 
acbled,  uqd  ich  panß  dringend  bitten,  ihn  siieb 
stets  gegenwärtig  zu  baltpn.  Ip  djesen  ßlätterq 
1883  Seite  1252  ist  so  klar  ich  e^  zu  s^gen  vfß 
Stande  war,  gesagt^  was  meipe  Ausgabe}  4^r 
Pars  prior  bezweckt. 

Meipe  aripenischjen  ßti^flien  sipd  §  ^605 
für  ^^733  picht  beput?5t,  was  ich,  obwohl  Hep* 
Nestle  ip  der  theologischen  Literatnrzeitung 
III  251  seiner  Zejt  ^uf  (i^ß  dort  Gesagte  auf- 
nierksam  gemacht  bat,  gerne  eptschqldjge. 
Paß  die  Jpden  bei  n^73D  nur  ap  i"^»  gedacht 
haben,  scheint  mif  gewis.  Allcip  T^as  Spä- 
tere oder  Fremde  bei  einem  überkomipenßn 
Worte,  bei  einem  ihnen  zugetragenen  Mythus 
denken,  wie  sie  sich  ein  solches  Wort,  einen  solr 
eben  Mythus  zurechtlegen,  ist  für  die  Beurtbel- 
Ipng  des  ursprünglichen  Sinnes  meistjepß  o^cr 
doch  wenigstens  oft  recht  gleichgültig.  Das  lie- 
ben nimmt  wie  der  Plagiator  son  bien  partout 
oü  il  le  trouve,  und  macht  ^us  deip  Gefupdene^^ 
so  sehr  was  ihm  gefällt,  daß  man  die  ursprüng- 
liche Gestalt  gelegentlich  in  ihm  g^r  picht  mehr 
wiedererkennt.  Ist  Mediolanum  dai'uiP  ^in  deut- 
scher Namen,  weil  wir  die  Stadt  Mailapd  pen- 
nen? oder  ein  französischer,  weil  unsprp  —  der 
Deutschen  —  Kochbücher  aus  dem  gätean  de 
Milan  einen  gäteau  de  mil  ans  zu  machen  pflegen  ? 

Bedenklicher  bin  ich,  ob  Herr  Bndde  das 
Recht  hatte,  von  meinen  Orientalia  U  18  für 
Genesis  11   keine  Notiz  zu  nehmen. 

Herr  ß.  Gosche  hat  1846  de  Ariana  linguae 
geptisque  armen jac^  indole  14  yon  ^i^^,    dem 
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Statntiitater  der  Armenier,  aus  den  landtäciflgen 
Wörterbflchero  nacbgewiesen,  daß  er  lob  38,31 
baias  13, 10  "^Sigicov  übersetzt:  da  Haik  eioem 
tßit  S  anlautenden  Saki  entsprechen  muß,  babe 
icb  früher  die  Sacaeen,  welche  nach  Athenaeas 
^d  44  und  lohannes  Lydns  ostent.  65  in  Babylonien 
an  dem  Tage  gefeiert  wurden,  an  dem  der  Orion 
aufgieng,  für  ein  Orionfest  und  von  jenem  Saki 
benannt  erklärt:  ich  habe  dieß  dadurch  zd 
stutzen  gesucht,  daß  nach  des  Herrn  Lepsius 
Ghrotlologie  1 108  (ich  kann  das  Gitat  jetzt  nicht 
Bachschlägen)  in  Aegypten  Orion  Sek  hieß: 
Daten  der  Astronomie  mußten  in  tiätura  von 
Volk  zu  Volk  wandern.  Vielleicht  scheint  es 
Herrn  Budde,  der  über  die  Identificiernng  des 
Nebrod  mit  Orion  sich  verbreitet,  der  Mühe  wertb, 
diese  Andeutungen  zu  verfolgen.  Herr  Badde 
bat  ja  in  Herrn  Dr.  Wiedemann  einen  Aegyp- 
iölogen  zur  Hand,  der  ibti  mit  Leichtigkeit 
wird  orientieren  kOnnen. 

Höchst  peinlich,  aber  unumgänglich  ist  es^ 
aus  des  Herrn  Budde  langer  Anmerkung  276 — 280 
die  Behauptung  herausgreifen  zu  müssen,  daß 
[Eduard]  Beuß  »mit  unanfechtbarem  Rechte  die 
Ehre  der  ersten  Entdeckung  [der  Anschauung 
über  den  Pentateuch,  welche  man  gemeinhin  die 
Grafsche  Hypothese  zu  nennen  liebt]  auch  vor 
George  [und  Vatke]  für  6ich  in  Anspruch  genom- 
men« :  zwar  nicht  sowohl  um  ihrer  selbst,  als  um 
der  Art  willen  ist  es  das,  in  welcher  Herr  Reüß 
seiuie  Priorität  gdtetid  gemacht  hat.  Herr  Reuß 
scbreibt  (Geschichte  des  alten  Testaments,  1881, 
auf  der  erstc^n  Seite  der  Vorrede):  »Heute,  wo 
diese  Ideen  durch  andere  selbständige  Forscher, 
zum  Theil  auch  durch  meine  Schüler  (Heinrich 
Graf  war  in  dem  vorhin  genannten  Jahre  [im 
SomiiierBemester  1834}  mein  Zuhörer),  als  hält- 
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bare  anerkannt,  dnrcbgearbeitet  und  empfoblen 
worden  sindc  u.  8.  w.  So  weit  ich  Deutsch  ver- 
stehe, werden  hier  selbständige  Forseber  den 
Schülern  des  Herrn  Reuß  gegenüber  gestellt,  und 
Heinrich  Graf  unter  letztere,  also  nicht  unter  er- 
stere  gerechnet,  das  heißt,  es  wird  behauptet, 
daß  Graf  seine  Anschauungen  von  Herrn  Beuß 
überkommen  habe:  ich  muß  denken,  schon  im 
Jahre  1834  überkommen  habe.  Dem  gegenüber 
ist  festzustellen ,  daß  Heinrich  Graf  im  Jahre 
1865  in  seiner  Schrift  über  die  geschichtlichen 
Bücher  des  alten  Testaments  zwar  3  4  73  des 
Herrn  Beuß  Artikel  Judenthnm  aus  Erschs  und 
Grubers  Encyclopädie  II  27  citiert,  aber  durch- 
aus nicht  so,  als  ob  dieser  Artikel  von  wesent- 
lichem Einflüsse  auf  die  Bildung  seiner  eignen 
Ansicht  gewesen  sei,  daß  er  auch,  so  weit  ich  mich 
entsinne,  nirgends  seine  Ansicht  auf  Herrn  Beuß 
als  seinen  Lehrer  zurückführt,  dem  er  doch  1846 
seine  deutsche  Uebersetzung  von  Sadis  Gnlistän 
gewidmet  hatte:  daß  weiter  in  der  in  des  Herrn 
Merx  Archive  I  466 — 477  gedruckten  Abband* 
lung,  durch  welche  recht  eigentlich  »die  Graf- 
sche  Hypothese«  in  die  Welt  gesetzt  wor- 
den ist,  wenigstens  für  mein  Empfinden  ein 
völlig  selbständiger  Forscher  redet,  der  weder 
dem  Herrn  Beuß  noch  sonst  wem  für  seine  »Hy- 
pothese« verschuldet  ist.  Ich  habe  nicht  die 
mindeste  Veranlassung,  dem  verstorbenen  Graf 
zuzutrauen ,  daß  er  künstlich  den  Ton  naiver 
Untersuchung  angenommen  habe,  um  seine  Un- 
selbständigkeit zu  verdecken:  ich  glaube  lange  ge- 
nug zu  beobachten,  um  meinem  Urtbeile  in  sol- 
chen Angelegenheiten  trauen  zu  dürfen. 

Für  die  Wissenschaft  ist  es  ja  freilich  gleich- 
gültig wer  eine  Wahrheit  findet:  wann  aber  je- 
mand  der  sie  gefunden,  in  irgend  einer  Weise 
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angegriffen  wird,  auch  nur  so,  wie  hier  H.  Graf 
von  Herrn  Reuß  wenigstens  für  mein  —  ich  ge- 
stehe es,  unmodernes  —  Empfinden  es  wurde, 
dann  hat  man  die  Pflicht  auch  auf  des  Ange- 
griffenen peföönliche  Betheiligung  an  dem  Pro- 
cesse  der  Erkenntnis  hinzuweisen,  denn  ei^  xaxd' 
tsxvoif  tpvx^p  ovx  slffeXsvcstM  (XO(p(a,  Zudem  ist 
es  für  die  vielen  Autoritätsgläubigen  nicht  ohne 
Bedeutung,  ob  bloß  Reuß  oder  völlig  selbständig 
und  von  ganz  verschiedenen  Gesichtspunkten 
aus  Reuß,  George,  Vatke,  Olshausen,  Lagarde 
(Symmicta  I  55,17  116,29)  und  Graf  auf  eine 
im  wesentlichen  identische  Anschauung  gekom- 
men sind. 

Nachdem  ich  jetzt  des  Herrn  Reuß  von  Graf 
zweimal  citierten  Aufsatz  »Judenthum«  in  der 
Realencyclopädie  vom  Jahre  1850  gelesen  habe, 
gestehe  ich  allerdings  zu,  daß  die  fermenta 
cognitionis  in  ihm  reichlich  vorhanden  waren, 
und  daß  Graf  aus  ihm  Wesentliches  hätte  ge- 
winnen müssen.  H.  Graf  ist  mir  von  jeher  als  ein 
ehrlicher  und  sorgfältiger,  aber  nicht  hervor- 
ragender Gelehrter  erschienen,  und  die  That- 
Sache,  daß  er  aus  jenem  Aufsatze  seines  Lehrers 
nichts  Wesentliches  gewonnen  hit,  legt,  wie  sie 
meine  Auffassung  seiner  Begabung  bestätigt,  die 
Vermuthnng  nahe,  daß  er  auch  1834  gar  nicht 
im  Stande  gewesen  sein  wird,  was  etwa  über  das 
Landläufige  Hinausgehendes  im  Golleg  ihm  ge- 
boten wäre,  zu  würdigen:  Aehnliches  soll  noch 
heut  zu  Tage  bei  Seinesgleichen  vorkommen. 

P.  de  Lagarde. 


1448  Gott.  gel.  Anz.  1888.  Stück  46. 

Prolegomena  zur  Geschichte  Israels.  Von 
J.  Wellhausen.  Zweite  Ausgabe  der  Gesrchichte 
Israels,  Band  I.  Berlin,  G.  Beimer,  1883.  X  und 
455  S.     8°. 

Die  Thatsacbe,  daß  dieß  Bacb,  1878  zatn 
ersten  Male  Erschienen,  in  der  ATliehen  Wissen- 
schaft eine  Epoche  gemacht  babe^  kann  weder 
der  Neid  der  einen  noch  der  ärgerliche  Ub«> 
Wille  der  andern  nmstoßen.  Es  lieferte  nmh 
keine  Geschichte  Israels,  sondern  blos  eine  kri^ 
tische  » Substruction  €  derselben  und  doch  darf 
man  sagen,  daß  es  seit  seinem  Erscheinen  eine 
Geschichte  Israels  gibt.  Wegweisend  und  bahn- 
brechend ist  es,  obwohl  es  nichts  anstrebt  als 
die  Hypothese,  welche  Graf  schoir  1869  — 
und  auch  der  nicht  ohne  Vorgänger  —  vorgelegt 
hatte  über  den  nachexilischen  Ursprung  derjeni-^ 
gen  Quelle  im  Hexateuch,  die  bis  dahin  ftlr  die 
älteste  gegolten,  mit  allen  ihren  Conseqaenzen 
und  Voraussetzungen  durchzuführto.  Zu  nahe 
lag  für  Manchen  da  der  Vorwurf,  das  Buch  ent" 
halte  ja  eigentlich  nichts  Neues*  Und  doch  hat 
Abr.  Euenen  in  Leiden,  der  das  am  besten 
beurtheilen  konnte,  weil  er  seit  10  Jahren  on^ 
ermttdlich  für  diese  Hypothese  eingetreten  war^ 
nicht  blos  in  Detailuütersuchungen,  sondern  in 
einem  systematisch  zusammenfassenden  Werk<j 
»de  Godsdienst  van  Israel  €  1869  f.,  das  Bueh 
mit  dankbarer  und  begeisterter  Freude  begrüßt 
Und  doch  ist  der  Erfolg  des  Buches  ein  so  ge- 
waltiger gewesen,  daß  selbst  angesehene  Fäoh* 
manner  seiner  Ueberzeugungskraft  gegenüber 
wehrlos,  ihre  entgegenstehenden  Ansichten  ver- 
ließen und  daß  seit  1878  die  Frage  nach  dem 
Alter  des  Priestercodex  (PC)  in  der  ATliehen 
Wissenschaft  die  brennendste  ist  Grafs  und 
seiner   Vorgänger  Verdienst  soll  wahrlich  nicht 
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gesehmälert  Wetden;  noch  bedeutender  ist,  was 
Kaenen  ztir  Aasgestaltüng  and  Berichtigung 
der  Hypothese  beigetragen ;  aber  die  volle  Trag- 
weite dieser  Neuerung  hat  eri^t  Wellbaasen 
»um  Bewußtsein  gebracht,  hat  sie  aus  einer  sehr 
Wahtscheinlichen  Meinung  zu  eirier  unwider-^ 
stehlichen  Gewisheit  erhoben,  indem  er  in  ihr 
die  Nöthigung  begriff,  alle  bisherigen  Begriffe 
von  der  Entwicklung  der  israelitischen  Ge-^ 
sebichte  umzugestalten,  aber  daneben  die  Mög-' 
liehkelt,  eine  wahrhafte  Entwickelnng  in  dieset 
Geschichte  erstmalig  nachzuweisen,  indem  er  iti 
ihr  nicht  eine  einzelne  These  vertheidigte ,  son-' 
detn  eine  Totalanschauung  vom  A.  T.,  von  de- 
ren Wirkung  kein  einziges  Buch  in  dieser 
Sammlung  und  keine  Aenßerungsform  israeliti- 
schen Denkens  und  Lebens  unberührt  bleiben 
konnte.  Er  hörte  auf  ati  immer  neuen  Punkten 
die  bisherige  Auffassung  von  der  Geschichte  je- 
nes merkwürdigen  Volkes  zu  bestreiten  und  an- 
zugreifen; er  griff  durch,  setzte  kühn  läieh  iü 
den  Besitz  und  s^wang  die  Gegner  ihre  Waffen 
nunmehr  an  seinen  Bollwerken  zu  erproben. 

Es  ist  denn  auch  genug  Über,  für  und  wider 
ihn  geschrieben  worden.  Aber  selbst  die  ihti 
am  schärfsten  verdammen,  stehti  unter  seitiem 
Bann«  Es  sind  nicht  unerhebliche  Goncessioneu, 
zu  welchen  die  hervorragendsten  unter  seinen 
Bestreitern  sieh  gedrängt  sahen,  Dillmaüti 
und  Delitzsch;  oder  erscheint  der  letztere 
nicht  fast  als  geschworener  Wellbäusenianer  mit 
dem  Satz,  daß  in  dem  sogenannten  Heiligkeits^ 
ges^tz  kidie  jehovistisc^h-deuteronomische  Gesetzes- 
spräche  nachklingt  und  die  elohistische  sich 
vorbereitet*  (Luthardts  Z.  f.  k.  W.  u.  L.  1880 
p.  62*3)?  Und  wenn  er  eingestaüdenertnaaßen 
gegen  Wellhauseiii   »ineinatidergreifende  morall* 


1450  Gott.  gel.  Auz.  1883.  Stack  46. 

sehe  und  historische  Gründec  in's  Feld  fuhrt, 
so  merkt  man  eben,  daß  selbst  ihm  die  histori- 
schen allein  das  Gefühl  des  Sieges  nicht  ver- 
schaffen. Wie  sollten  sie  das  anch,  da  sie 
manchmal  so  überwiegend  moralisch  aasseben 
wie  der  (a.  0.  624  f.):  Eine  »Erzählnng  trägt 
alle  Gewähr  einer  glaubhaften  Ueberlieferung 
an  sieh,  denn  der  Name  der  Mutter  des  Laste* 
rers,  der  Name  ihres  Vaters  nnd  der  Name  des 
Stammes,  dem  sie  angehörte,  werden  angegebene 
R  y  s  s  e  1  bringt  sprachgeschicbtiiche ,  Marti 
literargeschichtlicbe  Argumente  gegen  Wellhan- 
sen bei.  Andere  anderes;  aber  alle  vergessen, 
daß  man  eine  Gesammtanschauung  nicht  um 
einzelner  Schwierigkeiten  willen  fahren  lassen 
darf,  und  daß  Sandkörner  und  selbst  Steinwttrfe 
kaum  einen  Thurm  umstürzen  werden.  Die  Be- 
sten unter  ihnen  begnügen  sich  damit  zu  be- 
haupten, es  könnte  doch  aber  auch  anders  sein, 
der  PC  könnte  doch  auch  schon  vor  dem  Exil 
abgefaßt  sein,  während  es,  wie  die  Sachen  jetzt 
stehn,  gilt,  nachzuweisen,  daß  er  nicht  nach 
dem  Exil  entstanden  sein  kann.  Einen  derarti- 
gen zusammenhängenden  Nachweis  hat  jedoch 
bisher  Niemand  von  ferne  unternommen. 

Bei  dieser  Beschaffenheit  der  Polemik  gegen 
sein  Buch  konnte  begreiflicherweise  Wellh.  für 
eine  2te  Auflage  ans  ihr  nicht  viel  Nutzen  ziehen. 
Daß  er  die  Einwendungen  seiner  Gegner  ge- 
lesen hat,  ist  wohl  zu  spüren,  auch  wo  er  nicht 
namentlich  zu  ihnen  redet;  S.  887 -> 391  sind 
ihnen  gewidmet;  aber  so, gut  wie  nie  haben  sie 
ihn  gefördert  und  veranlaßt,  eine  seiner  Auf- 
stellungen wesentlich  zu  modificieren. 

Dill  mann  hatte  sich  wegen  einer  Aassage 
über  ihn  bei  Wellh. ^  p.  321  beklagt:  dieselbe  ist 
jetzt  p.  325  nicht  mehr  zu  finden;  die  NEv  KZ 
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hatte  eine  Stelle  über  den  lieben  David  mitten 
unter  den  Leviten  anstößig  genannt.  Wellb. 
erklärt  ibr,  daß  das  blos  Worte  des  alten 
J.  A.  Bengel  seien,  that  ihr  aber  doch  den  Ge- 
fallen sie  zu  streichen;  Delitzsch  fand  es 
empörend,  daß  Wellh.  zu  Lev.  17 — 26  »den  Na- 
men Klostermann^s  in  tiefes  Schweigen  begräbtc 
(a.  0.  p.  619):  jetzt  lesen  wir  Wellh.*  p.  402: 
das  »Corpus,  welchem  Elostermann  den  nicht 
unpassenden  Namen  des  Heiligkeitsgesetzes  ge- 
geben hat«;  Bestmann  äußerte  Scrupel  we- 
gen der  Gleichung,  Mose  so  gut  Urheber  der 
mosaischen  Verfassung,  wie  unser  Herr  Jesus 
Christus  der  Stifter  der  Niederhessischen  Kir- 
chenordnung: Wellh.  beruhigt  ihn  freundlich 
und  ändert  doch  die  zweite  Seite  der  Glei- 
chung p.  436  »wie  Petrus  der  Stifter  der  römi- 
schen Hierarchie«.  Das  Urtheil  über  Aramäisches 
in  der  Sprache  des  PC  ist  jetzt  sjurttckhaltender, 
hatte  er  früher  c|ni  als  eingedrungen  aus  dem 
Aramäischen  bezeichnet,  ränmt  er  jetzt  p.  412 
die  Möglichkeit  ein ,  daß  zu  häufigerer  Anwen- 
dung desselben  keine  Gelegenheit  gewesen  sei. 
Das  sind  etwa  die  Punkte,  wo  ein  Einfluß  der 
Kritik  auf  die  2te  Aufl.  wahrnehmbar  wird. 

Dessenungeachtet  ist  das  Buch  nicht  unerheb- 
lich bereichert  worden.  Mit  Bewunderung  ent- 
deckt das  vergleichende  Auge  überall  eine  Sorg- 
falt der  Durchsicht,  die  selbst  dem  Unbedeu- 
tendsten zu  Gute  gekommen  ist.  Eine  conse- 
quentere  Orthographie  ist  eine  angenehme  Zu- 
gabe. Freilich  ist  hier  für  die  nächste  Auflage^ 
noch  Einiges  zu  thun  geblieben.  Nameptlich  in 
der  Transscription  fremdsprachiger  Wörter  herrscht 
ein  Schwanken:  wir  lesen  Rekabiten  1458b  und 
14841  neben  Rechabiten  137i7  14082  (:?);  Phar: 
nak  41422  und  Phinehas  3798  neben  Pinebas  1  SU 
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147i7  (d)  8e6kel  165ift.  n  neben  Sekel  (p)  Ne- 
bustan  203<»  neben  Etbanim  113i5  (n)  Zir  113i6 
neben  Thaawa  39036  (n)  Tag  al  *Arü8  HTm 
neben  TägalArns  VIIIss  IXss,  Sebin  wird  bald 
durcb  8j  bald  durch  3ch,  Dageseh  forte  bald 
durch  einfache,  bald  durch  Doppelbuehstaben 
wiedergegeben.  Warum  lesen  wir  einige  bibli- 
sche Namen  immer  in  deutscher  Form^  andere 
Immer  in  der  frelmdartigen  hebräischen  Aus- 
sprache, z.  B.  Ezra  und  Aharon,  aber  Abel,  Re- 
bekka?  Wäre  die  letztere  Gepflogenheit  in 
äinem  Werke,  das  wie  dieses  in  weitesten  Krei- 
sen Interesse  erweckt  hat  und  fernerhin  finden 
wird,  nicht  entschieden  vorzuziehen? 

Um  der  Bestimmung  des  Buches  für  Nichts 
fachleute.  Gebildete  überhaupt  wie  Gelehrte  aus 
anderen  Fors<)hungsgebieten  willen  begrüßen  wir 
eine  weitei'e  Reihe  formeller  Besserungen  mit 
lebhafter  Freude.  Die  Darstellung,  schon  im 
ersten  Wurf  wunderbar  klar  ttüd  doch  knappy 
geschmeidig  und  doch  wuchtig,  hat  noch  gewon- 
nen durch  allerhand  leihe  Styleorrecturen ,  Aus- 
lassungen, Umstellungen  und  Einsetzungen  ein- 
äSelner  Worte,  Satztheilchen  und  ganzer  Sätsei 
aber  attch  geringerer  oder  größerer  Veränderun- 
gen. Matföhe  etwa  vorhandetie  Härte  ist  so 
entfernt,  die  Durchsichtigkeit  der  Gedanken- 
entwickelung  noch  erhöht.  Uebrig  geblieben 
ist  in  dieser  Beziehung  die  Bildung  »erhtib« 
neben  »erhöbe  125  137»d  4322o;  »aufgedrangen« 
64ii  neben  »aufgedrängte ,  »ladet  eitil^f  74i8  n^ 
ben  »lädt«,  »sie  hingen  sie  auf«  stfttt  »sie 
hängten«  77].  Vis  steht  in  einer  Zeile  2mal 
»nehmen«,  88^8  3mal  »hin«,  107if9  »sondern 
vielmehr«.  Die  Sätze  Vllss-ii  23i5ff.  988~ti 
11  du  f.   28116  ff.   scheinen   mir    sprachlieh   an- 
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fechtl^ar;  der  Absata  70iiff.  nicht  gans  anmis- 
verständlich. 

Sehr  lpbßD9W6rth  ist  das  Bemtthen,  FremdT 
w^ter  thuntiebst  zu  ersetzen  dan^b  einbeimistohe, 
für  das  ich  etwa  70  Beweise  gefunden  habe, 
z.  B.  »stets«  fttp  »constant«,  »Veränderang«  fttr 
tAJt^ratjon«,  »w)eb  im  Werden«  statt  »embryo? 
nisch«.  Nar  Lehnworte  auf  »ieren«  sind  in 
auffallend  häufigem  Gebrauch  geblieben. 

Auf  der  Grenze  zwischen  styiistischer  und 
inhaltlicher  Verbesserung  steht  die  nicht  seltene 
Erscheinung,  daß  zu  bestimmte  Behaupt\ingen 
durch  geringe  Modification  ermäßigt  werden 
z.  B.  7386  (cf.  275*  löQe)  »scheint  b^b'D  zu  sein« 
I.  Apfl.:  »istc  12288  »etwas  anderes«  I:  »etwas 
yöUig  anderes«,  119i6'» weniger  -—  als  I:  »nicht  — 
sondern«,  150a5  f.  bei  der  Seltenheit  größerer  Hei- 
ligthttmer  eine  sehr  schwierige  Annahmec  I 
»eine  nachgewiesenermaßen  unhistorische  An-r 
nähme«.  Sehr  selten  ist  das  Umgekehrte  der 
Fall:  134i6  »nichts  anderes«,  I:  »kaum  etwas 
anderes«;  178i5:  »das  hat  de  Wette  viel  besr 
ser  verstanden«,  I:  »ist  de  Wette  eigentlich 
besser  gelungen«. 

Mancherlei  ist  ausgelassen :  hebräische  Worte 
im  Text,  z.  B.  302«i  ifc^aan-^n,  zahlreiche  Verr 
Weisungen  auf  Wellhausen's  frühere  Schrif- 
ten oder  auf  andere  Werke,  Vatke,  Graf, 
Delitzsch,  Spinoza  (p.  22  f.)  (auch  Jul. 
Poppers  Name  ist  ohne  Schaden  aus  dem 
Bliebe  (p.  8)  verschwunden);  lieber  hat  der 
Verf.  hier  und  da  den  Hauptinhalt  des  dort 
Nachzulesenden  in  aeineu  Text  aufgenommen, 
Fgl.  besonders  p.  68«i — 7O25,  wofür  die  I.  Aufl. 
p.  69  blos  4  Zeilen  hat  mit  dem  Zusatz:  »Vgl. 
4ei^  ausführlichen  Nachweis  in  des  Jahrbüchern 
für   deutsche   TbQolpgie   1877   S.  4iaf.«.     Die 
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neue  Auflage  reprodaciert  meistens  wörtlich  je- 
nen citierten  Passus.  —  Ferner  fehlt  jetzt  vie- 
les nicht  genau  zur  Sache  Gehörige,  z,  B.  zu 
16482  eine  längere  Note  über  maTin  und  neian, 
Misverständliches  z.  B.  55^4  hinter  dem  Satze: 
»Opfer  ist  Opfer  —  wird  es  dem  Baal  darge- 
bracht, so  ist  es  heidnisch,  wird  es  dem  Jahve 
dargebracht,  so  ist  es  israelitische,  die  Bemer- 
kung .in  I :  »aber  der  Ritus  macht  nicht  den 
Unterschiede;  endlich  Precäres  z.  B.  die  Andeu- 
tung über  etwaige  Verwandtschaft  von  i^nn 
und  inrr«  zu  148*. 

Besonders  zu  loben  ist,  daß  in  der  neuen 
Bearbeitung  fast  alle  jene  scharfen,  in  einer  Art 
von  geistreichem  Uebermuth  geschriebenen  Worte 
gestrichen  sind,  die  so  viel  böses  Blut  gemacht 
haben,  die  Bemerkungen  gegen  Diestel,  ge- 
gen den  Verf.  des  LehrbegriflFs  des  Hebräer- 
briefs, der  Hieb  auf  die  englischen  Ausgrabun- 
gen, Wendungen  wie:  »das  dem  Japanesen  ewig 
unverständliche  Geheimnis  des  Geistesc  32288, 
»die  etwas  kindliche  Annahme«  402x4,  »die 
Ausleger  schlummern  einfach  vom  einen  zum 
andern  hinüber«  14389 ;  der  stark  polemische 
Schlußabscbnitt  von  Kap.  5  fehlt  ganz,  nur  die 
sachlich  gewinnreiche  Auseinandersetzung  mit 
Delitzsch  ist  geblieben.  Auch  in  dem  Vor- 
wort, wo  p.  IV— VU  sich  gegen  die  Tadler  der 
ersten  Ausgabe  wenden,  ist  nirgends  die  Grenze 
ruhig-sachlicher  Erwiderung  überschritten  ;  selbst 
Bestmaun  wird  nicht  rein  scherzhaft  genom- 
men. Man  hatte  Wellhausen  vorgeworfen, 
er  spreche  profan  und  pietätslos  von  den  heili- 
gen Schriftstellern ;  da  die  Profanität  aber  fBr 
diese  Empfindung  in  der  kritischen  Wahrhaftig- 
keit liegt,  die  die  Dinge  beim  rechten  Namen 
nennt  und  z.  B.   Fabeln  als  Fabeln,  Gedanken- 
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losigkeit  als  Gedankenlosigkeit,  Pedanterie  als 
Pedanterie  bezeichnet,  (während  in  der  That 
jeder  Ansatz  von  Kritik  an  heiligen  Männern, 
gleichviel  za  welchem  Resultat  er  führe,  pro- 
fanes Than  ist,  denn  wer  kritisiert  stellt  sich 
über  den  Kritisierten),  so  hat  der  Verf.  glück- 
licherweise sein  Werk  nicht  verschlechtert  durch 
irgend  eine  Nachgiebigkeit  an  diese  Wünsche, 
nar  daß  einzelne  unnütze  Schroffheiten,  wie: 
»Ezechiel  mehr  Ketzerrichter  als  Prophet«  jetzt 
unterdrückt  worden  sind.  So  ist  denn  die  mäch* 
tige  Schneidigkeit  der  Darstellung  dem  anderen 
Ideal  der  klassischen  Buhe  so  nahe  geführt 
worden,  daß  sie  nur  ganz  vereinzelt  noch  unter- 
brochen wird  durch  Uebertreibungen  wie  1128i 
von  »den  alten  Haggim  d.  b.  Tänzen,  die  lau- 
ter Lust  und  Freude  waren  und  mit  einem 
Trauerfasten  nicht  an  einem  Tage  zu  nennen«* 
Dies  ist  um  so  gewisser  zu  viel  gesagt,  als 
doch  auch  nach  dem  Exil  die  Haggim  lauter 
Lust  und  Freude  waren  vgl.  Nehem.  8i7b* 

Durch  die  Aenderungen  und  Zufttgungen  des 
Verf.  ist  das  Bach  so  mannigfachen  Auslassun- 
gen gegenüber  gleichwohl  nur  um  9  Seiten  gewach- 
sen. Der  Zuwachs  kommt  fast  allein  auf  Rech- 
nung des  8.  Kapitels.  Dieß  ist  gänzlich  umge- 
arbeitet worden.  Zwar  hat  Wellh.  den  ersten 
Entwurf  über  längere  Strecken  hin  benutzt, 
vgl.  namentlich  8 1 1  in  II  mit  8  III  in  L  Aufl.  Aber 
weitaus  das  Meiste  ist  neu  geschrieben ;  und  da 
wird  man  zugestehn,  daß  das  Kap.  wesentlich 
gewonnen  hat.  Die  Untersuchung,  bekanntlich 
die  Erzählung  des  Hexateuchs  betreffend,  nimmt 
jetzt  genau  den  gleichen  Gang  wie  in  den  vor- 
hergehenden Kapiteln  über  Chronik  und  über 
Richter,  Samnelis,  Könige:  in  8  I  wird  die  Ur- 
geschichte in   8  II   die  Patriarchengeschichte  in 
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8  III  die  Yolksgeschichte  bis  zum  Soblnsse  de« 
Hexateuchs  bei  Q  und  IE)  vergleiohend  darger 
stellt  und  gewürdigt;  and  »an  wird  biid  diM| 
Lob,  welches  Graf  Baudis^in  den  Kapp.  ^ 
und  7  gespendet  hat,  sie  seien  das  Ueberzea- 
gendste,  was  Wellb.  geschrieben,  n^it  FQg  aaf 
dieses  8.  Kapitel  ausdehnen.  Namhafte  Aende- 
)*nngen  finden  sich  sonst  noch  in  den  erstes  4 
und  den  letztßn  3  Kapiteln  des  Buchs,  sowie  in 
der  Einleitung ;  aber  in  den  Abschnitten  4  I.  II. 

9  I.  10  IL  11  II  ist  die  nachhelfende  Hand 
)iaum  mehr  als  in  5.  6.  7  thätig  gewesen. 

Positive  Irrthümer  sind  hier  verbessert,  z.  B, 
23Ö15  »Ewalde  in  »Movers«  29786  »Vatke«  in 
:f schon  Eichhorn«;  die  biblischen  Belegstellen 
mehrfach  vermehrt  z.B.  p.  23«!  um  Jerem.  16}s; 
in  einer  nicht  unbeträchtlichen  Zahl  von  An- 
merkungen, aber  auch  im  Text  selber  werthvolle 
Beobachtungen  der  verschiedensten  Art  einge- 
streut, z.  B.  117  Anm.  2  zum  Hillulimfest,  145 
Anm.  1  Über  die  Rechabiten,  418  Anm.  1  Ober 
rr'inn,  Urim  und  Thummim,  p.  169»4— «  über 
Hos.  &i  f.  Ferner  vertheidigende ,  abweisende, 
klarstellende  Notizen,  z.  B.  441  Anm.  1  gegen 
de  Lagarde's Emendationsvorschlag zu  Jes-lh; 
61  Anm.  1  gegen  Dillmann's  Ausführungen 
tlber  die  Tbora  der  Priester  vor  dem  Exil;  115 
Anm.  1  gegen  denselben  zu  Lev.  16.  Eine  Beihe 
f  on  Verweisungen  auf  arabische  Parallelen  sind 
yvohl  Früchte  der  neuesten  orientalischen  Stadien 
des  Verfassers^;  aber  auch  |n  der  Schrift  hat  ßt 
mit  Erfolg  weiter  geforscht.  In  Gen.  2i«  ff.  er- 
kennt er  jetzt  mit  Bestimmtheit  neben  Euphrat 
und  Tigris  auch  den  Nil  p.  320gö,  Jes.  Is7  gibt 
er  jetzt  ihre  Geretteten  I  Aufl.:  ihre  Einwohner 
{m  mas.  Text  n^3\Di ;  Hos.  47b  übersetzt  .er  jetzt 
608  und  142go:    ?ihre  Ehre  vertausebeo   sie  ge- 
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gen  [die]  Schande«  statt  I:  »aber  ich  will  ihr 
^ttfieoen  in  Schinach  verwandeln«.  Ebenso  glück- 
lich isl  m.  E.  die  Textoorrectar  in  Hos.  94,  die 
die  Uebersetzang  ergibt  2388:  and  schichten 
ihm  kein  Opfer;  wie  Tranerbrot  ist  ihr  Brot 
(I.  Aufl.:  »and  l^eine  Opfer  die  ihm  munden. 
Traaerbrot  gleichsam  haben  sie«).  Nur  ist's 
eine  kleine  Unregelmäßigkeit,  daß  wir  erst 
p.  lOlss  er&hren,  es  sei  im  Hehr.  i'd^9^  fUr 
na^ia^*»  and  OTanb  für  canb  nach  E  n  e  n  e  n ,  Volks- 
religion and  Weltreligion  (Berlin  1883)  S.SlOf. 
KU  lesen.  Ueberhaapt  hat  Verf.  neben  den  ein- 
schlägigen Forschongen  deutscher  und  englischer 
Mitarbeiter  wie  Beuss,  der  p.  4  Anm.  1  zu 
seinem  Recht  kommt,  Smend  (Ezechiel)  Horst 
(Lev.  17—26)  Bob.  Smith  u.  a.  Euenen's 
neueste  Publicationen  mit  Anfmer^^mkeit  ver- 
folgt; ihm  verdankt  er  außer  manchen  Details 
der  Hexateachanalyse  die  Einsicht  in  das  Vor- 
handensein von  einer  Masse  zwitterhafter  posthu- 
mer  Gebilde  im  Hexateuch,  die  weder  zur  jeho- 
vistischen  noch  zur  priesterlichen  Schrift  ge- 
hören, vgl.  p.  8.  Was  Wellh.  p.  3988o  ff.  aner- 
kennen maß,  daß  die  späteren  Betoneben  des 
kanonischen  Textes  manchmal  den  Ton  des 
Deuteronomisten  nachahmen,  weil  Josua  20  keine 
andere  Erklärung  zuläßt,  hätte  allgemeiner 
fruchtbar  gemacht  werden  können.  Den  Ein- 
wand, den  namentlich  Nöldeke  aus  der  dente- 
ironomistisohen  Endredaktion  des  Hexateuchs 
entnommen  hat  gegen  die  Grafische  Hypo- 
these, wird  man  von  jener  Einsicht  aus  nicht 
durch  die  Behauptung  bestreiten  9  13  p.397f., 
es  sei  nicht  der  Fall,  daß  eine  denteronomisti- 
sche  Redaktion  sich  ebenso  wie  über  die  jeho- 
visiiaehen  aaeb   über  die  prieeterlichen  Stücke 
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erstrecke.  Denn  ist  es  nicht  häufig  ^  so  ist  es 
doch  —  Josua  20  bleibt  bestehn  —  der  Fall. 
Sondern  man  wird  nachweisen,  daß  auch  an  JE 
mehrere  deuteronomistische  Hände  gearbeitet 
haben,  daß  man  also  gar  nicht  von  der  deate- 
ronomistischen  Redaktion  reden  darf;  wird  fer- 
ner daran  erinnern,  daß  die  frühe  Hochstellung 
des  deuteronomischen  Gesetzes  eine  Menge  von 
Wendungen,  Manieren,  Gedanken  in  den  Sprach- 
gebrauch eingeführt  hat,  so  daß  wir  dieselben 
bis  in  die  spätesten  Erzeugnisse  der  hebräischen 
Literatur  hinein  immer  wiederfinden  und  uns 
gar  nicht  wundern  dürfen  ihnen  auch  in  dem 
so  viel  verbesserten,  erweiterten,  überarbeiteten 
Priestercodex  zu  begegnen. 

In  der  I.  Aufl.  Kap.  11  I  3  hatte  Wellh. 
Hoseas  Stellung  zum  judäischen  Königreich  sich 
so  erklärt,  von  einer  anfänglichen  Sympathie 
für  das  Haus  Davids  (Ss)  müsse  er  später  zu- 
rückgekommen sein,  da  er  in  seiner  messiani- 
sehen  Ausschau  am  Schlüsse  nur  von  Ephraim 
und  Israel  rede.  Jetzt  p.  442  f.  erklärt  er,  er 
halte  alle  solche  Bezugnahmen  auf  Juda  bei 
Hosea  wie  Amos  für  Interpolationen.  In  1? 
z.  B.  sei  an  die  Rettung  Jerusalems  unter  Hizkia 
gedacht.  * 

Meine  Behauptung,  daß  solche  Aenderuugen 
nirgends  einen  wesentlichen  Punkt  der  Wellh. 
Auffassung  von  der  Geschichte  Israels  betreffen, 
soll  nicht  den  Schein  erwecken,  als  seien  sie 
sammt  und  sonders  ohne  sachliche  Bedeutung. 
Wir  wollen  zwei  Beispiele  nennen,  die  einem 
Jeden  ihre  Wichtigkeit  fühlbar  machen.  In  der 
ersten  Aufl.  war  Kap.  3  IV  p.  115  ff.  durch 
einen  voreiligen  Schluß  die  »Möglichk^t«,  daft 
Neumond  und  Sabbath   bei  *den  Hebräern   in 
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höheres  Alterthnm  wie  die  Erntefeste  hinauf- 
reichten, für  unwirklich  erklärt  worden :  »sofern 
diese  Tage  durch  Ruhe  gefeiert  werden,  setzen 
sie  nothwendigerweise  die  Ansässigkeit  und  den 
Ackerbau  voraus«  p.  116.  Und  dementsprechend 
p.  117:  »der  Name  (des  Sabbaths)  ist  vom 
Buhen  hergenommen«.  Jetzt  hat  der  Verf. 
p.  116  ff.  das  Irrige  aus  seiner  Aufstellung  zu 
entferned  gewußt.  Die  Ratio  des  Sabbaths  als 
Schlußtages  der  einzelnen  Mondphasen  behaup- 
tet er  mit  ausdrücklichem  Widerspruch  gegen 
die  Erklärung  der  7tägigen  Woche  aus  den  7 
Planeten.  »Ohne  Zweifel  ist  die  Woche  älter 
als*  die  Namen  ihrer  Tage«.  Die  Mondfeste, 
fährt  er  dann  fort,  seien  wohl  überhaupt  älter 
als  die  Erntefeste,  sicher  seien  sie  es  bei  den 
Hebräern.  Ihr  Hauptfest  in  vorhistorischer  Zeit 
müsse  der  Neumond  gewesen  sein;  aber  eben 
als  Mondfest  reichte  auch  der  Sabbath  »ohne 
Zweifel  in  sehr  hohes  Alter  hinauf«.  Bei  den 
Israeliten  bekam  dieser  eine  ganz  eigenthüm- 
liche  Bedeutung,  wurde  Ruhetag  xo«'  ^So^^V. 
Aber  er  hat  davon  nicht  den  Namen,  sondern, 
als  er  bereits  der  Ruhetag  geworden  war,  hat 
man  seinen  Namen  so  gedeutet.  Ursprünglich 
wird  Sabbath  die  Woche  selber  gewesen,  erst 
später   der  Wochenfesttag  geworden  sein.    Nur 

—  so  verbessert  Wellh.   seine   ehemalige  These 

—  »als  Ruhetag  kann  der  Sabbath  nicht  so 
uralt  sein;  in  dieser  Eigenschaft  setzt  er 
vielmehr  den  Ackerbau  voraus«. 

Nicht  ganz  so  befriedigend  ist  eine  andere 
Correctur,  die  Wellh.  in  dem  Kapitel  über  die 
Feste  angebracht  hat.  In  der  I.  Aufl.  hatte  er 
das  Passah  durchaus  auf  eine  Stufe  mit  den  drei 
großen  Ackerbaufesten  gerückt,  ja  eigentlich  hinter 
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ibffen  zurückgestellt,  da  es  erst  nnter  ibrem 
Schutze  ein  eigenes  Fest  geworden  sei.  Jetzt 
hören  wir  anders  p.  10522.  »Das  Passah,  dis 
einzige  Fest,  weiehes  die  Hebräer  aus  dem  Hir- 
tenleben der  Wüste  mitgebracht  haben  kömieii, 
war  eine  Pannychis  and  wurde  als  solche  höchst 
wahrsebeinheh  in  einer  MondiMtcht,  in  der  VoU- 
mondszeit  des  Frühlings ,  gefeiert«.  So&aeh 
scheint  das  Passah  ihm  eingewirkt  zu  haben 
anf  die  Festlegung  der  Mazzoth  anf  einen  be- 
stimmten Monatstag.  Diese  Yermuthang  ist  sehr 
annehmbar,  auch  wenn  man  die  Znsammen- 
stellung  mit  dem  mekkanischen  Feste  p.  J05 
auf  Grund  der  Daten  p.  VIII — X  unfoeacht^ 
läl^t;  aber  es  hat  etwas  Peinliches,  daß  da- 
neben doch  mehrere  Sätze  aus  der  I.  Auflage 
stehn  geblieben  sind,  die  sich  mit  dieser  neuen 
Anschauung  nicht  sonderlieh  vertragen,  p.  96 
wird  bezweifelt,  ob  es  überhaupt  mögMcli  sei, 
daß  Feste  das  Hirtenleben  zur  Basis  haben,  ob"- 
gleich  p.  95  ausdrücklich  eu  lesen  ist:  »nnrdas 
Passah  fußt  vielmehr  auf  der  Viehzucht«  (wo- 
für I  hatte:  »selbst  das  Passab  hat  sich  nur 
durch  Anschluß  an  die  Massoth  zu  einem  Feste 
ausbilden  können.«)  und  besonders  auffallend 
ist  die  Beibehaltung  solcher  Sätze  wh  p.  93: 
»Namentlich  das  Erstgeburtsopfer  steht  (im  Den- 
teronomium!)  gewissermaaßen  noch  auf  dem 
Uebergange  zum  Feste«,  oder  »im  Bnndesbucfa 
ist,  wie  es  scheint,  das  große  Scfalaebtefest  an- 
bekannt«. Eine  klar  durchgeführte  Anschaunng 
von  der  Entwicklung  des  Festes  der  Erstge- 
burtenopferung  vermag  ich  hier  noch  nioht  zu 
erblicken. 

Einen  ähnlichen  Mangel  haben  naek  meinem 
Gefühl  die  Ausdnandersetzimgen  über  Lev.  17 
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— 26  \n  Kap.  9  II  1.  2,  obschoQ  sie  mehrfache 
YerbesseruDgen  in  dieser  2ten  Aufl.  erfahren 
haben.  Das  zwar  begreife  ich  9chon  nach  der 
I.  Aufl.  nicht,  wie  Delitzsch  a.  0.  p.  619 
artheilen  konnte,  Wellh.  lasse  das  Verhältnis 
Ezechielß  zu  Lev.  17  ff.  in  der  Schwebe«  Jedes*  • 
falls  gibt  er  jetzt  so  anmisverständlich  wie 
möglich  die  Reihenfolge  an:  Ezech. — Lev.  17  ff. 
— Q.  Da  kann  ich  aber  doch  den  Schluß  »so 
bündig«  nicht  finden,  I^ev.  17  ff.  sei  jünger  als 
Ez.,  »weil  es  einer  letzten  Redaktion  unterwor-* 
fen  ist,  welche  nicht  von  Ez.,  sondern  vom  FC 
ausgeht  and  durch  welche  es  in  den  PC.  auf- 
genommen wird.  Wenn  Lev.  17  ff.  als  ein  Cor- 
pus fiir  sich  umlief,  so  verliert  die  besondre 
Vorliebe  des  Propheten  für  die  Gedanken  und 
Ausdrücke  dieser  Kapp,  ihr  Unglaubliches. 
402i8  sagt  Wellh.,  von  Ez.  neige  Lev.  17  ff.  sich 
den  PC.  zu,  es  stehe  zwischen  beiden,  aller- 
dings dem  Ez.  etwas  näher.  Wie  soll  man 
damit  aber  402»  reimen,  Ez.'s  Festgesetzgebnng 
weiche  erheblich  ab  von  der  in  Lev.  17  ff.  und 
stehe  im  Geist  der  des  PC.  näher?  Und  wie 
stimmt  .40722  f. :  außerhalb  Jerusalem  ist  Lev.  26 
nicht  geschriebene  zu  40727  tL :  »Mir  scheint  es 
isogar  gewiß,  daß  unser  Verf.  entweder  ge« 
gen  Ende  des  babylon.  Exils  oder  nach 
demselben  lebte? 

Ich  will  mit  diesen  Ausstellungen  nicht 
etwa  die  Niederlage  der  Wellh.  Ansicht  über 
Lev.  17  ff.  gegenüber  den  Meinungen  von  Eay- 
ser  oder  Reuss  behaupten;  im  Gegentheil 
wird  er  eher  auch  hier  in  allem  Wesentlichen 
Recht  behalten;  nur  scheint  mir  seine  Darstel- 
iQQg  auch  dießmal  noch  nicht  zu  einer  völlig 
klaren     und    allseitig     befriedigenden    Lösung 
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der   schweren  Probleme   in  jenen  Kapp,  ansza- 
reichen. 

Ich  wüßte  diesen  Anstößen  kaum  noch  einen« 
der  Rede  werthen  hinzuzufügen;  die  Lecture 
dieser  zweiten  Auflage  macht  es  vielmehr  so 
recht  itihlbar,  welch  feinen  Geist  die  Theologie 
mit  diesem  Manne  eingebüßt  hat. 

Nur  zwei  Punkte  noch  muß  ich  namhaft 
machen,  ehe  ich  schließe,  hinsichtlich  deren  mir 
die  neue  Ausgabe  keinen  Fortschritt  gegenüber 
der  ersten  zu  repräsentieren  scheint.  Erstlich: 
es  sind  zwar  mehrere  Druckfehler  der  ersten 
Aufl.  jetzt  getilgt,  dafür  aber  auch  neue  mit 
untergelaufen,  sogar  im  Druckfehlerverzeichnis 
455s5  lies  2.  Macc.  statt  2  Marc,  und  455t7  lies 
331,88  statt  305,28;  schlimmer  jedoch  ist,  daß 
eine  Menge  von  Zahlen,  die  die  I.  Aufl.  unrich- 
tig citierte,  unverbessert  geblieben  sind,  z.  B. 
31i9  lies  Amos  8,  14  st.  7,  14;  Tßis  lies  2  Reg. 
12,  17  St.  14,  17.  78i4  lies  6,  11.  12  st.  6,  1. 
u.  s.  w.  Zweitens  aber  hat  der  neue  Titel: 
»Prolegomena  zur  Geschichte  Israels c  neben 
mehreren  Aenderungen  in  der  Einleitung  uns 
schmerzlich  berührt,  weil  wir  daran  das  Streben 
des  Verf.  bemerken  ^ie  Verpflichtung  zn  einer 
Fortführung  des  Werkes  von  sich  abzulenkenii 
Er  erklärt  auch  ganz  direct  im  Vorwort,  es  sei 
unsicher  wann  der  2.  Band  hinzukomme.  Was 
für  ein  glänzendes  Werk  wir  erwarten  dürften, 
zeigte  denen,  die  es  nicht  gern  glaubten,  des 
Verf.s  Skizze  einer  Geschichte  Israels  in  der 
Encyclopaedia  Britannica  Ninth  ed.  Vol.  XIII 
1881  p.  396-431.  Aber  jener  Artikel  ist  in 
Deutschland  Wenigen  zugänglich,  und  so  kön- 
nen wir  von  dem  herrlichen  Buch  nur  mit  dem 
lebhaften  Wunsche  Abschied  nehmen,  der  Verf. 
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möchte  recht  bald  anch  fUr'  uns  Dentsche  dieß 
Werk  in  tier  ursprünglich  geplanten  Weise 
vollenden. 

Rummelsburg  b.  Berlin.  Dr.  Jülicher. 


Nordiskt  medicinskt  Arkiv.  Under  medverkan 
af  Prof.  Dr.  G.  Asp,  Prof.  Dr.  0.  Hjelt,  Prof.  Dr. 
Fr.  Saltzman  i  Helsingfors,  ~  Prof.  Dr.  H.  Hei- 
berg, Prof.  Dr.  J.  Ni  cola y sen,  Prof.  Dr.  E. 
Winge  i  Kristiania',  —  Prof.  Dr.  P.  L.  Pan  um, 
Prof.  Dr.  C.  Reisz,  Dr.  F.  Trier  i  Köbenbavn,  — 
Prof.  Dr.  C.  Ask,  Prof.  Dr.  C.  Naumann,  Prof. 
VT,  V.  Oden  ins  i  Lund,  —  Prof.  Dr.  R.  Bruze- 
lius,  Prof.  Dr.  C.  Rossander,  Prof.  Dr.  E.  Oed- 
mannson  i  Stockholm,  —  Adj.  Dr.  Björk^n,  Prof. 
Dr.  P.  Hedenius,  Prof.  Dr.  Fr.  Holmgren  i  üp- 
sala.  Redigeradt  af  Dr.  Axel  Key,  Prof.  i  patol. 
'Anatomi  i  Stockholm.     Fjortonde  Bandet.     Med 

5  taflor   och  86   träsnitt.     1882.    Stockholm,  Samson 

6  Wallin.     In   30  Nummern  ohne  fortlaufende  Pagi- 
nierung. 

• 

In  dem  14.  Bande  des  gemeinsamen  medici- 
nischen  Organs  der  sechs  scandinavischen  Uni- 
versitäten treffen  wir  wiedernm  anf  eine  Beihe 
wichtiger,  interessanter  Arbeiten  aus  fast  allen 
Zweigen  der  Heilkunde.  Nur  die  normale  Ana- 
tomie hat  diesmal  keine  Vertretung,  während  die 
pathologische  Anatomie  zwei  Beiträge  zur  Oe- 
schwulstlehre  liefert.  In  dem  einen  bringt  S. 
Bayer  in  Stockholm  zu  den  bisher  bekannten 
12  Fällen  von  Rhabdomyoma  orbitae  einen  13., 
in  welchem  das  Neugebilde  seinen  Sitz  zwischen 
Bulbus  und  unterem  Augenlide  hatte;  die  Mus- 
kelfasern, aus  denen  dasselbe  bestand,  zeig- 
ten   der    Mehrzahl    nach    auch    Längsstreifung 
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und  waren  mit  einsmder  dareh  eine  feinkörnige 
Sabstanz  yerbanden.  S.  La  ache  iif  Christiania 
beschreibt  aus  dem  dortigen  pathoiogisohen  lur 
stitate  als  Mollasoam  contagiosum  giganteam  eine 
faustgroße  Geschwulst;  welche  makro-  and  mi- 
kroskopisch dem  Bilde  der  unter  dem  Namen 
Molluscum  bekannten  kleineren  Gescbwnlstfonn 
in  allen  Beziehungen  entsprach  und  insbe- 
sondre eine  bedeutende  Menge  sog.  MoUnscam- 
körperchen  zeigte,  welche  La  ache  wegen  des 
Vorhandenseins  von  Kernen  in  denselben  als 
degenerierte  Epidermiszellen  zu  betrachten  ge- 
neigt ist. 

Was  die  physiologischen  Arbeiten  des  yor- 
liegenden  Bandes  anlangt,  so  brauchen  wir  men- 
rere  Studien  von  Professor  J,  Worm  Mttller 
in  Christiania  nicht  hervorzuheben  ^  da  sie  auch 
in  deutscher  Sprache  anderweit  publiciert  wor- 
den. H.  J.  V  e  1 1  e  s  e  n  in  Hamar  bringt  aus  dem 
Laboratorium  von  Worm  Müller  eine  Untersu- 
chung des  nach  Terpenthinöl  im  Harn  auftre- 
tenden reducierenden,  aber  die  Ebene  des  pola- 
risierten Lichts  nicht  ablenkenden  Körpers,  der 
durch  Gährnng  Alkohol  gibt.  Ob  es  sieh  dabei 
nicht  um  eine  der  neuerdings  aufgefundenen  re« 
ducierenden  Verbindungen  des  Terpenthinöls, 
vielleicht  mit  etwas  Harnzuoker  verunreinigt, 
handelt,  dürfte  weiterer  Untersuchung  werth  sein. 
Die>  Entdeckung  jenes  reducierenden  Stoffes 
kommt  bekanntlich  Alm6n  zu. 

An  die  physiologischen  Untersuchungen  reihen 
sich  zwei  auf  die  Entwicklungsgeschichte  be< 
züglichen  Arbeiten  Pan  um 's  an,  welche  ans 
so  recht  einmal  zeigen,  wie  wenig  abgeschlossen 
unsere  Kenntnisse  auf  embryologisohem  Gefadete 
bis  jetzt  sind.    Was  P  a  n  u  m   darin   zu  zeigen 
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versncht,  betrifft  die  Beseitigang  zweier  auf  die 
B^rnchtoDg  bezüglichen  Dogmen.  In  dem  einen 
Aufsätze  glaube  der  Verfasser  durch  eine  von 
ihm  fttr  völlig  authentisch  gehaltene  Beobachtung 
in  matrimonio  den  Beweis  geliefert  zu  haben, 
daA  auch  eine  latente  Ovulation  ohlie  Blutung 
statthaben  iind  an  eine  solche  die  Befruchtung 
sieh  knüpfen  kann,  wobei  er  präsumiert,  dafl^ 
die  Spermatozoiden  sich  drei  Wochen,  ohne  ihre 
Activität  zu  verlieren,  vennuthich  in  dem  am 
Ende  der  Tuben  nachgewiesenen  Receptaculum 
seminis,  halten  können.  Man  hat  ja  früher  ana- 
loge Fälle  häufig  mit  wenig  Witz  und  viel  Be« 
hagen  in  das  Bereich  der  Fictionen  verwiesen 
und  sie  in  eine  Kategorie  mit  0er  rheumatischen 
Gonorrhoe  und  ähnlichen  Dingen  gestellt;  der 
ernsten  Erwägung  sind  sie  indessen  ganz  gewis 
werth.  In  dem  zweiten  Aufsätze  postuliert  Pa- 
num  die  Möglichkeit  der  Snperfoetation  in  den 
ersten  2S  Monaten  der  Gravidität  im  An- 
schlüsse an  die  Beschreibung  ihm  von  Dr.  Tho- 
mas Boyson  in  San  Francisco  zugesendeten 
Drillinge,  von  denen  zwei  in  gemeinsamem  Am- 
nios befindliche  siebenmonatliche  Früchte  waren, 
während  die  dritte  Frucht  mit  besonderem  Am- 
nios dem  5.  Monate  angehörte.  Der  kleine  Fö- 
tus war  vollkommen  gesund,  dagegen  hatte  die 
gröAte  der  Siebenmonatsfrüchte  ^in  atrophiertes 
Bein  in  Folge  von  Amputatio  spontanea  mit 
Entzündung  und  Nekrose,  was  besonders  die 
Ansicht  stützt,  daß  der  kleine  Fötus  wirklich 
jünger,  nicht  etwa  abgestorben  war.  Nur  bei 
Früchten  in  gemeinsamem  Amnios  ist  eine  gleich- 
zeitige Entstehung  wirklich  bewiesen,  bei  ge- 
trennten Amnios  ist  selbst  die  gemeinsame  Pla- 
centa kein  genügender  Beweis  ftlr  die  Oleich- 
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zeitigkeit  des  Ursprungs.  lü  dem  fraglichen 
Falle  waren  ursprünglich  bestimnit  zwei  Matter- 
kuchen da,  der  dem  kleinen  Fottus  angehörige 
hatte  weit  weniger  dicke  und  viel  kürzere  Zot- 
ten. Die  Behauptung  einiger  Geburtshelfer,  wo- 
nach Früchte  mit  getrennten  Amnios  doch  ein 
gemeinsames  Chorion  besäßen,  weist  Panum 
gewis  nicht  ohne  Berechtigung  zurück,  da  man 
ia  in  vorgerückteren  Perioden  der  Gravidität 
das  ursprüngliche  Oliorion  gar  nicht  mehr  nach- 
zuweisen  im  Stande  ist ;  was  man  für  dieses  ge- 
halten, sei  entweder  die  stets  beiden  Zwillingen 
gemeinsame  Decidua  oder  das  zwischen  den 
Amnios  verschwundene  und  in  der  Peripherie 
verschmolzene  En^ooborion  gewesen. 

Sehr  erfreulich  ist  die  Zahl  der  Experimen- 
talarbeiten  in  Bezug  auf  pathologische  Fragen, 
welche  sich  in  dem  vorliegenden  Bande  findet 
und  den  Beweis  liefert,  daß  der  richtige  Weg 
zur  Erweiterung^  der  Wissenschaft  im  scandina- 
vischen  Norden  trotz  der  auch  dort  in  Scene  ge- 
setzten Antivivisectionistenbewegung  nicht  ver- 
lassen wird.  Die  fraglichen  Arbeiten  gehören 
der  experimentellen  Chirurgie  und  Ophthalmo- 
logie an.  E.  W.  Johnson  in  Stockholm  be- 
handelt die  Sutur  und  Transplantation  der  Ner- 
ven nach  Versuchen  an  Kaninchen  und  Hühnern, 
wobei  sich  ergAb,  daß  nach  Ischiadicüs-Durch- 
schneidung  bei  Nervensutur  die  Vereinigung  weit 
ehef  wieder  hergestellt  wird  als  ohne  Sutur. 
Auch  gelang  beim  Huhne  die  Einleitung  eines 
transplantierten  Nervenstücks  von  'andern  Hüh 
nern  und  selbst  vom  Kaninchen,  ohne  daß  je- 
doch die  Nervenleitung  sich  durch  die  Narbe 
wiederherstellte,  yvas  die  Degeneration  des  Trans- 
plantationsstückes  und   des   peripheren  Stückes 
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de8  darchschDittenen  Nerven  allerdings  genügend 
erklärt 

Oscar  Wanscher  in  Kopenhagen  ver- 
öffentlicht Stadien  über  die  Arterientorsion,  die 
durch  die  neueren  Empfehlungen  von  Bryant 
und  anderen  englischen  Chirurgen  wieder  zur 
Tagesfrage  geworden  ist.  So  viel  thnen  W an- 
scher s  Versuche  an  Hunden,  bei  denen  er  die 
Torsion  der  Arteria  iliaca  communis  mnmittel- 
bar  bei  ihrem  Ursprmge  ausführte,  mit  Sicher- 
heit dar,  daß  die  bisher  von  vielen  Chirurgen 
als  die  Torsion  contraindicierend  betrachtete 
Ausführung  in  der  Nähe  großer  Collateralen 
nicht  die  befürchteten  Gefahren  darbietet.  Trotz 
der  günstigeren  Resultate  der  Catgutligaturen 
in  Hinsicht  auf  Nachblutungen  gegenüber  den 
früheren  Unterbindungen  mit  anderem  Material 
glaubt  Wanscher  in  der  Torsion  die  Blut- 
stillungsmethode im  Kriege  für  die  Zukunft  er- 
blicken zu  dürfen.  Wir  können  bezüglich  der 
Details  sowohl  dieser  Arbeit  als  der  höchst  in- 
teressanten Studie  von  H.  Schiötz  in  Christia- 
nia  über  die  Ursache  des  Sehens  farbiger  Ringe 
beim  Glaucon  auf  unsre  ausführliche  Besprechung 
in  der  Medici nischen  Rundschau  verweisen. 

Neben  diesen  Experimentaluntersnchungen 
bringt  das  nordische  Archiv  noch  eine  Reihe 
von  Beobachtungen  am  Krankenbette,  worunter 
einzelne  höchst  interessante  kasuistische  Mitthei- 
Inngen  sich  befinden.  So  z.  B.  zwei  Fälle  von 
Luxatio  humeri  erecta  und  einen  solchen  von 
Luxatio  humeri  subcoraeoidea  duplex,  welche 
Leopold  üfeyer  aus  dem  Kopenhagener  Com- 
munalhospital  berichtet;  einen  von  Prof.  Hjort 
in  Christiania  beobachteten  Fall  von  Ablösung 
der  Chorioidea    ohne   völlige   Vernichtung    des 
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Sehvermögens,  das  sieb  später  sogar  wieder 
besserte  a.  a.  m.  Operative  Fälle  sind  dem 
Archiv  in  großer  Menge  zugeflossen,  darunter 
manche  Beispiele  seltener  Operationen,  wie  z.  B. 
eine  erfolgreich  von  Prof.  Saltzman  in  Hel- 
singfors  bei  Trigeminnsneuralgie  ausgeführte  Re- 
section des  Nervas  bnccinatorius,  eine  von  demsel- 
ben nach  vergeblichen  Compressionsversuchen  vor- 
genommene  ßxstirpation  einer  Scrotalgescbwalst 
(Elephantiasis)  nndeine  von  Prof.  Nicolaysen 
in  Christiania  verrichtete  Resection  des  S  Bo- 
manum  mit  glücklichem  Aasgange,  wobei  ein 
6Vs  Centimeter  großes  Stttck  mit  daran  haftenden 
Resten  des  Mesenterium  und  drei  Appendices 
epiploicae  wegen  eines  Epithelial krebses  entfernt 
wurde.  Es  schließt  sich  an  diese  auf  Opera- 
tionen bezüglichen  Aufsätze  ein  solcher  von  Dr. 
V.  Ström  aus  Esiöf  über  vier  künstliche 
Frühgeburten  bei  einer  Frau  mit  ankyloti- 
schem  schräg  verengtem  Becken,  das  seine  Ent- 
stehung einer  in  der  frühesten  Jugend  verlaufe- 
nen entzündlich  eitrigen  Affection  der  linken 
Synchondrosis  sacro-iliaca  oder  der  an  dieselbe 
unmittelbar  angrenzenden  Partien  verdankte ; 
dem  viermal  mit  günstigen  Erfolge  bewirkten 
Partus  praematurus  war  eine  schwere  Zangen- 
geburt, während  dem  das  Kind  zu  Grunde  gieng, 
und  eine  Perforation  vorangegangen.  Noch  ge- 
hört in  diese  Kategorie  ein  neuer  Beitrag  von 
Edv.  Bull  in  Christiania  zur  Frage  von  der 
operativen  Behandlung  der  Lungenaffectionen, 
Der  darin  mitgetheilte  neue  Fall  von  Eröffnung 
einer  in  den  Lungen  befindlichen  Höhle  dürfte 
kaum  der  operativen  Praxis  dieser  Art  das 
Wort  reden,  wenn  auch  die  zwei  Heilungen  un- 
ter den  19  Fällen  von  Operationen  dieser  Art, 


Nordiskt  medicinskt  Arkiv.   XIY.  1469 

welche  die  Literatur  der  Neuzeit  bietet,  nicht 
anfter  Acht  zu  lassen  sind,  da  es  sich  um  Le- 
bensreltang  dem  Tode  sicher  Verfallener  has^- 
delt.  Man  darf  aber  auch  nicht  übersehen,  daß 
diese  beiden  Rettnn^n  sich  auf  Lnngengan^än 
and  Echinococcus  beziehen,  keine  aber  auf  eine 
brofichiektatische  oder  tubercuiöse  Oayerne.  Bu'lls 
Fall  ist  diagnostisch  von  Interesse,  insofern  er 
zeigt,  daß  die  eigenthümliche  Eraeheinung  be- 
grenzter exspiratorischer  Erweiterung  der  Brust- 
wand  nicht  bloß,  wie  man  in  den  Handbüchern 
angegeben  findet,  entweder  oberflächlichen  Ga- 
vernen  oder  Emphysem  oder  einem  Empyema 
necessitatis  angehört,  sondern  auch  von  einem  be- 
grenzten Pneumothorax  mit  durchgängig  geblie- 
bener Perforationsöffnung  herrühren  kann.  Der 
eircumscripte  Pneumothorax,  welchen  Bull  an- 
statt der  diagnostieierten  oberflächlichen  Caverne 
eröffnete,  hatte  sich  übrigens  in  den  sechs  Ta- 
gen, welche  der  Kranke  noch  nach  der  Opera- 
tion lebte,  so  bedeutend  ausgedehnt,  daß  die 
linke  Lunge  fast  überall  *3 — 4  Centitneter  von 
der  Brustwand  entfernt  war.  Schlin^ßlich  ist 
in  Bezug  auf  Operationen  noch  eine  statisti- 
sche Arbeit,  welche  M.  K.  Löwengren  aus 
der  Augenklinik  zu  Lund  über  die  von  1870 
— 1880  ausgefQhrten  222  Kataraktoperationen 
liefert  und  in  der  er  den  Beweis  für  den 
Werth  der  desinficierenden  Methode  führt,  zu 
nennen. 

In  einer  höchst  gediegenen  und  vielseitiges 
Interesse  bietenden  Abhandlung  bespricht  der 
bekannte  Stockholmer  Kinderarzt  Prof.  Abelin 
die  Tubercuiöse  der  Neugebornen  auf  Grundlage 
reichhaltiger  Erfahrungen  in  der  pädiatrischen 
Klinik    des    großen  Stockholmer  Findelbauses. 
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Wir  erfahren  daraus,  daß  dieß  Leiden  weit  we- 
niger selten  ist,  als  man  gewöhnlich  annimmt, 
und  daß  es  in  gewissen  Jahren  im  Stockholmer 
Findel  hause  geradezu  epidemisch  aufgetreten  ist 
Die  heftigste  Epidemie  war  in  der  ersten  Hälfte 
des  Jahres  1849,  in  weicher  45  Kinder  an  Tuber- 
culose  zu  Grunde  giengen,  in  der  zweiten  Jahres- 
hälfte kamen  noch  7  weitere  Fälle  hinzu,  wäh- 
rend die  Zahl  sämmtlicher  Todesfalle  des  Jah- 
res auf  150  sich  stellte.  Ein  solches  Epidemi- 
sieren  der  Tuberculose  unter  den  Säuglingen 
wurde  auch  1843,  1851,  1856,  1857,  1862, 1874 
und  1882  beobachtet.  In  der  Epidemie  des  letz- 
ten Jahres,  die  von  Mai  bis  September  dauerte, 
starben  25  Kinder,  und  zwar  sämmtlich  im  zwei- 
ten Stockwerke  der  Anstalt,  während  im  ersten 
Stocke  kein  Todesfall  v<orkam.  Das  sind  That- 
sachen,  welche  sich  nach  den  Koch'schen  Unter- 
suchungen tlber  Tuberkelbaciilen  wohl  verstehn 
lassen  und  offenbar  für  ein  specifisches  Gonta- 
gium  als  directe  Ursache  der  Tuberculose  spre- 
chen, welches  Abelii^  auch  annimmt,  und  wobei 
er  die  c^stant  tuberculös  infiltrierten  Bronchial- 
drüsen als  den  Ausgangspunkt  der  Tuberculose 
betrachtet.  Als  besonders  wichtig  muß  ans 
Abel  ins  Arbeit  noch  hervorgehoben  werden, 
daß  ihm  dieSectionen  eine  nahe  Verwandtschaft 
zwischen  Miliartuberculose  und  käsiger  Degene- 
ration ergaben,  während  ihm  die  Identificierung 
von  Tuberculose  und  Scropbulose  nicht  berech- 
tigt erscheint.  Daß  die  Koch'schen  Arbeiten 
.übrigens  im  scandina vischen  Norden  auch  noch 
anderweitig  gewirkt  haben,  beweist  ein  Aufsatz 
von  Ernst  Almquist  in  Stockholm  über  die 
Tjrphusbakterien,  den  wir  jedoch  als  noch  nicht 
abgeschlosssen  vorläufig  nur  erwähnen  können. 
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Auch  ArmauerHansen  hat  neue  Mittbeilnn- 
gen  über  den  Bacillus  leprae  gemacht. 

Vorzugsweise  statistisches  Interesse  bieten 
neue  Mittheilungen  Meli  berg's  über  das  Vor- 
kommen von  Farbenblindheit  in  den  Mädchen- 
schulen von  Hilsingfors,  doch  ist  das  Besultat 
kein  ganz  reines,  da  eine  Unterscheidung  der 
eigentlichen  Farbenblindheit  und  der  Amblyopie 
mit  Abnahme  der  Farbenperception  nicht  ge- 
macht ist. 

Von*  den  gerichtlich  medicinischen  Mitthei- 
lungen im  vorliegenden  Bande  wird  kein  Arzt 
den  von  Prof.  Hjalmar  Heiberg  in  Chri- 
stiania  begutachteten  Fajle  von  zweifelhaftem 
Selbstmord  durch  Ei  hängen  oder  Mord  ohne 
Interesse  lesen^  obschon  das  mit  4  gegen  3  Stim- 
men gefällte  freisprechende  Urtbeil  des  höchsten 
Gerichtshofes  über  den  des  Mordes  Angeklagten, 
der  in  den  zwei  unteren  Instanzen  zum  Tode 
verurtheilt  war,  nicht  im  Sinne  von  Heibergs 
Gutächten  ausfiel.  Das  letztere  stützt  sich  vor 
allem  auf  die  schiefe  Richtung  und  zerkratzte 
BeschafTenheit  der  Strangrinne  an  dem  Baume,  an 
welchem  die  Erhängte  in  einer  Position  aufge- 
funden wurde,  daß  der  Körper  schräg,  mit  den 
Füßen  den  Erdboden  berührend  und  den  Kopf 
80  Centimeter  vom  Boden  entfernt,  hieng,  in- 
dem Heiberg  durch  Versuche  mit  simuliertem 
Erhängen  und  Aufziehen  und  Herablassen  eines 
erwachsenen  Menschen  darthat,  daß  eine  der- 
ai'tige  Strangrinne  nicht  durch  einfaches  Auf- 
hängen entstehe.  Die  Obduction  des  Leichnams 
war  übrigens  erst  nach  längerer  Zeit  erfolgt 
und  nicht  mehr  im  Stande,  ein  Resultat  zu  lie- 
fern ;  die  äußern  Umstände  (das  Erhängen  hatte 
*  im    Walde   stattgefunden,   auf  dem   Wege    der 


1472  Gott.  gel.  Anz.  1883.  Stück  46. 

Verstorbenen  .zu  einer  Wofannng,  wo  sie  ihre 
Niederkunft  abwarten  wollte)  sobeinen  nicht  ge- 
nug Belastungsmomente  zu  einer  Verurtbeilung 
abgegeben  zu  haben,  da  der  Inculpat  sowohl 
den  Mord  wie  die  Schwängerung  beharrlich  in 
Abrede  stellte.  Der  Tbatbestand  eines  Mordes 
wurde  auch  vom  höchsten  Oerichtshofe  an^- 
kannt. 

Sehr  ausführlich  ist  eine  Abhandlung  von 
Reservearzt  Enud  Ponte ppidan  in  Kopen- 
hagen über  die  Beziehungen  von  V^rechen 
und  Geistesstörungen,  welcher  gegen  die  An- 
nahme der  sog.  moral  insanity  zu  Felde  zieht 
und  als  Regel  hinstellt,  daß  die  verbrecherischen 
Handlungen  ,  deren '  Zurecbnungsfahigkeit  in 
Frage  steht,  einfach  Manifestationen  oder  Symp- 
tome der  psychischen  Störungen  sind.  In  13 
von  Pontoppidan  mitgetheilten  Binzelfällen 
war  es  immer  m0glich,  die  geistigen  Abnormi- 
täten, mit  denen  die  wiederholten  Gesetzwidrig- 
keiten im  Zusammenhange  standen,  unter  die 
Rubrik  der  bekannten  geistigen  Störungen  (Im- 
becillität  u.  s.  w.)  zu  bringen. 

Man  wird  nach  dem  reichhaltigen  Inhalt  des 
vorliegenden  Bandes  des  Nordiskt  medicinskt 
Arkiv  denselben  in  jeder  Beziehung  mit  seinen 
Vorgängern  in  Parallele  stellen  köpnen. 

'  Theod.  Husemann. 


F&r  die  Redaction  verantwortlich:  Dr.  BeehM,  Director  d.  09tt.  gel.  Abs., 
Assessor  der  Königlichen  Oesellschäft  der  WiasenBchaften. 

Verlag  der  IH§Unek*achH^  ftriafiS'Bwihlumdlmtff, 

Dmok  dir  JHämieh'aekm  Unin.- BuOuhmiictrti  {W  Fr,  ghiüfcni'). 


U19 

G  9 1 1  i  ti  g  i  6  (^  h  e 

gelehrte    Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  König).  Oesellscbaft  der  Wissenschaften. 

Stuck  47.  21.  November  188S. 


Inkalt :  B.  Becker,  Der  altheimische  Mmmiliang^.  Von  W,  HV> 
nsKmna.  —  Karl  Jansen,  Aleander  am  Beichstage  au  Worms  1521. 
Von  V.  thvffd. 

:b  EigeAteftcbiiger  iebdrack  ron  Artikeln  dei*  €^dtf .  gel.  Antf.-Verb^An  ^ 

"\ I        •     i    \  i      i  \  I   I    •• 


Der  altheimische  Minnesang.    Votf  R.  Beokör. 

Halle  1882.    Vm  u.  230  S.    S«. 

Folgendes  dttrften  die  Hanptresnltat^  des  töN 
liegenden  Buches  sein:  Wähtend  im  südweiüt* 
licneu  Döutsebland!  sieh  der  Minnesang  nflt^i* 
dem  Einfin0  und  üäch  deito  Muster  der  roibaitf- 
sehen  Lyrik  entwickelte ,  erbififafe  gleichüdtij^ 
ufird  selbständig  eine  aatocfatfaoue  Liel^dichtung 
iä  den  sftdöstlicbeä  Länden. 

Der  erste  Vertreter  dieses  altheiihiiAc!h6n 
Hinnesätges  ist  der  von  Kttrenberg,  ihni  scBITeKl 
mth  EKetmar  von  Eist  an,  ihre  Vollendung  findet 
diese  Kunst  in  Reinmar.  Dem  Kttrnberger  gö- 
boristt  die  Strophen,  welche  die  Pariser  Hs.  un^ 
ter  seinem  Namen  bietet,  dem  Dietmar  dagegdü 
k^nnef^  von  allen  Tötien,  die  in  den  Sanimhn«- 
gen  seinen  Namen  tragen,  mit  Sicherheit  nur 
viefr  zQgesprochidn  werden ;  attch  ReinmariS  Eigen- 
fhum  ist  nicht  unvermisch!  erhalten,  mehr^i^ 
Lieder,  welche  die  Hsi^.  ihtn  biegen,  sind  nicht 
von  ihm  gedichtet,   andere,   die  ihm   geb9ren^ 
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sind  znm  Tbeil  unter  Rngge,  Walther,  Hartmann 
ttberliefert. 

Der  Kürnberger  bezeichnet  den  Anfang  des 
Minnesanges  im  südöstlichen  Deutschland.  Daß 
es  vor  ihm  eine  Liebespoesie  gegeben  habe  an- 
zunehmen, hat  man  ebenso  wenig  Grund,  als 
daß  die  unter  seinem  Namen  überlieferten  Lie- 
der von  verschiedenen  Verfassern  und  Verfas- 
serinnen sind.  Der  eigenthümliche  Charakter 
der  Frauenstrophen  erklärt  sich  aus  der  Gesit- 
tung und  Geftlhlsweise  der  damaligen  Gesell- 
schaft. Die  Zeit  des  Dichters  ist  durch  Lach- 
mann richtig  bestimmt;  man  hat  keinen  Grund, 
seine  Lieder  über  das  Jahr  1170  hinauf  zu 
rücken.  Die  Strophenform  entlehnte  der  Sänger 
der  epischen  Dichtung,  aber  er  erfand  den  mu- 
sikalischen Vortrag,  durch  welchen  die  Strophe 
die  Gliederung  in  Aufgesang  und  Abgesang  er- 
hielt. Die  altheimische  Lyrik  ist  durchaus  drei- 
theilig  und  stimmt  darin  mit  der  romanischen 
und  westdeutschen  Kunst  ttberein,  jedoch  hat 
sie  nicht  von  diesen  die  Dreitheiligkeit  über- 
nommen, sondern  von  den  Geistlichen  gelernt 

Dietmar  ist  etwa  um  1180  anzusetzen.  Mit 
des  Kttrenbergers  Art  sind  seine  ächten  Töne 
verbunden  durch  den  dreitheiligen  Bau  der 
Strophen,  durch  die  Vermeidung  des  schweren 
Hiatus,  der  Synkope,  der  Synalöphe  mit  Ausfall 
des  SS  im  ersten  Wort  {deich  etc.),  des  Enjam- 
bements; eine  directe  Einwirkung  der  romani- 
gierenden  westdeutschen  Lyrik  oder  gar  der 
Romanen,  sei  es  in  der  Form  oder  in  den  Ge- 
danken, ist  nirgends  zu  bemerken. 

Beinmar  ist  nicht,  wie  man  gemeinhin  an- 
nimmt, ein  elsässischer  Dichter,  sondern  er 
stammt  aus  einem  alten  und  reichen  österreichi- 
schen   Geschlecht,   das   zwei   Burgen   Hagenan 
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besaß,  eine  in  der  Nähe  von  Fassaa,  die  andere 
von  St.  Polten.  Der  Dichter  selbst  war  ein  be- 
güterter Mann,  und  hatte  eben  dadurch  eine  viel 
festere  Position  in  der  höfischen  Gesellschaft  als 
sein  Gegner  Walther  von  der  Vogelweide.  Von 
Dietmar  unterscheidet  er  sich  von  seinem  ersten 
Auftreten  an  als  ein  hervorragendes  formales 
Talent  (S.  87) ;  im  Wetteifer  mit  Dietmar  führte 
er  strenge  Reinheit  des  Reimes,  überschlagenden 
Reim  und  Regelung  des  Versanfanges  ein;  vor 
allem  bildete  er  die  einfachen  Strophenformen 
aus,  von  denen  er  ausgieng;  in  musikalisch- 
metrischer Beziehung  erscheint  er  als  der  ge- 
nialste Neurer  seiner  Zeit,  ein  Mann  von  hoher 
Selbständigkeit  und  sicherem  Takt  für  das 
künstlerisch  Wirksame  (S.  163).  Reinmar  wur- 
zelt fest  in  den  Traditionen  der  österreichischen 
Ritterschaft  (S.  209)  und  er  blieb  ihr  auch  im 
wesentlichen  treu,  als  er  späterhin  vieles  von 
andern  entlehnte  (200  f.).  Verschiedene  Phasen 
in  seiner  Entwickelung  sind  wahrzunehmen; 
zuerst  tritt  Veldegge  in  seinen  Gesichtskreis 
(S.  131);  den  entscheidenden  Wendepunkt  aber 
bezeichnet  der  Kreuzzug  Friedrichs  I.  (S.  162). 
Dieser  Kreuzzug  hat  überhaupt  in  der  Geschichte 
der  deutschen  Lyrik  Epoche  gemacht,  wie  kein 
anderes  Ereignis.  Er  führt  die  verschiedenen 
Richtungen,  welche  bis  dahin  ohne  sich  zu  be- 
rühren neben  einander  bestanden,  zusammen. 
Hausen,  der  im  Gefolge  des  Kaisers  selbst  durch 
Oesterreich  zog,  vollendete  damals  seine  Kunst: 
im  Wetteifer  mit  dem  jugendlichen  Genius  der 
österreichischen  Schule  leistete  er  in  seiner  ro- 
manisierenden  Weise  das  Höchste,  was  ihm  ge- 
lungen ist  (S.  136),  und  Reinmar  gewann  in 
diesen  Jahren  die  Meisterschaft,  da  er  in  Hau- 
sen und   nachher   auch   in    den  Romanen  eben 
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bttrtigc  Gegner  gefunden  hatte  (S.  157),  Wie 
dte  Erenzzeit  der  österreichischen  Lyrik  neue 
Pormen  and  Gedanken  zuführt,  so  mildert  sie 
ancb  in  einigem  die  archaistische  Strenge: 
Synkope  in  der  Senkung,  Hiatus  und  Reim- 
fte&eiien  finden  freieren  Zugang,  auch  die  na- 
türliche Betonung  wird  sorgloser  behandelt; 
Seiinniar  ist  in  seiner  späteren  Zeit  in  der  Form 
am  freisten  (S.  161),  Aber  der  innere  Gegen- 
satz der  westdeutsehen  und  altheimischen  Lyrik 
daitert  in  seinen  Liedern  fort.  Das  Gesuchte, 
Spielende,  Unwahre  der  westdeutschen  Lyrik 
steht  ihm  nicht  an  (S.  206);  seine  Lieder  ba- 
si^ten  auf  tbatsächlichen  Verhältnissen  und 
Btimmimgen;  um  individueNe  Erlebnisse  und 
Be^ieBntrgen  handelt  es  sieh  bei  ihm  wie  bei 
Kffrenberg  und  Dietmar  ron  Eist  (S.  209). 
Denn  wie  diese  war  er  kein  Berufsdichter,  son- 
dern ein  Mitglied  der  österreichischen  Aristokra- 
tie^  und  wnrde  also  auch  nicht  durch  äußere 
Bttcksiohteii  in  dem  Grade  bestimmt,  wie  arme 
Sänger,  die  anf  Geschenke  nnd  das  Gefallen 
angewiesen  waren  (S.  203). 

Manche  von  den  Voraussetamngen  des  Verf.s 
halte  ich  f]Rr  richtig;  auch  ieh  halte  es  für  un- 
wahrscheinlich, daß  die  deutsche  Liebeslyrik 
wesentlteh  älter  ist  als  die  uns  erhaltenen  älte^ 
sten  Lieder;  es  scheint  mir  imm(5glieh,  die  Ly^ 
i:ik  Ettrenbergs  und  Dietmars  von  der  wesfc- 
detttsoiben  Kunst  herzuleiten;  ich  bezweifle  nicht 
die  Echtheit  der  Kfirenbergstrophen,  selbst  in 
der  Beurtheilung  der  Frauenstrophen,  wo  der 
Verf.  gegen  mich  polemisiert  (8.  60)  entfernt  er 
sich  weniger  von  mir,  als  er  glaubik  (Waltben 
Lehen  S.  27) ;  aber  ob  diese  ^erreichische  Ly- 
rik, so  ganz  selbwacfasen  ist,  1st  mir  schon*  zwei- 
felhaft^ und  je  weiter  der  Verf.  in  seinett  Cbl^• 


Becker,  Der  altheimische  Minnesang.         1477 

struütionen  fortschreitet,  am  so  weniger  richtig 
erscheinen  sie  mir.  Für  die  Kritik,  die  er  an 
Dietmar  ttbt,  fehlt  mir  ebenso  der  Gkube^  wie 
für  das,  was  er  von  Reinmars  Herkunf|.  seilte 
gesellschaftliche  Stellung,  die  erlebte  Wahrheit 
seiner  Lieder  sagt,  und  wo  mir  seine  Behaup« 
tangen  nicht  gerade  unglaublich  sind»  finde  ich 
sie  meistens  doch  unbewiesen.  Ich  stäupe  nicht 
sowohl  über  die  Kühnheit  des  Baues  als  über 
die  Verwegenheit,  mit  der  er  auf  einem  durch- 
aus ungenügenden  Fundament  errichtet  ist.  Der 
Verf.  täuscht  sich  über  die  Kraft  seiner  Ai^gu^ 
mente.  Er  zeigt  sich,  wie  er  es  an  seinem 
Lieblingsdichter  rühmt,  als  ein  vorsugsweise 
formales  Talent.  Ein  gründliches  in  lebendiger 
Auffassung  wurzelndes  Verständnis  der  Lieder 
vermisse  ich;  er  operiert  mit  dem  Schatten  der 
Strophengebäude  und  mit  dürftigen  Beobachtun- 
gen über  Sprache  und  Versbau,  aus  deinen  an 
und  für  sich  unglaubliche  Begeln  hergeleitet 
werden;  auch  die  Vorstellungen  des  Verfjs  von 
Sprache  und  Metrum  sii^d  unlebendig.  Was 
soll  es  heißen,  daß  die  althaimische  Lyrik  den 
Hiatus  nicht  kennt?  so  etwas  lernt  man  njcht 
kennen,  sondern  vermeiden;  wer  soll  gli^i^en^ 
daß  in  der  fiteren  Zeit,  eine  Form  wie  vüesen 
unstatthaft  sei,  da  sie  gerade  eine  alte  Bildung 
ist?,  daA  die  Formen  wie  deicht  dmt^  deren 
Ursprung  in  die  vorhistorische  Zeit  re|oht  untl 
nicht  späten  Ausfall  eines  e  voraussetzt,  erst  aus 
der  riwanisierend^  westdeutschen  Lyi*ik  auf- 
genommen  sind  und  in  der  urwüchsigst^  Picl^*- 
tung  vermieden  waren?  daß  es  er^ubt  war 
aber  einsylbig  zu  gebrai^ehep  aber  uicht  z«  Ö. 
lobet  (S.  67)?  Ich  will  nicht  hßhaqpt^p,  da^ 
nicjit  manche  Bemerkungen  des  Verf.  4^  £jrr 
wij^ang  worth  w^  f^^t  den  Gebrauch^  4cn  er 
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davon   macht,    kann   ich    nicht  billigen;    in  der 
Hauptsadhe  halte  ich  die  Arbeit  für  verfehlt. 

Es  würde  unfruchtbar  sein  mit  negativer 
Kritik  das  einzelne  zu  verfolgen;  ich  will  nur 
einen  Funkt  erörtern,  der  in  den  Folgerungen 
des  Verf.  von  besonderer  Bedeutung  zu  sein 
scheint.  Die  altästerreichische  Lyrik  geht  nach 
seiner  Ansicht  auch  in  der  Form  von  der  Epik 
aus;  die  vier  Langzeilen  der  Nibelungenstrophe 
bilden  die  Grundlage  aller  hierhergehörigen 
Töne.  Die  Nibelungenstrophe  selbst  aber  erklärt 
der  Verf.  im  Anschluß  an  andere  aus  den  Beim* 
paaren.  Zwei  Reimpaare  liegen  zu  Grunde,  von 
den  einzelnen  Versen  wurden  dreimal  gehobene 
Weisen  mit  klingendem  Ausgang  eingeschoben 
und  dann  die  drei  ersten  Langzeilen  (oder,  wie 
der  Verf.  will,  Doppelzeilen)  um  eine  Hebung 
gekürzt,  damit  der  Strophenschluß  charakteri- 
stisch hervortrete.  Ich  kann  nicht  sagen,  daß 
ich  von  der  Richtigkeit  dieser  Construction  über- 
zeugt wäre,  sie  ist  mir  zu  mechanisch  und  be- 
friedigt mich  etwa  ebenso,  als  wenn  jemand 
sagte,  amabo  entstehe  aus  amo  dadurch,  daß 
man  zwischen  am  und  o  ein  ah  einschiebt.  Doch 
kommt  auf  den  Ursprung  der  Strophe  hier  nichts 
an ;  auch  darauf  nicht,  ob  dieselbe  aus  der  Epik 
in  die  Lyrik  übergegangen  ist  und  ob  sie  durch 
die  Composition  des  Sängers  eine  dreitheilige 
Gliederung  erhalten  hat.  (Ich  halte  das  erste 
für  unrichtig,  das  andere  für  unerweislich.)  Hier 
handelt  es  sich  zunächst  darum,  die  Form  des 
rhythmischen  Gebäudes  selbst  möglichst  genau 
zu  bestimmen. 

Bekanntlich  fehlt  sowohl  im  Nibelungenliede 
als  auch  in  den  Kürenbergstrophen  die  Senkung 
besonders  häufig  zwischen  der  zweiten  und  drit- 
ten Hebung  der   letzten  Langzeile.     Der  Verf. 
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beurtheilt  diesen  Gebraucb  als  einen  Rest  der 
alten  Freiheit,  überhaupt  die  Senkung  fehlen  zu 
lassen,  nur  zeige  die  Einschränkung  auf  be- 
stimmte Fälle,  daß  die  Lyriker  den  Ausfall  als 
etwas  betrachteten,  was  nicht  stark  ins  Ohr 
fallen  dürfe  (S.  53).  Diese  Auffassung  reicht 
aber  nicht  aus,  die  Thatsachen  zu  erklären.  In 
den  Kürnbergstropben  erscheint  das  Fehlen  der 
Senkung  in  der  letzten  Halbzeile  nicht  als  eine 
Freiheit,  die  sich  der  Dichter  gestattet,  sondern 
als  eine  Form,  die  er  sucht.  Das  zeigt  sich 
ganz  deutlich,  wenn  wir  die  übrigen  Halbzeilen 
mit  der  letzten  vergleichen.  Abgesehen  von 
dem  klingenden  Ausgang  in  den  beiden  ersten 
Langzeilen,  der  in  den  dreizehn  Strophen  MF. 
7,  19—10,  24  fünfmal  begegnet,  fehlt  die  Sen- 
kung in  den  sieben  ersten  Halbzeilen,  also  in 
91  Versen,  nur  etwa  10  mal;  siebenmal  mal  in 
den  je  ersten  Halbzeilen,  dreimal  in  den  übri- 
gen, und  unter  diesen  wenigen  Fällen  sind 
einige  noch  zweifelhaft.  Dagegen  lassen  die 
letzten  Halbzeilen  fast  alle  eine  Senkung  feh- 
len :  8,  24  vil  mänigen  trürigm  müot.  8,  32  ea 
ist  den  Hüten  geUch,  9,  4  und  flöug  in  änderiu 
länt  9,  36  iemer  darbende  sin.  7,  26  nie  fro' 
werden  stt.  8,  16  wilde,  so  sprach  dais  wtp. 
Nach  diesen  Versen  sind  auch  die  folgenden  zu 
lesen,  in  denen  man  an  und  für  sich  Fehlen 
der  Senkung  zwischen  den  beiden  letzten  He- 
bungen annehmen  könnte;  aber  daß  im  rhyth- 
mischen Vortrag  die  beiden  letzten  Hebungen 
unmittelbar  auf  einander  gestoßen  wären,  ist 
durchaus  unwahrscheinlich.  Also  8;  8  old  ich 
geniete   mich  sXn*),     9,  28    des  engdn  ich  dir 

*)  Meine  Ansicht  ist  nicht,  daß  in  Wortverbindungen 
wie  geniete  mich  immer  das  unbetonte  e  über  das  folgende 
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niß^.  9,  20  vß^  wol  des  waerß  icfh  g^pmt.  JO,  S4 
SQ  ßtsi  ml  hohe  min  müot ;  i^iich  IQ^  16  mir 
wärt  nie  wtp  qIsq  l%ep,  10,  8  meis  undr  um 
sfwein  isti  getoM,  Dieser  BatoDup^g  ^nt^ielit  siob 
j^}l§in  9, 13,  wo  die  gpliett  wdlen  gei^m  ^  nW- 
lieferl;  i^t;  i»  MF.  i^t  die  gerne  gd^^  wellen 
$in  emendißrt,  andßr^  baben  ftnder«  gQ^ndert; 
wem)  m^Q  ^^me  als  Zusatz  anseht,  fttgt  (^ich 
aueb  dieser  Vers  der  Nofm  dßr  apd^rn  ^e  ge- 
liep  f/^elkn  ß^* 

Afigcmsebeinlicb  babep  wir  es  ßi^o  hm  picht 
mit;  mufir  Lipenz  »u  thup ,  dii»  der  Dicbter  sieh 

erlaubte,  w^il  sie  w^uig  in's  Obr  fiel,  sondfm 
mit  eiq^r  beabsichtigten  EigoptbüipUebfcßit ,  die 
im  Yprtr^g  der  Strophe  ^ur  Geltung  konimen 
spl^e.  Als  Koripalm^aft  dpr  IßtotcQ  Z^ile  hab^v 
wir  —  y  T»  ^)  -^  v^  ^  apfipsebep ,  also  eip^ 
rhytbipisebe  Reihe  keineswegs  der  eipfacbst^p 
Forpi.  Viermf^l  gebobepe  Vprs^  derselbep  Form 
pehpie  leb  bqi  Morungen  135,  U«  H-.  16  etc, 
142,  ?&  0tc.  IIB. 

Weiter  ist  e«  wichtig,  den  Wertb  der  beidra 
gilbw  in's  Auge  ?p  fassep,  ^wisehep  den^n  die 
SßpJ^Plig  feblt  Wenn  wir  vop  der  ppsieherep 
2^qUq  9,  IS  »bs^ben,  so  fehlt  die  Sepkipg  pur 
drßim%]i  vor  eipem  Warte  mit  selbstänmgepi 
Top^:  7,  2!6  fro  werden.  8,  16  $&'  m^* 
19)  \^  w^  ols9\  einipAl  vor  dem  verb.  nvMk^ 
Ift,  S  m^n  \8t\  sweiroal  vor  dem  ipWipiert^p 
i<?j^:  9,  30  f4^^  \<ihn  9,  28  enjjfan  ici;  in  den 
l^s.  «b^gep  Fftllep  fehlt  die  Sepkpng  \jkwh 
l^lb  desselb§p<  Wortes  und  die  ?;weite  SUb#  i^ 
9praQblicb  gan«;;  unbetont:    8,   8  geniite  Wfih, 

einsylbige  Wort  zu  erheben  sei.  Aber  diese  Betonung 
war  möglich,  imd  der  Strophenbau  zeigt,  daft  sie  hier 
aogenonüBMft  werden  noft. 

^y  Mit  ->>  iMseicJuuB.  ioh  die  dveigeitige  Linga» 


Becker,  Der  altheimische  Minnesang.         1481 

8,  24  trürlgen.   8, 33  Muten  geiich.   9, 4  ändhiu. 

9,  36  darbende,  10,  24  hohe  min.  In  den  an- 
dem  91  Halbzeile»  kommt  dieser  Fall  nur  9, 32 
vor:  sümen  diu  lant^  und  in  der  unsicheren  Zeile 
8,  23  gewinnet  da»  herze^  wo  mau  doch  auch 
an  die  Betonang  des  Artikels  denken  konnte; 
also  gerade  was  sonst  gemieden  wird,  ist  hier 
gewöhnlich.  Und  ebenso  wie  in  nnsern  Liedern 
ist  es,  wie  Rieger  (Plönnies  Kudrun  S.  287) 
sahen  bemerkt  hat,  in  den  Nibelangen;  aueh 
dort  ist  es  besonders  beliebt,  in  die  dritte  He* 
bung,  vor  der  die  Senkung  fehlt,  eine  schwache 
Sylbe  zu  setzen.  Auch  das  muß  in  der  Vor- 
tragsweise begründet  sein;  es  ergiebt  sich  fttr 
die  letzte  Halbzeile  die  Form  _!L  u  ^  ^  u  -j-  ; 
d.  h.  <  die  zweite  und  vierte  Hebung  ist  stärker 
betont  als  die  dritte,  möglicherweise  auch  stär-> 
ker  als  die  erste. 

In  dieser  Betonungsweise  liegt  nun  wahr« 
seheinlieh  auch  der  Grund,  dad  sowohl  in  den 
Nibelungen  als  in  den  Liedern  des  Ettrnbergers 
zwar  in  der  ersten  und  zweiten  Langzeile  klin- 
gender Reim  zugelassen  wird,  nicht  aber  in  der 
dritten  und  vierten.  Jene,  in  denen  die  letzte 
Hebung  sich  nicht  über  die  vorhergehende  er«* 
hob,  vertragen  die  Form  -jlu-l-_l,  nicht  aber 
die  letzte  Halbzeile;  ihr  eigenthümlieher  rhyth- 
mischer Charakter  wäre  dadurch  aufgehoben. 
Dnroh  die  vierte  Halbzeile  aber  war  die  Form 
der  dritten  bedingt,  da  beide  durch  den  Reim 
gebunden  sind.  Becker  siebt  in  dem  klingen* 
den  Beim  eine  Fortentwickeinng  der  Strophe»« 
form  und  einen  Beweis  ihrer  dreitheili^en  Grlie- 
derung. 

Ans  dem  Vorstehenden  ergibt  sich,  daB  wir 
die  Ettrenbergstrophe  keineswegs  als  ein  be- 
sonders einfaches  strophisches  Gebilde  ansehen 
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dürfen,  und  daß  es  von  vorn  herein  nicht  eben 
wahrscheinlich  ist,  daß  sie  der  Anfang  und  die 
Grundlage  aller  altheimischen  Lyrik  gewesen 
sei.  Mit  einiger  Sicherheit  darf  man  einen  Zu- 
sammenhang der  Kttrnbergwtse  mit  andern 
Strophen  nur  dann  voraussetzen,  wenn  diese  die 
charakteristische  Form  der  letzten  Halbzeile  ha- 
ben, und  deshalb  sagte  ich  in  Walthers  Leben 
S.  20,  daß  Meinloh  seine  Strophenform  unter 
dem  Einfluß  der  Eürnbergswlse  gebildet  zu  ha- 
ben   scheine;    auch    er    bevorzugt    die    Form 

-i-  u  ii  _A.  u  -1- ,    braucht   daneben   aber    auch 

Hingegen  für  die  Formen  Dietmars  von  Eist 
und  Beinmars,  die  der  Verf.  aus  der  Nibelungen- 
strophe herleiten  will,  fehlt  jeder  Beweis  dieses 
Ursprungs;  und  darum  kann  auch  aus  diesen 
Formen  nichts  ttber  die  literarischen  Beziehun- 
gen dieser  Dichter  zu  einander  gefolgert  wer- 
den. Ueberhaupt  darf  eine  Untersuchung,  wenn 
sie  nur  einigermaaßen  plausible  Resultate  er- 
geben soll,  sich  nicht  auf  die  Betrachtung  der 
deutschen  Strophen  beschränken.  Man  hat  gar 
keinen  Grund  zu  glauben,  daß  die  deutsche  Ly- 
rik von  einer  Urform  ausgegangen  sei.  Der 
•Verf.  selbst  nimmt  an,  daß  die  Dreitheiligkeit 
aus  der  Poesie  und  Musik  der  Geistlichen 
stamme,  warum  sollte  nicht  auch  die  rhythmische 
Gliederung  der  einzelnen  Theile,  wie  sie  in  den 
kirchlichen  Hymnen  üblich  war,  Einfluß  gewon- 
nen haben  ?  Es  liegt  viel  näher  Stollen  von  der 
Form  4  3  u  auf  die  Vagantenstrophe,  solche  von 
der  Form  4  4  auf  den  besonders  beliebten  di- 
meter jambicus  zurückzuführen,  als  auf  die  Ni- 
belungenstrophe.   Wer  aber  vorsichtig  ist,  vvird 
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mit  Behauptungen  auf  diesem  Gebiet  überhaupt 
sparsam  sein. 

Bonn,  18.  August  1883. 

W.  Wilmanns. 


Aleander  am  Reichstage  zu  Worms  1521. 
Auf  Grundlage  des  berichtigten  Friedrich'schen  Textes 
seiner  Briefe  zur  vierten  Säcularfeier  von  Luthers  Ge- 
burt dargestellt  von  Professor  Dr.  phil.  Karl  Jansen. 
Kiel  1883.     72  S.    4^. 

Im  Jahre  1871  sind  in  den  Abhandlungen 
der  Bairischen  Akademie  von  Joh.  Friedrich 
Depeschen  Aleanders,  des  päpstlichen  Abgesand- 
ten auf  dem  Wormser  Reichstage  von  1521, 
herausgegeben  worden.  Der  Druck  erfolgte  auf 
Grund  einer  modernen  Trienter  Abschrift,  welche 
ebenso  schlecht  ist,  als  diejenige  des  in  dersel- 
ben Bibliothek  befindlichen  Tagebuchs  von  dem 
Concilsecretair  Massarelli,  über  dessen  mangel- 
hafte Herausgäbe  ich  mich  bereits  im  Jahre 
1876  in  dem  Theologischen  Literaturblatt  von 
Reusch  ausführlich  ausgesprochen  habe*).  Die 
ganze  Trienter  Sammlung  ist  eben  von  flüchti- 
gen Abschreibern  angefertigt  worden.  Bei  der 
verzweifelten  Beschaffenheit  des  Textes  wäre  es 
gewis  die  Aufgabe  des  Herausgebers  gewesen, 
mit  größter  Sorgfalt  denselben  zu  behandeln,  um 
ihn  lesbar  zu  machen.  Daß  dieses  unterblieben 
ist,  mag  man  bedauern,  wird  es  aber  erklärlich 
finden.     Friedrich    hatte  im   Jahre  1871  an 

*)  Denselben  Nachweis  hat  im  vorigen  Jahre 
P.  Grisar  S.  J.  in  der  Innsbrucker  Zeitschrift  fur  ka- 
tholische Theologie  erbracht.  Er  irrt  sich  indessen, 
wenn  er  das  letzte  Stück  der  Edition  für  besser  erklärt» 
gerade  diesem  letzteren  Theile  habe  ich  meine  Ausstel^ 
lungeu  vorzugsweise  entnommen. 
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Anderes  und  Wichtigeres  zu  denken,  als  an  die 
peinliche  Durcharbeitung  der  Depeschen,  welcbe 
er  eilig  abgeschrieben  hatte.  Mit  Freuden  ist 
es  daher  zu  begrUSen,  daß  jetzt  ein  Anderer, 
Professor  Dr.  phil.  Karl  Jansen,  sich  der 
Muhe  unterzogen  hat,  die  mangelhaften  Texte 
zu  berichtigen.^). 

Wenn  man  die  erste  Seite  der  zur  vierten 
Säcularfeier  von  Luthers  Geburt  veröflfentlichten 
Schrift  ansieht,  so  wird  Einen  freilich  Angst 
und  Bangen  überfallen.  Der  Verfasser  hat  die 
Geschmacklosigkeit,  in  seiner  zudem  lediglich 
für  Fachgelehrte  bestimmten  Abhandlung  uns  an 
erzählen,  daß  »der  Krieg  von  1866,  wo  in 
Süddeutschland  Evangelische  in  ka- 
tholischer Umgebung  für  ihr  Leben 
bangten**),  ferner  das  Vaticanam  von  1870, 
und  das  Jahr  1871,  das  eine  deutsche  Kaiser- 
krone auf  ein  evangelisches  Haupt  setzte,  mit 
Nothwendigkeit  den  alten  Kampf  zwischen  dem 
deutschen  Staate  und  der  römischen  Kinßhe  er- 
neuerten«. Wenn  dann  ferner  von  der  Sede 
eines  Majunke  über  das  evangelisebci  Kaiser- 
tum und  von  einem  zu  Frankfurt  in  einer  Stu- 
dententersammlung  gesungenen  Lieda  die  fiede 
ist,  so  steigert  sich  dadurch  die  Hoffiaung  auf 
eine  gründliche  Arbeit  gewis  nicht.  Indesaen 
wttrdan  derlei  aus  der  Einleitung  auf  den  Inhalt  de» 
Ganzen  gezogene  Schlüsse  doch  voreilig  seia«  Die 
Untersuchung  Jansen'»  selbst  verdient  theil* 
weise  entschieden  Anerkenaung,  »paßkaft  wirkt 

*)  Einige  CoiijoctttceiL  siehe  auch  in  den  Siteungsber. 
4  Münchner  Ak&devo*  1880  Bd.  I,  S.  578.    • 

*'*')  Ich  setzte  voraus,  daft  ein  Satz,  wie  der  ange- 
ifilbrte,  allgemein  ein  heitereB  Kopfschütteln  evweekes 
würde;  Kolde  indessen  erwälmt  Ipbead,  daft  diese  Ein- 
leitung »mit  Begeisterung«  geschriebea  sei. 
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freilieb  auch  hier,  dft&  der  Verfasser  bei  seiner 
Kritik  der  Friedrich  'sehen  Edition  auf  seine 
»Sympatbie  fär  einen  Altkatholiken«  und  seinen 
»Respect  vor  einem  Akademiker«  hinweist.  Man 
wird  nicht  >Sngnen  können,  daß  Jansen  an 
vielen  Stellen  einen  besseren  Text  hergestellt, 
vielfach  erst  ein  richtiges  Verständnis  ermög«- 
Hcht  hat;  6  ganze  Seiten  sind  mit  aneinander- 
gereihten Berichtigungen  angefttUt,  deren  Be- 
recbtügung  sich,  nach  Jan  sen 's  Meinung,  dem 
Leser  meist  sofort  ata  evident  ergeben  soll; 
außfcrdem  werden  noch  zahlreiche  andere  Besse- 
ruDgen  vorgeschlagen,  welche  Jansen  vielfach 
mit  GWck  zu  begründen  versucht*).  Nicht  an 
aRen  Stellen  kann  ich  indessen  Jansen  zu* 
stimmen.  Angesichts  der  schlechten  Vorlage  ist 
Ktlfhnlieit  im  Conjicieren  begreiflich^  sie  dürfte 
dem  Verf  aber  mehrfach  doch  schlechte  Streiche 
gespielt  hab^n.  So,  gleich  in  der  ersten  De- 
pesche t  Afeander  schreibt:  »Haveva  scritto  .  .  . 
che,  per  la  brevitä  del  tempo  che  Cesare  fü  a 
Magunttft,  et  oecupationi  del  B,^^  Maguntino,  et, 
ut  ingenue  fatear,  per  la  perversitä  de'  ministri 
a  cht  Ini  havea  dato  la  eomissione  della  cosa 
Luterana,  et  per  malignftä  di  questa  cittä  — 
quae  ab  antiqotx  nequam  fuit  et  me  fece  a  me 
quafobe  brutto  scherzo  —  ft  ftitta  assai  fida 
executione«.  Dazw  bemerkt  Jansen:  Der  Zu- 
sammenhang fordert  mit  Nothwendigkeit  die 
Efnschiebung  eines  »non«  oder  die  Vertauschung 
von  *fida«  mit  »^infida«.  Weßhalb"?  Weil  nach 
seiher  Ansicht  der  Satsr  besagt,  »daß  wegen  der 

*)  Zeitraubend  let  nur,  daß  der  Verfasser  nicht  die 
Zeilen^  zu  welehen  seine  Verbesserangen  gehören,  an- 
gabt; er  hat  dleß  nur  bei  den  zu  seinem  eigenen  Texte 
an  Schlüsse  mitgetheilten  Berichtigungen  gethan,  welche 
man  überhaupt  hätte  entbehren  können. 
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Kürze  des  kaiserlichen  Aufenthalts,  wegeo  der 
GeschäftsbehinderuDgen  des  Erzbischofs,  wegen 
der  Verkehrtheit  der  beauftragten  Diener  und 
wegen  der  Bosheit  der  von  Alters  her  schlecht- 
gesinnten  Stadt  eine  recht  getreue  Ausführung 
der  Bulle  geschehen  sei«.  Das  ist  freilich  ein 
Unsinn,  aber  eben  so  gewis  nicht  die  richtige 
Uebersetzung ;  per  ist  in  dem  Sinne  von  »in 
Anschlag  gebracht«  zu  fassen.  Aleander  sagt, 
er  habe  frtther  geschrieben,  daß  sein  Auftrag 
ziemlich  getreu  ausgeführt  worden  sei,  wenn 
inan  die  Kürze  des  kaiserlichen  Aufenthaltes  zu 
Mainz  und  die  vielfache  Beschäftigung  erwäge; 
jetzt,  wo  der  Erzbischof,  auf  Aleanders  Anmah- 
nung  hin,  eifriger  geworden^  trägt  er  kein  Be- 
denken, deutlicher  zu  reden  und  auf  die  Schlech- 
tigkeit der  Minister  und  der  Bevölkerung  hin- 
zuweisen; daß  mit  dem  Satze  td  ingenue  faiear 
Aleander  etwas  Neues  einleitet,  nicht  den  In- 
halt des  früheren  Briefes  wiederholt,  Scheint  mir 
unzweifelhaft.  Frtther  hatte  er  die  Publikation 
der  Bulle  Exsmge  im  Auge,  welche  gerade  in 
diesen  Tagen  dem  Erzbischof  von  Mainz  zuge- 
kommen sein  muß  (Aleander  hatte  sich  mit  Greist- 
lichen  und  Mönchen  in  Verbindung  gesetzt,  da^ 
mit  diese  gegen  Luther  predigten,  das  war  die 
assai  fida  executione)^  er  hatte  sich  damit  be- 
gnügt; jetzt,  wo  Cardinal  Albrecht  selbst  Ent- 
gegenkommen zeigte,  freute  Aleander  sich  über 
das  von  Vielen  widerrathene,  aber  dennoch  er- 
folgte Verbrennen  der  Bücher  Luthers,  als  über 
eine  segensreiche  Maaßregel.  Ich  möchte  aus 
den  Berichten  Aleanders  nicht  den  Zug  ver- 
schwinden lassen,  daß  er  im  Anfange  mit  mäßi- 
gen Erfolgen  zufrieden  war,  und  sich  über  das 
geringe  Entgegenkommen,  welches  er  gefunden, 
bescheiden  äußerte,  während  er  dann  durch  das 
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Auftreten  des  Mainzer  Erzbischofs  zu  schärfereu 
Ansprüchen  ermuthigt  wurde.  Bezüglich  des- 
selben Briefes  schlägt  Jansen  dann  eine  wei- 
tere Verbesserung  vor,  um  einen  »offenen  Wider- 
spruch« zu  beseitigen;  aber  sein  Vorschlag  will 
nur  einen  Nonsens  neu  schaffen.  Ich  kann  mir 
nicht  denken,  daß  Aleander  sich  der  Hoffnung 
hingegeben  haben  sollte,  durch  das  Anordnen 
öffentlichen  Bücherautodaf6's  würden  die  schon 
von  den  ketzerischen  Predigten  und  Büchern 
angesteckten  Laien  davon  abstehn,  diesen  Bü- 
chern zu  glauben.  Aleander  kam  es  nur  darauf 
an,  der  Bücher  habhaft  zu  werden;  statt  creder 
ist  render  zu  lesen. 

Fassen  wir  nur  diese  erste  Depesche  in's 
Auge,  so  zeigt  sich,  daß  Jansen  zwar  einige 
Fehler  verbessert  hat,  aber  über  andere  hinweg- 
geht, an  einigen  Stellen  neue  Fehler  einführen 
will.  Es  ist  ganz  unberechtigt,  wenn  er  hinter 
quello  S.  92  Z.  20  ein  che  einschieben  will. 
Daß  Leodiense  (der  Bs.  von  Lüttich)  bei  ihm 
zum  LaodicensBj  (Bs.  von  Laodicea  ?)  wird,  dürfte 
auf  einem  Schreibfehler  beruhen.  Die  Lesart 
il  che  io  risposi  qmd  ego  etiam  optarem  ist  nicht 
zu  beanstanden,  statt  ex  nobiUbus  S.  92  Z.  1  v.  u. 
möchte  ich  nöbüissimus  setzen,  S.  91  Z.  3  v.  u. 
decisione  statt  discussione.  Das  italienische  Wort 
mo  =  modo  ist  durchaus  nicht  fehlerhaft,  wie 
leicht  aus  Manuzzi's  italienischem  Lexikon  und 
ebenso  aus  dem  von  Jansen  benutzten  Voca- 
bulario  Dantesco  Blanc's  zu  ersehen  war.  S.  96 
ist  zu  lesen :  La  plebe  fertur  praecepSj  S.  97  ne- 
quitia  statt  insitia.  Der  Vorschlag,  Aleander  die 
Behauptung  in  den  Mund  zn  legen,  seine  Geg- 
ner machten  ihn  zum  Vertheidiger  von  Räu- 
bern J  defensor  di  predonij  möchte  wohl  nicht 
ohne   Weiteres    einleuchten.     Im   Friedrich!- 
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iscfaeii  l^exte  steht  das  Wort  preäiconi^  und  w^flii 
dasselbe  aach  niebt  nachweisbar  ist^  np  halte 
ich  die  BildsBg  predkone  für  ebeti  so  zuläs^i^ 
als  die  vorkommende  Form  predichino.  Udbe-' 
greiflich  ist  es,  wie  Jansen  S.  8  geg^eii 
Friedrich  mit  dem  M ü n t e r 'scheö Texte  ope^ 
riert,  letzteren  für  dentlieher  erklärt,  obgleich 
er  dem  entscheidenden  Zeitwort  bei  Miliäteif 
ein  Fragezeichen  beisetzen  muß.  Beseitigt  ev 
den  Druckfehler  bei  Munter,  der  inUcäaM 
statt  inlaceicmo  hat,  so  wird  er  findet»,  iM  die« 
ser  Ausdruck  gleichbedeutend  ist  mit  den^  iHtfi* 
cam  bei  Friedrich.  Es  ließen  sich  noch  ver* 
schiedene  Jan  sen 'sehe  Gonjecturen  anfeeht^n^ 
obwohl  nicht  zu  leugnen  ist,  daß  Jansen  viel- 
fach gegenüber  Friedrich  einen  besseren  Teit 
hergestellt  hat.  Jeder  der  die  AlCanderscben 
Berichte  künftig  benutzt,  wird  Jansen  tx» 
Hand  nehmen,  aber  dabei  stets  auch  ilrtnf  gegen- 
über auf  der  Hut  sein  müssen. 

Jansen  bat  sich  in  einem  Haupttheile  ek^*- 
ner  Arbeit  mit  der  Datierung  der  Briel^  be- 
schäftigt; wenn  er  hier  anscheinend  mit  großer 
Bedächtigkeit  verfährt,  so  sind  ihm  doeh  man-^ 
cherlei  Misgriffe  begegnet.  Bezüglich  de»  Brie- 
fes Nr.  11,  den  Friedrich  und  Munter  ihrer 
Vorlage  entsprechend  dem  Februar  ohne  Tages- 
datum zuschreiben,  und  demgemäß  naeh  dem 
Briefe  Aleanders  vom  letzten  Februar  einreiben, 
stellt  er  z.  B.  drei  Möglichkeiten  auf,  über  welche 
er  dann  seine  Meinung  abgibt:  »Wenn  Nr.  11 
auch  noch  »Februar«  datiert  ist,  so  muß  er  ent- 
weder in  die  Mitte  oder  den  Anfang  desselben 
Monats  zurückverlegt  werden,  da  doch  hinter 
dem  letzten  Februar  kein  Platz  mehr 
ist,  oder  er  hängt  mit  Nr.  10,  der  in  der  That 
keine  Verabschiedungsiformeli  hat^  die  freilich  in 
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lehreren  fehlt,  nDinittelbar  Kasammen,  Oder  er 
ehört  schon  dem  März  an«<  Und  in  weichet 
Teilte  wählt  er  zwischen  diesen  drei  Mäglieh- 
eiten!  Er  schreibt:  »Das  erstere  wird  un-» 
löglich,  da  in  dem  Briefe  die  offenbarsten 
eziehnngen  auf  die  in  den  vorhergehenden  er^ 
ihlten  Yerhandlangen  vorkommen.  Das  z^^eite 
ird  unwahrscheinlich  durch  die  ganz  tinver-« 
ältnismäßige  Länge,  die  dann  der  Bericht  er* 
ilten  wttrde.  Die  dritte  Aufnahme  empfieblf 
ch  zunächst  durch  die  Leichtigkeit  eines  Irr^ 
iums  gerade  bei  dem  ungewöhnlich 
urzen  Monat  Februar  [!],  sodann  auch 
irch  die  Erwähnung  zweier  deutscher  »gerade 
n  heutigen  Tage«  erschienener  Bücher  Luthers, 
)d  eines  dritten  unter  falschem  Namen  gegen 
;n  Papste  wo  er  [!]  ihn  leno  nennt  statt  Leo. 
in  sen  hat  seine  Deutung  der  Stelle  über  die 
Icher  denn  auch  gleich  zur  Band:  »Die  eine 
r  beiden  deutseben  Schriften  wird  die  deut- 
be  Ausgabe  von  Qrund  und  Ursach  aller  Ar- 
Lcl  etc.  sein,  die  nach  Eöstlin  am  1.  März  et- 
bienen  ist;  die  zweite  vielleicht  der  »Unter- 
iht  für  die  Beichtkinder,  der  freilich  nach 
»stlin  schon  in  die  erste  Hälfte  des  Febr.  ge- 
rt.  Die  dritte  »Pseudonyme«  wird  woM  Lu- 
>r  mit  Unfecbt  zugeschrieben  sein.  Fürwahr 
te  wenig  glückli^she  Beweisführung!  So  viel 
tze,  als  Fehler!  Wenn  jene  erste  Schrift  in 
ittenberg  am  1.  März  erschien,  wann  kann 
dann  nach  Worms  gekommen  sein?  Bei 
*  zweiten  hätte  gerade  das  frühere  Erscheinen 
ht  gegen,  sondern  eher  für  Jansens  Yer^ 
thung  angeführt  Werden  können.  Bezüglich 
'  dritten  ist  zu  bemerken,  daß  Aleander  aus- 
ücklich  nur  die  beiden  deutschen  Schriften 
ther  zuschreibt,  die  von  ibm  gebrauchte  Wen- 
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duDg,  hiDsicbtlich  der  dritten  gestattet  zwar  die 
Jansen 'sehe  Deutung,  zwingt  aber  nicht  zu  der- 
selben. Doch  —  ich  verzichte  darauf,  jeden 
einzelnen  Trugschluß  Jan  sen's  zurückzuweisen 
und  gehe  meinerseits  an  die  Prüfung  des  Akten- 
stückes. 

Gerade  die  Bemerkung  über  jene  dritte 
Schrift  kann  als  Wegweiser  dienen.  Die  Pseudo- 
nyme Schrift,  in  welcher  jenes  Wortspiel  vor- 
kommt ist  die  »Oratio  Constantini  Eubuli  Mo- 
ventini  de  virtute  clavium  et  bulla  condemnationis 
Leonis  X.  contra  Martinum  Lutberum.  Hier  ist 
in  dem  in's  Auge  fallenden  Nachwort  die  Wen- 
dung gebraucht:  »In  hunc  igitur  Lenonem  seu 
Leonem  spicula  acuite  vestra«.  Im  Anschlüsse 
an  obige  Briefstelle  bemerkt  Aleander  (S.  101): 
»Quelle  libretto  che  io  mando,  cum  titulo  Con- 
stantini Eubuli  Mo  ventini  h  sta  fatto  dal  curato 
di  detta  terra  [Schlettstadt],  dottore  theologo, 
nominate  Paulo  PhrigiO;  et  questo  nie  ha  detto 
secreto  el  sopradetto  amico  che  me  ha  dato  esso 
libro«*). 

Danach  würde  die  Depesche  Nr.  11  wohl 
vor  Febr.  6  gesetzt  werden  müssen,  wenn  man 
nicht  annehmen  wollte,  daß  Aleander  eine  andere 
Schrift,  die  dasselbe  Wortspiel  angewandt,  vor- 
gelegen hätte.  Dieser  Termin  erweist  sich  zu- 
dem als  zutreffend,  wenn  man  den  übrigen  In- 
halt der  betreffenden  Depesche  prüft.  Nur  vor 
dem  10.  Febr.  konnte  Aleander  klagen,  »che  da 
Roma  se  ne  deverebbe  far  qualche  dimostratione 
di  farne  stima,  et  havermi  mandate  la  bulla  di 
mia  commissione  cum  potestate  snbstituendi  et 
questi  brevi  addrizzati  a  chi  ho  giä  domandato 

*)  Die  vierte  Schrift,  welche  Aleander  anführt,  wird 
die  von  Thomas  Murner  sein;  De  Wette  I,  542.  Kolde 
An.  Luth.  S.  26. 
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S.  ,99],  et  molti  credentiali  a  principi  et  a 
piscopi)  et  50  di  quelle  balle  contra  Luther, 
cci6  se  ne  presentassero  a  episcopi  et  prelati, 
t  denari  per  il  mio  viver,  come  per  donar  a 
ecretarli  et  a  sbirric.  Am  10.  Febr.  kamen 
Lleander  Btrile  und  Breven  ^)  zn,  die  allerdings 


*)  Mit  der  Annahme,  daß  die  Bulle  vom  8.  Januar 
em  Aleander  am  10.  Febr.  zugegangen  sei,  wird  man 
ich  einverstanden  erklären  können.  Dagegen  ist  zu  be- 
lerken,  dafi  keineswegs  mit  dem  Erlaß  dieser  Bulle  ein 
/'unsch  Aleanders  erfüllt  wurde,  wie  man  wohl  gemeint 
at.  Aleander  macht  gleich  Einwendungen  dagegen; 
as  er  gewollt  hatte  war  eine  Bulle,  wodurch  ihm  per- 
mlich Vollmachten  ertheilt  worden  wären.  Wir  kennen 
ese  Bulle,  so  viel  ich  sehe,  nur  aus  Komischer  Quelle, 
id  Aleanders  Briefe  scheinen  darauf  hinzudeuten,  daß 
e  zuerst  übersandte  Bulle  anders  lautete  als  diejenige, 
eiche  uns  bei  Raynald  geboten  wird.  An  der  ur- 
»runglichen  Fassung  scheint  Aleander  Anstoß  genom- 
en,  und  deshalb  die  Bulle  zurückgehalten  zu  haben,  in 
iner  Aschermittwochsrede  bezog  er  sich  nur  auf  das 
reve  vom  18.  Januar.  In  Nr.  19  erbittet  er  sich  eine 
(ue  Bulle,  die  so  zu  fassen  sei,  come  ata  queüa,  la 
'.ale  ei  fü  mandata  alli  de  4  pasmti  [?  alia  Domenica 
%inquagesima  passata  f  ?],  ma  non  besogna  nominar  altri, 
e  Martino  Luther ^  non  facendo  mentione  de  Hütten  ne 
aUri;  poichdqul  questoro  mormoranOf  ehe  non  «i  sä,  ehe 
artino  sü  stä  dechiarato  post  terminilapsum,  ettrovano 
cusatione  per  poter  favoreggiarlo ;  et  non  e  per  niente 
npo  di  publicar  questa  gia  mandata^  perehh  ne  venirebbe 
ammazzarse,  ettam  in  gremio  eaesaris,  non  solum  Hut- 
t,  ma  tutti  questi  nobili  .  •  .;  perb  suppHco  che  presto 
omnino  st  mandi  tal  bulla,  ehe  demandoy  aeeiochh  la 
publichi  in  dieta,  et  il  popolo  habbi  piü  terrore.  In 
'•  22  bittet  Aleander  ehe  piü  presto  si  habbi  la  bulla 
\,  und  er  schließt  seine  Depesche  mit  den  dringenden 
orten:  Mepeio  postremo  ehe  se  manda  questa  bulla 
itra  Luther,  et  sarebbe  bono  farla  subito  imprimer  et 
irgerla  per  tutto,  Si  facet  la  data  de  II'  a  Itra: 
rtio  Nonas  Januarii.  Et  per  Vamor  di  Dio  che  la  se 
icet  per  el  piü  presto,  nominando  solum  Luther  et  suoi 
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nicht  durchweg  seinen  Wünschen   entsprachen, 

ß4her0nti  in  §ener»;   quesV   altra  poi  nel  mio  farUr 
de  Germania  la  pvblicarö. 

Es  ist  nach  diesen  beiden  Stellen  zweifellos,  daß  die 
iKTsle  I^assung  sich  ancli  gegen  andere  Personen,  insbe* 
8<^]idtre  Hütten  gewandt  hatte,  die  uns  jetzt  bekannte 
Redaktion  aber  erst  späteren  Ursprungs  ist.  Aleanders 
Warnung  erwirkte  wohl  die  Wendung:  quorum  omnia 
nomium  et  eognomina  et  qualitaU»,  etsi  quavii  ceisa  vel 
gr^ndi  praefulgetmt  dignitate,  praesentiius  habere  volumus 
pro  eapresm,  acsi  nominaUm  expr-imerentur,  aeinülorum 
pubNeaiione  vigore  pruesentium  facienda  nominatim  ex^ 
primi  poMent.  Kolde's  Ausführungen  in  der  neuesten 
ScMIt:  Luther  und  der  Beichstag  zu  Woms  S.  26 
nekmMn  auf  diese  YerMltnisse  keine  Rfteksieht. 

Von  dem  Yorhandensein  einer  weiteren  Bulle,  deren 
BekMkntwerden  der  Cardinal  Albrecht  dringend  wider- 
i'ieth,  erzählt  uns  Aleander  in  Nr.  24.  Durch  dieselbe 
war  ihm,  dem  Nuntius,  Eck  und  Aleander  Vollmacht, 
ertheilt  de  pot»r  proeeder  contra  ti  JLuiherani  et  abeoiver 
H  penitentif  cum  poiestote  eubsütuendi.  Es  war  die  £r^ 
fülkmg  dessen,  was  Aleander  schon  in  Nr.  3  für  seine 
PersMi  erbeten  hatte:  Bisogna  et  ommne>  mandar  quell  a 
mtb  öommienone  in  causa  £uthera4»a  cum  potettate  aub» 
$$ituendif  was  aber,  entsprechend  den  in  Gampeggio's 
Erhii  vom  15.  Januar  ansgesproehenen  GrundBätsen  An- 
fangs erfolg^s  geblieben  war.  Lftmraer,  Mon.  Vat. 
^.  4.  Betraehtet  man  das  Verhalten  der  Römischen  Curie 
i»  jeMr  Zeit  im  Zusammenhange,  so  wiid  man,  wie  ich 
ghitrito,  immer  mehr  die  Ansieht  gewinnen«  dai  nmn  die 
Ln^rffftge  wemg  ernsthaft  nahm,  und  dafi  das  Verhalten 
des  Papstes  in  der  groAe»  Politik  d«rdi  die  Bftckai^ 
auf  sie  so  gut  wie  gar  nicht  beeinfluAt  wurde.  Idi 
zweifele  nicht,  daß  sieh  bei  näherer  Forschung  heraus- 
steH«i  wird,  wie  die  MaaBregeln  beaüglieh  der  Spani* 
sohen  Inquisition  ebenso  wenig  mit  der  Lotherfrage  in 
Zusammenhang  standen,  als  die  Beförderung  des  Bischolb 
nm  Lältkh  zum  Cardinal,  weiche  in  de«  That,  TgLAleaa- 
ier  Nr.  2,  in  einer  Weise  behandelt  wurde,  die  eher  den 
Kaiser  reizen,  als  ihn  befriedigoi  mußte.  Die  verzwei** 
feiten  Klagen  Aleanders  deuten  zur  Gendge  darauf  bin, 
wie  er  Ton  dem  Gedanken  beseelt  war,  dai  man  alle 
diese  Fragen  in  Be«  mit  gleiefagftiiiger  Gesdii^maftig« 
keit  behandle. 
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roriiber  er  am  12.  Febr.  dann  Klagen  erhob, 
welche  in  Nr.  12  nach  Empfang  eines  bernhi^ 
enden  Römischen  Briefes  2urUok genommen  wetv 
CD.  Nar  vor  dieser  Zeit  konnte  Aleandet  sa* 
eu;  man  meine ,  daß  in  Rom  die  Lntherfrage 
icht  ernst  genug  aufgefaßt  werde^  sondern  daft 
lan  sich  dort,  seit  dem  ersten  durch  ihn  mit  List 
nrehgesetaten  Erfolge,  gar  nicht  mehr  darnm 
ekttmmert  habe.  Während  in  Nr.  3  zum  ersten 
ale  der  Misstimmung  über  die  indiscrete  Be-» 
andlnng  seiner  AeuBerungen  über  Erasmus 
usdruck  gegeben  ist,  ohne  daß  die  Qnelle^ 
oraus  er  seine  Auffassung  gewonnen^  beBeieh- 
it  ist,  wird  in  Nr.  11  ausführlich  sein  Verhält 
s  zu  Erasmus*)  erörtert,  in  beiden  Sehreiben 
»er  betont,  daft  er  sich  wohl  gehütet  habO) 
ine  wahre  Gesinnung  gegen  Eraamns  an  den 
lg  zu  geben;  darauf  verweist  er  dann  in 
r.  5:  »sempre  ho  dissimulate,  come  per  una 
la  prima  et  secunda  lettera  ho  scrittoc.  Nach 
eanders  Aschermittwochsrede  wäre  wohl  schwer^ 
h  nur  von  den  »favori,  che  sotto  manö  da  il 
ca  di  Saxonia  a  Luthero«  die  Rede  gewesen. 
T  Bericht  Nr.  11  zeigt  uns  die  Frage  nach 
m  Erlaß  eines  Mandates  noch  in  dem  Stadium 
r  Beratbnng  im  kaiserlichen  Rathe**),  wo 
)nsilieri  di  tutte  le  nationi  snbiette  a  cesaie« 
^Busprechen  hatten,  und  die  von  Aleander  ent- 

'*')  Um  Aleanders  Erregung  zu  erklären,  wäre   das 
»etliche    Breve   an   Erasmus   vom   15.  Jan.   1521  bei 
mm  er  Mon.  V.  S.  1  heranzuziehen  gewesen. 
^''^  »poich^  saranno  comprobate  per  il  conteglio,  al 

me  hanno  dato  fin  qa\  dieei  coiuulU*  S.  114.  Nlbch 
Etß  des  Mandats  kommt  Aleander  nochmals  darauf 
ick:  >un  hello  mandata  havevano  appareochiato  iq 
ua  Latina  secondo  Panimo  nosfro,  et  era  stä  confiN 
o  per  li  deputati  dati  died  /iaUn.  Die  2ahl  ist  tiA" 
ich  nicht  wörtlkh  aufzufatsen. 


' 
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worfenen  lateinischen  Goncepte  von  den  wider- 
strebenden Secretairen  dann  doch  nie  in's  Deutsche 
übersetzt  wurden.  Diese  Berathungen  hatten, 
wie  Aleander  in  Nr.  10  klagt,  4i  disordini  che 
da  doi  mesi  in  qua  erano  cresciuti'  hervorge- 
rufen ;  Aleander  hatte  sich  in  der  Hoffnung  ge- 
täuscht gesehen,  daß  der  kaiserliche  Beschluß 
vom  29.  Dec.  [S.  108]  ausgeführt  werde:  »an- 
chorchö  cesare  habbi  in  pleno  consilio  coman- 
dato,  tuttavolta  se  impedisce  la  expeditione«. 
Endlich  paßt  es  auch  ganz  gut  in  den  Zusam- 
menhang, wenn  Aleander  sagt:  »alli  dl  passati 
scrissi  una  parte  delli  insulti  et  ignominie,  che 
mi  faceano  questi  ribaldi«;  denn  in  Nr.  2  ist 
dieß  geschehen,  jetzt  schickt  er,  weil  mau  ihm 
nit^ht  zu  glauben  scheine,  ein  gegen  ihn  ge- 
richtetes Pamphlet.  Das  einzige,  worüber  man 
noch  weitere  Aufklärung  wünschen  möchte,  ist 
die  Stelle,  worin  er  auf  die  von  ihm  nach  Rom 
übersandten  »articuli«  hinweist,  »che  questoro 
proponeno  alia  dieta,  li  quali,  ancorchi  siino 
produtti  comuni  nomine,  tuttavolta  credo  che 
siino  excogitati  da  alcuni  per  particolar  sdegno 
0  commodo,  perche  il  rumor  di  tutti  in  la  dieta 
h  di  voler  concilio,  de  desobedir  a  Roma,  de 
insurger  contra  el  clero.  Sollte  sich  dieß  viel- 
leicht auf  den  bei  F  ö  rs  t  e  m  a  n  n  S.  67  znm 
Theile  abgedruckten  Rathschlag  beziehen,  dessen 
Datierung  kaum  ein  Hindernis  bilden  würde? 

Der  Brief  Nr.  16  trägt  in  Friedrich 's 
Text  das  Datum  29.  Martii;  es  war  dieß  der 
Charfreitag.  Jansen  erörtert  ganz  richtig, 
daß  die  Bemerkung  Aleanders:  »hieri  et  hoggi 
ho  un  poco  atteso  a  Dio  et  alia  conscientia;  nh 
per6  son'  ito  a  corte  nh  ho  inteso  altro  di  nuovo ; 
tutti  li  principi  curant  animam«  zu  diesem  Tage 
passe,  ebenso  daß  in  dem  Briefe  die  lange  ver* 
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ögerte  Pablication  des  kaiserlichen  BUcher- 
aandats  vom  10.  März  als  bereits  erfolgt  be- 
eiehnet  wird.  Aber  er  fährt  fort:  »Beide  Be- 
[enken  sind  indes  nicht  zwingend.  Auch  auf 
ien  Mittwoch  nach  Judica  [März  20],  als  einen 
■"asttag  in  der  Fastenzeit  [!],  selbst  auf 
Ien  Dienstag  and  seine  Messe  'Exspecta  Domi- 
lum'  darf  wohl  der  Ausdruck  Aleanders  bezogen 
werden,  der  ja  in  der  That  von  einem  Nuntius 
md  so  eifrigen  Katholiken  für  einen  Charfreitag 
Lanm  entsprechend  erscheinen  müßte«.  Auch 
lier  könnte  ich  nur  ein  Ausrufungszeichen  an- 
bringen. Eher  ließe  sich  hören,  wenn  Jansen 
Qcinty  ein  amtlich  verkündetes  Mandat  werde 
aan  schwerlich  für  »untergeschoben«  erklärt 
laben,  während  Aleander  doch  erzählt,  man 
labe  es  für  surrepdmo  erklärt.  Aber  dieses 
^ort  bezeichnet  auch:  'durch  falsche  Vorspiege- 
ungen  erschlichen' !  Wenn  er  dann  ferner 
aeint  publicare  bezeichne  nicht  nothwendig  eine 
amtliche  Bekanntmachung,  da  es  anderswo  von 
lern  Bekanntmachen  einer  Schrift  gebraucht 
^erde,  so  ist  dieß  gewis  zuzugeben,  wenn  es 
ich  um  irgend  eine  Druckschrift  eines  Autors 
landelt;  bei  einem  Mandat  aber  kann  man  un- 
er  publicare  nur  die  amtliche  Bekanntmachung 
erstehn,  zumal  da  wir  von  deren  sofortiger  Wir- 
:ung  hören,  da  gesagt  ist,  die  Anhänger  Luthers, 
velche  das  lange  Zögern  des  Kaisers  nicht 
»hne  Sehein  der  Berechtigung  in  ihrem  Sinne 
lätten  ausbeuten  können,  ließen  jetzt  die  Köpfe 
längen.  Ich  halte  daher  unbedingt  an  dem  bei 
r  r  i  e  d  r  i  c  h  stehenden  Datum  fest. 

Unter  den  seltsamen  Gründen,  welche  Jan- 
en für  seinen  Abänderungsvorschlag  anführt, 
indet  sich  auch  der  folgende:  Publication  und 
Expedition  müssen  gleichzeitig  erfolgt  sein.   »Ex- 
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pediert  aber  war  das  Mandf^t  aelb^t  zur  Zeit 
des  Briefes  Nr.  17  uocb  nicht«.  Mau  sollte 
denken,  daß  bei  solcher  Verwirrung,  wie  sie  in 
der  Datiernng  der  Briefe  vorhanden  sein  soll, 
ein  Brief  doch  nicht  %ar  Datierung  seine?  Vor- 
gängers benutzt  werden  könnte,  wenn  nicht 
andere  Gründe  für  ihre  Aufeinanderfolge  in  Be- 
tracht kommen.  Zudem  ist  in  Nr.  19  gesagt: 
Dopo  la  pMicatione  delV  edicto  cesareo ,  cJw 
mandai  a  F.  Ä  JR*"*  per  il  proximo,  wie  es 
eben  mit  Nr.  16  geschieht*);  deutet  dieß  nicht 
schon  darauf  hin,  daß  Nr.  17  und  18  sich  einen 
anderen  Platz  suchen  sollten? 

In  Nr.  17  erzählt  uns  Aleander  noch  von 
seinen  Bemühungen,  auf  die  Fassung  des  Man- 
dats £)influß  zu  gewinnen;  der  Brief  ist  ge* 
schriebeni  nachdem  die  Stände  die  kaiserliche 
Vorlage  wegen  der  Berufung  Luthers,  der  ein 
Entwurf  des  Edikts  gegen  die  Bücher  beigefügt 
war*^),  zustimmend  beantwortet  hatten.  Er 
zeigt  uns,  wie  Aleander  dem  Herrn  von  Ghi^vrea 
nachläuft,  um  denselben  zu  bearbeiten,  spricht 
aber  noch  von  der  Absicht  der  kaiserlichen 
Staatsmänner  die  Lutherfrage  politisch  zn  ver- 
werthen,  indem  sie  die  Unterdrückung  Luthera 
als  leicht  bezeichnen,  aber  davon  abhängig  ma- 
chen, d$kß  der  Papst  in  der  großen  Politik  ihnen 
entgegenkomme.  Diesen  Brief  setze  ich  in  die 
Zeit  nach  dem  sechsten  März,  ohne  einstweilen 
einen  genaueren  terminus  ad  quem,  als  die  Pu- 
blication des  Mandats  zu  bezeichnen.  Hiefflr 
wird  es  von  !Eiedeutang  sein,  wie  wir  den  Brief 
Nr.  15  anzusetzen  haben. 

*)  Mando  el  mandato  di  eesare  auteniicato  et  troMlaio 
ad  verbum, 

**)  Förstemann  S.  58. 
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Dieser  Brief  ist  geschrieben,  nachdem  der 
Kaiser  den  Geleitsbrief  für  Luther  unterzeichnet 
hatte,  aber  als,  wenigstens  soweit  Aleander  unter- 
richtet war,  das  Geleitschreiben  des  Kurfürsten 
von  Sachsen  noch  ausstand,  aber  erwartet  wurde^ 
so  daß  Aleander  vermnthete  »che  domane,  o 
dominica  alio  piü  longo,  el  corier  se  partira«. 
Jansen  selbst  ersetzt  nun  in  der  Stelle  »dove 
Martine  ha  termine  XVI  giorni  di  esser  qui 
in  Vormes  ganz  richtig  die  Ziffer  durch  *XXr, 
übersieht  dann  aber  den  Beisatz:  'che  sarä  la 
seconda  festa  di  Pascha'.  Aleander  will  augen- 
scheinlich sagen :  wenn  der  Kurier  am  Sonn- 
tag abreist,  so  muB  Luther  bei  der  gestell- 
ten Frist  von  21  Tagen  am  zweiten  Oster- 
tage  [Apr.  IJ  hier  sein«.  Nimmt  man  dieß 
als  richtig  an,  so  leuchtet  ein,  daß  der  Brief 
Aleanders  selbst  am  Freitag  den  8.  März  *)  ge* 

*)  Man  könnte  freilich  einwerfen,  daß  Aleander  den 
Text  des  kaiserlichen  Geleits  dann  falsch  verstanden  ha- 
ben müsse,  wenn  jene  Deutung  richtig  wäre;  denn  in 
Wirklichkeit  läuft  die  Frist  von  21  Tagen  erst  van  dem 
Tage  der  Ueberreichung  des  Geleits  in  Luthers  Hand. 
Vergeblich  sehe  ich  mich  indessen  nach  einer  anderwei- 
tigen Deutung  um;  zu  lesen:  »partirä,  et  sarä  dove  Mar- 
tine [seil. :  ö] ;  ha  termine  XVI  giorni  di  esser  qui  in 
Vormes«  und  dieß  auf  die  Rückkehr  nicht  Luthers,  son- 
dern des  Kuriers  zu  beziehen,  geht  doch  nicht  im,  zu- 
mal da  es  gleich  nachher  heißt :  »Dio  vogli,  che  la  sua 
venuta  sia  ad  pacem«.  Zudem  reiste  der  in  der  That 
geschickte  Herold  mit  Luther,  De  Wette  I,  680.  Jan^ 
sen  ergänzt  nach  et  sarä:  a  Wittenher§a,  wonach  dimn 
noch  eine  Zeitbestimmung  ausgefallen  sei.  Es  erschwert 
jedesfalls  nur,  den  Irrthum  Aleanders  für  möglich  zu 
halten,  wenn  man  annimmt,  Aleander  habe  sich  so  genau 
über  die  Reiseverhältnisse  unterrichtet.  Zudem  klagt 
Aleander  später  (S.  135):  Mai  non  fü  possibile  intender 
dalli  cesariani  neque  personam  mitiendamf  neque  tenipus 
discesaus.    Das  Schreiben  des  Kaisers  an  Luther  hatte  er 
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schrieben  sein  muß.  Damit  steht  nicht  im  Wider- 
Spruch,  daß  Aleander  sagt,  das  Bttchermandat 
sarä  Lunedi  prossimo  [also  März  11]  fornito  de 
imprimerej  wenn  dasselbe  auch  das  Datum 
März  10  trägt;  denn  dieses  konnte  man  noch 
jeden  Augenblick  einsetzen,  so  lange  mit  dem 
Abziehen  der  Exemplare  noch  nicht  begonnen 
war  *). 

Jansen  hat  auch  deshalb  Bedenken  getra- 
gen, Nr.  15  dem  8.  März  zuzuweisen,  weil  er 
damit  die  ihn  durchaus  befriedigende  Ordnung 
von  Nr.  12  und  13  zu  stören  gemeint  hätte. 
Von  diesen  sagt  er:  »Nr.  13  wo  Aleander  er- 
klärt mehr  als  3  Monate  in  Worms  zugebracht 
zu  haben>  muß  gegen  den  10.  März,  Nr.  12  wird 
also  um  den  5.  bis  6.  fallen«.  Nach  dem  ersten 
Satze  in  Nr.  13  wlirden  bei  dieser  Annahme 
beide  Briefe  doch  gleichzeitig  von  Worms  ab- 
gegangen sein,  da  Aleander  ierzählt,  seit  6  Ta- 
gen kündige  der  Postmeister  den  sofortigen  Ab- 
gang einer  Stafette  an,  ohne  daß  sie  wirklich 
abgehe.  Dagegen  spricht  aber  folgende  Erwä- 
gung: In  Nr.  13  ist  gesagt,  man  höre  in  Worms 
'per  lettere  di  diversi  da  Roma',  daß  in  dem 
Consistorium  mehrfach  von  der  Absendung  eines 
neuen  Cardinallegaten  die  Rede  sei  und  Alean- 
der widerräth  diesen  Plan  auf  das  entschiedenste. 
Mir  scheint,  diese  Ausführung  würde  unmöglich 
geworden  sein,  wenn  Aleander  kurz  vorher  einen 
amtlichen  Brief  von  Rom  erhalten  hätte,  wie  ein 
solcher   dem  Schreiben   Nr.  12  vorhergieng,  in 

auch  nickt  zu  Gesicht  bekommen,  ohne  Zweifel  deshalb, 
weil  der  Kaiser  die  Titulaturen  so  gewählt  hatte,  als 
stehe  Luther  nicht  im  Banne. 

*)  Zudem  wären  die  Originale  des  Mandats  noch  erst 
darauf  zu  untersuchen,  ob  das  Datum  gedruckt,  oder, 
wie  es  so  häuüg  geschah,  blos  schriftlich  beigefügt  ist. 
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welchem  zudem  über  das  Verhältnis  zwischen 
Aleander  und  seinem  Genossen  Caraccioli  ge- 
handelt, beide  zu  guter  Eintracht  unter  einander 
ermahnt  worden  waren.  Es  wäre  geradezu  eine 
Injurie  gegen  den  Adressaten  gewesen,  wenn 
Aleander  mit  derselben  Post,  die  seine  Recht- 
fertigung überbrachte,  gesagt  hätte:  Ich  höre 
von  anderer  Seite,  daß  Ihr  die  von  Euch 
irrthümlich  angenommenen  Streitigkeiten  zwi- 
schen uns  beiden  noch  durch  ein  ganz  anderes 
Mittel,  indem  Ihr  uns  einen  Cardinal  auf  die 
Nase  setzt,  zu  schlichten  gedenkt. 

Fassen  wir  nun  Nr.  13  allein  in's  Auge,  so 
finden  wir,  daß  Aleander  berichtet,  wie  er  von 
den  kaiserlichen  Käthen  hingehalten  werde,  wie 
diese  unter  einander  und  die  einzelnen  auch 
sich  selbst  widersprächen,  wie  die  besten  Be- 
schlüsse plötzlich,  ohne  Ausführung  zu  finden, 
wieder  aufgegeben  würden:  »Et  ancorchfe,  per 
li  articoli  impiissimi  che  io  lor'  ho  mostrati 
extratti  delli  libri  de  Luther,  et  per  infinit! 
exempii  quasi  ogni  dl  si  vede  seguir  da  questa 
heresia,  conoschino  et  confessino,  che  io  dichi  il 
vero,  et  che  si  deve  far  ogni  cosa,  tarnen  dicono 
che  bisogna  per  il  melio  temporeggiar  et  veder 
di  metter  fine  a  tali  inconvenienti  per  via  pacata 
et  consensu  di  tutti\  il  che  sarebbe  optimo,  se 
pur  non  si  lassassero  aggabar  da  questi  Ale- 
mani,  li  quali  non  cercano,  se  non  che  la  dieta 
se  finisca  re  infecta.  Quello  mi  fa  star  stupe- 
facto  {h)  che  '1  conseglio  di  Alemagna  di  cesare, 
—  il  quale  sä  meglio  il  modo  di  proceder  in 
questo  che  non  il  cancellier  et  li  altri  del  con- 
seglio secreto  — ,  hanno  dichiarato  a  cesare,  che 
la  S.  M^^ ,  senza  altra  consultatione  di  principi 
pote  et  deve  proceder   ad  la  exequutione  de  la 
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balla,  Dondimeno  el  conseglio  seereto,  dov# 
BODO  nostri  Italiani  et  de  Borgogna,  Thanno  \ro* 
lato,  invitis  et  reclamantibus  nobis,  metter  in 
mano  della  dieta  universale«.  Da  wir  nun  in 
den  Berichten  vom  27.  und  28.  Febr.  sehen,  daß 
damals  gerade  von  den  kaiserlichen  Räthen  ein 
neuer  Entwurf  des  Mandats  erörtert  wurde,  von 
welchem  der  Salzburger  Erzbischof  sagte,  dad 
weder  die  Fürsten  noch  das  Volk  dagegen  Ein- 
wendungen würden  erheben  können,  Aleander 
aber  selbst  klagte,  daß  ihm  nur  in  der  Dämme- 
rung der  —  ihm  unverständliche  —  Deutsche 
Text  gezeigt  worden  sei,  die  in  Aussicht  ge- 
stellte Lateinische  Uebersetzung  ihm  vorenthalten 
werde,  so  möchte  ich  annehmen,  daß  Aleander 
in  dieser  Stimmung  den  obenstehenden  Brief 
noch  seinen  früheren  Berichten  beifügte,  als  er 
hörte,  daß  das  neue  Mandat  auch  wieder  dem 
Reichstage  vorgelegt  worden  solle.  Der  Brief 
würde  also  dem  ersten  Tage  des  März  ange* 
hören. 

Nr.  12  beschäftigt  sich  nicht  mit  Erzählung 
von  Wormser  Vorgängen,  sondern  beantwortet 
das  Römische  Schreiben,  welches  durch  den 
frühestens  am  14.  wirklieb  abgegangenen  Be- 
richt Aleanders  vom  12.  Febr.  hervorgerufen 
war.  Dieser  Brief  wurde  keinesfalls  selbständig 
abgesandt,  man  wird  ihn  als  einen  Anbang  zu 
Nr.  15  auffassen  dürfen. 

Erst  jetzt  komme  ich  zu  dem  Briefe  Nr.  18, 
yon  welchem  bereits  oben  gesagt  ist,  daA  er 
seine  Stelle  räumen  müsse.  In  demselben  er- 
zählt Aleander,  daß  er  das  Gutachten  der  Pa- 
riser theologischen  Fakultät  gegen  Luther  »qui« 
bi^be  drucken  lassen,  er  übersendet  zwei  Exem- 
plare dieses  Nachdrucks.  Nun  ist  dieses  Out- 
achten folgendermaaßen  datiert,   wie   im    Corp. 
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Ref.  I,  388  zu  lesen  ist:  »Acta  fuerunt  haee 
anno  ab  incarnatione  Domini  1521  die  XV. 
ApriliSy  in  quorum  testimoniam  iis  instrumentis 
quae  in  archivis  et  scriniis  nostris  ad  perpetaam 
memoriam  reservamiis,  sigillnm  nostrum  duximua 
apponendum.  Man  sollte  es  nicht  fttr  möglich 
halten,  aber  Jansen  ficht  kurzer  Hand  das 
Datum  15.  April  an:  »Die Datierung  bei  Köst^ 
lin  I>  482,  auch  Pallavicini,  kann  unter 
keinen  Umständen  richtig  sein;  vielleicht  ist 
April  fttr  März  yerschrieben«.  Kann  man  wohl 
leichtfertiger  in  den  Tag  hinein  urtheilen?  Der 
Verfasser  hätte  zudem  wohl  daran  denken  kl^n« 
neu,  daß  Aleande?  in  Nr.  11  gesagt  hatte:  »Li 
Laterani  teneno  qui  un  impressore;  dove  mai 
avanti  fü  tal  mestiere«.  Mochte  auch  das  kai« 
serliche  Mandat  zu  Worms  gedruckt  werden,  so 
muß  es  doch  sehr  fraglich  sein,  ob  sich  die 
Druckerei  Aleanders  Wünschen  öffnete;  wenig- 
stens klagt  dieser,  daß  er  auch  fttr  sein  gutes 
Geld  oft  nicht  erhalten  könne,  was  er  wolle. 
In  dem  Briefe  ist  endlieh  nicht  die  mindeste 
Beziehung  auf  die  Wormser  Vorgänge,  Aleander 
denkt  an  die  Beimreise,  welche  er  durch  Frank- 
reich einschlagen  will,  es  sind  'novi  tumulti' 
ausgebroehen^  denen  gegenttber  er  dem  Papste, 
der  bei  den  Eaiseriieben  ohnedieß  in  dem  Ver- 
dachte Französischer  Gesinnung  stehe,  eine  vor* 
sichtige  Haltung  anempfiehlt.  Ich  möchte  ver-' 
nMütbeD,  daß  der  Brief  zu  Köln  im  Juni  ge- 
schrieben wurde,  wo  ein  Nachdruck  des  Gut- 
aehtens  wirklich  erscMenen  isit,  jedesfalls  gehört 
er  nicht  an  seinen  jetzigen  Platz :  vor  Mai  kann 
er  nicht  geschrieben  sein. 

^Nacbdem  man  so  schlimme  WillkUrlichkeiten 
erfahren  bat,  ist  e»  wirklieh  eine  Erqaiekang, 
wahrzunehmen,   daß    der  Verfasser  an  einigefi 
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anderen  Stellen  das  Richtige  getroffen  hat.  Ich 
stimme  ihm  zu  bezüglich  der  Verlegung  des 
Briefes  Nr.  20  vom  13.  auf  den  15.  April,  da- 
gegen kann  ich  ihm  nicht  zugeben,  daB  Nr.  23 
zum  15.  Mai  gehört.  Auch  hier  deutet  nichts 
auf  eine  Abfassung  in  Worms.  Wenn  Aleander 
in  dem  Briefe  sagt,  er  höre  da  quaUhe  grcm 
loco  qui  vidnOj  che  a  Roma  non  sono  ben'  con- 
tenti  di  questa  santa  confederatione,  [das  zu  Rom 
am  8.  Mai  abgeschlossene  Bündnis]  so  paßt  die 
Erörterung  Jans  en's,  es  sei  auch  im  Decem- 
ber einmal  in  7  Tagen  eine  Nachricht  von  Rom 
nach  Worms  gekommen,  auf  diese  Stelle  nicht, 
da  es  sich  eben  nicht  um  eine  directe  Nachricht 
handelt.  Wahrscheinlich  gehört  auch  diese  De- 
pesche in  die  spätere  Zeit  des  Niederländischen 
Aufenthalts*).  Wir  müssen  uns  bescheiden,  die- 
jenige Depesche,  deren  Fortsetzung  Nr.  24  [vom 
16/17  Mai,  wie  Jansen  richtig  datiert]  bildet, 
noch  nicht  zu  besitzen.  Aus  dem  April  und  Mai 
fehlen  überhaupt  so  viele  Depeschen  Aleanders 
in  dem  Friedrich'schen  Abdruck,  daß  es 
schwer  ist,  nach  den  lückenhaften  Mittheilungen, 
welche  vorliegen,  sich  ein  klares  Bild  zu 
inachen. 

Von  einer  eingehenden  Kritik  des  ganzen 
Textes,  wie  er  sich  nach  den  wirklich  verdien- 
ten Jansen  'sehen  Verbesserungen  gestaltet  hat, 
und  wie  ich  ihn  theils  durch  andere>  theils  durch 
weitere  Conjecturen  gestalten  möchte,  nehme  ich 
Abstand,  da  Th.  Brieger  die  Absicht  hat, 
eine  neue  Collation  der  Trienter  Hs.  vorzuneh- 

^)  Daß  Aleander  hier  sagt:  »Questo  io  li  predissi 
gik  sei  anni,  mandato  dal  detto  episcopo  al  S^^oc,  wäh- 
rend in  Nr.  8  von  »5  annic  die  Rede  ist,  wage  ich  nicht 
ssu  verwerthen«. 
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men,  deren  Resaltat  ich  abwarten  möchte.  Vor- 
her würde  man  doch  vielfach  sich  unnütze 
Mühe  machen.  Hinsichtlich  der  Datierung  der 
Briefe  dürfte  indessen  kaum  ein  günstiges  Re- 
sultat von  weiteren  handschriftlichen  Unter- 
suchungen zu  erwarten  sein,  wenigstens  nicht  in 
Trient,  eher  im  Vatican.  Auf  ihre  Richtigstellung 
hinzuarbeiten  aber  ist  dringend  erforderlich,  da 
man  sonst  nothwendiger  Weise  in  Irrthum  ge- 
rathen  muß,  wenn  man  die  Briefe  benutzt. 

Bei  weitem  befriedigender,  als  die  Datie- 
rungsversuche, ist  der  Theil  der  Jansen'schen 
Arbeit,  welcher  sich  mit  der  Person  Aleanders 
beschäftigt.  Der  Nachweis,  daß  Aleander  kein 
Deutscher  war,  dürfte  als  gelungen  zu  betrach- 
ten sein;  bedenklicher  bin  ich  bezüglich  der  von 
Jansen  angestellten  Erörterung  über  die  frei- 
lich nicht  gerade  sehr  wichtige  Frage  nach 
Aleanders  Stammbaum.  Die  Hütten 'sehe  Be- 
hauptung, Aleander  sei  jüdischen  Ursprungs, 
veranlaßte  diesen,  in  seiner  Aschermittwochsrede 
den  Vorwurf  zurückzuweisen ;  die  Art,  wie  er  es 
gethan  hat,  beseitigt  indessen  nicht  jedes  Beden- 
ken. Wenn  er  seine  Vorfahren  als  »Markgrafen 
zu  Isterstein  in  Istria«  bezeichnet,  so  ist  dieses 
nicht  gerade  vertrauenerweckend,  da  dieser  Ti- 
tel nicht,  wie  man  vermuthen  möchte,  einer  be- 
stimmten Familie  eigenthümlich  war,  sondern 
von  den  jährlich  wechselnden  Verwaltern  der 
Mark  geführt  wurde*).  Mehr  bedeutet  esjedes- 
falls,  wenn  Aleander  auf  sein  Lütticher  Kanoni- 
kat  hinwies,  da  hiezu  ritterliche  Abkunft  von  8 
Ahnen  erforderlich  war  **).   Aber  auch  hier  wer- 


*)  Ficker,  Reichsfürstenstand  Nr.  144. 
**)  Lossen,  Kölnischer  Krieg  S.  725. 
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den  Aasnahmen  vorgekommen  sein;  am  bestes 
ist.  wir  beruhigen  nns  mit  Aleanders  Wort: 
9  Wan  ich  dan  gleich  ein  geborner  jnde  mid  ge^ 
taaft  worden,  dommb  wer  ich  gleichwohl  niebt 
ztt  Torachten*)«. 

Jansen  hat  ferner  das  Verhalten  Aleanders 
auf  dem  Reichstage  im  Einzelnen  dargelegt; 
hier  kann  man  sich  weit  eher  mit  ihfDi  einTer^ 
standen  erklären.  Er  kommt  zu  demselben  Up 
theil,  wie  Ranke  I,  328,  der  in  seiner  schla«> 
genden  Art  nrtheilt:  »Ein  recht  widerwärtiger 
Anblick:  »Ein  recht  widerwärtiger  Anblick: 
eine  so  unsittliche  Mischung  von  Verschlagen- 
beit,  Feigheit,  Hochmuth,  falscher  Devotion  und 
Sucht  emporzukommen,  wie  sie  die  Briefe  Alean- 
ders  entbttllen:  in  einer  so  großen  Sache  die 
schlechtesten  Mittel«.  Dieses  Verdict  wird  si- 
cherlich durch  das  Bekanntwerden  weiterer 
Aleanderdepeschen  nur  bestätigt  werden.  Nicht 
zur  Beurtheilnng  Aleanders,  sondern  um  den 
Gang  der  Reichstagsverhandlungen  genauer,  als 
bisher  erkennen  zu  können,  müssen  wir  wün- 
sehen,  bald  eine  neue  bessere  und  vollständigere 
Ausgabe  der  Aleanderseben  Depeschen  zu  er- 
halten, zu  deren  Vorbereitung  'Jansen  einiges, 
aber  längst  nicht  alles  geleistet  hat,  was  auch 
ohne  handschriftliche  Studien  hätte  geleistet  wer- 
den können. 

*)  Förstemann  S.  36. 

München.  v.  D  ruf  fei. 
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Quellen  und  Darstellungen  zur  Geschichte 
Niedersachsens.  Herausgegeben  vom  Historischen 
Verein  für  Nieder  Sachsen.  Band  I:  Die  altern 
Zunfturkunden  der  Stadt  Lüneburg  bearbeitet 
von  EduardBodemann.  Hannover,  Hahnsche  Buch- 
handlung 1883.     LXXIX  und  276  SS.  m  8^ 

Der  verdiente  Herausgeber,  dem  wir  zahl- 
reiche und  werthvolle  Arbeiten  zur  neuern  vater- 
ländischen Geschichte  verdanken,  schließt  sich 
mit  dem  vorliegenden  Werke  den  Männern  an, 
von  denen  wir  im  Verlaufe  der  beiden  letzten 
Jahrzehnte  so  wichtige  Urkundensammlungen 
zur  Geschichte  des  Handwerkerwesens  im  Mittel- 
alter erhalten  haben.  Der  verehrte  Senior  auf 
diesem  Gebiete  der  Geschichtsforschung,  Staats- 
archivar Dr.  Wehrmann  zu  Lübeck,  hat  die 
Freude  zu  sehen,  wie  das  von  ihm  durch  die 
Edition  der  Lübecker  Zunftrollen  gegebene 
Beispiel  immer  weitere  Nachahmung  findet  Hat 
es  zunächst  die  Herausgabe  der  Hamburger 
Zunftrollen  durch  Dr.  Rüdiger  hervorgerufen, 

Gott.  gel.  Anz.  1888.  St&ck  48.  95 
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80  folgt  DQn  die  jenen  beiden  eng  verbündete 
Stadt  Lüneburg  mit  ihren  Zunfturkunden  nach. 
Es  ist  ein  reiches  Material,  was  sie  aufzuweisen 
hat,  aber  doch  nicht  unerheblich  von  dem  der 
beiden  andern  Städte  verschieden,  theils  durch 
sein  Alter,  theils  dnrch  die  Form  der  Ueber- 
liefernng. 

War  schon  bei  der  frühern  Besprechung  der 
Hamburger  Sammlung  in  diesen  Blättern  (1875 
St.  20)  darauf  hinzuweisen,  daß  ihr  die  Lübecker 
Publication  durch  den  Besitz  älterer  Urkunden 
überlegen  ist,  so  gilt  das  in  noch  höherem 
Maaße  für  den  Vergleich  zwischen  Lübeck  und 
Lüneburg.  Nach  der  S.  XVII  aufgestellten 
chronologischen  Liste  gehören  nur  17  Urkunden 
dem  14.,  81  dem  15.,  61  dem  16.  und  zwei 
(S.  243  und  149)  dem  17.  Jahrhundert  an. 
Damit  hängt  denn  auch  zusammen,  daß  keine 
der  Lüneburger  Urkunden  mehr  in  lateinischer 
Sprache  abgefaßt  ist,  wie  es  in  der  Lübecker 
Sammlung  doch  noch  mehrfach  vorkommt,  wenn 
auch  dabei  in  Betracht  zu  ziehen  ist,  daß  man 
in  Lübeck  besonders  lange  an  dem  Gebranch 
des  Lateinischen  festgehalten  hat  (Hansische 
Gesch.-Bl.  1876  S.  132).  Der  Uebergang  vom 
Niederdeutschen  zum  Hochdeutschen  erfolgt  in 
den  Lüneburger  Urkunden  erst  gegen  Ende  des 
16.  Jahrhunderts,  so  daß  nur  wenige  Nummern 
der  vorliegenden  Sammlung  hochdeutsch  abge- 
faßt sind  (1576  S.  199;  1586  S.  127;  1590 
S.  46;  1595  S.  163). 

Der  Hg.  schickt  dem  Abdruck  der  Urkunden 
eine  umfassende  Einleitung  voran  (S.  VU— 
LXXIX),  die  sich  über  die  Entstehung  der 
Zünfte  in  Lüneburg  verbreitet  und  dann  den 
Zustand  derselben  nach  seinen  verschiedenen 
Seiten  schildert:   zuerst   die  politisch-rechtlichen 
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Beziehungen,  dann  die  gewerblich-wirthschaft- 
liehen,  endlich  die  religiüs-kirehlichen.  Gleich 
den  andern  Arbeiten,  welche  sich  in  neuerer 
Zeit  mit  der  Geschichte  des  Zunftwesens  be- 
schäftigt haben,  verweilt  auch  diese  mit  beson- 
derer Theilnahme  bei  einer  genaueren  Unter- 
suchung der  verschiedenen  in  den  Urkunden  ge- 
brauchten Eunstausdrücke  zur  Bezeichnung  der 
Handwerkercorporation ,  dessen  was  wir  jet^t 
generell  Zunft  heißen.  Wie  bekannt  ist  dieser 
Ausdruck  allen  norddeutschen  Handwerksurkun- 
den des  Mittelalters  fremd;  von  den  Lüneburger 
bedienen  sich  erst  die  Rolle  der  Glaser  von 
1596  S.  92  und  die  der  Leinweber  von  1614 
S.  150  des  Wortes.  Am  gewöhnlichsten  wird 
der  Begriff  ausgedrückt  durch  werk  wie  in  Ham- 
burg; das  in  Lübeck  besonders  geläufige  amt 
tritt  dagegen  etwas  zurück,  wie  überhaupt  der 
Anschluß  an  die  Hamburger  Kunstausdrücke 
enger  ist.  Durch  Zusammensetzungen  oder  Ver- 
bindungen mit  werk  werden  dann  zahlreiche 
technische  Bezeichnungen  gebildet,  wie:  werh- 
mester,  werkbroder,  werkenote  (S.  132),  werke 
(eyn  van  unsem  werke,  unser  werken  en  S.  134), 
werkeshus  (S.  233),  werkbank  (S.  94),  Werkes 
kneckty  nogehaftieh  an  dem  werke  (S.  229),  itU 
werk  kommen  (das.),  dat  werk  uplaten  (das.), 
beteren  an  dat  werk  (S.  230).  Außerdem  ver- 
wenden die  Lüneburger  Urkunden  das  Wort 
gildey  das  die  Hamburger  so  gut  wie  gar  nicht 
(Rüdiger  S.  322)  und  die  Lübecker  nur  sel- 
ten gebrauchen.  Sie  kennen  das  Wort  als 
Masculinum  und  Femininum  z.  B.  in  einem 
Satze:  schal  nemant  ut  unseme  gylde  sinen  kram 
upsluten  hy  der  gylde  köre  (S.  131).  Da  andere 
norddeutsche  Urkunden  der  Zeit  auch  dat  güde 
sagen   (Dortmunder  Stat.  S.  328),   so   sind  alle 

95* 
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drei  Geschlechter  bezeugt  In  einer  Verwendung 
hat  sich  die  Form  guide  erhalten:  to  deme  gtd- 
den  lichte  (S.  130,  131  vgl.  des  glides  luchte 
S.  176),  vielleicht  beeinflußt  durch  den  Anklang 
an  die  güldene  home  (S.  135) ,  vor  gulden  borne  to 
unsen  lichten  (S.  143).  Endlich  wird  das  Wort 
auch  noch  nntechniscb  verwendet  in  Zusammen- 
stellungen wie  backen  to  gilden^  hoehtyden  eße 
Jcumpcmien  (S.  2  vgl.  4  u.  1).  Von  größerer 
sachlicher  Bedeutung  ist  es  aber,  wenn  werk 
unde  güde  oder  ampt  unde  gilde  mit  einander 
verbunden  werden.  Mag  das  hin  und  wieder 
bloße  Tautologie  sein,  so  hat  der  Hg.  doch  mit 
Becht  darauf  aufmerksam  gemacht ,  daß  die 
Lüneburger  Urkunden  besonderen  Werth  dadurch 
gewinnen,  daß  sie  einen  zwischen  beiden  Be- 
zeichnungen bestehenden  Unterschied  erkennen 
lassen.  Gildebrodere  wird  zwar  oft  gleichbe- 
deutend mit  werhhrodere  gebraucht  und  offenbar 
dem  letztern  Worte  vorgezogen ,  aber  ganz  cha- 
rakteristisch ist  S.  232  ein  Mitglied,  das  sich 
nicht  an  dem  Handwerksbetriebe  betheiligt,  nicht 
dat  amptbearbeidety  wie  es  zuweilen  heißt  (S.  178) 
Gildebruder  genannt;  ebenso  ist  von  Gilde- 
brüdern und  Gildeschwestern  die  Rede  (S.  232 
Z.  33;  auch  Z.  11  wird  suster  statt  susten  zu 
lesen  sein),  wo  letzteres  nicht  durch  Werk- 
schwestern hätte  ersetzt  werden  können.  Die 
Bader  sehen  sich  auf  einen  Bescheid  des  Baths 
genöthigt,  ein  Mitglied,  das  eine  Frau  geheiratet, 
die  vor  der  Ehe  ein  Kind  gehabt  hatte,  in  ihrem 
Amte  zu  dulden,  doch  h^eden  scy  dot  se  de 
frouwen  in  creme  gilde  nycht  lyden  dorften 
(S.  24).  Die  Schuster  beschließen,  der  Gilde- 
bruder, der  nicht  eine  unberuchtede  bederve 
minsche  heirate,  schal  enfberen  unde  afgan  beidCj 
gilde  Aind   des  werjcs   (S.  230).     Dieses  Beispiel 
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deutet  schon  darauf  hin,  daß  es  sich  nicht  blos 
nm  thatsächliche  Verschiedenheiten  handelt.   Ei- 
nem Brnder^  der  in  Widersetzlichkeit  gegen  das 
Amt  verstirbt,  deme  schal  men  nene  plicht  don 
(Leichenfolge  leisten)  noch  ute  deme  gilde   edder 
ut   deme   werke   (S.  233).     Dem    entspricht    es 
dann  aach,  wenn  bei  den  Krämern  gildemestere 
und  werJcmestere  unterschieden  werden   (S.  136). 
Die  erstem  sammeln  vierteljährlich  van  juwelkem 
sustere  und  hrodere  einen  Schilling  to  des  glides 
hehuf  und    haben   am  Schlüsse   des  Jahres  den 
Werkmeistern  Rechnung   abzulegen;   reicht  das 
Ergebnis  zur  Deckung  des  Bedarfs  nicht  aus,  so 
sollen  ihnen  die  Werkmeister  zu  Httife  kommen. 
Die   Leistungen    dienten   theils   zur  Bestreitung 
der   Kosten   festlicher   Mahlzeiten   (S.   131    und 
136)    —   wan  wy  unsen  gylde  holden  (S.   131, 
135,  136)  heißt  es  von  der  hauptsächlichsten  — 
theils  den  religiösen  Zwecken  der  Gilde  (S.136). 
Aber  auch  für  die  militairischen  Obliegenheiten, 
T^wan   de   rad   hut  ruter   ut   to  makende  to   der 
stad  behufs  (S.  135)  mußten  »sustere   unde  hro- 
dere€  nöthigenfalls    zu  Htilfe  kommen.     Diesen 
Pflichten   entsprechen   dann   auch   Rechte.    Die 
Frau   hat   nach    dem   Tode  ihres   Mannes   das 
Recht,  dessen  »Werk«    fortzusetzen,   jedoch  nur 
zeitlich  beschränkt,  meistens  ftlr  die  Dauer  von 
Jahr  und  Tag;  die  Kinder  erlangen  das  Werk 
unter  leichtern  Bedingungen.    Alle   haben  Theil 
an  den  Festen,  allen  werden  im  Tode   die  Oil- 
denehren   erwiesen.    Diese  Einzelzeugnisse  wer- 
den   sich    dahin    zusammenfassen    lassen,    daß 
das  werk   einen  engern,  die  gilde  einen  weitern 
Kreis  umfaßt,   daß  jenes  jiie  Zahl  der   ein  be- 
stimmtes Gewerbe  in   bevorrechteter  Weise  Be- 
treibenden, dieses  die  Gesammtheit  aller  der  zu 
ihnen   gehörigen   Familien   oder  Haushaltungen 
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begreift.  Der  Herausgeber  bat  diesen  Gegensatz 
in  seiner  Einleitung  S.  XXI  ff.  dargelegt,  wenn 
ich  ihm  auch  nicht  in  der  Ansicht  beitreten 
kann,  daß  die  freie  Einigung  der  Genossen  zur 
Gilde  das  prius  gewesen,  und  dieser  dann  durch 
obrigkeitliche  Gewährung  das  Amt,  der  privile- 
girte  Gewerbebetrieb  zum  Besten  der  Stadt,  zu 
Theil  geworden  sei.  Das  hieße  doch  eigentlich 
soviel,  daß  die  Schale  früher  entstanden  sei  als 
der  Kern.  Einfacher  dttnkt  mich,  sich  die  Ent- 
wicklung so  vorzustellen,  daß  das  aus  den  hof- 
rechtlichen Verbindungen  erwachsende  Amt  der 
dasselbe  Gewerbe  Betreibenden  zugleich  die 
Formen'  der  Gesellschaft  annimmt ,  wie  man  sie 
von  den  alten  Gilden,  den  Schutzgenossenschaf- 
ten, her  kannte.  —  Noch  weniger  kann  ich 
mir  die  Darlegung  aneignen,  daß  inninge  in 
den  Lüneburger  Urkunden  die  besondere  Bedeu- 
tung des  Rechtes  zum  Handwerkskram  d.  h. 
des  Kechts  die  selbstgefertigten  Handwerkser- 
zengnisse  feilzuhalten  habe  (S.  XXIII).  Der 
Hauptgrund,  auf  den  der  Hg.  diese  Ansicht  stützt, 
ist  die  Urkunde  Herzog  Ottos  von  Braunschweig- 
Lüneburg  von  1245  für*  das  die  Alte  Wik  ge- 
nannte Weichbild  Braunschweigs :  damus  taiem 
graciam^  que  vülgarUer  dicüur  inninge,  tU  pos^ 
sint  ibi  emere  et  vendere  pannum  quem  ipsi  por 
rant  oder,  wie  es  in  dem  ftlnf  Jahre  altern  Pri- 
vileg heißt,  quandam  gratiam  vendendi  que  vul- 
gariter  dicUur  inninge  (Hänselmann,  ÜB.  der 
Stadt  Braunschweig  n.  4  und  5).  Da  nun  in 
einem  landesfttrstlichen  Gopialbuch  der  königli- 
chen Bibliothek  zu  Hannover,  dem  Registrum 
Srincipum,  sich  ein  Antrag  des  13.  Jahrh.  fin- 
et,  welcher  elf  Gewerbe  mit  der  Bemerkung 
aufzählt:  dum  acquirunt  innige^  contra  consuiles 
dabunt  und  dann  einen  verschieden  zwischen  18 
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und    36   Schillingen    abgestuften   Tarif    folgen 
läßt  (S.  XII),   so   schließt   der  Hg.,   nur   diesen 
und  filnf  andern  Aemtem,   vermuthlich  weil  fttr 
sie  der  Ausdruck  Innung   gebraucht  wird,   habe 
in   Lüneburg   das    Recht   zum  Handwerkskram 
zugestanden.    Gewis  ist  das  Wort  Innung   viel- 
deutig, da  es  alle  die  mannigfaltigen  Beziehung 
gen  ausdrtlcken  kann,   zu   denen  der  ursprüng- 
liche  Begriff  ausgeweitet   ist     Aber   den  vom 
Hg.  ermittelten  Sinn   finde  ich  nirgends  belegt, 
ebensowenig  wie  den  der  Selbstgerichtsbarkeit, 
wie  ich  früher  einmal   gegen  Sc  hm  oll  er  aus- 
geführt habe  (Jahrb.  f.  Nationaloekonomie  Bd.  26 
S.  226).   In  den  vorhin  citierten  Braunschweiger 
Urkunden  finde  ich  nur  den  ursprünglichen  Be- 
griff von  Innung   wieder,   der   kein  anderer  ist 
wie  der  von  Zunft,  Amt  oder  Werk:  zunächst 
Verbindung    Gewerbtreibender,    dann   das    aus- 
schließliche Recht  zum  Gewerbebetrieb,  da  die- 
ses  einer  Gesammtheit   von  Personen    und  dem 
Einzelnen  nur  vermöge  seiner  Zugehörigkeit  zu 
einer  solchen  zu  Theil  wird.    Die  Urkunden  für 
die  alte  Wik  geben  den  dort  ansässigen  Laken- 
machern  das   ausschließliche    Recht    mit   ihren 
Laken  auch  Handel  zu  treiben.    Für  die  Theil- 
nahme  an   ihrem  Recht  erhebt   die  Innung  von 
dem  neu  Eintretenden  eine  Gebühr,  welche,  wie 
80  ungemein   häufig   in   der  Rechtssprache   des 
Mittelalters,  mit  demselben  Ausdruck  bezeichnet 
wird,  wie  das  Recht  selbst:  concessimas  .  .  .  tU 
id  hdbeant  quod   inonghe  vtdgariter  appellcUur, 
sed  non  carius  quam  pro  tribus  fertonibus  debet 
vendi  (U.  Herzog  Heinrichs  IV.  für  Breslau  von 
1273,  Breslauer  ÜB.  n.  42).    Dieser  Sinn  kommt 
auch  bei  der  aus  dem  Registrum  prineipum  an- 
geführten Stelle  in  Betracht.    Von  der  Eintritts- 
gebtthr  sollen  nach    der  Breslauer  Urkunde  ein 
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Drittel  der  Innung,  zwei  Drittel  der  Stadt  zn 
Oute  kommen.  Das  entspricht  ganz  dem  allge- 
meinen Gedanken,  der,  wie  der  Hg.  sehr  treffend 
dargelegt  hat,  dem  mittelalterlichen  Gewerbe- 
wesen innewohnt.  Nicht  blos  sich  selbst,  son- 
dern dem  allgemeinen  Besten  sollen  die  Hand- 
werke dienen.  Wer  Glied  eines  Amtes  werden 
will,  muB  nicht  nur  diesem^  sondern  auch  dem 
Rath  gegenüber  gewisse  Bedingungen  erfttUen: 
er  muß  von  ihm  das  Bürgerrecht  erwerben, 
borger  und  hur  werden  (S.  21  u.),  wie  es  mit- 
unter heißt,  und  für  die  Zulassung  zum  Ge- 
werbebetrieb eine  Gebühr  entrichten,  vuldon 
deme  rode  vor  de  inninge  und  de  iurschop  (S.  229). 
So  zahlt  en  jewelk  goltsmid^  de  sines  sulves  we- 
sen  wil,  den  radmannen  1  mark  Luneb.  penninge 
vor  de  innunge  (S.  94^)  oder,  wie  es  in  einer 
Rolle  desselben  Gewerks  heißt:  er  he  sin  werk 
betenget  (anfängt),  sollen  ihn  die  Werkmeister 
vor  den  Rath  bringen,  dar  schal  he  de  innynge 
wynnen  (S.  96).  Kein  Leineweber  darf  inner- 
halb der  Stadt  und  ihres  Gebietes  arbeiten,  he 
enhebbe  de  borgerschop  und  des  amptes  wiUen 
unde  de  inninge  des  rades  (S.  148).  Ebenso  ist 
auch  die  Urk.  von  1477  zu  verstehn^  in  der 
sich  der  Sohn  eines  Schuhmachers,  der  mit  sei- 
nem Vater  einen  Hausstand  hat  (hedden  eyne 
koken  unde  eynen  roek),  darauf  beruft,  er  habe 
dem  Amte  alle  plicht  gethan  unde  hedde  ok  ent- 
fangen  de  inninge  van  deme  rode  u/nde  svn  gelde 
uigegeven  (S.  235),  nicht,  wie  der  Hg.  zu  mei- 
nen scheint  (S.  XXIV),  um  seine  Berechtigung 
zum  Handwerkskram  überhaupt,  sondern  zum 
selbständigen,  von  seinem  Vater  getrennten 
Handwerkskram  zu  begründen.  Am  schlagend- 
sten wird  die  Ansicht  des  Hg.  durch  die  von 
ihm  selbst  angezogene  Rolle  der  Kramer  wider- 
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legt:  hier  ist  doch  die  Befugnis  des  Feilhaltens 
der  Waaren  als  ein  besonderes,  zu  einer  andern 
Gewerbebefugnis  erst  hinzutretendes  Recht  nicht 
denkbar,  und  doch  wird  gerade  hier  die  Be- 
zeichnung der  cremer  inninge  recht  nachdrück- 
lieh gebraucht  (S.  129).  Das  Eigenthümliche 
der  Lüneburger  Zeugnisse  liegt  also  blos  darin, 
daß  der  Ausdruck  Innung,  der  z.  B.  im  Oebieta 
des  Magdeburger  Rechts  identisch  mit  Zunft 
süddeutscher,  Amt  norddeutscher  Urkunden  ge- 
braucht wird,  hier  mit  besonderer. Vorliebe  ver- 
wendet wird,  wenn  man  die  Erwirkung  obrig- 
keitlicher Zulassung  zum  Gewerbebetrieb  und 
Zahlung  der  dafür  schuldigen  Gebühr  bezeich- 
nen will. 

Die  Organisation  der  Zünfte  im  Einzelnen 
entspricht  der  aus  andern  norddeutschen  Städten 
bekannten.  An  der  Spitze  eines  Werkes  stehn 
2 — 4  mestere,  werkmestere^  gesworne  toerhnestere 
(S.  176),  swaren  (S.  131).  Die  Mitglieder  wer- 
den von  ihnen  als  werkeuj  sülvesheren  (S.  178), 
humpanen  (S.  132),  gildebrodere  (S.  229),  ampt- 
hrodere  (S.  217),  gemeyne  ampü>rodere  (S.  217 
vgl.  .S.  1:  de  gemeynen  bechere)  unterschieden. 
Bei  einigen  Aemtem  finden  sich  neben  den  Mei- 
stern olderlude  (S.  217,  S.  229:  de  öldesten  am 
werk)]  bei  den  Badern  und  Barbieren  führen 
die  Vorsteher  diesen  Namen  (S.  22  und  26); 
die  der  Schiffer  heißen  hoveüude  des  schipwerks 
(S.  195).  Später  scheint  der  Name  Meister  den 
der  Sulvesherrn  verdrängt  zu  haben,  und  seit- 
dem wird  für  die  Vorsteher  die  Bezeichnung 
Alterleute  allgemeiner  gebräuchlich  (S.  6,  144, 
178).  lieber  die  Wahl  derselben  finden  sich 
selten  Angaben:  bei  den  Wollenwebern  (1432) 
soll  der  eine  Werkmeister  von  den  beiden  ab- 
gehenden,   der   andere   von   einem   der  ältesten 
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nnd  dem  allerjüngsten  im  Amte  erwählt  werden 
(S.  253).  Bei  der  NeubegrttndoDg  eines  »Hand- 
werks«, wie  sie  z.  B.  1498  für  die  snifker  ge- 
schieht, die  bis  dahin  mit  andern  zusammen  ein 
solches  gebildet  hatten,  wird  das  erstemal  vom 
Rath  ein  Altermann  gekoren  nnd  gesetzt  (S.  239). 
Erst  in  der  Ordnung  von  1609  kommt  dieses 
Gewerk  unter  dem  uns  geläufigem  Namen  der 
»Tischer«  vor  (S.  243).  —  Der  Geselle  heißt 
in  den  altern  Urkunden  Tcneckt  (S.  182),  denst- 
JenecM  (S.  133);  doch  ist  schon  1411  der  mo- 
derne Name  bezeugt  (S.  183).  Die  Vorsteher 
der  Gesellen-Brüderschaft  führen  den  Titel 
schaffer  (S.  182).  Der  Lehrling  lereknecht  (S.  133) 
oder  leer  junge  (S.  136,  182),  muß  ^echt  und 
rechte  dudesdh  und  nicht  ^wendisch,  vryg  und  ne- 
mcmdes  eygen  und  van  warnen  unheruchteden  lu- 
den geharent  sein  (S.  136,  133).  Der  Ausschluß 
des  Wendenthums,  in  dem  die  Hansestädte  be- 
sonders streng  verfuhren  —  hat  doch  bis  1811 
in  Hamburg  bei  Erwerbung  des  Bürgerrechts 
Gewähr  dafür  geleistet  werden  müssen,  daß  der 
Aufzunehmende  nicht  wendischer  Abkunft  sei 
(Baumeister,  Hamburg.  Privatr.  1  S.  37)  — 
wird  auch  sonst  noch  betont:  der  Handwerks- 
genosse  soll  sich  mit  einer  personen  so  teutsch 
und  nicht  wendisch  befreyen  (S.  120).  Hetvor- 
faebenswerth  ist  noch,  daß  die  um  1400  aufge- 
zeichnete Rolle  der  Goldschmiede  unter  den  Be- 
dingungen der  Aufnahme  in  ihr  Amt  außer  den 
bereits  aufgezählten  auch  die  hat:  neen  Jcetel" 
huter^  neen  vorspraJce  edder  dergdyTcen  (S.  96). 
Damit  stimmt  die  Rolle  des  Piltzeramts,  nachher 
huntmaTcer-  und  kortmeramt  (S.  179)  genannt: 
item  scall  nemant  ut  unseme  ampte  vore  rod  efte 
gerichte  gan,  de  dar  gdd  vore  neme  (S.  176),  und 
eine  Verhandlung  der  Piltzer  umme  DoMorppe^ 
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eren  werhgenoten,  darumme  datheeyn  voresprake 
geworden  is,  der  von  nun  ab  die  Gilde  meiden 
maßte,  wenn  ihm  auch  Fortsetzung  des  Gewerbe* 
triebes  gestattet  wurde  (S.  175). 

Wie  in  den  Lübecker  und  Hamburger  Rol- 
len ist  auch  in  den  Lüneburger  die  Gerichts- 
barkeit der  Aemter  ein  vielfach  behandelter  Ge- 
genstand. Außer  den  auf  den  Gewerbebetrieb 
selbst  bezüglichen  Delicten  gehören  vor  die 
Morgensprachen  scheldetvart  unde  sproJce  (S.  132), 
kleinere  Schnldsachen  bis  zu  3  Schillingen  (das.), 
auch  soll  der  Pfandgläubiger  Pfänder  seines  Ge- 
werksgenossen  vor  dem  Amt  aufbieten  (S.  133). 
Ausgeschlossen  wird  immer  Blau  und  Blut 
(S.  183,  132);  auch  brun  ofte  hlauw,  dat  gd>oret 
uns  nickt  to  richtende  (S.  6),  wenn  auch  Braun 
und  Blau  der  Knechte  unter  einander  dem  Amt 
zu  richten  gestattet  wird  (S.  176).  Eine  ge* 
nauere  Umschreibung  der  Competenz  findet  sich 
erst  in  einer  Jüngern  Rolle,  der  der  Schmiede 
von  1554;  die  schon  stark  doctrinair  gefärbt  ist : 
so  wenn  sie  von  der  Morgensprache  sagt  *80  is 
se  gelik  und  is  oJc  werklik  ein  geheget  under* 
gerichtet  und  die  Werkmeister  als  richtete  Schedes- 
leute  und  hevelhebbere  d.  i.  Bevollmächtigte  des 
Raths  betrachtet  (S.  204).  Wiederkehrend  fin- 
den sich  Strafandrohungen  für  den,  der  seinen 
Genossen  anstatt  vor  der  Morgensprache  gleich 
vor  dem  Rathe  verklagt  (S.  131),  ihm  wegen 
Schuld  oder  Schelte  den  bodd  sendet  (S.  232), 
ihn  bodelety  wie  es  einmal  kurz  ausgedrückt 
wird  (S.  22).  üeber  das  Verfahren  vor  der 
Morgensprache  finden  sich  einzelne  Vorschriften: 
der  Kläger  soll  aufstehn  und  um  einen  Vor- 
fiprecher  bitten.  Treten  die  Meister  selbst  als 
Kläger  oder  Beklagte  auf,  so  müssen  sie  andern 
Personen  den  Vorsitz  übertragen  (S.  132).   Uebri. 
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geus  gilt  für  den  Einzelnen  wie  für  die  Oorpo- 
ration  das  Accasationsprincip,  das  mit  den  Wor- 
ten des  Sachsenspiegels  I  62  §  1  ausgedrückt 
wird  (S.  133). 

Hervorhebenswerth  sind  einzelne  Aenßernn- 
gen  erlaubter  Selbsthttlfe.  Für  das  bekannte 
Jagen  der  Pfuscher  und  Bönhasen  finde  ich 
zwar  keine  ausdrückliche  Anerkennung  in  den 
Lünebnrger  Zeugnissen;  dagegen  steht  den 
Wandschneidern  das  Recht  zu,  ^  Gut,  das  ihnen 
von  der  Stätte,  wo  sie  ihre  Wandkisten  auf- 
stellen, entwandt  wird,  sunder  broke  wieder  zu 
nehmen,  und  wenn  der  Dieb  dabei  wat  getuch- 
tiged  worde  myt  elen  efte  myt  vusteriy  da  dorve 
wy  nynen  broke  umme  lyden  (S.  78).  Wollen- 
weber dürfen  Wolle  oder  Garn,  das  sie  an 
Spinnerinnen  zur  Verarbeitung  übergeben  und 
diese  versetzt  haben,  antasten  ane  voged  und 
ane  richte,  und  sind  dem  Besitzer  nur  soviel  zu 
zahlen  verpflichtet,  als  der  Verpfander  bereit^si 
durch  Arbeit  verdient  hatte.  Der  Satz,  der  eine 
Parallele  zu  dem  Urtheil  der  Dortmunder  Sta- 
tuten IV  3  (S.  109  meiner  Ausgabe,  vergl. 
St  ebbe,  Privatrecht  II,  Aufl.  2  S.  621  und  709) 
bildet,  wird  gleich  dem  ersten  als  eine  beson- 
dere Freiheit  des  Amts  charakterisiert,  für  wel- 
che die  Gewandschneider  dem  Vogte  alljährlich 
eine  besondere  Abgabe,  eyn  par  hosen  van  12 
Schillingen  efte  12  schilling^  wdker  del  he  levest 
hebben  wil^  schuldig  sind  (S.  78). 

Der  Hg.  ist  der  Ansicht,  die  Gewerbe  hät- 
ten früher  eine  ausgedehntere  Gerichtsbarkeit 
besessen  (S.  XXXI).  Aber  ich  sehe  nicht,  mit 
welchen  Beweisen  er  das  darthun  will,  noch 
worauf  er  sich  stützt,  wenn  er  von  einer  »Ein- 
führung« der  Rathsbeisitzer  in  die  Morgenspra- 
eben  redet  und  eben  darin,   wie  es  scheint,   ein 
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Zeichen  der  BeschränkuDg  des  Gewerks  gegen 
ehedem  erblickt.  Wie  ich  schon  früher  gegen 
Wehrmann  und  andere  ausgeftlhrt  habe  (GOtt 
gel.  Anz.  1869  S.  47)  ist  nach  den  norddeut- 
schen Zeugnissen  der  Beisitz  der  Rathmannen 
in  den  Morgensprachen  eine  .althergebrachte, 
anfängliche  Einrichtung ;  und  aus  den  Lünebnr- 
ger  Urkunden  ließe  sich  am  wenigsten  ein 
Gegenbeweis  erbringen.  Hier  enthalten  schon 
die  ältesten  datierten  Rollen  die  deutlichen  Be- 
lege: die  der  Bader  von  1361  (S.  22)  und  die 
der  Kramer  von  1379  (S.  137),  die  beide  von 
unsen  hern,  den  bisittere,  wie  sie  später  heißen 
(S.  24,  217)  reden. 

Aeltere  Rollen  als  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  14.  Jahrh.  gibt  es  in  Lüneburg  nicht;  die 
Urkunden,  welche  die  chronologische  Liste 
S.  XVn  aus  der  Zeit  vor  1350  verzeichnet, 
sind  nur  kurze  Einzelstatute  über  Abgrenzung 
von  Handel  und  Handwerk,  über  Gewerbetrieb 
u.  dgl.,  enthalten  aber  noch  nichts  über  die 
innere  Einrichtung  der  Aemter.  Die  älteste 
eigentliche  Rolle  würde  die  der  Kramer  sein 
(S.  130),  aber  ihre  Di^ierung-  »um  1350«  rührt 
erst  vom  Herausgeber  her,  der  sich  besonders 
auf  das  Verhältnis  der  Rolle  zu  einem  Statute 
von  1379  in  demselben  Gildebuehe  stützen  wird. 
Die  Hs.  gehört  erst  dem  15.  Jahrh.  an;  aber 
wie  dem  auch  sei,  jedesfalls  enthält  auch  schon 
diese  Ordnung  eine  Bezugnahme  auf  die  bei 
der  Morgensprache  anwesenden  » Herren  c  (S.  130 
Abs.  3). 

Neben  den  Beiträgen  zur  Rechtsgesehiehte, 
welche  im  Vorstehenden  besonders  berücksich- 
tigt sind,  gewähren  die  Lüneburger  Zunftrollen, 
wie  zu  erwarten,  reiches  Material  zur  Geschichte 
der  Wirthschaft    und   det*   Sitten.      Es  ist  hier 


1518  Gott.  gel.  Anz.  1883.  Stück  48. 

nicht  der  Ort,  auch  nach  dieser  Seite  hin  ans 
dem  Inhalt  des  Werkes  Mittheilnngen  zu  ma* 
eben,  um  so  weniger  als  der  Hg.  schon  in  sei- 
ner Einleitung  für  die  bezeichneten  Gebiete  sehr 
vollständige  und  belehrende  Zusammenstellungen 
ans  seinen  Urkunden  gegeben  hat.  Nur  einige 
wenige  Hinweise  auf  Erscheinungen  der  wirth- 
schaftlichen  und  Culturgeschichte  seien  hier  noch 
gestattet.  Die  Lttneburger  Zunftrollen  stehn 
sämmtlich  schon  auf  dem  Standpunkt,  der  Be- 
schränkungen in  der  Zahl  der  zuzulassenden 
Meister,  der  einem  jeden  Meister  gestatteten  Ge- 
seilen  als  das  Mittel  erachtet,  um  die  über- 
mäßige Concurrenz  hintanzuhalten  oder,  wie  es 
regelmäßig  heißt,  umme  unser  herginge  willen 
oder  cUxt  syk  de  .  arme  mit  deme  ryken  berge 
(S.  34).  In  manchen  der  jungem  Rollen  wird 
der  Bath  auch  schon  ersucht,  die  bestehende 
Zahl  durch  Aussterbenlassen  herabzusetzen  (S.  242 
y.  1524).  Auch  bezüglich  der  Anhäufung  ?on 
Arbeitsmaterial  kommen  Beschränkungen  vor: 
so  soU  kein  Böttcher  mehr  als  acht  sostich  holtes 
in  Vorrath  haben,  up  dot  de  arme  mit  deme 
ryJcen  desto  het  mögen  te  bodeJcerholte  kamen 
(S.  42).  Die  Zweckmäßigkeit  der  Taxen  wird 
yerschieden  beurtheilt.  Während  die  Goldschmiede 
bezüglich  des  i^makelon^  einem  jeden  Genossen 
volle  Freiheit  lassen  (S.  97),  bestimmen  die 
Wollenweber,  daß  niemand  größern  Arbeitslohn 
geben  dürfe  weti  alse  dat  werk  eyndrechtich  is 
(S.  251),  Aus  dem  Gebiete  des  socialen  Le- 
bens sei  das  Bestreben  des  Handwerkerrechts 
hervorgehoben  dafür  zu  sorgen,  daß  der  Ge- 
nosse in  seinem  ganzen  äußern  Auftreten  die 
Ehre  des  Standes  wahre.  Die  Kramer  verbie- 
ten: ok  schai  nemant  ut  unseme  werke  barbent 
gam  openbare  up  der  Straten  (S.  131);  die  Ba- 
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der  sind  bescheidener  in  ihrer  Forderung,  sie 
verlangen  nur,  daß  nement  des  hilligen  dages 
larebeende  ane  hosen  up  der  strafen  gehe  (S.  22). 
Die  Stelle  zeigt  zugleich,  daß  barbent  nicht,  wie 
im  Glossar  und  ebenso  in  andern  Wörterbüchern 
geschieht,  mit  barfuß  übersetzt  werden  darf, 
denn  ohne  Strümpfe  (hosen),  nicht :  ohne  Schuhe 
zu  gehen  sollte  besonders  verboten  werden.  Die 
Kramer  verbieten  weiter,  openbare  buten  deme 
hoyJcen  edder  up  der  schulderen  zu  tragen  alse 
eyn  dreger  (S.  131);  ebenso  die  Schuster  (S.  231). 
Der  Mantel  Qioyhen)  gehört  zur  Tracht  des  an- 
ständigen Handwerkers;  mit  ihm  angethan  er- 
scheint er  in  der  Morgensprache ;  will  er  jeman- 
den verklagen,  so  muß  er  aufstehn  und  den 
Mantel  ausziehen  (S.  132);J^ein  Gesell  soll  den 
Mantel  von  der  Schulter  henken  lassen  (S.  245). 
Man  kann  von  dem  vorliegenden  Buche  nicht 
anders  scheiden  als  mit  dem  Ausdrucke  aufrich- 
tigen Dankes  für  diese  überaus  werthvollen  Ur- 
kunden, welche  der  Herausgeber  der  Forschung 
auf  dem  Gebiete  des  deutschen  Städte-  und  Ge- 
werbewesens zugänglich  gemacht  und  in  zweck- 
entsprechender Weise  ediert  hat.  Was  ich  in 
letzterer  Hinsicht  vermisse,  ist  einmal  eine  typo- 
graphische Hervorhebung  dessen,  was  jüngere 
Rollen  eines  Gewerks  altem  Vorlagen  verdan- 
ken, wie  das  z.  6.  bei  den  Urkunden  der  Ge- 
wandschneider sich  hätte  thun  lassen,  und  zwei- 
tens eine  genauere  Angabe  und  zusammenhän- 
gende Beschreibung  der  Handschriften,  aus  wel- 
chen die  Urkunden  entnommen  sind.  Denn  daß 
dieselben  aus  einer  einzelnen,  blos  für  ein  Ge- 
werk  bestimmten  Rolle  oder  einem  Gildebuche 
geschöpft  wären,  ist  hier  sehr  selten  der  Fall; 
die  Hauptmasse  stammt  aus  städtischen  Gopial- 
bttchern,  über  welche   der  Hg.  uns  vielleicht  an 
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einem  andern  Orte,  etwa  in  der  Zeitschrift  des 
Historischen  Vereins  für  Niedersachsen ,  Aas- 
kauft  verschafft. 

Das  vorliegende  Bach  beginnt  eine  Reihe  von 
Veröffentlichangen ,  in  welchen  der  genannte 
Verein  die  Kenntnis  der  Geschichte  IHederr 
Sachsens  theils  darch  Qaellen^  theils  durch  Dar- 
stellungen zu  erläutern  und  zu  vertiefen  unter- 
nimmt. Mögen  die  Nachfolger  dem  Vorgänger 
an  Neuheit  des  Inhalts  und  Gediegenheit  der 
Herausgabe  gleichen! 

F.  Frensdorff. 


Histoire  des  sciences  math^matiques  et  phy- 
siques par  M.  Maximilien  Marie,  R^p^titeur 
de  m^caniques  et  examinateur  d'admission  k  P^cole 
polytechnique.  Paris ,  Gauthier-Yillars ,  Imprimeor- 
Libraire.  1883.  Tome  I.  De  Thaläs  k  Dio- 
phaDte.  Yin.  286  S.  Tome  IL  De  Diophante 
k  Viäte.    VI.    316  S. 

Das  vorliegende  Werk  unterscheidet  sich 
seinem  Plane  wie  seiner  AusfQhrang  nach  völlig 
von  der  großen  Mehrzahl  jener  Leistungen  ver- 
veandter  Tendenz,  welche  die  deutsche  und  fran- 
zösische Literatur  aufweist.  Zunächst  darin, 
daß  der  Verf.  eigentliche  Quellenstudien  grund- 
sätzlich von  sich  abweist,  denn  nicht  der  weite- 
ren Forschung,  sondern  lediglich  der  Lehre  soll 
sein  Buch  dienen.  Aus  diesem  Grunde  findet 
man  in  demselben  so  gut  wie  gar  keine  Gitate. 
Andererseits  tritt  das  eigentlich  historische  Ele- 
ment fast  gänzlich  in  den  Hintergrund,  obwohl 
die  Anordnung  im  Großen  und  Ganzen  eine  bio- 
graphische ist ;  auf  die  Lebensumstände  der  ein- 
zelnen Männer  der  Wissenschaft  geht  die  Dar- 
stellung nur  ganz   vorübergehend  ein,   Erörte- 
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rttAgeUfr  darüber^  wem  diä  Binfttbrung  thttB 
neuen  Gedankens,  die  Entdeckung  eines  Satzei^, 
die  Erfindung  einer  Untersuehungsmethode  zuzü^ 
sebreibeü,  finden  böebstens  geleg^tttlieb  eine 
Stelle«  Dem^  Autor  ist  eben  die  Gescbiebte  iier 
exakten  Wissensehaften  einzig  niäd  allein  eiM 
vergleicbende  Metbodenlebre,  wie  ef  denn  äelbift 
in  der  Vorrede  sagt:  »L'histoiire  que  j'ai  dösir^ 
^crire  est  celle  de  la  fiMation  de^  idees  et  dcfs 
m^tbodes  seientifiqttes«.  Ausdrücklich  b«bt  er 
bervor,  was  abzuleugnen  ibm  ja  auch  natttriich 
nicht  in  den  Sinn  kommen  konnte,  daß  er  spe^ 
zifiscb  geschichtliche  Forscbungsarbeit  nicht  etWft 
für  überflüssig  halte,  nur  er  perstolich  habö  ge^ 
glaubt,  sich  auf  die  Ergebnisse  dieser  Ai'beit 
beschränken  und  der  Berücksichtigung  der  Kit* 
tel  und  Wege,  welche  zu  diesen  Ergebnidsen 
führten,  sich  entschlagen  zu  dürfen. 

Der  Unterzeiebtiete  ist,  obwohl  es  ihm  K^ioht 
ganz  leicht  fällt,  sich  auf  den  Standpunkt  des 
Verf.  zu  stellen,  gleichwohl  durchaus  gendigt^ 
auch  diesem  seine  Berechtigung  zuzuerkenneiri. 
Man  darf  eben  nicht  außer  Acht  lassen,  daß  eii 
didaktisches  Werk  geboten  werden  soll,  ein 
Werk,  aus  welcbem  der  Studierende  die  ge- 
schichtlichen Thatsachen  leicht  und  sicher  ken- 
nen lernen  kann,  ohne  daß  ihm  mit  B^traehtun*- 
gen  über  die  verhältnismäßige  Sicherheit  dieser 
Thatsachen  vielleicht  die  Lust  an  der  Arbeit 
beeinträchtigt  wird.  Besser  wäre  es  freiKcb, 
wenn  man  dieser  Bttcksichten  sich  überhoben 
glauben  dürfte.  Beiseitesetzung  jedweden  lite^ 
rarisehen  Apparates  ist  heutzutage  nur  noch  bei 
Schulbüchern  üblich  und  auch  hier  nicht  mehr 
allgemein,  wie  z.  B.  aus  den  bekannten  Lehr- 
büchern von  Baltzer  zu  ersehen,  dagegen 
pflegen  Werke,  welche  dem  akademischen  Unter- 
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richte  zar  Stütze  dienen  sollen,  der  Quellenbe- 
lege  nur  selten  mehr  zu  entbehren.  Wir  wür- 
den es  deshalb^  ohne  dem  Herrn  Verf.  irgendwie 
zu  nahe  treten  zu  wollen,  an  und  für  sich  lieber 
sehen,  wenn  der  Studierende  Geschichte  der 
Mathematik  bei  Can  tor,  der  Astronomie  bei 
Wolf,  der  Physik  bei  Poggendorff  sich  ho- 
len würde ,  allein  wir  wissen  auch  recht  gut, 
daß  dieser  Wunsch  gar  keine  Aussicht  auf  Er- 
füllung hat.  Daß  einige  Kenntnis  der  Ent- 
wickelungsgeschichte  der  eigenen  Wissenschaft 
für  den  angehenden  Mathematiker  und  Physiker 
Werth  besitze,  geben  zur  Zeit  eben  gerade  von 
Denjenigen  nur  wenige  zu,  welche  die  Studien- 
laufbahn der  jungen  Leute  in  erster  Linie  zu 
lenken  berufen  sind,  sonst  wäre  es  wenigstens 
nicht  möglich,  daß,  als  unlängst  die  Vertreter 
unserer  Disciplinen  an  einer  der  berühmtesten 
Hochschulen  Deutschlands  eine  sehr  dankens- 
werthe  Fach-Hodegetik  herausgaben,  der  Ge- 
schichte in  diesem  Lehrprogramm  ein  Platz  über- 
haupt nicht  angewiesen  wurde.  Unter  solchen 
Umständen  erscheint  ein  kurzgefaßtes  Compen- 
dium des  Wissenswürdigsten,  welches  auf  jeden 
gelehrten  Apparat  verzichtet  und  dem  Lernen- 
den so  zu  sagen  eine  leichte  und  genußreiche 
Lektüre  bietet,  kein  unverdienstliches  Werk,  und 
unter  diesem  Gesichtspunkte  möchten  wir  auch 
allein  unsere  Vorlage  beuilheilt  wissen.  Sie  ist 
nicht  für  den  Historiker  bestimmt:  wer  tiefer  in 
den  Sachverhalt  eindringen  will,  wird  zu  ande- 
ren Hülfsmitteln  seine  Zuflucht  nehmen  müssen; 
dafür  aber  wendet  sich  das  Buch  an  den  Mathe- 
matiker schlechthin.  Halten  wir  dieses  fest,  so 
setzen  wir  uns  nicht  der  Gefahr  aus,  zu  einem 
irrigen,  weil  von  falschen  Voraussetzungen  aus- 
gehenden Urtheile  zu  gelangen« 
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Ein  gewisses  Wagnis  war  es  freilich  auch, 
sämmtlicbe  Zweige  der  exakten  Wissenschaften 
synchronistisch  zu  bearbeiten.  Für  das  Alter- 
tham  und  Mittelalter  konnte  dieser  Versach  ohne 
zu  große  Gefahr  allenfalls  gemacht  werden,  weil 
das  Wesen  wissenschaftlicher  Arbeitstheilung, 
wie  wir  dieselbe  gegenwärtig  zu  vielleicht  all- 
zahoher  Vollendung  gebracht  sehen,  in  jener 
frühen  Zeit  noch  eine  unbekannte  Sache  war. 
Je  weiter  aber  die  Erzählung  fortschreitet,  um 
so  schwieriger  scheint  sich  uns  die  Lösung  der 
übernommenen  Aufgabe  gestalten  zu  müssen,  da 
überdieß  der  Autor  in  der  Abgrenzung  Dessen, 
was  er  den  »sciences  physiques«  zurechnet, 
keineswegs  ängstlich,  wenn  auch  nicht  imtner 
ganz  consequent,  zu  Werke  gegangen  zu  sein 
scheint. 

Werfen  wir  nach  diesen  Vorbemerkungen 
nunmehr  einen  Blick  auf  den  Inhalt  selbst.  Es 
wird  ein  kurzer  Vorbericht  über  die  Eigenart 
griechischer  Mathematik  vorausgesandt,  der  zei- 
gen soll,  wie  diese  Mathematik  einen  durchaus 
mehr  geometrischen,  wie  rechnerischen  Charak- 
ter trug,  gleichwohl  aber,  wenn  schon  ohne 
Symbole  und  Bechnungszeiehen,  die  Elemente 
der  späteren  Algebra  bereits  in  sich  trug,  lieber 
die  Zahlbezeichnung  der  Hellenen  wird  hier 
schon  das  Nothwendigste  beigebracht,  etwas 
kurz  freilich,  wie  denn  der  Leser  nicht  erfährt, 
durch  welches  einfache  Mittel  etwa  der  Buch- 
stabe €  von  der  Zahl  ^  =  5  unterschieden  wurde. 
Die  weitere  Darstellung  läßt  sich  folgender- 
maaßen  charakterisieren:  An  der  Spitze  jedes 
der  zahlreichen  Einzelabschnitte  steht  der  Name 
und  die  Lebenszeit  eines  Gelehrten,  dessen  Le- 
ben mit  wenigen  Strichen  gekennzeichnet  ist, 
während   etwas  ausführlicher  bei  den  Erfindun- 
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gm  verweilt  wird,   die  man  dem  Betreffenden 
yerdankt     Enklideg,    AristarchnSi    Apollonini^ 
Arebimedes,  Heron  and  Ptolemaeos  sind   im  ern- 
sten Bande  diejenigen  Männer,  Toa  derea  Sekrif- 
ten   man   eine    tiefer   eindringende  Anafyse  er- 
hält;  es    steht   dieß   mit  dem  Gesammtplan  in 
vollem  Einklänge   nnd   kann  deshalb  nar  gebil- 
ligt  werden.     Namentlieh  die  Sehilderung   des 
schönsten   nnd  feinsten  nnter  des  antiken  geo- 
metrischen Werken,  der  »covixce,  ist  so  attsfSbiv 
lieh,  wie  man  es  nar  wünschen    kann,  nnd  der 
8tadent  wird   diesen  Abschnitt  ebenso  mit  Yer- 
gnügen,   wie   mit   Nutzen    lesen.     In   gewissen 
Lösangen   des  Archimedes,   die   in   dem  Boche 
über  die  schwimmenden  Körper  enthalten  sind, 
erkennt   Herr  Marie    »an   modöle    aebevä   de 
g6om6trie  moderne«   und  überträgt  dieselbe  mit 
Anwendung  algebraischer  and  trigonenetFi<8cher 
Bezeichnnngsweisen    in   die  Formel^raebe  der 
neueren  Mathematik;  würde  es  darauf  ankom- 
men,  den   Leser   in   die   originelle  Denk-   und 
Bedeweise    des   Syrakasaners    einznfübren,    so 
würden   wir  mit   diesem  Verfahren   nicht  gans 
einverstanden  sein  können,  während  für  den  vom 
Verf.  erstrebten   Zweck,  das  Wesentliche  einer 
Idee  in  möglichst  allgemeinverständlicher  Weise 
dem   der   antiken   Methoden   unkandige»  Leser 
vorzuführen,  auf  diese  Weise  alierdinge  am  Be- 
sten   gesorgt   werden   mag.      Hier  bei    diesen 
schönen   Arbeiten    dea  Alterthums,    wdche  in 
mehr  denn  einer  Beziehung  aaf  spätere  Unter- 
suchungsgebiete  hinweisen,   hält  sich  der  Verf. 
offenbar   mit   Vorliebe  anf;   sie   sind  ihm,   der 
selbst  ein   sehr  tüchtiger  Forseher  a«f  analyti- 
schem Gebiete   ist  und   sich  u.  a.  diroh  seine 
originelle    Theorie    der    Functionen   conplexen 
Argumentes  bekannt  gemacht  h«t ,   amp  meisten 
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coogenial.      Je  nnvoilkommener   hingegen    die 
Schöpfung   isty   mit   weicher   er  gich  gerade  zu 
beschäftigen  hat,  um  so  mehr  erlahmt  auch  sein 
Interesse  an   derselben,    während   der   wissen- 
sehaftliche  Historiker  umgekehrt  solche  primitive 
Versnehe,  in  die  Vorhöfe  der  Wissenschaft  ein- 
zudringen, zu  einem  Lieblingsgegenstande  seiner 
Studien  sieh  erwählt.  So  wird,  um  nur  ein  paar 
Beispiele  namhaft  zu  machen,  die  Geometrie  der 
Aegypter,  um  deren  Erforschung  sich  Can  tor 
und  Eisenlohr  so   hohe  Verdienste  erworben 
haben,   mit  dem   kurzen   Satze   abgethan:    »ils 
savaient   un   peu   de  geomätrie«.     Gerade   ein 
Mann,  der,   wie  Herr  Marie,  mit  berechtigter 
Vorlidbe    Anklänge   an   die  Neuzeit  registriert, 
hätte  nicht  unerwähnt  lassen  sollen,  daß  in  die- 
sem Wenigen  schon  eine  ganz  bestimmte  Antici- 
pation einer  goniometrischen  Function  enthalten 
war.    Auch   von  Anaximander  und  Anaximenes 
hätte   doch    etwas   mehr  gesagt   werden  sollen, 
als  der  Fall  ist,    denn  der  Verf.  war  bereits  in 
der  Lage,  die  treffliche  D  i  e  1  s '  sehe  Ausgabe  der 
»Doxographi  Graedc    zu  Bathe   zu  ziehen,  und 
hätte  er  sich  an  seinen   ausgezeichneten  Lands- 
mann Paul  Tannery  gewandt,  so  würde  ihm 
behufs   richtiger  Auffassung   der   merkwürdigen 
Eosmophysik  jener  alten  Naturphilosophen  reich- 
liches  Material   zur   Verfügung   gestellt  worden 
sein.     Ungeheuer   kurz    ist    der   verdienstvolle 
Hippokrates  von  Chios  weggekommen;  er  erhielt 
vier  Zeilen  zugebilligt,  während  seinem  Namens- 
vcftler,   dem   mit  dem   Lehrobjekte   des  Buches 
doch  eigentlich   nur  in  sehr  mittelbarer  Verbin- 
disng*  stehenden  Arzte,  fast  eine  gans^e  Seite  ein- 
geräumt wurde.     Und  wenn    es  (S.  25)  vom 
Ersteren   heiftt,   »il    est   surtout  connu  pour  la 
qvadratwre  de  ses  lunulee«,  so  möohte  doch  wohl 
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die  Frage  aufzawerfen  sein,  was  es  denn  mit 
diesen  Möndchen  für  eine  Bewandnis  habe, 
üebrigens  geht  unser  Autor  auch  hier  und  da 
an  Gelegenheiten,  die  ihm  interessante  Paralle- 
len zwischen  Sonst  und  Jetzt  geboten  haben 
würden,  etwas  zu  achtlos  vorüber;  dem  Theon 
Smyrnaeus  z.  B.  wird  er  nicht  gerecht,  wenn  er 
in  der  sonst  recht  detaillierten  Inhaltisbeschrei- 
bung  der  Werke  dieses  Neuplatonikers  ein  gros- 
seres Gewicht  auf  dessen  unfruchtbare  Zahlen- 
speculationen,  als  auf  dessen  schöne  Theorie  der 
Seiten  und  Diametralzahlen  legt,  die  doch  lin- 
ger und  Can  tor  ausreichend  gewürdigt  haben. 
Nicht  übereinstimmen  können  wir  mit  dem  Ein- 
gange des  von  Heron  handelnden  Abschnittes, 
weil  hier  Herr  Marie,  seinem  Principe  ent- 
gegen, in  die  Discussion  einer  recht  eigentlich 
geschichtlichen  Streitfrage  eintritt.  Es  hätte  un- 
seres Erachtens  hingereicht,  wenn,  getreu  dem 
sonst  durchweg  eingeschlagenen  Verfahren,  der 
verschiedenen  Hypothesen  über  Heron  oder  bes- 
ser über  die  Herone  summarische  Erwähnung 
gethan  worden  wäre.  —  Konnten  wir  solcher- 
gestalt mit  zahlreichen  Einzelschilderungen  die- 
ses ersten  Bändchens  kein  volles  Einverständnis 
erklären,  so  wollen  wir  andererseits  unser  Lob 
dem  Anbange  nicht  versagen,  welcher  von  dem 
Inhalt  der  griechischen  Proportionenlehre  ein  ge- 
drängtes Bild  zu  entwerfen  beabsichtigt.  Dort 
offenbart  sich  der  Verf.  eben  als  scharfsinniger 
Mathematiker,  der  es  trefflich  versteht^  den  Kern 
jener  Lehre  durch  algebraische  Formeln  ein- 
fachster Art  wiederzugeben. 

Der  zweite  Band  enthält  viel  des  Guten, 
und  zwar  wiederum  besonders  in  denjenigen 
Partieen,  welche  es  mit  den  Leistungen  hervor- 
ragender  spätgriechischer,  indischer  und  arabi- 
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scher  Mathematiker  zu  thno  haben.  So  erhalten 
wir  eine  ganz  hübsche  Inhaltsanalyse  der  ma- 
thematischen Sammlung  des  Pappos  mit  beson- 
derer Heraushebung  jener  Probleme,  durch  de- 
ren Behandlung  der  Genannte,  dessen  Lebens- 
zeit übrigens  kaum  so  spät  anzusetzen  ist,  wie 
es  hier  geschieht,  späteren  Forschern  vorgear- 
beitet hat.  Nicht  minder  verdienstlish  ist  das 
dem  Inder  Aryabhatta  gewidmete  Kapitel,  bei 
dessen  Ausarbeitung  der  gelehrte  mathematische 
Orientalist  Rodet  seine  werth volle  Unterstützung 
lieh.  Von  den  beiden  anderen  Hauptvertretern 
indischer  Mathematik,  Brahmagupta  und  Bhascara 
Acharya,  ist  der  Erstere  ebenfalls  gut  genug 
weggekommen",  wogegen  wir  uns  die  durchaus 
unzureichende  Werthschätzung  des  Letzteren  um 
soweniger  zu  erklären  vermögen,  als  doch  die- 
ser ungemein  unterrichtete  Gompendiograph  in 
so  vielen  Dingen  — -  man  denke  nur  an  die  Er- 
kenntnis der  Doppeldeutigkeit  der  Quadrat- 
wurzel, an  die  richtige  Definition  von  ^ —  auf 
ganz  modernem  Boden  steht!  Auch  die  Araber 
erfuhren  eine  nicht  sehr  gleichmäßige  Behand- 
lung; richtig  gewürdigt  ist  z.  B.  Mohammed  ihn 
Musä,  zu  kurz  gekommen  Ihn  Junis.  In  Einem 
Punkte  gleicht  Herr  Marie,  sowohl  im  Guten, 
wie  im  Schlimmen,  seinem  großen  Landsmann 
Delambre,  der  auch,  einer  der  wenigen  häu- 
figer angeführten  Schriftsteller  ist ;  er  sucht  sich 
nämlich  mit  Vorliebe  solche  Probleme  aus,  wel- 
che, auch  abgesehen  von  ihrer  gescUichtlichen 
Tragweite,  eine  elegante  Discussion  mit  moder- 
nen Mitteln  zulassen,  und  führt  diese  dann  wei- 
ter aus.  Immer  den  Endzweck  des  Buches  im 
Auge  behalten,  daß  es  nämlich  jungen  Mathe- 
matikern einen  auch  sachlich  anregenden  Lese- 
stoff bieten   soll,   wird   man    der  Neigung   des 
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Verf.  nicht  uagerne  Rechnung  tragen,  doch 
stimmt  es  mit  der  sonst  beliebten  Kürze  allzn- 
wenig,  wenn  einer  freilich  lohnenden  gnomoni- 
schen  Aufgabe  nicht  weniger  denn  sechs  Seiten 
(S.  142  flf.)  zugewiesen  werden. 

In  Bezug  auf  Einzelangaben  hätten  wir  nun 
allerdings  in  dieser  zweiten  Abtheilung  zahl- 
reiche Einwendungen  zu  erheben,  zahlreichere 
als  gegenüber  ihrer  Vorgängerin.  Wir  möchten 
nicht  gerne  zum  Splitterrichter  werden  an  einem 
Buche,  welches  nun  einmal  mehr  als  ein  mathe- 
matisches, als  ein  geschichtliches  sein  will,  allein 
im  Interesse  der  Sache  und  namentlich  auch  im 
Interesse  der  Folgebände  dürfen  diese  Bemer- 
kungen nicht  gänzlich  zurückgehalten  werden. 
S.  164  wird  von  dem  »tractatus  de  numeris 
datisc  des  Jordanus  Nemorarius  als  von  einer 
bislang  fast  unbekannten  Handschrift  gespro- 
chen, welche  Begiomontanus  und  Maurolycus 
herauszugeben  beabsichtigt  hätten;  das  ist  wohl 
wahr,  allein  wir  besitzen  doch  jetzt  glücklicher- 
weise die  Edition  Treutlein's,  zu  welcher 
überdieß  Gurtze  die  wichtigsten  Nachträge  ge- 
liefert hat.  S.  169  begegnen  wir  der  alten  Fa- 
bel, daß  der  Optiker  »Vitellion«  ein  Abkömm- 
ling der  polnischen  Adelsfamilie  Oiolek  gewesen 
sei;  das  sollte  nicht  behauptet  werden  zehn 
Jahre  nach  dem  Erscheinen  von  Gurtze 's 
grundlegender  Monographie  über  Witelo,  wie 
der  eigentliche  Name  lautet.  Mit  welchem 
Beehte,  ^o  dürfen  wir  wohl  fragen,  nimmt  der 
Mediziner  Guy  de  Ghauliac  (S.  172)  eine  volle 
Seite  ein?  Wir  sind  in  dieser  Beziehung  wahr« 
lieh  nicht  engherzig;  wir  haben  uns  ganz  gerne 
(s.  1525)  Hippokrates  als  den  Schöpfer  der  phy- 
sikalischen Hygieae,  Galen  als  den  Begründer 
der  wissenschaftlichen  Anatomi^  wir  hätten  oiui 
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ftueh  Ambroifie  Par6  als  den  ohirurgischen  Re- 
formator gefallen  lassen,  allein  diesem  Gompi- 
lator  sprechen  wir  das  Recht  ab,  in  einer  »hi- 
stoire  des  sciences  mathömatiques  et  physiqnes« 
zu  figurieren.  Die  biographische  Skizze  über 
Copperniens,  bezüglich  deren  sich  Herr  Marie 
—  wie  leider  seine  Landsleute  durchgängig  — 
an  polnische  Quellen  gehalten  zu  haben  scheint, 
wird  durch  das  kürzlich  erschienene  yortreff- 
liche  Werk  Leopold  Pro  we*  s  in  allen  Thei- 
len  widerlegt.  Coppernik  «tudierte  nicht  mehr 
unter  Albertus  Blar  de  Brudzewo,  der  damals 
schon  von  der  Astronomie  zur  Philosophie  über- 
gegangen war,  er  gieng  nicht  zuerst  nach  Padna 
und  dann  nach  Bologna,  vielmehr  war  die 
Reihenfolge  eine  umgekehrte,  er  wurde  nicht 
nach  Rom  als  Professor  berufen,  sondern  gab 
daselbst  nur  gelegentliche  akademische  Gast- 
rollen ,  er  promovierte  nicht  in  Padua,  sondern 
in  Ferrara  und  zwar  nicht  als  Doctor  der  Me- 
dizin, sondern  des  kanonischen  Rechtes;  sein 
Bchließlicber  Wohnsitz  endlich  war  nicht  Frauen- 
berg, sondern  Frauenburg.  Auslassungen  man- 
cherlei Art  stören  den  mit  der  Sache  vertrauten 
Leser.  So  sucht  man  vergeblich  im  Texte,  wie 
im  Namen-Index  die  Namen  der  beiden  Apian, 
Vater  und  Sohn,  Namen,  die  doch  mit  unaus- 
löschlichen Zügen  in  die  Geschichtsbücher  der 
Astronomie  und  der  mathematischen  Geographie 
eingetragen  sind*).  Was  den  rein-mathemati- 
sehen  Theil  anlangt,  wo  sich  der  Verf.  auf  sei- 
nem eigenen  Gebiete  bewegt,  so  gibt  jener 
selbstverständHcb  weit  weniger  zu  Eiinwendungen 

*)  Vgl.  des  Referenten  Monographie :  Peter  und  Phi- 
lipp Apian,  zwei  deutsche  Mathematiker  und  Karto- 
gfaphje%  Prag  1882. 
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Veranlassung;  manch'  fehlende  Angabe  entschul- 
digt das  Streben  nach  Kürze.  Doch  hätte 
Estienne  de  la  Roche's  bemerkenswerthe 
Entdeckung  der  interpolierten  Nähemngswerthe 
nicht  unverschwiegen  bleiben  dürfen  (S.  228). 
Die  falsche  Erklärung  der  Mercator'schen  Karten- 
projection  erachten  wir  (S.282)  als  einen  bloßen 
lapsus  calami. 

Es  würde  uns  nicht  schwer  fallen,  die  Bei  he 
dieser  Detailcorrecturen  nicht  unerheblich  zu  ver- 
mehren, indes  würden  wir  glauben  durch  allzu- 
langes Verweilen  bei  denselben  uns  an  den  Ab- 
sichten des  Autors  und  an  dem  Geiste  seines 
Werkes  zu  verfehlen.  Ein  Geschichtschreiber 
kann  in  Einzelheiten  vielfach  irren  und  doch 
seinen  Zweck  im  Wesentlichen  erreichen.  Daß 
aber  Letzteres  der  Fall  sei,  daß  der  Verf.  that- 
sächlich  ein  Buch  geliefert  hat,  aus  welchem 
Studenten  und  Liebhaber  der  mathematischen 
Wissenschaften  soviel  lernen  können,  als  zu 
einer  abgeschlossenen  Fachbildung  unbedingt 
erfordert  wird,  das  möchten  wir  nicht  in  Ab- 
rede ziehen.  Es  ist  eben,  und  das  bitten  wir 
Leser  und  Kritiker  sich  stets  zu  vergegenwärti- 
gen, ein  Lehrbuch  für  Mathematiker  und  nicht 
für  mathematische  Historiker.  Mit  dieser  unse- 
rer günstigen  Beurtheilung  des  Gesammtzweckes 
und  der  Gesammtausführung  verträgt  es  sich 
aber  sehr  wohl,  daß  wir  für  die  Fortsetzung  des 
Werkes  dem  Verf.  die  theilvveise  Abänderung 
seiner  Arbeitsmethode  dringend  an  das  Herz  le- 
gen möchten.  Vor  Allem  gründlichere  Beach- 
tung dessen,  was  außerhalb  Frankreichs,  na- 
mentlich in  Deutschland,  für  mathematische  Ge- 
schichtschreibung gethan  worden  ist!  Die  bahn- 
brechenden Arbeiten  eines  G  a  n  t  o  r  und  G  u  r  t  z  e 
scheinen  Herrn  Marie   gar   nicht   bekannt  ge- 
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worden  za  sein,  sonst  hätte  er  niclit  z.  B.  bei 
Boetius  (S.  66  ff.)  sich  ausschließlich  auf  Re- 
produktion der  von  Chasles  aufgestellten  Hy- 
pothesen beschränkt,  sonst  würde  man  nicht  in 
einem  französischen  und  französische  Leistungen 
mit  ganz  natürlicher  Vorliebe  glorificierenden 
Werke  umsonst  den  Namen  eines  Nicole 
d' Or  es  me  suchen,  von  welchem  sich  gleich- 
zeitig das  Rechnen  mit  gebrochenen  Potenzen 
und  die  Einführung  des  Coordinatenbegriffes 
herschreibt.  Der  Verf.  möge  also  künftig  seiner 
Neigung,  nur  bei  den  Hauptmomenten  der  ge- 
schichtlichen Entwickelung  zu  verweilen,  nur 
der  Koryphäen  eingehender  zu  gedenken  und 
Arbeiten  zweiten  Grades  höchstens  obenhin  zu 
streifen,  keinen  allzugroßen  Spielraum  gönnen, 
er  möge  ferner  die  fremdsprachliche  Literatur 
in  ausgiebigerem  Maaße,  als  bisher,  in  den  Be- 
reich seiner  Studien  ziehen  und  eifrig  darauf 
bedacht  sein,  kleinere  Unrichtigkeiten  hintanzu- 
halten, die  an  sich  von  keinem  besonderen  Ge- 
wichte sind,  die  aber  wohl  in  ihrer  Häufung  es 
erreichen  können,  daß  der  günstige  Eindruck, 
welchen  die  eigentlich  mathematischen  Partieen 
hervorrufen,  wieder  getrübt  werde.  Soviel  wir 
wissen,  sollen  das  dritte  und  vierte  Bändchen 
des  Mari  ersehen  Werkes  in  nicht  sehr  ferner 
Zeit  bereits  dem  Publikum  übergeben  werden; 
die  in  diesen  Theilen  zu  behandelnden  Stoffe 
gehören  schon  mehr  und  mehr  Gebieten  an,  auf 
denen  der  Verf.  sich  voll  und  ganz  zu  Hause 
fühlen  muß,  und  je  schwieriger  die  mathemati- 
schen Themata  werden,  an  welche  die  Darstel- 
lung heranzutreten  hat,  um  so  günstiger  wird, 
deß  glauben  wir  sicher  sein  zu  dürfen,  die  Kri- 
tik ausfallen  müssen.  Sollte  der  Verf.  auf  un- 
sere  Rathscbläge,   wie   wir   sie   in   möglichster 
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(aredrängibeit  ea  loroiaHereai  versackten,  einigen 
Wertb  tegen,  m  steht  zu  boffen,  daß  da«  roll* 
endete  —  von  der  berühmten  Verlagshandlung 
in  bekannter  stylvoller  Weise  ausgestattete  — 
Werk  einen  anerkennenswertben  Ei^aß  auf  die 
Belebung  und  Befrachtung  des  Ueterriebtes  in 
den  e^acten  Disciplinen  aaattben  werde. 

Ansbaoh.  S.  Günther. 


Zoologische  Beiträge.  Heraasgegeben  von  Dr.  An- 
ton Schneider.  Bd.  I.  Heft  1.  Mit  12  Tafeln. 
Breslau,  1883.  J.  U.  Kern's  Verlag  (Max  Müller). 
64  Seiten. 

Unter  obigem  Titel  ist  vor  kareem  ein  Band 
erschienen,  der  sich  nach  seinem  Inhalte  als  er- 
stes Heft  einer  neuen  zoologischen  Zeitschrift 
darstellt.  Es  umfaßt  drei  größere  Abhandlungen 
und  drei  kleine  Mittheilungen,  die  theils  aus  der 
Feder  des  Herausgebers,  theils  aus  derjenigen 
seiner  Schüler  stammen,  sttmmtlich  aber  ^ns  dem 
Laboratorium  des  zoologischen  Museums  der 
Universität  Breslau  hervorgegangen  sind.  Die 
»Zoologischen  Beiträge«  scheinen  demnach  ein 
itnk  Bedürfnissen,  resp.  Wünschen  dieses  Insti- 
tutes dieneikdes  Publieationsorgan  bilden  zu  sol- 
len, das  sich  den  seit  einer  längern  Beihe  von 
Jahren  erscheinenden  »Arbeiten«  aus  den  zoolo- 
gischen Instituten  von  Wttrzburg  (Semper) 
und  Wien  (C 1  a  u  s)  anreiht.  Ueber  den  beab- 
sichtigten Modus  des  Erscheinens  spricht  sich 
weder  ein  Prospect  noch  ein  Vorwort  des  Heraus- 
gebers oder  ms  Verlegers  ans. 

Die  beiden  ersten  Abhandlungen  sind  einem 
Gegenstande  gewidmet,  dei*  seit  Jahren  die  spe-    ' 
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cielle  Doraaiufe^  de»  Hefausgebw»  biMet,  der  Or- 
gantsatio»  der  NemAtoden.    Sehneider  selber 
eröffnet  da»  Heft  mit  einem  kurzen,  aber  inbalt- 
reiohem    Aufsatz   »über  die   Entwiekelnng    der 
Sphaerularia   homhi<,   eine»  bäcb«C    eigenthifnH 
Heben  Schmarotzers  der  HummelköniginneD,  fiber 
dessen  Bau  Se h  n ei  d e  r  in  seiner  »Monographie 
der  Nematoden«  (1866)  zum  ersten  Male  LiobI 
verbreitet  hatte.     Es   blieb  jedoeb  noeb  Vieles 
unauf geklärt,   und  SebDeider   verlor  deshalb 
den  Gegenstand  seit  jener  Zeit  nieht  aus  dem 
Auge.    Aueh  gegenwärtig  enthalten  seine  Beob- 
aefatungen  noeh  manche  Lficken,  und  seinen  Yer^ 
Sttobe»,    die    merkwürdigen   Erscheinungen    zu 
deuten,  haftet  noch  manches  Hypothetische  an. 
Allein^  mit  d^n  Kesultaten  dieser  neuen  Unter^ 
sfQchungeD  ist  ein  wesentlicher  Schritt  gethan, 
und  in  Sonderheit   ist  zukünftigen  Beobachleni 
klar  der  Weg  gewiesen,  den  ihre  Forschung  zu 
verfolgen   hat,   um   darzuthun^   wie  die  jungen 
Sphaerularien  in  die  Leibesh^le  der  Hummeln 
gelangen    und   welche  Yeränderangen   sie   do^rt 
erleiden,  um  von  der  Gestalt  einer  gewO'hnlichen 
Nematodenlarve   zu  derjenigen  der  geschlechts-^ 
reifen  Sphaerularia  zu  gelangen.     Schneider 
hat  nachgewiesen,  daß^  die  Embryonen  an  fench'- 
ten>,  fäulnisfreien,   der  Luft   zugänglichen  Orten 
wie  diejenigen  SLnAererAngmUtdiden  —  zu  denen 
nach  dem  fiaue^  der  Embryonen  die  Sph&endaria 
gehört  —  sich   zweimal   bauten,   während  des 
freien  Lebens   aber   keinerlei  Nahrung  zu   sieb 
Bebmen  und  sich  nieht  begatten.     Gelangen  sie 
BUB   aber  in  den  Darm  von  Hunaimenarveff,  so 
entwickeln  sie  sieb  in  diesem  weiter.    Schnei- 
der konnte  die  Hummettarven  mir  wenige  Tage 
am  Leben  erbalten,  und  in  dieser  Zeit  wareir  die 
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jungen  Nematoden  noch  nicht  in  die  Leibes* 
höhle  ihrer  Wirthe  eingewandert;  aber  es  ist 
gewis  eine  berechtigte  Annahme,  daß  dieß  ge- 
schehen wird.  Die  Einwanderang  der  Parasiten 
übt  auf  die  Entwicklung  der  Geschlechtsorgane 
keinen  nachtheiligen  Einflaß  aas,  aber  der  krank- 
hafte Zustand  verhindert  die  Hummelköniginnen 
an  der  Eiablage  und  sie  sterben ,  ohne  einen 
Staat  gegründet  za  haben. 

Es  folgt  darauf  eine  von  5  lithographierten 
Tafeln  begleitete  Abhandlung  von  Dr.  E.  Rohde 
unter  dem  Titel  »Beiträge  zur  Kenntnis  der 
Anatomie  der  Nematoden«.  Diese  Arbeit  ent- 
hält Beobachtungen  über  das  Nervensystem  und 
die  Musculatnr  von  Ascaris  megälocephala  und 
Ascaris  lumbricoides  und  bildet  in  der  Haupt- 
sache eine  Ergänzung  zu  Bütschli's  »Bei- 
trägen zur  Kenntnis  des  Nervensystems  der 
Nematoden«  (Arch.  f.  mikr.  Anat.  Bd.  10). 
Verf.  hat  sein  Augenmerk  besonders  auf  die 
hintere  Körperregion  gerichtet,  und  beschreibt 
den  Zusammenhang  der  einzelnen  durch  frühere 
Untersachungen  bekannten  Ganglien  und  Nerven- 
stränge dieses  Theiles.  Er  gibt  ferner  eine  ge- 
naue Darstellung  des  histologischen  Baues  der 
Ganglienzellen,  die  zum  großen  Theil  eine  sehr 
deutliche  Faserung  erkennen  lassen  —  diese 
soll  sich  in  manchen  Fällen  in  eigenthümlicher 
Weise  über  die  Grenzen  der  Zelle  hinaus  in 
die  umgebenden  Gewebe  erstrecken!  —  zum 
Theil  concentrische  Streifung  aufweisen.  In 
seiner  Schilderung  der  Musculatur  ist  der  Nach- 
weis eines  Znsammenhanges  gewisser  Mnskel- 
züge  mit  den  Fasern  der  sog.  Subcuticula  inter- 
essant, ans  welchem  Verf.  den  Schluß  zieht,  daß 
»auch   die   Fasern   der  Subcuticula    als  muscu- 
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löse  Elemente  nnd  die  Snbcnticala  als  eine  Ring- 
muskellage  zu  betrachten«  sind.  Dankenswerth 
ist  eine  den  Schloß  des  Aufsatzes  bildende  Ueber- 
sicht  der  Anatomie  des  Nerven-  und  Mnskel- 
systems,  wie  sie  sich  nach  Roh  de 's  nnd  sei- 
ner Vorgänger  Untersuchungen  gestaltet. 

Die  dritte  Abhandlung,  »Beiträge  zur  Ana- 
tomie und  Histologie  von  Peripatus^  hat  Dr. 
Eduard  Gaffr'on,  den  Assistenten  am  zoolo- 
gischen Institut  zu  Breslau^  zum  Verfasser.  Zur 
Untersuchung  dienten  ein  Exemplar  von  Peri- 
patus  Edwardsi  Bl.  und  mehrere  Embryonen 
derselben  Art.  Der  vorliegende  Theil  umfaßt 
außer  einer  Uebersicht  über  die  historische 
Entwicklung  der  Kenntnisse  vom  Bau  des 
Peripatus  nur  die  Ergebnisse  der  Untersuchun- 
gen des  Verf.  über  die  Structur  des  Leibes- 
schlauches, der  Segmentalorgane,  der  Seiten- 
canäle  und  des  Gefäßsystems.  Die  auf  6  litho- 
graphierten Tafeln  beigefügten  Abbildungen  sind 
ebenso  sauber  und  verständlich  ausgeführt  wie 
die  textliche  Darstellung  der  Beobachtungen. 
Hervorzuheben  ist  die  Schilderung  des  höchst 
merkwürdigen  Tracheenapparates,  der  ans  einer 
ungeheuren  Anzahl  feiner,  unverästelter  Röhren 
besteht,  welche  sich  bündelweise  zu  kurzen  Aus- 
führungsgängen vereinigen,  die  dann  in  den  Fur- 
chen zwischen  den  Körperringeln  in  regelloser 
Anordnung  nach  außen  ausmünden,  und  ganz  be- 
sonders diejenige  der  Segmentalorgane,  die  aus 
einem  in  die  Leibeshöhle  sich  öffnenden  Trich- 
ter, einem  Schleifencanal  und  einer  an  der  Ba- 
sis der  Füßeben  mündenden  contractilen  End* 
blase  gebildet  siod.  Die  von  Or  übe  als  »Seiten- 
canäle«  bezeichneten  Organe  sind  zwei  lange, 
binten    blind   geschlossene  DrüsenschläuchC;  die 
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voirtt  ia  die  Mundböbk  eiainilnden.  Ywi  höbet 
Bedeotiuig  ist  der  Nachweis ,  daß  der  Herz** 
sehlanch  in  der  Mitte  jedes  Segmentes  zwei  dem 
Bttcken  xugewandte  spaltförmige  Ostien  beertet 
Man  darf  nach  diesem  Anfang  der  Fortsetzung 
dieser  Pmpa^««5-Stadien  mit  um  so  größerer 
Freude  entgegensehen,  als  die  Untersnchnilgen 
Balfour's  aber  denselben  Gegenstand  inf<^gd 
des  vorzeitigen  Todes  des  ausgezeicbneten;  FoN 
Sehers  nicht  zu  Ende  haben  geführt  werdM 
können. 

Anf  diese  drei  Abhandlungen  folgen  drei 
Mittheilungen  des  Heraui^ebeüs ,  ron  denen  die 
erste  »die  Begattung  der  Knorpelfische«  betrifil 
und  den  Nachweis  bringt,  daß  bei  Plagiostomen 
umd  Holoeephalen  ein  mit  dem  Pterygopodium 
in  Verbindung  stehendes  Beceptaculmn  seminis 
Yorfaafiden  ist,  während  in  der  zweiten  »ttber 
die  Zähne  der  Hirudineen«  die  Mittheilong  ge- 
macht wird,  daß  dieselben  reich  an  kohlensan-^ 
rem  Kalk  sind.  Den  Schluß  bildet  dne  vor- 
läufige Mittheilung  über  die  Resultate  ausge* 
dehoiter  IJnteraachnngen  des  Verf.  »über  die 
Entwickelung  der  Geschlecbtorgane  der  Insecten«, 
idenen  bald  eine  ausführliche,  von  Tafeln  be« 
gleitete  Darstellung  folgen  soll. 

Breines,  September  1883. 

J.  W.  Spengel. 
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Dieß  nnd  alles,  was  damit  zasammenhängt 
(der  Unterschied  von  'Eigenschaft  des  Indivi- 
duums' und  'Eigenschaft  der  Gesammtheit,  deren 
Conditio  sine  qua  non  jene  Eigenschaft  des  In- 
dividaams  ist'  usw.)  wollte  doch  auch  erst  ein- 
n^al  gelernt  sein,  es  wollte  erst  einmal  erfahren, 
unmittelbar  erlebt  sein,  ehe  man  'Begriffe'  davon 
haben,  ehe  man  es  verstehn  nnd  ehe  man  wtlr- 
digen  konnte,  was  die  Unterschiede  auf  sich  ha- 
ben, die  da  im  Vergleich  mit  dem  Geläufigen 
und  Altbekannten  hervortreten.  Und  dergleichen 
pflegt  [allerwärts  im  Leben  wie  in  der  Wissen- 
schaft geht  es  diesen  Gang:  wenn  der  Besitzer 
selber  hineingefallen,  wird  die  Barriere  um's 
Wasser  gemacht]   nicht    anders   nnd  nicht  eher 
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ZU  gescbebn,  als  daß  nnd  als  bis  man  bei  Nicht- 
beacbtuDg  des  Zubeachtenden  in  fatale  Lage 
gerätb.  Als  daher  jene  wissenschaftliche  Be- 
schäftigung mit  den  'Mortalitäts'-Verbältiiissen 
begann,  da  konnte  man  die  Begriffe,  welche 
für  die  correcte  Auffassung  solcher  Dinge  er- 
forderlich sind,  nicht  von  irgendwo  anders  her 
schon  mit  hinzubringen.  Gerade  umgekehrt  : 
diese  Untersucbuugen  ihrerseits  waren  es,  an 
denen  man  querst  unmittelbar  erleben,  eich  be- 
wußt werden,  für  andere  Fälle  das  Verständnis 
gewinnen  mußte ,  daß  es*  Etwas-von-dieser-Art 
gibt  und  was  die  Unterscbiede  auf  sich  haben, 
die  es  dem  Altbekannten  gegenüber  besitzt 
Jene  Untersuchungen  der  'Mortalität'  etc.  liefer- 
ten eben  zum  ersten  Mal  ein  Wissen-Überhanpt- 
dieser-Art  in  zusammenbängenden  Gomplexen. 
Sporadiscb,  eingesprengt  in  das  anderweite  Wis- 
sen, kommen  Atome  derartigen  Wissens  ja  auch 
sonst,  äucb  in  den  Gedankengängen  des  ge- 
wöhnlichen Lebens,  vor.  Aber  hat  es  selber 
den  zusammenhängenden  Gomplexen  gegenüber, 
wie  die  Untersuchungen  der  'Mortalität'  etc.  sie 
bieten,  so  viel  Zeit  gekostet,  des  eigenartigen 
formellen  Charakters  dieses  Wissens  richtig  inne 
zu  werden ,  so  läßt  sich  begreifen ,  daß  An- 
gesichts solcher  Brocken  derartigen  Wissens,  die 
in  Sätzen  wie  'Die  Bäume  stehn  zu  dicht'  zum 
Vorschein  kommen,  dieß  gleich  gar  nicht  ge- 
schah. Was  aber  jene  zusammenhängenden 
Gomplexe  dieses  Wissens  anlangt,  so  bleiben 
zwar  die  gerügten  Mängel  gewaltige  Unvoll- 
kommenbeiten  und  Mängel ;  aber  es  ist  doch  er- 
klärlich, daß  sie  vorhanden  und  daß  sie  so  lange 
und  hartnäckig  sich  erhalten.  Nicht  blos  von 
der  'Mortalität'  etc.  wußte  man  das ,  was  sie 
lehren,   vor  ihnen  noch  niebt,   es   gab  vielmehr 
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SO  eigentlich  ttberhanpt  Doch  kein  Wissen  die^ 
ser  Art.  Nicht  bios  die  betr.  Zahlen  werthe 
galt  es  durch  diese  Untersuchungen  correct  zu 
ermitteln;  auch  die  erforderlichen  Begriffe 
und  Vorstellnngsweisen  mußte  man  bei 
Gelegenheit  dieser  Untersuchungen  erst  ge- 
winnen. 

In  der  That:  man  ist  sich  eben  bis  zur 
Stunde  noch  nicht  auch  nur  annähernd  bewußt 
geworden,  etwas  wie  eminent  Neues  bei  Ge- 
legenheit der  'Mortalitäts'-Ermittelungen  in  den 
Horizont  menschlicher  Wissenschaft  trat  Neu 
war  in  Wahrheit  daran  nicht  blos  das,  was  man 
von  Anfang  an  ja  für  etwas  Neues  genommen: 
der  bestimmte  concrete  Inhalt.  *Auch  hinsicht- 
lich seines  allgemeinen  formellen  Charakters 
war  das  Wissen,  welches  man  da  gewann,  neu 
eigenartig,  anders  als  dasjenige,  woran  man  sich 
die  traditionellen  logischen  Anschauungen,  die 
herkömmlichen  Gedanken  über  den  formellen 
Charakter  und  allgemeinen  Bestand  dessen,  was 
wir  unser  'Wissen'  nennen,  gebildet  Und  nicht 
blos  die  bestimmten  Zahlenwerthe,  die  man  da 
fand,  sondern  auch  die  Begriffe  und  Vorstellungs- 
weisen,  welche  die  durch  jene  Zahlenwerthe  er- 
faßten Dinge  zu  bilden  erheischen,  sind  eine 
Entdeckung,  ein  Fund  hohen,  nicht  minder  rein 
wissenschaftlichen,  als  praktischen  Werthes.  Die 
gelehrte  Tradition  hat  diese  mit  den  'Mortali- 
täts'-Ermittelungen  beginnende  Sorte  von  Wis- 
sen lange  genug  ziemlich  hochmüthig  von  oben 
herab  angesehn,  als  etwas,  was  so  eigentlich 
nur  den  Versicherungs-Techniker,  den  Verwal- 
tnngsbeamten  etc.  etwas  angehe.  In  Wahrheit 
aber  hat  auch  die  reine  Wissenschaft,  hat  ins- 
besondre der  Philosoph  recht  dringenden  Anlaß 
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»ich  um  diese  Dinge  zn  kümmern  und  von  ihnen 
zu  lernen. 

Zunächst:*  daß  dieselben  auch  ihrerseits  die 
ganze  aitherk(}mmliche  logische  Anschauungs- 
weise sprengen  und  eine  beträchtliche  und  wesent- 
liche Umgestaltung  und  Erweiterung  derselben  er- 
heischen, liegt  nach  allem  vorstehend  Besprochenen 
klar  auf  der  Hand.  Es  ist  bekanntlich  ein  eigen 
Ding  um  unsere  logische  Schulwissenschaft.  Man 
kann  sich  in  Kürze  kaum  zutreffender  und  ge- 
rechter darüber  aussprechen,  als  indem  man  an 
das  Wort  eines  alten  Jenenser  Professors  er- 
innert: »Das  Aristotelische  Organen  sei  das  Ge- 
setzbuch der  Wissenschaft  der  Logik  geworden ; 
man  wisse  nic1}t,  was  man  mehr  bewundern 
solle  —  den  Scharfsinn  des  Aristoteles,  der  den 
Geistern  dieses  Gesetzbuch  zu  geben  vermochte, 
oder  die  Indolenz  Inferiorität  und  den  sclavi- 
schen  Sinn  der  Spätem,  welche  das  Joch  dieses 
Geistes  geduldig  erti:ugen  anstatt  weiterzuführen 
und  zu  vollenden,  wovon  und  wozu  Jener  einen 
frischen  gediegenen  Anfang,  aber  doch  eben  nur 
einen  Anfang  gemacht«  (Bachmann,  Sy- 
stem der  Logik  pag.  594.  95).  Und  insbesondre 
ist  es  ja  freilich  eine  ünvollkommenheit  des  Pro- 
ducts, aber  für  den  Producenten  (selbst  wenn  er 
solch  ein  Geistesheros  wie  Aristoteles  war)  doch 
wajirlich  kein  Vorwurf  und  keine  Schande,  wenn 
die  logische  Doctrin  und  Anschauungsweise,  die 
auf  ihn  sich  gründet,  in  ihrem  systematischen 
Bau  und  in  ihrer  ganzen  Veranlagung  keinen 
Raum  und  keine  Stelle  für  Arten  des  Wissens 
und  Methoden  und  Verfahrungsweisen  des  Den- 
kens besitzt,  die  6s  zu  seiner  Zeit  im  Wissen 
und  Denken  überhaupt  «och  nicht  gab^  wenn 
daher,  nachdem  die  Praxis  des  Denkens  und 
Forschens  sich   in   solcher  Weise  geändert  und 
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erweitert,  auch  die  logische  Doctrin  von  ehedem 
als  aller  Ecken  and  Enden  za  eng  sich  erweist 
und  der  Erweiterung  und  Umgestaltung  bedarf. 
Allein  so  selbstverständlich  dieß  scheint^  so  wird 
ihm  doch  fort  und  fort  selbst  von  besonnenen 
hervorragenden  Männern  zuwidergehandelt.  So 
hat  z.  B.  Lotze  einen  sehr  großen  Tbeil  jener 
feinen  Bemerkungen,  die  er  dem  eisernen  Be- 
stand der  logischen  Schulwissenschaft  zugefügt 
hat;  in  ihrer  Richtigkeit  bis  an  die  Wurzel  da- 
durch geschädigt,  daß  sie  sich  alle  partout  in 
das  altherkömmliche  systematische  Gerippe  der 
logischen  Schulwissenschaft  einfügen  sollten.  Das 
hat  Darstellungen  ergeben,  denen  Niemand  ab- 
sprechen wird,  interessant  und  Cabinetsstücke 
stilistischer  Kunst  zu  sein,  die  aber  trotzdem, 
wenn  es  sich  nicht  um  das  Interessant-,  sondern 
um  das  Wahr-  und  Begründetsein  handelt,  ver- 
fehlt genannt  werden  müssen.  Es  sind  mehr 
schriftstellerische  Leistungen,  denn  wissenschaft- 
liche Forschung.  Um  nur  eines  namhaft  zu  ma- 
chen, so  hat  Lotze  den  mathematischen  Schluß 
der  Substitution  dargestellt  als  die  eigent- 
liche vollkommene  Gestalt  dessen,  was  der  Syllo- 
gismus, der  Schluß  vom  Allgemeinen  auf  das  Be- 
sondre sein  wolle  und  sein  solle,  der  Aristo- 
telische Syllogismus  aber,  der  Schluß  der 
Subsumption  nur  höchst  unvollkommen  effec- 
tiv  sei.  Die  Wahrheit  dagegen  ist:  der  Aristo- 
telische Syllogismus  und  der  mathematische 
Schluß  der  Substitution  verhalten  sich  zu  einan- 
der nicht  wie  minder  vollkommene  und  voU- 
kommnere  Beispiele  derselben  Art  der  Ge- 
dankenverknüpfung, sondern  es  sind  zwei  ver- 
schiedene Arten  derselben,  neben  einander, 
von  denen  die  eine,  von  Aristoteles  nicht  beach- 
tet, in  dem  systematischen  Bau  der  traditionellen 
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Scbullogik  revera  gar  nicht  mit  untergebracht 
werden  kann.  Es  liegt  doch  an  sich  auch  ganz 
offen  za  Tage,  daß  siihsumendo  und  substittiendo 
vorzugehn  Wege  ganz  verschiedener,  von  ein- 
ander ganz  unabhängiger  Richtung  sind.  Auf 
dem  einen  bewegt  man  sich,  bildlich  zu  reden, 
von  oben  nach  unten,  auf  dem  andern  horizon- 
tal ,  nach  der  Breite.  Es  ist  eine  Sache  für 
sich,  daß  in  der  Praxis  des  Denkens  Gedanken- 
geftige  vorkommen,  die  zugleich  beides  sind: 
Substitutions-  und  Subsumtions-Schlüsse. —  Selbst- 
verständlich (kann  man  wohl  sagen)  hat  die 
herkömmliche  Doctrin  der  logischen  Schulwissen- 
schaft auch  für  dieses  ganz  eigenartige  Wissen, 
welches  durch  die  Mortalitäts-etc.-Statistik  (an 
die  zwei  Jahrtausende  später  als  jene  logische 
Anschauungsweise)  erstand,  in  Wahrheit  über- 
haupt keine  Stätte. 

Aber  auch  noch  anderweit  hat  der  Philosoph 
alle  Ursache  sich  um  diese  Art  des  Wissens  zu 
kümmern.  Auch  die  einzelnen  Begriffe, 
welche  die  von  der  Mortalitäts-etc-Statistik  er- 
faßten Dinge  zu  bilden  verlangen,  und  welche 
man  dermalen  eben  nur  hier  an  diesen  Dingen 
der  Mortalitäts-etc. -Statistik  zu  lernen  und  sich 
geläufig  zu  machen  vermag,  sind  ebenso  frucht- 
bar als  unentbehrlich  für  ihn.  So  ist  z.  B.  der 
Unterschied  zwischen  einer  Eigenschaft  der  Ge* 
sammtheit  und  derjenigen  Eigenschaft  der  In* 
dividuen,  welche  die  Conditio  sine  qua  non  jener 
ist,  und  was  mit  dieser  Unterscheidung  zusam- 
menhängt, geeignet  Licht  in  metaphysische 
Regionen  zu  bringen,  in  denen  selbst  die  besten 
Gedanken,  welche  dermalen  bestehn,  selbst  wenn 
wir  sie  alles  thatsächlich  ihnen  anhaftenden  aber 
beseitigbaren  Irrthttmlichen  und  Unfertigen  ent- 
kleiden, doch  nur  Postulate  sind,  von  denen 
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man  sich  seither  nicht  irgendwie  glaablich  und 
yerständlich  vorstellen  konnte,  daß  und  wie  sie 
wirklich  prästiert  sein  möchten.  Ich  maß  mir 
für  einen  andern  Ort  vorbehalten,  dieß  einiger- 
maaßend  eingehend  darzulegen.  Hier  mögen 
die  folgenden  paar  Andeutungen  genügen. 

Daß  die  räümlich^zeitliche  Wirklichkeit,  in  der 
wir  uns  unmittelbar  vorfinden,  so  wie  sie  uns 
unmittelbar  entgegentritt  (farbig,  ausgedehnt  usw.) 
nicht  auch  an  sich,  auch  wenn  wir  und  un- 
sers  Gleichen  nicht  wären,  sondern  daß  sie  so 
nur  als  Erscheinung  für  uns  ist,  darf  ein 
Jahrhundert  nach  der  Veröffentlichung  der  'Kri- 
tik der  reinen  Vernunft'  als  allgemein  bekannt 
angesehtt  werden.  Diesef  Gedanke  einer  Welt 
von  Erscheinungen  setzt  einerseits  Dinge  vor- 
aus, welche  erscheinen,  und  andrerseits  Gei- 
ster, denen  sie  erscheinen.  Die  Erscheinungs- 
Welt  ist  dann  eben  das  Product  des  Wirkens- 
und-Leidens der  Dinge  unter  einander  und  auf 
die  Geister.  Von  diesen  'Dingen'  nun  hat 
[durch  Gedankengänge,  an  denen  im  Einzelneb 
noch  dieß  und  jenes  zu  ändern  und  zu  bessern 
sein  mag,  denen  man  im  Großen  und  Ganzen 
dagegen  durchaus  zustimmen  muß]  Lotze  urgiert, 
daß  auch  sie,  sollen  sie  in  der  That  etwas  des 
Wirkens-und-Leidens  Fähiges  sein,  den  allgemei- 
nen Obarakter  alles  geistigen  Daseins,  Fürsieh- 
sein haben  müssen.  Dennoch  aber  kommen  wir 
davon  nicht  los,  einen  Unterschied  zwischen  Din* 
gen  und  Geistern  zu  maehen.  Worauf  also 
Uiüft  dieser  da  nun  hinaus? 

Lotze  für  seine  Person  hat  in  Folge  dessen 
mehr  und  mehr  dazu  geneigt,  in  den  Dingen 
'bloße  Aetionen  des  Absoluten'  zu  sehen.  Ich 
weiß  nicht,  ob  er  für  diese  Ansieht  viel  Glauben 
und    viel    Sympathie   gefunden    haben    dürfte. 


1544  Gott.  gel.  Anz.  1883.  Stück  49.  50. 

Keinesfalls  ist  sie  eine  nothwendige,  nnansweieh- 
liche. 

Denn  was  der  Lotzische  Nachweis  (daß  nur 
Das,  was  überhaupt  den  Charakter  geistigen 
Daseins,  Fürsicbsein  besitzt,  im  Stande  ist  zu 
wirken-nnd-Ieiden)  vorauszusetzen  in  der  That 
nothwendig  macht,  das  ist  eine  Eigenschaft  der 
Individuen,  die  dabei  in  Betracht  kommen. 
Offen  und  unentschieden  dagegen  bleibt  noch 
die  Frage,  ob  ein  solches  Individuum  oder  ob 
nur  eine  Mehrheit  derselben  das  zu  prästieren 
vermag;  was  wir  von  einem  'Dinge'  ver- 
langen; ob  also  das,  wa§  in  den  *metaphysi<- 
schen  Erörterungen  ein  'Ding'  genannt  wird,  als 
etwas  einem  'Gajus'  öder  als  etwas  einem  'Volk', 
einer  'Familie',  einem  'Regiment'  Analoges  zu 
denken  sei.  Jedesfalls  ist  es  eine  discutierbare 
Hypothese,  daß  eine  Meiirheit  fürsichseiender 
Wesen  Dasjenige  ist,  was  in  den  Erörterungen 
der  Metaphysik  'ein  Ding'  heißt.  Und  bei  nähe- 
rem Eingehn  kommt  ip  der  That  allerhand  zum 
Vorschein,  was  mehr  und  mehr  geradezu  zwingt, 
sich  ftlr  die  Hypothese  zu  entscheiden. 

Es  gelingt,  beiläufig  bemerkt,  dann  weiter 
auch,  Untersuchungen  vorwärts  zu  ^führen,  bei 
denen  ich  mich  seiner  Zeit  (in  meinen  .'Studien 
zur  Metaphysik'  pag.  16),  noch  unbekannt  mit 
dem,  was  mir  inzwischen  an  Mortalität8-,Grimi- 
nalitäts-etc-Statistik  für  metaphysische  Unter- 
suchungen zu  lernen  geglückt,  mit* der  Frag- 
stellung begütigen  mußte.  Doch  darf  ich  mich, 
denke  ich,  fireuen,  damals  doch  wenigstens  bis 
zu  expresser  (und,  wie  «ich  nun  mehr  und  mehr 
zeigt,  corrector)  Fragstellung  gekommen  zu  sein. 

Der  Gedanke,  daß  in  einem  ^Dinge'  eine 
Mehrheit  fürsichseiender  Wesen  zu  sehen,  hat 
vielerlei   interessante    and   wichtige  Folgen    ftlr 
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die  ganze  weitere  Aasgestaltnng  nnserer  meta- 
physiscbeD  AnscfaaauDgeD  von  der  Welt  des 
Natarlaafs.  Ich  kann  bier  nar  eines,  beispiels- 
weise kurz  andeuten. 

Unsere  ganze  Vorstellangsweise  von  der  ma- 
teriellen Natur  ist  durcbdrungen  nnd  in  ibrer 
Gestalt  bestimmt  von  dem  Gedanken,  daß  der 
Stoff,  die  Materie,  die  Masse  etwas  Ewiges  sei. 
Ich  habe  keinen  Anlaß,  in  Abrede  zu  stellen, 
daß  das  seine  Richtigkeit  habe.  Aber  mit  die- 
ser üeberzeugung  verknüpft*  und  identificiert 
sich  uns  ipamer  dann  weiter  der  andre  Gedanke 
und  die  andre  Üeberzeugung,  daß  auch  die 
wirkens-nnd-leidensfahigen  Elemente,  auf  die 
und  deren  Wechselwirkungen  in  der  Welt  der 
Dinge-an-sich  zurückkommt  was  in  der  Welt 
der  Erscheinungen  die  materielle  Wirklichkeit 
ist,  —  daß  auch  jene  Elemente  etwas  ebenso 
Ewiges  seien,*  ein  jedes  von  aller  Ewigkeit  her 
und  in  alle  Ewigkeit  hin  existierend.  Und  das 
ist  (und  zwar  in  jedem  Falle,  auch  dann, 
wenn  ein  'Ding'  nur  ein  fürsichseiendes  Wesen 
.wäre)  eine  voreilige,  unbegründete,  in  vieler- 
lei factisch  gar  nicht  vorhandene  Schwierig- 
keiten verwickelnde  Meinung,  weder  identisch 
mit  noch  eine-  nothwendige  Gonsequenz  von  der 
Üeberzeugung,  daß  der  Stoff,  die  Materie  ewig. 
Insbesondere  aber  alsdann ,  wenn  in  einem 
'Dinge'  eine  Mehrheit  fttrsichseiender  Wesen 
zu  sehen,  wird  es  durch  die  Analogien,  welche  die 
Statistik  uns  bietet,  einleuchtend  und  anschaulich, 
daß,  jener  Ewigkeit  der  Materie  .  unbeschadet, 
die  ftirsichseienden  Elemente,  auf  denen  basiert 
was  i9  der  Welt  der  Erscheinungen  die  mate- 
rielle Wirklichkeit  ist,  von  ephemerester  Dauer 
sein  können.  Es  genügt  sich  zu  erinnern :  ein 
'Begiment'   kann   hundert  Jahr  lang   continuier- 
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lidb  und  in  von  Anfang  bis  Ende  darcbaas  glei- 
eher  Welse  eine  Grenze  bewaeben;  deA wegen 
braucht  ancb  nicht  eines  der  Individaen,  die 
das  ^Begiment'  ausmachen,  länger  als  ein  Jahr 
(oder  welche  noch  kürzere  Zeitdauer  man  will), 
und  auch  während  desselben  nicht  continuier'- 
lich,  daran  betheiligt  gewesen  zu  sein*  Das 
/Regiment'  könnte  ein  Jahrtausendelanges,  von 
Anfang  bis  Ende  absolut  unveränaert  bleiben- 
des Dasein  besitzen;  deßWegen  brauchte  aneh 
nicht  eines  der  Individuen,  die  es  in  sich 
befaftt,  auch  nur  ein  halbes  Jahrhundert  alt  ge^ 
worden  zu  sein.  —  • 

Ich  muß  mich  dieses  Orts  auf  diese  paar 
Andeutungen  beschränken:  Aber  man  wird, 
hoffe  ich,  selbst  ihnen  bereits  die  Ueberzengong 
zu  entnehmen  vermögen,  daß  sieh  an  diesen 
statistischen  Dingen  (in  sehr  anderer  Weise  frei- 
lich, als  man  vor  etwa  zwanzig  Jahren  in  den 
von  Buckle  enthusiasmierten  Kreisen  gemeint) 
gar  mancherlei  lernen  läßt,  was  ebenso  unentbehr- 
lich als  ausgiebig  ist  für  philosophische  For- 
schung, und  was  (zur  Zeit  wenigstens)  eben  nur 
an  diesen  statistischen  Dingen  gelernt  werden  kann. 

Es  ist  mithin  ein  ganz  eigenthUmlieber  Zu- 
stand, welcher  dermalen  hinsichtlich  der  Begriffe 
nnd  Vorstellungen,  die  man  mit  dem  der  Bsob- 
ftcfartung  unmittelbar  Gegebenen  verbindet ,  auf 
dem  Gebiet  der  Morta1ität8*,Geburts-,Criminali- 
fäts-ete.-Statistik  besteht.  Während  fbr  den 
primären  Unterschied,  der  hier  Beachtung 
erheischt  (den  zwischen  Individunm  [Mensch] 
und  Gesammtheit,  zwischen  einem  »Wissen 
von  jenem  und  einem  Wissen  von  dieser  das 
nicht  auch  ein  Wissen  von  jenem)  zum  Minde- 
sten da,  wo  seine  Nichtbeachtung  am  meisten 
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verhängnisvoll  ist,  Aufmerksamkeit  und  Vei^ 
ständnis  aller  Ecken  und  Enden  noch  fehlt,  ist 
in  der  concreten  Gestalt,  wie  sie  im  Bereich 
der  Sterblichkeits-Untersuchungen  von  Nö- 
then,  die  im  Vergleich  mit  der  vorhin  genann- 
ten erst  secundäre  Unterscheidung,  der  ver- 
schiedenen Arten  solcher  Gesammtheiten  die 
aus  Individuen  derselben  Gattung  bestehn,  Dank 
eben  jenen  Arbeiten,  an  welche  (Anderer  zu 
geschweigen)  hier  durch  die  Namen  von  Knapp 
und  Becker  erinnert  sein  mag,  durchaus  ge- 
läufig und  betreffs  ihrer  jener  Wüstheit  in  den 
Köpfen  ein  Ende  gemacht  worden,  von  der  sich 
bekanntlich  noch  aus  den  1860er  Jahren  sehr 
eclatante  Belege  beibringen  lassen.  Gegenwärtig 
darf  man  z.  B.  von  einem  Jeden  annehmen 
resp.  verlangen,  daß  er  sich  klar  darüber  ge- 
worden, daß  das,  was  'die  Altersclasse  der 
n-jährigen'  bei  Aufstellung  der  Absterbe- 
ordnung,  und  das,  was  genau  ebenso  in  der 
Berichterstattung  von  einer  Volkszählung 
heißt,  zwei  wesentlich  von  einander  verschiedene 
Dinge  sind,  die  etwas  wesentlich  Verschiedenes 
auch  bleiben  Würden,  wenn  die  bestimmten  Zah- 
lenwerthe  für  das  eine  und  für  das  andre  auch  noch 
so  Vollständig  und  noch  so  oft  identisch  wären. 
Bei  Gelegenheit  jener  Arbeiten  über  die  Er- 
mittelung der  Sterblichkeit  hat  G.  F.  Knapp 
auch  eine  Menge  von  Studien  zur  Geschichte 
der  Mortalitäts-Untersuchnngen  gemacht,  aus  de- 
ren Ergebnissen  er  vielerlei  sehr  Dankenswer- 
tbes  und  Interessantes  in  seiner  Schrift  ^Theorie 
des  Be völkernngs- Wechsels'  (Braunschweig  1874) 
pag.  öl— 104  und  pag.  121—139  mitgetheilt 
hat.  So  ist  es  z.  B.  nicht  nur  Poggendorff  in 
seinem  'Biographisch- literarischen  Handwi^rter- 
buch  zur  Geschichte  der  exacten  Wissenschaften' 
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entgaDgei),  sondern  es  scheint  in  den  Kreisen 
der  Mathematiker  selbst  heute  noch  so  gat  wie 
ganz  unbekannt  zu  sein,  daß  auch  Joseph 
Fourier,  der  berühmte  Mathematiker  und  Phy- 
siker, der  Verfasser  der  *Th6orie  de  la  chaleur' 
usw.,  (aus  Anlässen,  welche  Knapp  nach  zu- 
verlässigster Quelle,  der  von  Ära  go  in  der  Pa- 
riser Akademie  auf  Fourier  gehaltenen  Gedächt- 
nisrede berichtet)  an  diesen  Untersuchungen  mit 
umfangreichen  Arbeiten  sich  betheiligt  hat,  die 
den  'Recherches  statistiques  sur  la  Ville  de  Pa- 
ris' aus  den  1820er  Jahren  (Tome  I.  III.  IV.) 
für  alle  Zeit  Werth  verleihen. 

Selbstverständlich  sind  jene  historischen  Stu- 
dien Knapp's  auch  auf  H  a  1 1  e  y  und  die  'Halley- 
sche  Methode'  gerichtet  gewesen. 

Bereits  Dr.  Ph.  Fischer,  Lehrer  der  Mathe- 
matik an  der  Höbern  Gewerbeschule  zu  Darm- 
stadt, hatte  in  seiner  klaren  schneidigen,  Wirr- 
warr und  Gedankenlosigkeit  der  Tradition  sicher 
und  ruhig  mit  ihren  wahren  Namen  bezeichnen- 
den Schrift  (sie  ist  leider  unvollendet  geblieben) 
'Grundzüge  des  auf  menschliche  Sterblichkeit 
gegründeten  Versicherungswesens '  (Oppenheim 
am. Rhein  1860)  darauf  hingewiesen,  daß  be- 
treffs dessen,  was  man  'Halleysche  Methode'  zu 
nennen  gewohnt  ist,  die  Tradition  wohl  nicht 
nur  mit  dem  Glauben  an  seine  Gorrectheit,  son- 
dern auch  darin  sich  irre,  daß  sie  es  Halley 
•zuschreibt :  die  'Halleysche  Methode'  scheine  sich 
bei  Halley  selber  noch  gar  nicht  zu  finden. 

Fischer  mußte  sich  formell  noch  ein  wenig 
reserviert  ausdrücken,  da  er  sich  die  Arbeit 
Halley's^)    nicht    in    der   Originalausgabe    der 

*)  :^An  Estimate  of  the  Degrees  of  the  Mortality  of 
Mankind^  draton  from  curious  Tables  of  the  Births  and 
Funerals   at    the   City    of  Breslaw;    with    an    Attempt 
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»Philosophical  Transactions c ,  sondern  nur  in 
ein  paar  abgekürzten  Wiederabdrucken  dersel- 
ben hatte  zugänglich  machen  können. 

In  der  That  aber  wird,  auch  wer  auf  den 
Originaldruck  der  Halley'schen,  Arbeit  zurück- 
geht, etwas  Durchsichtigeres  und  Klareres,  wohl 
auch  etwas  ein  wenig  Reichhaltigeres  erwartet 
haben,  als  was  er  da  findet. 

Ja  in  Betreff  des  eigentlichen  Eernstttcks  der 
auf  sie  sieb  berufenden  Tradition  ist  Halley's 
Arbeit  sogar  noch  beträchtlich  unentwickelter, 
als  man  selber  nach  Fischer's  Darstellung 
yielleicht  glaubt.  Die  'Halleysche  Morta- 
litäts tafer  hat  bei  Halley  selber  nicht  etwa 
die  Gestalt  wie  bei  Fischer  pag.  28: 


Alter 

Lebende 

Gestorbene 

Wahrscheinliche 
Lebensdauer 

0 
1 
2 

• 
• 

1000 
855    • 

798 

• 

• 

145 
57 

38 

• 
• 

32 

39     . 
42 

• 
• 

Sondern  was  in  der  Tradition  'die  Halleyscbe 
Mortälitätstafel'  heißt,  das  bildet  in  der  Halley- 
schen   Abhandlung   selber  (pag.   600)    das  um- 

•  rahmte  StUck  folgender  Tabelle : 

to    ascertain    the   Prie9   of  Annuiiiea    upon  Lives,     By 

*  Mr,  E,  Halley y  R.S.S.€  Philosophical  Trans- 
actions Numb.  196,  for  the  Month  of  January,  169f 
[=  Vol.  XVn,  for  the  Year  1693,  Seite  596-610].   Und 

ein  Nachtrag  zu  dieser  Arbeit:  »Sporne  farther  Conside- 
derations  on  the  Breslaw  Bills  of  Mortality^  by  the  same 
Hand  with  the  former.  196«  Philosophical  Trans- 
actions Numib.  198,  for  the  Month  of  March,  1693 
[=  Vol.  XVII,  Seite  653—56].  —  Die  betr.  Seitenzäh- 
lung geht  durch  von  Numb.  179  bis  Numb.  206  Jan. 
1686- Dec.  1693  [=  Vol.  XVI.  XVII]. 
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Tab.  A. 


Age. 
Onxt, 


Per- 
sons. 


Age. 
Cnrt. 


Per- 

BOJIS. 


Age. 
Cart. 


Per- 
sona. 


Age. 
Curt. 


1 
2 
3 
4 
5 
6 
7 


1000 

8 

680 

855 

9 

670 

798 

10 

661 

760 

11 

653 

732 

12 

646 

710 

13 

640 

692 

14 

634 

15 
16 
17 
18 
19 
20 
21 


628 

22 

622 

23 

616 

24 

610 

25 

604 

26 

598 

27 

592 

28 

Age. 
Cart. 


Per- 
sons. 


Age. 
Cart. 


Per- 
sons. 


Age. 
Cart. 


Per- 

so4|. 


Age. 
Cart. 


29 
30 
31 
32 
83 
84 
85 


Age. 
Cart. 


539 

36 

481 

43 

♦ 
417 

50 

531 

37 

472 

44 

407 

51 

523 

38 

463 

45 

397 

52 

515 

39 

454 

46 

387 

53 

507 

40 

445 

47 

377 

54 

499 

41 

436 

48 

367 

55 

490 

42 

427 

49 

357 

56 

Par- 

Age. 

Per- 

Age. 

Per- 

Age. 

sons. 

Cart. 

sons. 

Cart. 

sons. 

Cart. 

57 
58 
59 
60 
61 
62 
63 


Per- 
sons. 


586 
579 
573 
567 
560 
553 
546 


Per- 
sons. 


346 
335 
324 
31'3 
302 
292 
282 


Per- 
sons. 

♦ 


272 

64 

202 

71 

131 

78 

262 

65 

192 

72 

120 

79 

252 

66 

182 

73 

109 

80 

242 

67 

172 

74 

98 

81 

232 

68 

162 

75 

.  88 

82 

222 

69 

152 

76 

78 

83 

212 

70 

142 

77 

68 

84 

58 
49 
41 
34 
28 
23 
20 


Age.  ] 

Persons. 

7 

5547 

14 

4584 

21 

4270 

28 

3964 

35 

3604 

42 

3173 

49 

2709 

56 

2194 

63 

1694 

70 

1204 

77 

692 

84 

253 

100 

107 

34000 

Sum  Total. 
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Ueber  den  Weg  aber,  wie  Halley  von  dem 
ihm  gegebenen  Material  aus  zn  dieser  Tabelle 
gekommen  (und  eben  als  Product  woblgeglie- 
derter,  planvoller  wissenschaftlioher  Arbeit  er- 
seheint die  Halleysche  Mortalitätstafel  in  der 
Tradition;  eine  'Methode',  meint  man  ja,  datiere 
von  da)  sagt  nnd  verräth  die  Halley'sche  Ab- 
bandlang uns  geradezu  gar  nichts. 

Ja  selbst  über  das  Material,  das  ihm  vor- 
gelegen, sind  seine  Angaben  nnd  Mittheilangen 
überaus  unbestimmt  und  dürftig.  So  viel  Rüh- 
mens er  auch  davon  macht,  daß  er  über  ganz 
unvergleichlich  besseres  und  reichhaltigeres  Ma- 
terial als  G raunt*)  und  .Petty  verfügt  habe, 

*)  In  der  kurzen  Erwähnung,  welcher  Halley  iha 
würdigt,  blickt  überhaupt  etwas  vom  Hochmuth  des 
zünftigen  Gelehrten  über  den  bis  in  die  Royal  Society 
gelangten  Erämer  durch,  während  er  es  doch  nicht  ver- 
schmäht hat,  Diverses  aus  dessen  Büchlein'  in  aller  Stille 
herüberzun«hmen.  Man  vergleiche  die  Sohluibetrachtungen 
Halley's,  1.  c.  p.  655.  656,  z.  B.  mit  G  r  a  u  n  t  Chap.  VII.  6. 
Vm.  14.  Vm.  12.  in.  2—7.  —  Halley  ist  es  bekanntlich 
auch,  der  (eben  durch  die  einleitenden  Worte  seiner  in 
Bede  stehenden  Abhandlung)  den  Irrthum  aufgebracht  hat, 
als  seien  die  ^Natural  and  Political  Observations',  abge- 
sehen von  der  Zusammenbringung  der  darin  enthaltenen* 
Listen,  nicht  das  Werk  Graunt's,  sondern  Petty's. 

Die  erste  Auflage  (Knapp  macht  1.  c.  pag.  57  nicht 
ganz  zutreffende  Angaben  darüber)  der  ^Natural  and 
Political  Observations  f  Mentioned  in  a  following  Index j 
and  made  upon  the  Bills  of  MortaHty,  By  John 
Gr  aunt  f  Citizen  of  London*  ist,  dem  Präsidenten 
und  den  Mitgliedern  der  Royal  Society  gewidmet,  zu 
London  1662,  85  Seiten  klein  4<>,  erschienen.  —  Wie 
überhaupt  manche  Seltenheit  aus  jenen  Anfängen  der 
apolitischen  Arithmetik'  (beispielsweise  auch  die  Denk- 
schrift Johan  de  Witt's,  des  berühmten  niederländi- 
schen Staatsmanns,  an  die  ^Heeren  Staten  van  HoUandt  ende 
West- Vriesl and t'  »  Waerdye  van  Lyfrenten  naer  proportia 
fmn  Losrenten.  In  ^sGrtwenhage  1671«,  die  sich  [uach 
Montucla  Histoire  des  MHi^hdmatiques  III.  407]  Weitf 
Leibnitz  nicht,  nicht  einmal  in  Holland  selber,  zugänglich 
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SO  ist  alles,  was  wir  davon  nnn  wirklich  erfah- 
ren,  doch  eben*  nur  dieß: 

Der  Royal  Society  seien  in  jüngster  Zeit  'durch  Mr. 
JusteW  [erst  in  dem  Nachtrag  in  der  März-Nummer  der 
Fhilos.  Transact,  v.  1693  kommt  zur  Erwähnung,  da£ 
Hhe  Learned  Author'  dieser  Einsendung  an  die  Boy.  Soc. 
*Dr.  Newman  of  Breslaw*  gewesen]  Todtenlisten  aus 
Breslau  mitgetheilt  worden,  welche  alle  die  Fehler  nicht 
hätten,  die  dem  Material  (Londoner  und  Dubliner  Listen) 
anhafteten,  mit  welchem  Graunt  und  Petty  operiert.  In 
diesen  Mittheilungen  aus  Breslau  ^both  the  Ages  and 
Sexes  of  all  that  die  are  monthly  delivered,  and  com- 
pared with  the  number  of  the  Births^  for  Five  Years 
last  past,  viz,  1687,  88,  89,  90,  91,  seeming  to  be  done 
with  all  the  Exactness  and  Sincerity  possible'. 

Diesen  Listen  gemäß,  seien  nun  in  den  fünf  Jahren 
von  1687  bis  1691  incl.  in  Breslau  ^horn  6193  Persons, 
and  huried  5869 ;  that  is,  born  per  Annum  1238,  and 
buried  1174 ;  whence  an  Encrease  of  the  People  may  be 
argued  of  64  per  Annum  ^  or  of  about  a  20th  part, 
which  may  perhaps  be  ballanced  by  the  Levies  for  the 
Emperor^e  Service  in  his  Wars.  But  this  being  contin- 
gent, and  the  Births  certain,  I  will  suppo^  the  People 
of  Breslaw  to  be  encreased  by  1238  Births  annually. 
Of  these  it  appears  by  the  same  Tables,  that  348  do 
die  yearly  in  the  ßret  Year  of  their  Age,  and  that  but 
890  do  arrive  at  a  full  Years  Age;  and  likewise,  that 
198  do  die  in  the  Five  Years  between  1  and  6  compleat, 
taken  at  a  Medium:  so  that  but  692  of  the  Persons 
barn  do  survive  Six  whole  Years.  Brom  this  Age  the 
Infants  being  arrived  at  some  degree  of  Firmness,  grow 
less  and  less  Mortal-,  and  it  appears  that  of  the  whole 
Peiople  of  Breslaw  there  die  yearly,  as  in  the  following 
Table,  wherein  the  upper  Line  shews  the  Age,  and  the 
next  under  it  the  Number  of  Persons  of  that  Age  dying 
yearly,  • 


zu  machen  vermochte)  findet  sich  auch  dieser  erste 
Druck  von  Graunt' s  ^Observations'  auf  der  Göttinger 
Universitäts-Bibliothek  [hingegen  zeigt  ihr  Besitz  an  spä- 
teren Publicationen  auf  diesem  Gebiet  verschiedentliche 
kaum  zu  erwartende  Lücken]. 

Biographische   Notizen   auch  über  Graunt  in  der 
Graetz  er 'sehen  Schrift  Soite  5.  6. 
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Tab.  a. 


7 
11 

.  8  9 
.  11  .  6 

•    • 

.  5i 

14 
.2. 

H 

18  .  21 
5  6  44 

.  27  . 
64  9 

.   8  .7 

85  . 
.7  . 

36 
8 

\   .   42 
.  94  8 

'.  9 

45 
.  7 

.   7 

49  54  . 
.  10  11  . 

.  55  . 
.  9  . 

56   . 
9  .  10 

63 
.  12 

H 

70  71  . 
14  9  . 

72 

11  \ 

H 

77 
6 

81 
.7.3 

84  . 
.4.2. 

90 
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And  where  no  Figure  is  placed  over,  it  is  to  be 
understood  of  those  that  die  between  the  Ages  of  the 
preceding  and  consequent  Column\ 

Das  ist  Alles,  was  uns  Halley  von  den  Tbat- 
sachen  und  BeobachtuDgeD  mittheilt/  auf  welche 
er  baut.  In  den  eisernen  Bestand  der  Tradition 
ist  übrigens  selbst  dieß  Wenige  nicht  überge- 
gangen. Nur  selten  begegnet  man  in  der  spä- 
teren Literatur  der  soeben  reproducierten  Ta- 
belle a ;  wirklich  eiserner  Bestand  der  Tradition 
ist  nur  der  Inhalt  des  umrahmten  Stücks  der 
vorhin,  p.  1550,  mitgetheilten  Tabelle  A. 

An  die  jetzt  übliche  Einrichtung  derartiger 
Dinge  gewöhnte  Augen  muß  die  Tabelle  a  recht 
absonderlich  anmuthen. 

Wie  sie  aufgefaßt  werden  muß,  damit  die 
Addition  der  in  ihr  enthaltenen  Zahlen,  in  Ver- 
bindung mit  den  348  +  198  Sterbefällen  0—6- 
Jähriger,  die  von  Halley  vorher  berichtete  Mittel- 
zahl von  alljährlich  im  Durchschnitt  11 74  Sterbe- 
fällen ergibt,  findet  man  bei  Knapp,  Theorie 
des  BevOlkerungs-Wechsels  S.  126—128  ent- 
wickelt. 

Absonderlich,  auffällig  an  der  Tabelle  ist's 
und  bleibt's  aber  freilich  —  nicht  nur,  daß  darin 
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etwelche  Altersjahre  für  sich  einzeln,  andre  da- 
gegen nur  mit  dem  aas  der  Zusammenfassung 
von  2—6  aufeinanderfolgenden  Jahren  resultie* 
renden  Durehschnittswertb  figurieren ,  sondern 
namentlich  auch  die  concrete  Art  der  Ausfüh- 
rung hiervon:  welche  Jahre  es  sind,  die  die 
Auszeichnung  erfahren,  einzeln  behandelt  zu 
werden,  welche  Jahre  dagegen  nur  mit  im 
Durchschnitt  erscheinen.  Ueber  das  10.,  15.,  20., 
25.,  30.,  40.,  selbst  über  das  50.  Jahr  hat  di« 
Tabelle  keine  individuelle  Angabe.  Dagegen 
was  verschafft  dem  7.,  8.,  9.,  18.,  21.  .  .  .  71., 
72.,  81.,  84.  Altersjahre  die  Bedeutung  und  Ehre, 
von  der  Zusammenfassung  mit  andern  vei:schont 
zu  bleiben  ?  — 

Auf  die  Tabelle  a  folgen  bei  Halley  zunächst 
einige  den  Inhalt  derselben  kritisierende  und 
mit  ein  paar  im  Londoner  Cbrist-Church-Hospital 
gemachten  Erfahrungen  vergleichende  Sätze  (die 
aus  Breslau  von  den  14  —  17  Jährigen  berichte- 
ten Zahlen  von  Sterbefällen  namentlich  erschei- 
nen ihm  auffällig  niedrig;  auch  einige  andre 
»Irregularities«,  welche  sich  zeigten,  würden 
von  selbst  sich  berichtigen,  erstreckten  die  Be- 
obachtungen sich  auf  eine  größere  Anzahl,  anstatt 
auf  5  etwa  auf  20  Jahre).  Und  dann  geht  er 
ohne  Weiteres  über  zur  Mittheilung  der  Ta- 
belle A  einfach  mit  der  stilistischen  Wendung: 
»From  these  Considerations  I  have  formed  the 
adjoyned  Tahle<^, 

Als  daher  nach  Ph.  Fischer,  und  mit 
normaleren  literarischen  Hülfsmitteln  als  er, 
6.  F.  Knapp  an  diese  Dinge  herantrat,  da 
war  der  Thatbestand,  dem  er  begegnete,  dieser: 
Auch  im  Originaldruck  enthält  Halley's  Arbeit 
über  die  Art  und  Weise ,  wie  er  seine  ^Mortali- 
tätstafer  gewonnen,  in  der  That  Nichts.     Eben- 
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sowenig  läßt  sich  dieselbe  aus  der  Halley'schen 
Arbeit  —  durch  Vergleichuug  des  Inhalts  der 
Tabelle  A  mit  dem  der  Tabelle  a,  des  Products 
mit  dem  Robmaterial  —  errathen. ,  Nament- 
lich aber  ist  aaf  die  Weise,  welche  in  der  Tra- 
dition 'die  Halleysche  Methode'  heißt,  aus  Ta- 
belle a  die  Tabelle  A  nicht  zu  gewinnen  — 
mag  man  nun  die  Ziffern  derselben,  wie  ge- 
wöhnlich geschehen  (da  die  Ziffer  für  die  jüng- 
ste Altersstufe,  wie  bei  Tabellen  mit  Propor- 
tionalzahlen üblich,  in  der  Halley'schen  Tabelle 
=  1000  ist)  fiir  reducierte  Zahlen,  Pro- 
portional-Zahlen  nehmen,  angebend  wie  viel 
von  je  t a u s e n  d  Gehörnen  hinüberleben  in's 
2.,  3.,  4.  .  .  .  Jahr,  oder  mag  man  sie,  wie  der 
Context  in  der  That  es  erfordert,  vergl.  Knapp 
1.  c.  pag.  129,  als  Urzahlen,  als  damalige 
Breslauer  Verhältnisse  ihrem  absoluten  Betrage 
nach  darstellende  Zahlen  ansehen. 

Bevor  da  nun  Knapp  sich  entschloß,  auch 
seinerseits  zu  erklären,  was  schon  Fischer  ge- 
ahnt :  ^^daß  ein  irgendwie  stringenter  Zusammen- 
hang zwischen  dem  Breslauer  Material  und  der 
^Halley^schen  Mortalitätstafel\  ein  auch  nur  im 
Entferntesten  den  Namen  ^Methode'  verdienender 
Weg  van  jenem  zu  dieser  nicht  aufzufinden 
sei<*\  wollte  er  sich  noch  vergewissern,  ob 
nicht  etwa  eine  detailliertere  Kenntnis  der 
Breslauer  Mittheiliingen,  als  sie  Halley's  Referat 
darüber  ermöglicht,  solch  einen  festeren  Connex 
erkennen  lasse,  wie  er  nach  der  Tradition  zwi- 
schen dem  Breslauer  Material  und  der  Ta- 
belle A  zu  erwarten. 

In  der  Literatur  kannte  man  [auffällig  genug, 

*)  Das  früheste  Beispiel  der  sogenannten  *Halley- 
schen  Methode'  findet  sich  in  einer  Schrift  Willem 
Kersseboom's  von  1742  (Knapp,  1.  c.  pag.  65). 

98* 
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wenn  iqan  in  Breslau  damals  wirklich  schon, 
wie  es  traditionell  heißt,  Knapp  1.  c.  pag.  58, 
in  so  detaillierter  Weise  veröffentlichte] 
nirgends  eine  von  Halley's  Arbeit  anabhängige 
Notiz 'über  die  zu  Breslau  in  den  Jahren  1687 
— 91  Verstorbenen  unterschieden  nach  dem  er- 
reichten Alter  etc.  Höchstens  daß  Derjenige, 
der  (etwa  an  der  Hand  von  Sttßmilch  Th.UI. 
p.  36)  an  Eundmann's  Bariora  Naturae  et 
Artis  (Breßlau  und  Leipzig  1737)  gerieth,  die- 
sem Sammelwerk  p.  1265  die  auf  jedes  der 
Jahre  1687  bis  1691  einzeln  entfallende  Zahl 
der  Geburten  und  Sterbefälle,  als  deren  Summe 
Halley  die  Zahlen  6193  und  5869*)  berichtet, 
und  die  Kenntnis  entnehmen  konnte,  daß  diese 
Geburten-  und  Sterbezahlen,  und  mithin  auch 
überhaupt  das  von  Halley  benutzte  Breslaner 
Material,  sich  nicht  auf  die  ganze  Bewohner- 
schaft Breslau's  bezieht,  sondern  nur  auf  den 
protestantischen  Theil  derselben,  mit  Ausnahme 
also  insbesondre  auch  der  recht  zahlreichen  Ka- 
tholiken. —  Merkwürdig  aber:  Aus  den  Jahren 
1722 — 24  theilt  Kundmann  Breslauer  Sterbeiisten, 
wie  pag.  1277  in  anderweiter  detaillierter  Durch- 
arbeitung, so  pag.  1299  auch  nach  dem  erreich- 
ten Alter  geqrdnet  mit.  Aber  auch  nicht  ein 
Wort  sagt  er  davon,  daß  Entsprechendes  auch 
betr.  der  Jahre  1687 — 91  bekannt  gemacht  oder 
auch  nur  eruiert  worden  sei. 

Knapp  hoffte,  daß  sich  die  Ermittelungen, 
welche  seinerzeit  an  Halley  gekommen,  in  den 
Bibliotheken  und  Archiven  Breslaus  noch  irgendwo 
finden  würden.  Die  auf  sein  Ersuchen  damals, 
im  Jahre  1872,  von  dem  Bibliothekar  der  Bres- 

*)  Die  Kund  mann 'sehen  Zahlen  ergeben  addiert 
freilich  5864  resp.  5857.  —  E.  referiert  die  Zahl  der 
Getauften,  also  ezcl.  Todtgeb. 
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lauer  Stadtbibiiothek  Dr.  Pfeiffer  aDgestellten 
Recherchen  waren  jedoch  trotz  aller  Sorgsam- 
keit ohne  Erfolg.  Aber  jene  von  Knapp  in 
Breslau  gegebene  erneute  Anregung  hat  doch 
eine  recht  erfreuliche  Nachwirkung  gehabt:  sie 
hat  die  Nachforschungen  veranlaßt,  welche  in 
dem  in  der  Ueberschrift  dieses  Artikels  genann- 
ten Werk  jetzt,  ein  Jahrzehnt  nach  jener  An- 
regung durch  Knapp,  an  die  Oeffentlichkeit 
treten. 

Mit  dem  regen  Interesse,  das  gerade  bei  den 
Schlesiern  für  die  Geschichte  ihrer  Heimath  und 
des  geistigen  Lebens  derselben  besteht,  hat  der 
Geh.  Sanitätsrath  Dr.  J.  Graetzer,  der  Vete- 
ran der  gegenwärtigen  Breslauer  Statistik*) 
nicht  eher  geruht,  als  bis  er  über  jene  »Bres- 
lauer  Todtenlisten  und  ihre  Mittheilung  nach 
London  das  alles  ausgemittelt  und  zusammen- 
gebracht hat,  was  er  uns  da  jetzt  vorlegt 

Er  hat  zunächst  in  Breslau  nochmals,  im 
Gardinalpnnkte  (der  Auffindung  des  nach  London 
gelangten  Berichts  von  der  Breslauer  Sterblich- 
keit) vergebliche  Nachforschungen  angestellt. 
Da  man  hierbei  darauf  aufmerksam  geworden 
war,  daß  das  nach  London  Gesandte  auch  an  , 
Leibnitz  mitgetheilt  worden  sein  mag,  forschte 
GR.  Graetzer  nun,  wiederum  freilich  ohne  posi- 
tives Ergebnis,  an  all  den  Stellen  nach,  die  als 
Aufbewahrungsorte  des  Leibnitzischen  Nachlasses 
in  Frage  kommen.  Er  wandte  sich  weiter  [und 
hier  mit  wenigstens  theil weisem  Erfolg:  zwar 
nicht  auch  über  die  Sterbefälle  in  den  Jahren 
1687.  88.  89.  90,  wohl  aber  wenigstens  über 
die    in    1691   (außerdem    auch    über    die    von 

*)  Vgl.  J.  Graetzer,  Beiträge  zur  Bevölkemngs-, 
Armen-,  Krankheits-  und  Sterblichkeits-Statistik  der  Stadt 
Breslau.    1.-6.  Heft.    Breslau  1854^69  u.  v.  A. 
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1692)  ward  gefunden,  was  s.  Z.  von  Breslau 
nach  London  geschickt  worden  ist]  an  das  Bri- 
tish Museum  und  das  Arohiv  der  Royal  Society. 
Er  beschränkte  sich  nicht  darauf,  selber  in  die- 
sen Nachlbrschnngen  thätig  zu  sein:  er  wußte 
auch  Andere,  die  Directoren  des  Statistischen 
Bureaus  der  Stadt  Breslau  Dr.  Bruch  und  Dr. 
Neefe,  den  Botaniker  Prof.  Cohn  u.  s.w.  da- 
für zu  interessieren. 

Als  keine  Hoffnung  mehr  war,  wie  von  1691 
so  auch  von  1687-90  die  Berichterstattung, 
welche  man  durch  ^Dr.  Newman'  in  London  er- 
halten, wieder  aufzufinden,  kam  GB.  Graetzer 
auf  den  Gedanken:  zu  reconstruieren,  was 
man  in  London  aus  Breslau  überhaupt  erhalten 
habep  könnte.  Die  Tauf-  und  Todten-Bücber 
von  der  evangelischen  Bewohnerschaft  Breslaues 
in  den  Jahren  1687 — 91  sind  noch  vorhanden. 
Und  in  Betreff  dieses  Urmaterials  hatte  man  in 
neuester  Zeit  auf  der  Breslauer  Stadtbibliothek 
in  der  That  einen  recht  wichtigen  Fund  ge- 
,  macht.  Ueber  die  Sterbefälle  im  protestanti- 
schen Breslau  hat  es  sogar  eine  doppelte 
Buchführung  gegeben:  einerseits  eine  kirchli- 
che in  den  parochialen  Kirchenbüchern,  und 
anderseits  eine  noch  sorgsamere  in  den  'städti- 
schen' Todtenbüchern.  Und  diese'  letzteren 
hatte  man,  vor  jetzt  etwa  4  Jahren,  in  der  Bres- 
lauer Stadtbibliothek  bei  Gelegenheit  der  Kata- 
logisierung wiedergefunden.  Im  Besitz  dieser 
Unterlagen  ließ  sich  ja,  namentlich  unter  Mit- 
wirkung des  Statistischen  Bureaus  der  Stadt 
Breslau,  über  den  Bevölkerungswechsel  durch 
Geburt  und  Tod  im  evangelischen  Breslau  wäh* 
rend  der  Jahre  1687 — 91  ein  eben  solches  Re- 
sume liefern,  wie  wir  es  über  die  Jahre  der 
Jetztzeit    in    officiellen    P^iblicationen    gelohnt 
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sind.  Und  eine  solche  Aufbereitung  ist  qud 
auch  wirklich  vorgeDommeD  worden  (vgl.  p.  49 
— 75  der  Graetzer'schen  Schrift),  in  einer  Weise 
wie  von  einem  unter  so  solider  und  sachver- 
ständiger Leitung,  wieder  Dr.  Neefe's  stehen- 
j^en  Statistischen  Bureau  zu  erwarten. 

Wie  theilweis  schon  hieraus  zu  ersehn,  haben 
an  dem  Inhalt  der  Graetzer'schen  Schrift  Heh- 
rere Antheil.  Das  Dankenswertheste  davon  ist 
das ,  was  der  greise  Herausgeber  selber  mit 
regem  aufrichtigen  Interesse  am  Gegenstand 
und  unermüdlichem  Eifer  zur  Geschichte,  und 
zum  Verständnis  jenes  gelehrten  Verkehrs  zwi- 
schen Breslau  und  der  Londoner  Koyal  Society 
am  Anfang  der  1690er  Jahre  zusammengetragen 
hat.  Ist  man  auch  manchmal  überrascht,  daß 
ihm  bei  der  und  jener  Recherche  das  und  das, 
wie  man  meint,  unschwer  Bemerkbare  entgan- 
gen ;  kommt  einem  auch  manchmal  der  Wunsch, 
die  Ergebnisse  der  Recherchen  möchten  noch 
etwas  mehr  verarbeitet  sein;  meint  man  auch 
manchmal,  auf  Grund  der  Ermittelungen,  die  er 
uns  bietet,  müsse  man  sich  die  Sache  doch 
eigentlich  anders  vorstellen  — :  summa  summa- 
rum  kann  man  dem  greisen  Herrn  doch  eben 
nur  dankbar  sein  für  das,  was  er  in  der  That 
bringt  und  worauf  man  durch  ihn  aufmerksam 
wird.  Dagegen  ist  er  in  der  Wahl  seiner  Mit- 
arbeiter zum  Theil  nicht  sehr  gfücklich  gewe- 
sen. So  würde  man  den  Beitrag,  der  .pag. 
77—80,  und  selber  den,  der  pag.  23—28  der 
Graetzer'schen  Arbeit  einverleibt  worden  ist, 
recht  gerne  missen.  Man  muß  bedauern,  daß 
die  betr.  Herren,  wenn  sie  nicht  etwas  Solide- 
res, Abgeklärteres  und  Sachkundigeres  beisteuern 
konnten   oder   wollten;   dem   GR.  Graetzer   die 
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Bitte  am  diese  ihre  Mitarbeiterschaft  Dicht  lie- 
ber abschlagen.  — 

Was  Dan  zunächst  die  Persönlichkeit  an- 
langt, durch  welche  die  Breslaaer  Data  an  die 
Royal  Society  kamen,  so  ist  jener  'Dr.  Newman' 
nicht  etwa  ein  Arzt,  sondern  es  ist  der  alsVer? 
fasser  des  Erbauungsbaches  »Kern  aller  Gebete« 
(1680)  and  Dichter  geistlicher  Lieder  im  deut- 
schen protestantischen  Volk  heut  noch  bekannte 
Pastor  an  der  Breslauer  Elisabethkirche  M.  Cas- 
par Neumann,  von  dem  z.B.  das  Ernte- 
Danklied  '0  Oott,  von  •  dem  wir  Alles  haben' 
noch  t)eut  nicht  bloß  dort  im  östlichen  Deutsch- 
land, in  Schlesien  und  der  Lausitz^  sondern  bjs 
in  die  äußerste  nordwestliche  Ecke  deutschen 
Gebiets,  bis  nach  Ostfriesland  hin,  zum  eisernen 
Bestand  der  Kirchen-Gesangbücher  gehört.  G. 
bringt  über  ihn  eine  Arbeit  G.  E.  Gnhrauer's, 
des  bekannten  Biographen  von  Leibnitz  und 
Lessing,  in  Erinnerung,  die  aus  Guhrauer's 
Nachlaß  in  den  »Schlesischen  Provinzialblättern« 
(herausgeg.  v.  Th.  Oelsner.  Neue  Folge.  Bd.  2. 
Glogau  1863,  pag.  7—17  [210].  141—151.  202 
—209.  263—273)  veröflFentlicht  worden  war, 
aber  seltsamer  Weise  selbst  bei  den  Pflegern 
Breslaaer  Localgeschichte  ziemlich  unbekannt 
geblieben  zu  sein  scheint. 

Als  Ratl\8steuereinnehmers  -  Sohn  1648  zn 
Breslau  geboren,  hat  Neumann  1667—70  in 
Jena  studiert,  außer  bei  den  Theologen  nament- 
lich auch  bei  Erhard  Weigel  dem  Mathemati- 
ker und  Astronomen,  von  früh  an  dem  frische- 
ren, modernen  Zug  in  der  Wissenschaft  znge- 
than.  So  hat  er  damals  in  Jena  außer  mit 
Theologie  namentlich  eingebend  mit  dem  sich 
befaßt,  was  auf  unsern  deutschen  protestanti- 
schen Universitäten   damals  in   Philosophie   als 
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^das  Neue'  sieb  regte:  der  cartesianiseben 
Philosophie.  Er  ist  dann  auch  —  übrigeos 
schon  aamals,  Damentlich  durch  seine  Leichen- 
predigteo,  als  geistlicher  Redner  zu  Namen  ge- 
langend —  ein  paar  Jabre  Privatdocent  in  Jena  ^  « 
gewesen  und  hat  über  Rhetorik  und  Politik  ge- 
lesen, bis  er  auf  Empfehlung  der  theol.  Facnl« 
tat  von  Herzog  Ernst  dem  Frommen  znm  Reise- 
prediger des  Erbprinzen  Christian  erwählt 
wurde,  mit  dem  er  (Dec.  1673— Juli  1675)  ttber 
Nürnberg,  Augsburg,  Tübingen  nach  der  Schweiz, 
Südfrankreich  und  Oberitalien  reiste.  Alsdann 
war  er  ein  paar  Jahre  Geistlicher  in  Altenburg, 
bis.  er  1679  in  seine  Vaterstadt  zurückberufen 
wurde,  dort  alsdann  allmählich  in  die  höchsten 
Aemter  und  Ehren  aufrückend,  welche  die  Stadt 
Breslau  für  einen  protestantischen  Geistlichen 
hatte.  Sechsunddreißig  Jahre  lang,  bis  zu  sei- 
nem Tode  (27.  Jan.  1715)  hat  er  da,  als  Pre- 
diger, Seelsorger  und  Gelehrter,  %ine  segens- 
reiche dankbar  anerkannte  Wirksamkeit  entfal- 
tet, augenscheinlich  ein  Muster  eines  evangeli- 
schen Geistlichen,  der  seiner  altprotestantisch- 
bibelfesten  kindlichen  Frömmigkeit  nichts  zu 
vergeben  fürchtete  dadurch,  daß  er  gegen  Aber- 
glauben und  Unverstand  mannhaft  Front  machte,  \  J 
mochte  es  nun  um  Eometenfurcbt  (1681)  und 
Angst  vor  Heuschreckensch wärmen  (1693)  sich 
handeln,  oder  mochte  der  Unfug,  wie  bei  den 
'betenden  Kindern'  (1707—8)  die  Formen  reli- 
giöser Erregung  annehmen;  und  mochte  der 
Aberglauben  nur  im  Volk  oder,  wie  bei  der 
Furcht  vor  den  klimakterischen  Jahren,  nicht 
minder  auch  in  den  gelehrten,  selber  in  den 
betr.  fachwissenschaftlichen  Kreisen  sich  finden. 
Neumann's  Weltanschauung,  wie  sie  nament- 
lich auch  in  seinen  Predigten  uns  entgegentritt| 


1562  Gott.  gel.  Anz.  1883.  Stück  49.  60. 

ist  (auf  der  Basis  und  unter  der  Norm  ehri«t- 
lich-ki reblichen  Glaubens  und  altprotestantischer 
Gottesgelahrheit)  die  physiko-theologi- 
sehe,    jene    Befreundnng    zwischen   Theologie 

^  und   Naturkunde,    kirchlich-frommem    Sinn    and 

•  Wissen  von  Gottes  Schöpfung,  bei  deren  Erwäh- 
nung wir  sofort  an  Der  ham 's  1714  zu  London 
erschienenes  Buch  zu  denken  gewohnt  sind.  — 
Unwillkürlich  fällt  einem  ein^  wie  sehr  z.  B. 
auch  bei  S  U  ß  tn  i  1  c  h  die  Beschäftigung  mit  Be- 
völkerungskunde,  mit  der  ^Göttlichen  Ordnung 
in  denen  Veränderungen  des  menschlichen  Ge- 
schlechts' aus  der  physiko -theologischen  Sinnesart 
erwachsen  ist  Und  Sttßmilcb's  Büchlein  hat 
bei  seinem  ersten  Erscheinen  Chr.  Wolf  einen 
Empfehlungsbrief  mit  auf  den  Weg  gegeben, 
Wolf  aber  ist  Casp.  Neumann ^s  Schüler  ge- 
wesen. 

Die  unter   uns   für  gewöhnlich  darüber   am-' 
K  laufende  Meinung   pflegt   sich  die  Zeit,    za  der 

diese  physiko-theologiscbe  Anschauungsweise  im 
protestantischen  Deutschlaüd  allgemein  gang 
und  gäbe  war  (denn  nur  darum  kann  es  sich 
handeln;  Einzelne  haben  ihr  in  jedem  Zeit- 
alter  gehuldigt),  meist  nicht  unbeträchtlich   spä- 

t  ^  ter,  mehr  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  zu 
vorzustellen,  indem  von  dieser  ganzen  Geiste»- 
richtung  am  bekanntesten  zu  sein  pflegt,  daß 
Akrido-,  Melitto-,  Testaceo-,  Bronto- ,  Sismo- 
Theologien  und  ähnliche  geistreiche  Specialisie- 
rangen  der  PhysikoTheologie  en  masse  proda- 
ciert  worden  sind,  als  die  Wol fische  Philo- 
sophie auch  den  Betrieb  der  Theologie  und 
die  allgemeine  Bildung  der  Pastoren  beherrschte. 
Man  stellt  sich  es  dann  nur  za  oft  und  za 
leicht  so  vor,  als  ob  die  physik.-theol.  Anschau- 
ung und  Stimmung  von  Der  ham's   vorhin  ge- 
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nanntem  Buch  erst  hervorgebracht  worden  sei. 
Allein  Derham's  Both  bat  nicht  eine  Geistes- 
richtung neu  geschaffen,  sondern  sein  Verfasser 
hat  nur  verstanden,  einer  Sinnesart,  die  Land  ein 
Land  aus  schon  bestand,  in  glücklicher  das  Zeit- 
alter befriedigender  Weise  Worte  zu  leihen. 
Darauf  weist  schon  ebensowohl  der  Anlaß  seiner 
Entstehung  (die  Boyle- Stiftung;  es  ist  ein 
Cyclus  von  Predigten,  die  Derham  1711  und 
1712  in  London  zu  halten  von  jener  Stiftung 
beauftragt  worden  war),  als  auch  der  äußere, 
buchhändlerische  Erfolg  hin,  den  Derham's  Werk 
hatte.  Wenn,  wie  das  mit  Der  ham 's  Physico- 
theology  (London  1714)  gegangen,  ein  Buch  bin- 
nen Jahresfrist  noch  dreimal  gedruckt  werden 
muß*),  wenn  wenige  Jabre  vergebn,  bis  es  auch 
in's  Italienische  Französische  Holländische  Deut- 
sche übersetzt  ist  und  auch  diese  Uebersetzun- 
gen  wieder  Auflage  über  Auflage  erleben,  so  ist 
das  für  sich  schon  Zeichens  genug,  daß  das 
Buch  nicht  eine  Anschauungsweise  erst  auf- 
brachte, sondern  daß  es  verstand,  einer  An- 
schauungsweise, welche  in  katholischen  wie  pro- 
testantischen Landen  alle  Welt  bereits  hatte,  den 
rechten  Ausdruck  zu  geben.  Noch  viel  unaus- 
weichlicher legt  sich  die  Ueberzeugung  uns  nahe, 
wenn  wir  beachten,  daß  zu  derselben  Zeit  (es 
ist  die  nämliche,  in  der  auch,  1710,  Leib- 
nitzens  Theodicee  an  die  Oeffentlichkeit  trat) 
auch  von  Frankreich  und  Holland  Werke  von 
gleicher  Art  mit  nicht  minderem  Erfolge  aus* 
giengen :  von  Frankreich  Fenelon's  Demon" 
stration  de  Vexistence  de  Dieu  (Paris  1712),  von 

Holland    Bernh.    Nieuwentydt's    Het    recht 

» 

*)  und  im  nämlichen  Jahre  erschien  von  demselbeti 
Verfasser  noch  ein  zweites  Werk  von  der  nämlichen  Art : 
die  »Astrotheology«. 
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gebruik  der  Wereldbeschoutmngen  (AoiBterdam 
1716).  —  In  der  That  finden  wir  auch  bereits 
handert  Jahre  zuvor  ein  Product  solchen  Sinnes 
und  solcher  Gedanken,  das  einen  wahrlich  nicht  ge- 
ringeren, aber  einen  minder  plötzlichen  Erfolg  als 
die  eben  genannten  gehabt,  des  Gardinais  Rob. 
Bellarmin  De  ascensione  mentis  in  Deum  per 
scalas  creaturarum  (1618).  Und  zwischen  die- 
sem und  jenen  im  17.  Jahrhundert  hin  eine  im- 
mer dichter  werdende  Reihe  derartiger  Schrif- 
ten, von  Gerh.  Job.  Voß  (1642),  Samuel  Par- 
ker (1672),  Matth.  Haie  (1677),  Rob.  Boyle 
(1685),  John  Ray  (1692),  Rich.  Bent  ley  (1692 
—  der  erste  Effect  der  Boyle-Stiftung),  Geo. 
Cheyne  (1705),  die  allesammt  eines  großen 
wenn  auch  nicht  (gleich  den  vorhin  genannten) 
geradezu  sensationellen  Erfolges  sich  rühmen 
konnten,  wiewohl  namentlich  J.  Ray's  »TAc 
wisdom  of  Gody  manifested  in  the  works  of  the 
Creaiion€  (London  1692)  auch  darin  jenen 
kaum  nachsteht.  Von  einer  fast  unabsehbaren 
Serie  derartiger  Werke  ist  Derham's  Physico- 
theology  eben  nur  das,  welches  als  eines  der 
jüngsten  für  Thysiko-Theologie'  zum  stehenden 
Gitate  geworden  und  am  bekanntesten  geblie- 
ben ist*). 

Und  es  genügt  die  Notiznahme  etwa  von  der 
Literaturübersicht,  welche  der  deutsche  Ueber- 
setzer  der  Derham'schen  Schriften,  der  Hambur- 
ger Alb.  Fabricius,  der  2.  Aufl.  der  Ueber- 
setzung  der  Astrotheology  (Hamburg  1732)  voran- 
gestellt hat,   um  auch  die  Meinung  zu  wider- 

*)  Der  Name  Physiko^  Theologie  und  pht/atko-theolo- 
auch  scheint  in  der  Literatur  sich  zuerst  1669,  in  Sam. 
Parker's  Tentamina  physico-theologica  de  Deo  (Lon- 
don 1669)  zu  finden.  Windelband,  Geschichte  der 
neueren  Philos.  I.  149. 
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legen,  als  ob  wenigstens  in  Deutschland  die 
p^r8ikotheoIogi8cbe  Anschauangsweise  vor  dem 
18.  Jahrb.  noch  nicht  sehr  verbreitet  gewesen. 
Nicht  nnr  daß  Erbaaungsbücher  von  so  mächti- 
ger Wirkung  wie  Job.  A  r  n  d '  s  '  Wahres  Ghri* 
stenthufn^  (seit  1605)  oder  ^Gotthölds  eufalliße 
Andachten!  von  Chr.  Scriver  (seit  1674)  ein- 
gehenden Gebrauch  von  ihr  machen,  oder  daß 
auch  der  berühmte  Pädagog  Amos  Gomenius 
(1592 — 1671)  sich  ihr  zngethan  zeigt,  dessen 
Wirken  vor  allem  gerade  dem  Protestantismas 
in  Oestreich  (and  wir  befinden  uns  ja  in  der 
Zeit,  da  Schlesien  noch  östreichisch  war)  und 
Polen  zu  Gute  gekommen;  sondern  auch  sonst 
noch  tritt  uns  dort  bei  Fabricius  eine  stattliche 
Anzahl  physikotheol.  Schriften  deutschen  Ur- 
sprungs aus  dem  17.  Jahrb.  entgegen.  Und 
auch  an  jenen  Specialisierungen  der  Pbysiko- 
Theologie  zur  Insecto-,  Ghiono-etc.-Tbeologie  ist, 
ebensowohl  in  Deutschland  als  anderwärts, 
schon  im  17.  Jahrb.,  längst  vor  Wolf  und  Wol- 
fischer Philosophie  keinerlei  Mangel. 

So  wird  denn  die  physiko-tbeologische  An- 
schauungsweise auch  an  Gasp.  Neumann  zu- 
nächst aus  deutschen  Quellen ,  und*  mindestens 
bereits  in  seinen  akademischen  Studienjahren 
herangetreten  sein,  wenn  nicht  durch  seine  theo- 
logischen Lehrer  (die  indes  auch  mancherlei 
Berührungspunkte  mit  dem  Verf.'  der  'Bücher 
vom  wahren  Christenthum'  hatten)  so  doch  durch 
Erb.  Weigel.  Allerdings  aber  würde  es  nichts 
Auffälliges  an  fikjch  haben,  wenn  er  um  dieser 
physik.-tbeol.  Sinnesart  willen  dann  gerade  an 
der  Wissenschaft  Englands  und  nicht  zum  we- 
nigsten an  der  jungen,  damals  eben  in  feste 
Daseinsformen  gelangten  Royal  Society  Interesse 
genommen.     Unter   den  Gründern   und  Mitglie- 
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dern  derselben  hatte  jene  Weltanscbauung  «ver-  ^ 

scbiedne    ihrer    namhaftesten    Vertreter    (Rob. 
Boyle,   Is.  Barrow  etc.),   und    eine  Schrift  von  | 

los.  Glanvil  hatte  die  Blicke  der  Freunde  der  > 

physik.-theol.    Sinnesart    ganz    eigens    auf  die 
Royal  Society  und  ihre  Studien  gelenkt*). 

In  der  von  Prof.  Gohn  herrührenden  Skizze, 
S.  23  flf.  der  Graetzerschen  Schrift,  wird  Casp. 
Neumann  zu  einem  Bahnbrecher  der  inductiven 
Methode  stilisiert  und  als  solcher  gefeiert,  — 
wenig  conform  der  geschichtlichen  Wirklichkeit, 
und  zugleich  ein  Weihrauch,  von  dem  .der  Herr 
Inspector  Casp.  Neumann  wohl  sehr  wenig  er- 
baut gewesen  sein  würde;  er,  der  mit  seinem 
dankbaren  Schüler  Christ.  Wolf,  dem  nachmals 
so  berühmten  Professor  der  Philosophie  brach, 
weil  dieser,  trotz  Josua  10,  12,  bei  Gelegenheit 
einer  akademischen  Disputation  den  Ausspruch 
von  Huygens  zu  dem  seinigen  gemacht: 
^Omnes  nunc  astronomos,  nisi  vel  tardioris  in- 
genii  sint  vel  credulitati  obnoxiam  habeant  fidem, 
motum  telluris  asserere'  (Guhrauer  1.  c.  p.  208; 
vergl.  auch  p.  142).  Bei  all  seinem  Interesse 
an  Gottes  Schöpfung  und  aller  Lust,  dem  Aber- 
glauben zu* steuern,  bleibt  Neumann  durchaus 
der  bibelfeste  altprotestantische  Pfarrherr. 

Wofür  die  Gestalt  des  alten  geistlichen  Herrn 
da  so  gar  modern  herausgeputzt  worden  ist,  das 
bestand  in  Wirklichkeit  darin:  daß  er  einer 
Meinung,  die  bei  Vornehm  und  Gering,  Dumm 
und  Gelehrt  im  Schwange  war,  auf  den  Zahn 
fühlte,  ob  es  denn  wirklich  so  «ei,  wie  sie  sagte. 
Wenn  das  hinreicht,   um  jemand   zu   einem  der 

*)  los.  Glanvil,  Philosophia  pia,  and  the  Glory  of 
God  in  his  works,  or  a  discourse  of  the  Religious  temper, 
and  tendeiices  of  the  experimental  Philosophy  which  is 
profest  by  the  Royal  Society.    London  1671. 
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Väter  der  indactiven  Forschung  zu  machen,  so 
dürften  in  Zukunft  wohl  Eain  und  Abel,  da  sie 
doch  schwerlich  so  blödsinnig  in  der  Welt 
bernmgetanmelt  sein  werden,  daß  sie  auch  nicht 
Ein  Mai  probiert,  ob  denn  in  der  That  wahr 
sei  was  Vater  Adam  und  Mutter  Eva  gesagt, 
als  die  hehren  Altvordern  der  modernen  Natur- 
fbrschnng  zu  preisen  sein.  Es  wäre  denn,  daß 
auf  Grund  von  1,  Mos.  3,  1-6  Eva  die  Ehre 
gebührte,  zuerst  der  inductiven  Methode  gewal- 
tet zu  haben. 

Alles  verständigen  Auftretens  gegen  aber- 
gläubische Furcht  vor  klimakterischen  Jahren, 
Mondwechsel,  Kometen  etc.  unbeschadet ,  hat 
doch  auf  Neumann  selber  [es  ist  ja  ^her  noch 
Größeren  unter  seinen  Zeitgenossen  nicht  besser 
ergangen]  dem  Aberglauben  in  recht  absonder- 
licher Weise  seinen  Tribut  bezahlt:  er  hat  ein 
gut  Theil  seines  Lebens  mit  Versuchen  einer 
hieroglyphischen  und  kabbalistischen  Auflösung 
und  Deutung  der  hebräischen  Sprache  und  Schrift 
verloren. 

Doch  auch  als  Gelehrter,  nicht  blos  als  Geist- 
licher stand  er  bei  seinen  Zeitgenossen  in  An- 
sehen. Er  war  insbesondre  auch  mit  Leibnitz 
in  wissenschaftlichem  Verkehr  und  wurde  selbst 
von  ihm  auch  als  Gelehrter  geschätzt.  Was 
Leibnitzen  von  Neumann  besonders  werth  war, 
das  war  dasselbe  was  (möglicher  Weise  auch 
durch  eine  Hin  Weisung  von  Leibnitz  auf  Neu- 
mann) diesen  auch  mit  der  Londoner  Royal 
Society  in  Verkehr  kommen  ließ.  Für  diese 
Dinge  der  Mortalitäts-  [und  Morbiditäts-]Statistik 
zeigt  Leibnitz  ein  lebhaftes  Interesse,  und  es 
lag  ihm  insbesondere  am  Herzen,  daß  sie  (so 
recht  geeignet  zum  Gegenstand  planmäßiger  ge- 
meineamer  Arbeit  Vieler;   von   seinen  Lieblings- 
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kindern,  den  Societäten  der  WisseDgebaften) 
cnltiviert  resp.  diesen  officiell  anvertraut  wer- 
den möchten.  — 

Was  dann  zweitens  die  Einrichtangen  in 
Breslau  anlangt,  auf  denen  die  Möglichkeit  be- 
ruhte, das  zu  wissen  was  da  nach  London  mit- 
getheilt  ward,  so  lernen  wir  hier  in  der  That 
etwas  in  jener  Zeit  wohl  geradezu  Einziges  ken- 
nen, das  selbst  in  der  Darstellung  von  Graetzer 
noch  nicht  so,  wie  es  dieß  verdient,  zur  Wür- 
digung kommt. 

Im  16.  und  17.  und  bis  in  den  Anfang  des 
19.  Jahrb.  ist,  was  sich  dem  Auge,  rein  topo- 
graphisch, als  das  Eine  Breslau  darbot,  nicht 
auch  wie  in  der  Gegenwart  sammt  und  sonders 
Eine  bürgerliche  Gemeinde  gewesen,  sondern  es 
war  in  dieser  Hinsicht  in  einer  Weise  zerstückt, 
die  uns  von  ländlichen  (mit  diesem  Ende, un- 
ter die  eine,  mit  jenem  unter  die  andre,  mit  der 
Mitte  unter  eine  dritte  'Herrschaft'  gehörenden) 
Ortschaften  erinnerlicher  und  geläufiger  geblie- 
ben. Der  eine  Theil  des  Breslau-im-topographi- 
schen-Sinn  (und  er  ausschließlich  war  in  Sprache 
und  Sinn  jener  Zeit  'die  Stadt  Breslau'),  mit 
evangelischer  Bevölkerung,  stand  ^unter  der 
Jurisdiction  des  Raths',  der  andre  Theil,  mit 
katholischer  Bevölkerung,  ^unter  der  Jurisdiction 
des  Doms'  (Bischofs),  resp.  des  U.L.Frauen-,  des 
Ciaren-,  Vincenz-etc.-Stifts.  Jener,  der  Hort 
des  schlesischen  Protestantismus,  der  Wogen- 
brecher in  der  Sturmfluth  der  Ferdinandeischen 
Anstrengungen,  mit  dem  Protestantismus  in  den 
schlesischen  Erblanden  ebenso  wie  in  den  böh- 
mischen fertig  zu  werden,  befaßte  namentlich 
die  jetzige  innere  Stadt  (Altstadt  und  Neustadt), 
dieser  insbesondre  die  Bezirke  'Auf  dem  Dom' 
und  'Auf  dem  Sande'  und  überhaupt  den  weit- 
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aus  größten  Theil  des  ganzen  vorstädtischen 
Territoriums.  Unter  der  ^Jurisdiction  des  Raths' 
stand  von  diesem  in  compacterer  Masse  nur  die 
Oder-Vorstadt  (zum  größten  Theil)  und  das  dies- 
seits der  Oder  angrenzende  Stück  der  Nicolai- 
Vorstadt  ;  im  ganzen  übrigen  vorstädtischen  Ge- 
biet nur  hier  und  da  ein  paar  Häuser. 

Nur  auf  das  unter  der  Jurisdiction  des  Raths 
stehende  (protestantische)  Stück,  und  auch  in 
diesem  wieder  nur  auf  die  Bewohnerschaft,  so- 
weit sie  in  der  That  protestantisch  war*),  be- 
ziehen sich  die  Zahlen  über  die  Sterbefalle, 
Geburten,  Trauungen  in  Breslau  bei  Halley, 
Eundmann,  Süßmilch  etc.,  während  die  Bewoh- 
nerschaft von  Gesammt-Breslau  (Breslau  im  to- 
pographischen Sinne)  als  zu  'A  aus  Protestan- 
ten, V*  a^s  Katholiken  bestehend  geschätzt  wurde. 

Von  den  in  der  Graetzerschen  Schrift  wiederholt 
zur  Sprache  kommenden  vier  Parochien  Augsburg.  Con- 
fession befaßten  die  drei  ersten  die  eigentliche  (innere) 
Stadt,  Set.  Elisabeth  und  Set.  Maria  Magdalena 
die  Altstadt  (und  zwar  jene  den  westlicheren,  diese  den 
östlicheren  Theil),  Set.  Bernhardin  die  Neustadt,  wo- 
gegen *Zu  den  11000  Jungfrauen  a^f  dem  Ei- 
bin g'  (Elbing  war  der  Name  eines  dort  gelegenen  Stadt- 
gutes) Qine  Vorstadt-Parochie  war,  jenseits  der  Oder'  in 


*)  Ganz  abgesehen  von  den  Enclaven  kathol.  Juris- 
diction, die  das  Gebiet  der  Jurisdiction  des  Raths  in 
sich  schloß,  wohnten  auch  in  diesem  letztern  Gebiet  sel- 
ber (wie  eo  ipso  zu  vermuthen  und  einige  Notizen  bei 
Kundmann,  Rariora  N.  et  A.  p.  1272  Anm.,  Anm.  auf 
Tab.  ^  zu  p.  1258,  positiv  bestätigen)  eine  Anzahl  Ka- 
tholiken, und  gleicher  Weise  im  Gebiet  kathol.  Juris- 
diction nuch  eine  Anzahl  Protestanten.  Weder  die  bei 
jenen  noch  die  bei  diesen  vorgekommenen  Sterbefälle  etc. 
sind  in  den  betr.  Zahlen  enthalten.  Noch  weniger  sind 
mitgerechnet  die  bei  den  Juden,  'so  von  hier  weggeführt 
und  entweder  zu  Pohlnisch-Lissa  oder  Jutroschin  in  Poh- 
len  begraben  werden'. 

aatt.  gel.  Anz.  1883.  Stück  i9.  50.  99 


1570  Gott.  gel.  Anz.  1883.  Stück  49.  50. 

dem  dort  unter  Baths-Jurisdiction  stehenden  Bezirk. 
Weil  außerhalb  der  städtischen  Bingmauern  belegen,  auf 
die  man  nach  dem  westphälischen  Frieden  das  Geltungs- 
bereich der  Beligions-Privilegien  Breslaues  zu  beschränken 
bestrebt  war,  ward  *das  KircheP  (wie  aus  gleichem  Grund 
auch  die  kleine  Filialkirche  von  Set.  Mar.  Magd.,  Set. 
Salvator  vor  dem  Schweidnitzer  Thore)  wiederholt,  um 
1650  und  um  1725,  dem  Protestant.  Gottesdienst  zu  ent- 
ziehen getrachtet,  von  dem  'Bathe'  ihm  aber  mit  zäher 
Ausdauer  [20,000  Thaler  Proceßkosten  soll  man  davon 
allein  1727—34  gehabt  haben]  erhalten.  —  Schmeid- 
1er,  die  evang.  Haupt-  und  Bfarrkirche  zu  St.  Elisabet, 
Breslau  1057,  p.  239.  241.  242.  Ehrhardt,  Presbyte- 
rologie  des  evang.  Schlesiens  Th.  1.   Liegnitz  1780. 

Dort  im  protestantischen  Theile  von  Breslau 
war  nun  in  jener  Zeit  (um  1690)  eine  dop- 
pelte, allerdings  wohl  nicht  so  ganz,  wie 
Graetzer  p.  49  Anm.  es  ansiebt,  in  ihren  beiden 
Gestalten  von  einander  unabhängige,  sondern 
auf  derselben  Uraufnahme  basierende  Buchung 
der  Gestorbenen  und  eine  für  jene  Zeit  merk- 
würdig rege  Aufmerksamkeit  auf  Zahl  und  Art 
der  vorgekommenen  Todesfälle  herkömmlich. 

Gewöhnlich  ist  es,  und  namentlich  sind  wir 
es  in  den  iprotestantischen  deutschen  Landen  so 
zu  finden  gewohnt,  zuerst  von  kirchlicher 
Seite  ebensowohl  zu  einer  Buchführung  wie  über 
die  Eheschließungen  und  Geburten^  [Trauungen 
und  Taufen]  so  über  die  Sterbefälle  [Begräb- 
nisse], als  auch  zu  einer  statistischen  Aufbe- 
reitung des  Inhalts  dieser  Buchführung  gekom- 
men: in  jeder  Pfarrkirche  pflegte  bei  Beginn 
eines  neuen  Kirchenjahres  von  den  Kanzeln  'ab- 
gekündigt' zu  werden,  wie  viel  in  dem  verflos- 
senen Kirchenjahre  in  der  Parochie  vorgekom- 
men seien  Trauungen,  Taufen,  Begräbnisse  etc. 
Auch  die  gedruckten  Mittheilungen  über  die 
'Bevölkerungs-Bewegung'  pflegten  von  hier  aus, 
in  Gestalt  jener  Ein-Blatt-Drucke  in  Folio,  der 
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'Rirchenzette?  ihren  Anfang  za  nehmen,  die 
dann  vielerwärts  (in  der  Oberlausitz  z.  B.  in 
der  grt)ßen  Zittauer  Parochie),  gewöhnlich  mit 
dem  realistischen  Hintergrunde  durch  ihren  Er- 
trag eines  der  Einnahme-Quellchen  des  'Glöck- 
ners' zu  sein,  bis  1876  erschienen  sind. 

Auch  in  der  'Stadt  Breslau  (Augsb.  Conf.)' 
bestand  zu  Casp.  Neumann's  Zeiten  solche  kirch- 
liche, parochial  abgegrenzte  Buchführung  über 
die  Trauungen,  Geburten  und  Sterbefälle  als 
etwas  längst  Herkömmliches;  was  aber  die 
Sterbefälle  anlangt,  außerdem  noch  eine 
zweite,  nicht-kirchliche  (wie  es  nach  Graetzer 
wenigstens  dem  Nicht-Breslauer  scheint),  von 
Seiten  des  'Rath  s'.  Und  die  Kenntnisnahme  von 
dem  Qang  dieses  Elements  der  Bevölkerungs- 
Bewegung  ist  da  im  protest.  Breslau  in  ganz 
andrer  als  der  damals  sonst  üblichen,  in  weit 
intensiverer,  eigens  organisierter  Weise  Gegen- 
stand des  Interesses  des  'ßaths'. 

*.  .  .  so  ist'  —  bemerkt,  im  Jahr  1737,  Eundmann 
Rariora  N.  et  A.  p.  1276  —  *bei  undenklichen  Jahren 
allhier  Brauch  gewesen,  daß  bei  jeder  Dioeces  in  die 
Pfarr-Kirchen  Augsp.  Conf.  ein  Bericht-Zettul  muß  ein- 
geschicket  werden,  in  was  vor  Krankheit  jede  Person, 
groß  und%lein  verstorben  sei,  welcher  sodann  bei  dem 
gemeinen  Almosen-Amte  in  ein  Buch  getragen,  daraus 
wöchentlich  einem.H och -E dl.  Gestr.  Rathe  auf  das 
Rath-Haus  der  Bericht  gegeben  wird'. 

Positive  Nachricht  darüber,  woher  dieser 
Brauch  in  Breslau  entstanden,  findet  sich  in  der 
Graetzer'schen  Schrift  nicht.  Dagegen  überhaupt 
erklärlich  sich  ihn  zu  machen,  scheint  nicht 
eben  schwer. - 

Daß  man  von  Seiten  der  weltlichen  Obrig- 
keit und  daß  man  auch  zu  andern  Zeiten  als 
beim  Wechsel*  des  Kirchenjahres,  und  nicht  mit 
der  gelassenen  Objectivität  wie  bei  dieser  Ge- 
legenheit,  sondern  mit  erregterem,  praktischem 

99* 
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Interesse  von  der  Zahl  der  Ster1)eföHe  Notis 
nabfii,  daß  man  rascher,  öfter  and  in  eingehen^ 
derer  Weise  als  zu  Weihnachten  oder  *Advent 
bei  dem  parochialen  Rechenschaftsberichte  über 
die  Begräbnisse  und  Taufen  die  Gestaltung  der 
'Sterbe'  im  Ort  zu  constatieren  verlangte:  das 
pflegte  durch  die  Pest  oder  eiüe  sonstige 
'große  Sterbe'  veranlaßt  zu  werden.  Dann 
allerdings  ließ  wohl  in  größeren  Städten  der 
Rath  sich  allwöchentlich  oder  in  noch  ktirzeren 
Fristen  berichten,  wie  viel  in  den  letzten  acht, 
drei  etc.  Tagen  wieder  gestorben.  Wo  der 
ganze  Ort  nur  Eine  Parochie  ausmachte  und 
die  Bewohner,  bis  auf  vereinzelte  Ausnahmen, 
einer  und  derselben  Confession  angehörten, 
konnte  diese  Nachweisung,  vorausgesetzt  daß 
eii^e  parochiale  Kirchenbucbführung  bereits  be- 
stand, kurzer  Hand  von  dieser  verlangt  undbe- 
schaflFt  werden.  Wo  aber  der  Ort  mehrere  Pa- 
rochien  umfaßte,  die  Bewohnerschaft  obendrein 
wohl  gar  zu  numerisch  sammt  und  sonders  be- 
trächtlichen Theilen  verschiedenen  Confessionen 
angehörte,  da  wurde  dazu  auf  dem  Rathhaus 
eigene  Arbeit,  Zusanmienfassnng  des  aus  den 
verschiedenen  Pfarrkirchen  Gemeldeten  noth- 
wendig.  Während  dergleichen  aber  meisten 
Orts  nur  temporäre  Maaßnahmen  waren,  weiche 
nach  Aufhören  der  Noth  oder  Gefahr;  die  sie 
veranlaßt,  wieder  'cessirten',  mag  sich  in  Breslau 
eine  bleibende  Einrichtung  daraus  h^rvorgebil* 
det  haben.  Auch  recht  wohl  zu  begreifen.  Die 
Pest  pflegte  aus  dem  Osten  und  Südosten,  aus 
den  türkischen  und  polnischen  Landen,  nach 
Mittel-Europa  hereinzubrechen.  Kein  Wunder, 
wenn  man  da  in  Breslau,  auf  weite  Strecken 
dem  äußersten  größern  städtischen  Gemeinwesen 
g/egenüber  den  polnischen  Landen,  andauernd 
—  und  zwar  mit  Erfolg  *—  auf  dem  Qui-vive 
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blieb.  Wird  doch  nooh  1775  in  der  4.  Aufl. 
von  Süßmilch's  'Göttlicher  Ordnung'  (Theill, 
Tabelle  14)  zu  Breslaues  ßnbme  berichtet,  daß 
seit  1634  die  Pest  nicht  wieder  in  die  Stadt 
habe  eindringen  können,  ohnerachtet  selbige 
seit  der  Zeit  oft  genug  nicht  nur  von  der  pol- 
nischen Grenze   her   gedräut,   sondern    auch  in 

.  Schlesien  selber  gewüthet,  ja  bis  an  den  Tho- 
ren  Breslaues  gewesen  —  ein  Beispiel ,  »was 
gute  Anstalten  unter  göttlichem  Segen  vermögen«. 
Auch  darüber,  wann  der  vorhin  mit  den 
Worten  Kundmann's  berichtete  Brauch  in  Breslau 
begonnen,  erhalten  wir  in  Graetzer's  Schrift 
keine  befriedigende  Antwort.  Nur  das  geht  aus 
Graetzer's  eigenen  Mittheilungen  mit  aller  Be- 
stimmtheit hervor,  daß  derselbe  älter  ist,  als 
Graetzer's  Aeußerungen  (Seite  49  Anm.  2  Zeile  2, 
Seite  85  Zeile  10  v.  u.)  zu  glauben  veranlassen 
könnten.  Bis  1585,  rectius  24.  Dec.  1584,  reicht 
(Graetzer  p.  84)  zurttck,  was  von  den  'städti- 
schen' Todtenbüchern  sich  erhalten  hat,  resp. 
bisher  wieder  aufgefunden  worden  ist.  Sogar 
die  städtischen  Todtenbücher  selber  haben  da- 
gegen damals  nicht  erst  begonnen;  sind  doch 
noch  jetzt  (Graetzer  p.  83,  Absatz  2)  bis  1563 
zurückreichende  Register  zu  ihnen  vorhapden. 
Und  es  ist  ja  durchaus  nicht  gesagt  [in  keinem 
Falle;  namentlich  aber  nicht,  wenn  die  andre,  die 
kirchliche  Buchung  bereits  bestand],  daß  der 
Brauch,    von   Seiten   des   Raths   allwöchentlich 

'  Kenntnis  zu  nehmen  von  Zahl  und  Art  der  To- 
desfälle, nicht  älter  sei  als  die  städtischen 
Todtenbücher.  Sehr  wohl  wäre  ja  möglich,  daß 
dieser  Wochen-Rapport  für  den  Rath  vom  'ge- 
meinen Almosen-Ambt'  oder  sonstwem  Anfangs 
kurzer  Hand,  ohne  Buchung  der  einzelnen  Fälle 
aus  den  Hittheilungen  der  Pfarrkirchen  berge- 
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stellt  und  erst,  nachdem  dieß  schon  bestand, 
aus  irgend  welchem  Anlaß  auch  die  [noch- 
malige] Aufzeichnung  der  einzelnen  Fälle  ein- 
gerichtet worden  sei. 

Die  nochmalige  Aufzeichnung:  —  wir 
haben  uns  die  Sache  bisher  so  gedacht,  als  ob 
die  'städtischen'  Todtenbücher  (die  Buchung 
der  Sterbefälle  durch  'das  gemeine  Almosenamt') 
die  jüngere,  erst  nach  den  'kirchlichen', 
(parochialen)  Todtenbüchern  zum  Dasein  gelangte 
Institution  seien.  Allein  sind  sie  etwas,  was 
mindestens  1563  schon  bestand,  so  wird  es  im- 
mer mehr  zweifelhaft,  ob  wir  es  uns  in  der  That 
so  vorstellen  dürfen. 

Ueber  die  Zeit  der  Einführung  von  Kirchen- 
büchern im  protest.  Breslau  wird  man  an  Ort 
und  Stelle  zweifelsohne  bessere  Auskunft  geben 
können ,  als  ich  hier  vermag.  Schmeidler 
1.  c.  p.  255  hat  die  Notiz:  'die  Trauungs- 
bücher bei  der  Elisabet-Kirche  fangen  an  mit 
dem  Jahre  1542,  die  Taufbücher  mit  dem 
Jahre  1570,  die  Begräbnisbücher  mit  dem 
Jahre  1599'.  Daraus  würde  an  sich  nichts  wei- 
ter folgen,  als  daß  in  dieser  einen  BreslauBr 
Parochie  das,  was  von  den  Kirchenbüchern  nicht 
verloren  gegangen,  bis  zu  den  betr.  Jahren  zu- 
rückreicht. Doch  läßt  sich  mit  Hülfe  von  Ni- 
kolaus  PoP)    constatieren,    daß,    was    die 

• 

*)  Nik.  Pol,  Jahrbücher  der  Stadt  Breslau,  heraus- 
geg.  V.  Büsching  u.  Kunisch  (5  Bände  Breslau  1813—24) 
Bd.  m  p.  120,  Bd.  IV,  p.  58.  —  Nik.  Pol  1564—1632,  * 
eines  BresJauer  Geistlichen  Sohn  und  selber  ziemlich  40 
Jahre  lang  Breslauer  Geistlicher. 

Die  hinter  Pol's  Jahrbb.  augenscheinlich  weit  zu- 
rückstehende Compilation  von  Go mo Icke  'Inbegriff  der 
Merkwürdigkeiten  von  Breslau'  (um  1733)  hat  Th.  I 
p.  154  der  3.  Aufl.,  in  dem  Cap.  über  die  Mar. -Magd.- 
Kirche,  die  Notiz:  ^Auno*  1542  im  Monat  Julio  hftt  man 
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Trau  nogs-  and  Taufbücher  anlangt^  in 
der  That  überhaupt  die  Einrichtung  solcher  in 
der  Stadt  Breslau  von  1542  resp.  1569/70  da- 
tiert. Irgend  welche  Notiz  über  die  Todten- 
bücher  dagegen,  möchten  es  die  parochialen, 
möchten  es  die  ^städtischen'  sein,  habe  ich  bei 
Pol  nicht  finden  können.  Doch«  ist  es  nach  der 
ganzen  Lage  der  Sache  recht  wohl  möglich,  daß 
es  auch  parochiale  Begräbnisbücber  in  der 
Stadt  Breslau  überhaupt  nicht  eher  gegeben,  als 
wovon  an  (1599)  die  Elisabet-Kirche  sie  jetzt 
noch  besitzt. 

Man  muß  sich  ja  freilich  hüten  zu  identifi- 
cieren:  daß  eine  Kirchen-Ordnung  Tauf- 
bücher etc.  obligatorisch  macht  und  daß 
sie  factisch  bestehen,  resp.  daß  eine  Kir- 
chen-Ordnung betreffs  ihrer  nichts  sagt  und 
daß  sie  nicht  existieren.  Es  ist  ja  notorisch, 
daß  Kirchenbücher  schon  vielfach  eher  bestan- 
den; es  ist  ebenso  notorisch,  daß  die  bez.  Vor- 
schriften von  Kirchen-Ordnungen  vielfach  lange 
Zeit  erfolglos  geblieben.  Wenn  daher  eine  Kir- 
chen-Ordnung von  Kirchenbüchern  einer  be- 
stimmten Art  [z.B.  Taufbüchern]  spricht  (ihre 
Haltung  befiehlt),  so  ist  ebensowohl  möglich,  daß 
es  dergleichen  bis  dahin  noch  gar  nicht  gab,  als 
daß  etwas,  was  man  factisch  bereits  allerwärts 
bat,  nur  eben  auch  noch  obligatorisch  gemacht 
wird.  Und  anderseits  wenn  eine  Kirchen-Ord- 
nung z.  B.  von  Traubüchern  nicht  spricht,  so 
kann  ebensowohl  sein,  daß  an  Traubücher  eben 
überhaupt  noch  Niemand  denkt,  als  daß  bereits 
jede  Gemeinde  eins  hat,  nur  daß  kein  Interesse 

angefangen  die  Namen  der  Getauften  und  Getreueten, 
wie  auch  Verstorbenen  in  ein  Buch  zu  schreiben,  wel- 
ches Yorhero  noch  nicht  bräuchlich  gewesene.  £ine  noch 
andere  Nachricht  bei  Guhrauerl.  c.  p.  206  Anm.  1. 


1576  Gott.  gel.  Anz.  1883.  Stück  49.  50. 

besteht   ihre  Führung  in  der  K.-O.  expreß  ein- 
zuschärfen. 

Dieß  aber  ein  für  alle  Mal  in  Obacht  ge- 
nommen, ist  es  allerdings  Thatsaehe^  daß  der 
deutsche  Protestantismus  in  seinen  ersten  Zeiten 
zwar  an  der  Anlegung  von  Trau-  und  (nament- 
lich wo  die  Wiedertäufer  in  Frage  kamen)  yon 
Taufregistern  Interesse  genommen,  nicht  aber 
auch  an  der  von  BegräbnisbUchern. 

Yon  den  'Evangelischen  Eirchenordnungen  des  16. 
Jahrh.',  die  Aem.  Lud.  Richter  (2  Bde.  Weimar  1846) 
ediert  hat,  spricht  überhaupt  von  Kirchenbüchern  irgend- 
welcher Art  zuerst  die  berühmte  Brandenbnrg- 
Nürnberg'sche  K.-O.  von  1533  [das  Vorbild  für  viele 
andre.  Der  Reformator  Breslaues,  D.  Johann  Hessus, 
stammte  aus  Nürnberg],  und  zwar  sind  es  Tauf-  und 
Traubücher,  deren  Anlegung  sie  befiehlt  (1.  c.  I.  p.  210). 
Die  Liegn  itz'sche  von  1534,  die  Londoner  von 
1550,  die  Württemberg'sche  von  1559,  die  Hessi- 
sche von  1566  interessieren  sich  nur  für  Taufbücher 
(L  c.  I.  240.  IL  106.  206.  294).  Tauf-  und  Traubücher  zu 
fahren  verlangen  die  Schweinfurter  K.-0.  von  1543, 
die  Sächsischen  Generalartikel  von  1557,  die  E ur- 
pfälzische K.-0.  von  1563,  die  Braunschweig'sche 
von  1569  u.  s.  w.  (1.  c.  IL  22.  185.  258.  270.  320). 

Auch  Begräbnisbücher  werden  verlangt  ;  zuerst 
durch  die  Erbach'sche  K.-0.  von  1560,  dann  durch  die 
Brandenburg'sche  Visitations-  u.  Consistorialordnung 
von  1573,  und  die  Eursächsische  K-O.  von  1580 
(1.  c.  n.  223.  378.  415). 

Es  würde  daher  an  sich  nichts  Auffälliges 
baben^  daß  auch  in  den  Breslauer  Parochien 
Trauungen  und  Taufen  schon  beträchtlich  früher 
gebucht  worden  wären,  als  Begräbnisse.  Allein 
es  kommt  hier  noch  Weiteres  dabei  in  Betracht. 

Und  in  d<£r  That  besitzen  diese  Dinge  nicht 
blos  ein  speciell  Breslauisches,  sondern  auch 
ein  allgemeineres  Interesse.  Die  Buchung  der 
Begräbnisse.  Taufen  etc.  (das  ist  die,  vielfach 
zweifellos  richtige  Vorstellung,  die  wir  uns  ge- 
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meiniglich  über  den  Verlauf  dieser  Dinge  ma- 
chen) gieng  zunächst  heryor  ausschließlich  aus 
Interesse  am  einzelnen  Fall  —  zu  Urkund 
desselben  in  Rechtsstreitigkeiten  u.  dergl.  [in 
Frankreich  verlangen  die  Ordonnances  de  Vil- 
lers-Cotterets  von  1539  noch  nicht  alle  Be- 
gräbnisse, wohl  aber,  ausdrücklich  zu  den  ge- 
nannten Zwecken,  die  von  Pfrttndeninhabern  ge- 
bucht und  beurkundet] ;  und  erst  nachdem  solche 
Buchführung  bereits  geraume  Zeit  bestand, 
schloß  sich,  meinen  wir,  nach  und  nach  auch 
eine  statistische  Benutzung  daran  an.  Mit 
dieser  Vorstellung  kommen  wir  ;aber  bei  Breslau 
nicht  durch;  da  ist  die  Statistik  (der Bewegung 
der  Bevölkerung)  älter  als,  um  es  modern  aus- 
zudrücken, die  Civilstands-Register,  da  ist  — 
und  namentlich  was  die  Sterbefälle  betrifft  — 
das  Interesse  an  der  Zahl  und  Art  der  Ge- 
sammtheit  der  Vorkommnisse  älter  als  das 
an  der  Beurkundung  des  einzelnen  Falles.  Um- 
gekehrt, als  wir  sonst  es  uns  vorstellen,  hat  hier 
an  die  Einrichtungen,  die  um  jenes  willen  ge- 
troffen, hinterher  sich  angeschlossen,  was  für  die- 
ses erforderlich  ist.  Und  dieses  Interesse  an 
Zahl  und  Art  der  Gesammtheit  der  Fälle  ist 
rege  in  Breslau  (merkwürdiger  Weise  hat  Gr., 
der  doch  sonst  so  gern  hervorhebt  was  seiner 
Vaterstadt  zum  Rul]yme  gereicht,  dieft  sich  ent- 
gehn  lassen)  beträchtlich  früher  als  tnan  selber  in 
London  auf  derartige  Gedanken  und  Einrich- 
tungen kam. 

Daß  man  in  Breslau  eher  eine  Statistik 
der  Getauften  als  Taufbücher  hatte,  ist 
aus  Nik.  Pol  zu  ersehen:  erst  seit  1569  hat 
es  Taufbücher  gegeben;  dagegen  bereits  seit 
1552  berichtet  er  für  jedes  Jahr,  wie  die  Zahl 
der  Gestorbenen,  so  auch  die  der  Getauften. 


1578  Gott.  gel.  Anz.  1883.  Stück  49,  50. 

Pol's  Notizen  über  die  Gestorbenen  und  die 
Getauften  (bis  1584  in  kürzester,  von  1585  an 
in  etwas  detaillierterer  Form)  weisen  augen- 
scheinlich auf  das  ^gemeine  Älmosenamt'  als 
Ort  ihres  Ursprunges  bin.  An  andern  Orten 
pflegt  die  Zahl  der  Getrauten  und  Communi- 
canten  mit  berichtet  zu  werden,  hier  in  Breslau 
dagegen  die  der  ^unter  dem  Enthalt  des  ge- 
meinen Almosens  Gurierten\ 

Bei  Zeiten  eines  ^großen  Sterbens'  wird 
Pol  ausführlicher:  da  berichtet  er,  wie  viel 
Woche  für  Woche  gestorben;  da  weiß  er 
auch  (bis  incl.  J585)  wie  viel  ^auf  der  Geist- 
lichen Gütern',  im  kathol.  Breslau  gestorben 
(1585  aißerdem  auch  wie  viel  dort  getauft) 
sind.  Da  beginnt  sein  Wissen  über  diese  Dinge 
auch  nicht  erst  mit  1552:  in  ganz  ähnlicher 
Weise  wie  über  die  ^große  Sterbe'  von  1613, 
1585,  1568  weiß  er  auch  über  die  von  1542  zu 
melden.  Wenn  man  aber  seinen  Bericht  über 
diese  letztere  mit  seinen  kurzen  vagen  Notizen 
über  die  Pest  von  1525,  1523,  1518,  1507  ver- 
gleicht, so  ist  der  Unterschied  evident  und  der 
Gedanke  liegt  nahe,  daß  1542  die  Gestaltung  der 
'Sterbe'  absichtlicher,  planmäßiger  Beobachtung 
unterworfen  worden  sei. 

Es  scheint  mithin,  als  hätten  wir  uns  in 
Breslau  die  Entstehung  des  Todtenbuch -Wesens 
etwa  so  zu  denken:  152^  und  1526  war  in 
Breslau  durch  die  Energie  und  das  organisato-. 
rische  Talent  des  Eirchenreformators ,  des 
D.  Job.  Hessus  (Heß  von  Hessenstein),  auch 
in  dem  bis  dahin  augenscheinlich  heillosen  Bettel- 
wesen Wandel  geschafft  und  die  Armenpflege 
auf  eine  in  jener  Zeit  bereits  kaum  zu  erwar- 
tende Weise  organisiert*)  worden. 

*)  denn  darauf  läuft,  modern  ausgedrückt,  die  *Auf- 


* 
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Das  war  zugleich  eine  Vorbedingang  dafür, 
daß  in  Zeiten  der  Pest-  oder  ähnlicher  Gefahr 
sanitätspolizeiliche  Maaßnahmen  etwas  fruchten, 
ja  daß  man  an  dergleichen  überhaupt  denken 
konnte.  Das  scheint  in  Breslau  zuerst  um  1542*) 
geschehen  zu  seiu.  Wenigstens  ist  es  zuerst 
1540—42,  daß  Pol  von  einer  derartigen  und  zwar 
sofort  von  einer  sehr  regen  und  verständigen 
Thätigkeit  des  Raths  zu  berichten  weiß.  Und 
wenn  hierbei,  wie  kaum  anders  möglich,  |iuch  die 
Intensität  etc.  der  Sterbezahl  und  die  Art  der 
vorkommenden  Todesfälle  zu  kennen  vonWerth 
ward,  so  war  nun  das  ^gemeine  Almosenamt' 
mit  dem,  was  es  so  wie  so  schon  in  seinem  Be- 
reich und  in  seinem Jnteresse  über  Krankheit  und 
Tod  in  den  Hospitälern  und  sonst  unter  der 
Armuth  constatierte ,  das  gegebene  aelbstver- 
ständliche  Krystallisations-Centrum*,  nach  wel- 
chem man  auch  die  von  wegen  des  Begräbnisses 
an  die  Pfarrkirchen  gelangende  Kunde  von  den 
andern  Sterbefällen  unter  den  Parochianen  di- 
rigierte. 

Wenn   nicht  sofort,  so  doch  nach  und  nach 

richtung  des  Lobwürdigen  gemeinen  Almosens'  [während 
bis  dahin  ganze  Schaaren  Betteins  halber  die  Kirch- 
thüren  umlagert,  wurden  zur  Sammlung  der  Almosen  bei 
allen  >Eirchthüren  Gotteskasten  gesetzt,  und  die  Verwen- 
dung des  Ertrags  dieser  Sammlung  durch  eine  Commis- 
sion aus  Mitg*iiBdern  der.  «Geistlichkeit,  des  Raths  und 
der  Bürgerschaft  geleitet,  deren  Directorium  eben D.Hes- 
sus  übernahm],  die  Einrichtung  'Eines  gemeinen  Al- 
mosen-Amtes' und  der  Bau  'Eines  gemeinen  Hospitals, 
sonderlich  für  die  Pestilenzer,  Domus  Omnium  Sancto- 
rum', hinaus.  Pol  Bd.  HI  p.  38.  44.  Gomolcke 
Th.  n  p.  115—17.  Th.  I.  p.  164f. 

*)  Es  ist  dasselbe  Jahr,  in  welchem  —  wiederum  auf 
das,  wiederum  sehr  zeitgemäße  verständige  Drängen  des 
D.  Hessus  —  die  Traubücher  in  B.   eingeführt  wurden. 


•  a 
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mag  die  FeststelluDg  von  Zahl  und  Art  der  in 
jeder  Woche  (oder  doch  in  jedem  Monate)  vor- 
gekommenen Sterbefälle  eine  fortlaufende,  nicht 
auf  die  Zeit  der  Pestgefahr  sich  beschränkende 
Obliegenheit  des  'gemeinen  Almosenamtes'  ge 
worden  sein. 

Und  hierauf  wiederum  ist  es  mit  der  Zeit 
üblich  geworden,  die  Urmaterialien  für  jene  all- 
wöchentlichen oder  allmonatlichen  Aufstellungen, 
die  Kenntnis  der  einzelnen  Fälle  nicht  um- 
kommen zu  lassen,  sondern  sie  (ähnlich  wie  man 
es  mit  den  Trauungen  machte  und  zu  ähnlichen 
Zwecken  wie  da)  in  ein  mit  Sorgfalt  aufbe- 
wahrtes Buch  einzutragen. 

Die  vom  'gemeinen  Almosenamt'  geführten 
Todtenbücher  scheinen  danach  als  die  nr- 
sprünglichere,  ältere  Buchführuüg  über  die 
Sterbefölle  anzusehn  sein  —  keine  parochial  zer- 
stückelte, dessen  unbeschadet  aber  von  Saus  aus 
durchaus  eine  kirchliche,  gleich  der  über  die 
Trauungen  und  die  Geburten.  Nicht  nur  daß  über- 
haupt die  Armenpflege  im  Sinn  jener  Zeit  etwas 
zum  kirchlichen  Leben  und  Gottesdienst  Ge- 
höriges war,  so  war  ja  die  Errichtung  des 
'gemeinen  Almosenamts'  durchaus  eine  Schöpfung 
von  kirchlicher  Seite,  ein  Werk  des  D.  Hessus. 
Leicht  zu  begreifen  aber,  daß  man,  als  jede  Pa- 
rochie  für  sich  Traubücher  und  Taufbücher  hatte, 
als  vielleicht  auch  im  ganz  nattlrlichen  selbst- 
verständlichen Fortgang  der  Dinge  das  gemeine 
Almosenamt  mehr  in  die  Sphäre  des  weltlichen 
Regimentes  gekonmien,  auch  noch  bei  jeder  Pa- 
rochie-apart  Begräbnisbücher  zu  führen  begann.  — 

Man  nehme  das  Vorstehende  nicht  anders, 
als  wofür  es  sich  gibt:  für  eine  Vermuthung, 
die  ihren  Zweck  erreicht  hat,  wenn  sie  an  Ort 
und  Stelle   zu    einer   urkundlichen  Darstellung 
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der  Anfänge  des  Breslaner  Kircb^nbnch-Wesefls 
veranlaßt.  « 

Yon  der  Organisation  dieser  Buchführung  über 
die  Sterbefälle  durch  das  'gemeine  Almosenamt'  ermög- 
lichen die  Notizen  bei  Graetzer  p.  63—85  kein  voU- 
ständig  klares  und  bestimmtes  Bild.  Augenscheinlich  ist 
sie  Anfangs  beträchtlich  unvollkommner  gewesen,  als  in 
den  Jahren,  aus  denen  Caspar  Neumann  Ergebnisse  nach 
London  berichtete.  Ursprünglich  hat  man  für  aus- 
reichend erachtet,  Zahl  und  Zeit  der  Sterbefälle  zu 
kennen.  Dann  ist  zunächst  auch  die  Todesursache 
des  Wissens  werth  erschienen;  etwa  von  1625  an  wer- 
den die  Aufzeichnungen  hierüber  einigermaaßen  complet. 
Am  spätesten  erst  ist  auch  das  Alter  der  Verstorbenen 
Yon  Interesse  geworden;  erst  von  1660  an  wird  der  Be- 
richt hierüber  leidlich  vollständig. 

Ferner  hat  zwar  in  späterer  Zeit  diese  Buchführung 
mehr  den  Charakter  der  Centralisierung  besessen,  d.  h. 
das  Gebiet  der  'Jurisdiction  des  Raths'  als  eine  Einheit, 
ein  Ganzes  behandelt.  Am  Anfang  dagegen,  bis  in  die 
1630er  Jahre,  scheint  sie  weiter  nichts  gewesen  zu  sein» 
als  eine  rein  äußerliche  Zusammenbringung  (in  demsel- 
ben Local  und  in  demselben  Buch,  demselben  Stück 
Buchbinderarbeit)  der  Todtenregister  der  einzelnen  Pa- 
rochien.  Auch  in  der  spätem  Zeit  aber  dürfen  wir  uns 
die  Centralisierung  nicht  allzu  modern  denken.  Schei- 
dungen, wie  sie  nun  einmal  im  Sinn  jener  Zeiten  gelegen, 
daß  z.  B.  die  mit  einem  vornehmen  Leichenbegängnis 
oder  daß  die  auf  dem  und  dem  Friedhof  Bestatteten  in 
ein  Buch  für  sich  geschrieben  wurden,  kommen  auch  da 
noch  allem  Anschein  nach  vor.  Um  z.B.  die  Sterbefälle 
aus  den  Jahren  1675  1700  zu  haben  braucht  man  außer 
den  Bänden  mit  den  Katalog-Nummern  1629—34  wach 
die  Bände  1643-45.  Die  Sterbefälle  von  16^3  sind  aus 
den  Bänden  No.  1619».  1620.  1624.  1625.  1655.  1668  zu- 
sammenzusuchen u.  s.  f. 

Nicht  recht  zu  verstehn  ist  es,  daß  Graetzer  (cf. 
p.  83)  den  Band  £at.-No.  1666  nicht  weiter  beachtet 
hat.  «Augenscheinlich  wäre  ihm  zu  entnehmen  gewesen, 
worüber  wir  jetzt  in  G.'s  Schrift  vergeblich  eine  Aus- 
kunft suchen:  wie  denn  nun  die  'amtliche  Statistik' 
(»der  Bericht  auf  das  Rath-Haus«)  beschaffen  gewesen, 
die  es  zu  Casp.  Neumann's  Zeiten  in  Breslau  gab. 

Allerdings  was  durch  Neumann  nach  London 
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gekommeo,  das  ist  weder  diese  amtliche  Stati- 
stik noch  deren  Urmaterial;  sondern  das  ist  das 
Product  privaten  gelehrten  Fleißes  gewesen.  In 
der  That,  man  ist  erstaunt,  wie  früh  die  Kennt- 
nis von  den"  Arbeiten  Graunt's  und  Petty 's 
nach  Breslau  gekommen  und  was  für  eine  ge- 
schickte Nachahmung  —  nein,  welche  gediegene 
Fortbildung  dieselben  allda  gefunden.  Dieser 
Compte-rendu  von  1691  resp.  1692,  der  jetzt 
durch  Gr.  (p.  38  bis  41.  44  bis  46)  endlich  dem 
Staub  der  Archive  entzogen  wird  —  ich  möchte 
wissen,  wo  in  jener  Zeit  wir  einem  solchen  Ver- 
ständnis, solchem  klaren,  scharfen,  wissenschaft- 
lichen Erfassen  der  Dinge  der  Bevölkerungs- 
kunde sonst  noch  begegnen ;  nicht  bei  Grannt 
und  Petty,  geschweige  denn  bei  Halley  finden 
wir  es.  Die  Bestimmtheit  und  Ausdrhcklichkeit 
z.  B.  der  Unterscheidung  zwischen  den  im  Ka- 
lenderjahr ihrer  Geburt  und  den  in  ihrem  ersten 
Lebensjahr  wieder  Verstorbenen  macht  ihrem 
Urheber  nicht  blos  1690  —  sie  hätte  ihm  selbst 
noch  mehr  als  ein  Jahrhundert  später  Ehre 
gemacht. 

Gasp.  Neumann  also  hat  das  geschaffen.  In- 
des —  es  ist  doch  mancherlei  recht  absonderlich 
und  auffällig  dabei. 

£r  hat  da  Dinge  der  Bevölkerungskunde  so  scharf 
erfaßt  und  gediegen  bearbeitet,  wie  in  jener  Zeit  kaam 
sonst  einer,  und  doch  wahrhaft  gepackt  haben  diese 
Dinge  —  bei  der  Neuheit  derselben  und  der  Trefflich- 
keit seiner  Arbeit  von  ihnen  rein  unbegreiflich  —  den 
Mann  augenscheinlich  nicht.  Rein  rhapilodisch,  ein  ein- 
gesprengtes Fragment  gehn  diese  Dinge  ein  paar  Jahre 
lang  am  Horizont  seiner  Interessen  mit  hin,  um  »dann 
aus  seinem  Leben  und  dem  Continuum  seines  Denkens 
und  Thuns  für  immer  und  total  wieder  zu  verschwinden. 
Sein  eigener  Biograph  (Tacke,  1741)  und  schon  die  ihm 
gewidmeten  Nekrologe  wissen  überhaupt  gar  nichts  da- 
von,  daß  er   sich  auch   einmal   mit   diesen  Dingen  be- 
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schäftigt.  Wenn  man  die  Briefe  voü  Leibnitz,  in  de- 
nen er  der  Ermittelungen  über  Mortalität  gedenkt  die 
ihm  Neumann  geschickt,  und  die  eignen  Briefe  Neumann's 
an  Justell  etc.  vergleicht,  so  ist's  unverkennbar:  Leib- 
nitz ist  von  dem  Gedanken  solcher  Ermittelungen  mehr 
eingenommen  und  bewegt  als  Neumann,  der  Producent, 
selber.  In  dem  Briefwechsel  mit  Justell  kommen  aller- 
hand andere  gelehrte  Causerien  und  wissenschaftliche 
Liebhabereien  zum  Vorschein,  die  Arbeiten  über  die  Mor- 
talität aber  sind  wahrlich  das  Gentrum  dieses  Brief- 
wechsels nicht. 

Neumann  hat  nach  der  Zeit,  aus  welcher  stammt, 
was  er  nach  London  geschickt,  noch  beinahe  ein  Yiertel- 
jahrhundert  gelebt.  Keine  Spur  aber,  daß  er  sich  ir- 
gendwie weiter  um  diese  Dinge  der  Bevölkerungskunde 
gekümmert.  An  sich  schon  unverständlich  genug.  Noch 
auffälliger  aber,  wenn  wir  gewahren:  trotzdem  haben  in 
Breslau  in  dieser  Zeit  diese  Interessen  und  Bestrebungen 
nicht  aufgehört;  sie  treten  uns,  ganz  in  derselben  Weise 
ausgeführt  und  veranlagt,  auch  noch  weiter  entgegen. 

In  den  *Nova  Literaria  Germaniae*,  einer  zu  Ham- 
burg herausgekommenen  gelehrten  Zeitschrift,  begegnen 
wir,  Jahrgang  1704  pag.  207—213,  einem  Bericht  über 
die  Breslauer  Geburten  und  Sterbefälle  von  1703,  in  einer 
Weise  bearbeitet,  die  von  dem  später  landläufig  gewor- 
denen Schema  dergleichen  zu  referieren  gar  vortheilhaft 
absticht.  Dieser  Bericht  ist  dann  in  der  That  auch  das 
Muster  für  verschiedne  andre  gewesen,  so  in  demselben 
Jahrg.  der  Nov.  Lit.  Germ.  p.  229.  30  für  einen  aus 
Augsburg,  und  selbst  1724  noch,  freilich  schon  recht 
verblaßt,  für  ejn  in  der  'Sammlung  voll  Natur-  und  Me- 
dicin-etc.-Geschichten.  27.  Versuch'  (Leipzig  u.  Budißin 
1725)  p.  111  aufgestelltes  Schema. 

Dieser  Bericht  ^ber  die  Breslauer  Geburten  und 
Sterbefälle  von  1703  aber  ist  (wie  jetzt  durch  das  bei 
Graetzer,  p.  38  £f.,  endlich  an  das  Licht  Gelangende  offen- 
bar wird)  ganz  von  dem  nämlichen  Zuschnitt  wie  die 
Berichte  von  1691  und  1692,  die  durch  Neumann  nach 
London  gekommen.  Der  Verfasser  dieses  Berichts  über 
1703  ist  ein  Breslauer  Arzt  und  Stadtphysicus,  D.  Carl 
Oehmb  (oder  Oebme;  1653—1706,  also  annähernd  so- 
gar ein  Altersgenosse  von  Neumann).  Er  kennt  (1.  c. 
p.  210  sub  no.  1)  die  durch  N.  nach  London  gelangten 
Untersuchungen  sehr  wohl.  Aber,  allem  Anschein  nach 
ganz  absichtlich,   drückt*  er  sich  ganz  unpersönlich  über 
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« 

sie  aus,  vermeidet  §r  es  sie  Arbeit  Dieses  oder  Jenes 
zu  nenm^n.  Alles  was  er  zur  Geschiclite  derartiger  Be- 
strebungen, von  Graunt,  Petty  etc.  weiß,  theilt  ejr 
mit.    Neumann's  Namen  sucht  man  vergeblich. 

Nicht  anders  geht's  a.  a.  0.  in  der  ^Sammlung  von 
Natur-etc-Geschichten'  [und  deren  Herausgeber  sind  eben- 
falls Breslauer  Aerzte:  der  öfters  genannte  Eundmann 
und  Kanold]:  Graunt,  Petty,  Obrecht,  Rebuffus  etc.*), 
nicht  aber  auch  Neumann  wird  da  genannt. 

Je  mehr  man  das  alles  erwägt,  was  ubs 
Graetzer  hierauf  Bezügliches  v  entweder  seihst 
mittheilt  oder  worauf  man  durch  ihn  doch  auf- 
merksam wird  y  um  so  weniger  kann  man  sich 
der  Ueberzeagung  entschlagen:  Freilich  haben 
die  Dinge  der  Bevölkerungskande ,  die  Bestre-^ 

*)  Bei  Oehmb,  bei  Eundmann  hier  und  auch  Rariora 
N.  et  A.  p.  1276  wird  als  auf  etwas,  was  vor  allem  zu 
nennen,  auf  die  Geburten-  und  Sterbe-Statistik 
von  Era  in  hingewiesen,  die  der  Freiherr  Johann  Wei- 
chard Yalvasor  in  seinem  Werk  »Die  Ehre  des  Her- 
zogthums  Crain«  (Laybach  1689)  Th.  11  p.  714  ff.  ge- 
geben. Möge  Niemand  Zeit  und  Mühe  daran  verlieren, 
jener  Statistik  habhaft  zu  werden.  Yalvasor  hat  aller- 
dings an  jeden  Pfarrer  in  Erain  u.  A.  auch  die  Bitte 
gerichtet  mitzutheileif,  wie  groß  bei  seiner  Pfarrei  die 
Zahl  der  Getauften  und  der  Begrabenen  zu  sein  pflege. 
Darauf  hat  er  von  den  ca.  170  Pfarreien  hierüber 
überhaupt  eine  Auskunft  erhalten  aus  ca.  60.  Von  die- 
sen 60  sind  die  ZShlen  aus  kaum  80  von  ^ehr  oder  we- 
niger wirklich  glaubhafter  Art.  Dagegen  will  z.  B.  die 
Pfarrei  Tschernembl  jährlich  j)ei  200  Taufen  und 
ohngefahr  20  Begräbnisse  haben ;  voft  der  Pfarrei  S.  Can- 
tiani  bei  Aursperg  heißt  es:  'Man  zählet  bey  die- 
ser Pfarr  jährlich  ungefähr  hundert  Neugebome,  und 
nur  bey  zwantzig  Leichen.  Welches  eine  gute  Anzeigung 
gesunder  Lufft  ist',  u.  ä.  m.  —  Von  mehr  Interesse  ist 
etwas  andres  in  diesem  2.  Bd.  des  Y.-schen  Werkes :  p.  292 
(auch  Bd.  IV.  75)  werden  jene  wirthschaftlichen  Einrich- 
tungen, die  in  der  Gegenwart,  unter  dem  Namen  der 
*Haus-Gommunionen  der  Südslaven  (Röscher 
n.  10.  Aufl.  p.  246)  die  Aufmerksamkeit  der  National- 
ökonomen auf  sich  gelenkt  haben,  von  einem  Theil  der 
damaligen  Bevölkerung  Erain's,  den  Uskoken  berichtet. 
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bangen  der  Oraunt  und  Petty  damals  in  Breslau 
eine  wahrhaft  überraschende  Pflege  gefanden. 
Aber  die  eigentliche  Seele,  das  Centrum  dieser 
Studien,  der  eigentliehe  apolitische  Arithmetilcer\ 
den  Breslau  damals  gehabt,  das  ist  nicht  Casp. 
Neumann  (der  hat  an 'diesen  Bestrebungen  und 
Arbeiten  allerdings  eine  Anisahl  von  Jahren  Theil 
und  Interesse  genommen),  sondern  das  ist  der 
ihm  befreundete  gelehrte  Ar 0t  Dr.  Gottfried 
Schulte.  Und  durch  Schultz  haben  diese  Inter ^ 
essen  dann  für  längere  Zeit  im  Collegium  Soda- 
lium  Vratislav.  Academiae  [Leopold.-Carol.]  Na- 
turae Cwiosorum  eine  Stätte  gefunden},  —  Noch 
1776  tritt  uns,  SUßmilch  111.  26,  die  Ueber- 
zeugung  entgegen,  daß  es  ^die  breßlauer  unÜ 
berlinischen  Aerzte'  gewesen  seien,  die  in  Deutsch- 
land zuerst  (und  bis  auf  »Süßmilch  nur  sie)  dem 
Graunt  nachfolgten. 

um  ein  richtiges  Bild  zu  gewinnen,  müssen  wir  uns 
des  regen  wissenschaftlichen  Lebens  erinnern,  das  augen- 
scheinlich damals  in  Breslau  unter  den  Männern  gelehr- 
ter Bildung,  namentlich  auch  unter  den  Aerzten,  aber 
(z.  B.  der  Orientalist  Andr.  Acoluth)  nicht  bloß  unter 
diesen  bestand,  und  des  intensiven  und  weitverzweigten 
Verkehrs,  in  dem  sie,  die  Träger  der  Erudition  in  der 
auf  weite  Strecken  äußersten  Veste  westeuropäisch-prote- 
stantischen Städtewesens  auf  den  Grenzen  des  sarmati- 
schen  Ostens,  nach  allerwärts  hin  standen.  Er  kann  in  weit 
späteren  Zeiten  nicht  reger  und  ausgedehnter  gewesen  sein. 

Breslau  war  insbesondre  auch  (cf.  A.  E.  Büchner, 
Academiae  Leopold.-Carol.  Natur.  Curios,  historia.  Hai. 
Magd.  1755)  bis  in's  18.  Jahrh.  hinein  wenn  auch  nicht 
der  officielle  Sitz,  so  doch  eine  der  für  den  Betrieb  der 
Aufgaben  der  Gesellschaft  regsamsten  und  eifrigsten 
Heimstätten  der  1652  gestifteten  Academia  [Leopoldino- 
Carolina]  Naturae  Curiosorum,  ja  in  den  1670er  und  am 
Allfang  der  1680er  Jahre  wohl  geradezu  das  wenn  auch 
nicht  officielle,  so  doch  factische  Centrum  derselben.  Die 
'Collegae  Vratislavienses'  brachten  die  gelehrten  Publi- 
cationen  der  Gesellschaft  zu  Gange:  sie  waren  die  Be- 
dactoren  (die  'Collectores')  der  Decuria  prima  (1070-  82) 

G6tt.  gol.  Auz.  1883.  Stück  49.  50.  IQÜ 
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der  E^iiemerides  Ac.  Nat.  Cur.  Bas  ^Collegium  Vrati»- 
laviense  Sodal.  Ac.  N.  C  scheint  lange  Zelt  förmli<9i 
eine  eigene  Societas  in  der  Societas  gebildet  zu  haben; 
seine  Mitglieder  wurden  (Büchner  p.  264)  vom  Kaiser 
Leopold  I.  1696  mit  besondern  Ehren  begnadet;  und 
1706— 10  trat  es,  eben  als  Collegium,  mit  jener  'Historia 
Morborum  qui  Annis  1699-  f702  Yratlslayiae  grassati 
sunt'  vor  die  Oeffentlichkeit,  die  noclr  1746  unter  den 
Auepicien  A.  v.  Haller's  wieder  gedruckt  worden  ist. 

Für  das  Commercium  epistolicum  und  das  ganze 
Leben  der  Akademie,  ihre  gelehrten  Publicationen  und 
wissenschaftliche  Forschungen  überhaupt  war,  bereits 
seit  der  2.  Hälfte  der  1670er  Jahre,  unter  den  CoUegae 
Yratislavienses  einer  der  rührigsten  eben  D.  G-ottfried 
Schultz  (geb.  zu  Breslau  1643,  gest.  1698).  Es  ist  in 
der  That  des  Nachlesens  werth,  was  die  in  dCn  Gesell- 
schafts-Schriften ihm  gewidmete  biographische  Skizze 
von  D.  Samuel  Graß*)  von  der  Vielseitigkeit  und  Ge- 
diegenheit der  naturwissenschaftlichen  (naftientlich  auch 
der  Astronomie  und^  Botanik  gewidmeten)  Interessen 
Kenntnisse  und  Versuche  Gottfried  Schultz's  [sein  Vater 
bereits  war  ein  wegen  seiner  wissenschaftlichen  Tüch- 
tigkeit .  hochangesehener  Professor  der  Mathematik  am 
Breslauer  Mar.-Magd.-Gymnasium  gewesen]  berichtet. 

D.  Gottfr.  Schultz  nun  ist's  denn  unzweifelhaft  auch 
gewesen,  durch  den  die  Kunde  von  den  Bestrebungen 
Graunt's  und  Petty's  überhaupt  in  die  Breslauer  Kreise 
gekommen.  Sein  Biograph  hebt  (1.  c.  p.  213^  insbesondre 
auch  seine  Vertrautheit  mit  den  modernen  tremden  Spra- 
chen und  mit  der  gleichzeitigen,  namentlich  auch  der 
periodischen  Literatur  der  verschiedenen  Nationen 
hervor. 

Von  einem  gelehrten  Mediciner  dieser  Art,  der  oben- 
drein an  der  Herausgabe  der  Ephemerides  A.  tf.  C.  von 
den  ersten  Zeiten  (1672)  an  einen  immer  hervorragender 
sich  gestaltenden  Antheil   gehabt,   versteht   es   sich  fast 

*)  Ephemerides  Acad.  Leop.- Carol.  Nat.  Cur. 
Centuria  HI  et  IV  (Noribergae  1715),  Appendix  p.  201 
—  224.  -  Dieser  Nekrolog  aus  der  Feder  von  Graft, 
welcher  Graetzer  in  einem  Breslauer  Separatdruck  vor- 
gelegen zu  haben  scheint,  nicht  aber  (wie  Gr.  p.  14 
Anm.  84  sagt)  die  von  Casp.  Neumann  seinem  Freunde 
Schultz  gehaltene  Leichenpredigt  (eine  der  berühmtesten 
Productionen  N.'s    als  Kanzelredner)  ist  dort  zu   finden. 
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von  selber,  daß  er  namentlich  auch  mit  dem  Journal 
des  Savans  und  den  Philosophical  Transactions  (beide 
hatten  bekanntlich  1665  begonnen)  wohl  vertraut  war. 
Und  dann  ist  es  weiter  kein  Wunder,  dafi  er  sehr  rasch 
ebensowohl  auf  die  Observations  voaGraunt,  als  auf 
die  ^Observations  upon  the  Dublin-Bills  of  mortality'  und 
die  ^Essays  on  political  arithmetick  concerning  the  com- 
parative magnitudes  of  London  and  Paris'  von  Petty 
aufmerksam  geworden:  über  Graunt  war  im  Journal  des 
S.  vom  2.  Aug.  1666,  über  Petty  in  den  Phil.  Trans. 
No.  143.  183.  185  (Vol.  XIU.  p.  21,  Vol.  XVI.  p.  152. 
237-  40)  referiert  worden. 

Diese  Anfänge  der  'politischen  Arithmetik'  haben 
aber  Schultz  augenscheinlich  ganz  mächtig  interessiert. 
Namentlich  auch  ihnen  mit  scheint  die  Uebersetzer-Thä- 
tigkeit  gegolten  zu  haben,  von  welcher  Gr  a  ß  1.  c.  pag.  213 
(Graetzer  p.  14)  berichtet. 

Daß  Gottfr.  Schultz  der  Urheber  jener  deutschen 
Uebersetzung  der  Graunt'schen  Observations  ist,  die  z.  B. 
Süßmilch  ni.  p.  25  mit  aufgeführt  wird,  läßt  sich  der 
Mittheilung  von  Graß  gegenüber  nicht  wohl  bezweifeln. 
Es  ist  ja  richtig,  worauf  Graetzer  p.  15  aufmerksam 
macht:  Schultz  ist  bereits  1698  gestorben  und  jene 
Uebersetzung  ist  nach  allen  herkömmlichen  bibliographi- 
schen Angaben  und  Gitaten  sowie  laut  Titelblatt  all  der 
Exemplare,  die  uns  bekannt,  erst  1702  zu  Leipzig  er- 
schienen. Schon  Süßmilch  in  der  1.  Aufl.  der  *Gött- 
lichen  Ordnung'  und  selber  Eundmann  in  denRariora 
N.  et  A.  wissen*s  nicht  anders.  Aber  bleibt  denn  (Graß 
hat  ja  erst  um  1715  geschrieben)  nicht  denkbar,  daß 
jene  Uebersetzung  (ich  habe  «ie  selber  noch  niemals  ge- 
sehen) erst  nach  Schultz's  Tode  gedruckt  worden  wäre? 
Außerdem  ist  es  jedoch  bei  Büchern  aus  jener  Zeit  gar 
nicht  selten,  daß  Exemplare  eines  und  desselben  Drucks 
ganz  verschiedene  Titelblätter  und  auf  denselben  ganz 
verschiedene  Verleger  und  Jahrzahlen  haben.  So  ist 
z.  B.  die  1.  Auflage  von  Süßmilch' s  bekanntem  Werk 
1741  zu  Berlin  bei  Spener  erschienen  mit  dem  Titel: 
'Die  göttliche  Ordnung  in  den  Veränderungen  des 
menschlichen  Geschlechts  aus  der  Geburt,  dem  Tod  und 
der  Fortpflanzung  desselben  erwiesen  v.  J.  P,  Süß- 
milch, Prediger  bei  dem  .Kalksteinischen -Regiment. 
Nebst  einer  Vorrede  von  Hrn.  Chr.  Wolffen.  Berlin, 
Spener  1741*.  **Es  gibt  aber  auch  Exemplare  dieses 
selben  Drucks  mit  jenem  viel  breitspurigeren  Titel,   des- 
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• 
sen  Anfang  bei  Wappäus  I.  p.  5  sich  findet,  und  diese 
wollen  ^Berlin,  im  Verlage  Daniel  August  Gohls  1742' 
erschienen  sein.  Ein  Exemplar  mit  jenem  Titel  (1741, 
Spener)  besitzt  die  Berliner,  eines  mit  diesem  (1742, 
Gohl)  die  Göttingg:  Bibliotliek.  Namentlich  soll  gar 
nicht  selten  gewesen  sein,  daß  auf  der  Buchhändler-Messe 
ein  Drucker  (resp.  Verleger)  einen  Theil  der  Auflage 
dessen,  was  er  kürzlich  oder  auch  vor  Jahren  gedruckt, 
(meist  tauschweise)  einem  Geschäftsfreund  aus  einem  an- 
dern deutschen  Land  überließ,  der  nun  das  so  Erworbene 
mit  einem  Titelblatt  debitierte,  welches  ihn,  sein  Domi- 
cil  und  das  Jahr  dieses  Tauschs  oder  Kaufes  als  Ver- 
leger, Ort  und  Zeit  des  Erscheinens  bezeichnet.  —  Kei- 
nesfalls also  haben  wir  Anlaß,  die  Angabe  von  Graß, 
Schultz    sei    der  üebersetzer  von  Graunt,  zu  bezweifeln. 

Ich  möchte  aber  noch  auf  zweierlei  andres  hin- 
weisen. Jener  kurze  Bericht  von  der  üebersendung  der 
Breslauer  Todtenlisten  von  1687—91  an  Justell  und  de- 
ren Auswerthung  durch  Halley,  welchen  Gr.  p.  13  Anm.  30 
erwähnt,  bildet  seines  Orts  ^Monatliche  Unterredun- 
gen etc.,  herausgeg.  v.  W.  E.  Tentzel,  Jahrg.  1694, 
pag.  890—93]  nur  den  Appendix  der  Anzeige,  ibid. 
p.  886  ff.,  einer  deutschen  Uebersetzung  der  vorhin  schon 
erwähnten  Essays  von  W.  Petty:  *Handgreiffliche  De- 
monstration, daß  die  Stadt  London  in  England  mit  ihren 
Vorstädten  allein  viel  mächtiger,  grösser  und  Volckreicher 
sey,  als  Pariß,  Rouan  und  Rom  zusammen,  aus  des  Wil- 
helm Petty  und  anderer  Auetoren  Schrifften  ausgezogen'. 
Thoren  1693.  4«.  —  Und  Süß  milch  erwähnt  pag.  848 
der  ersten  Auflage  s.  ^Göttlichen  Ordnung'  eines  1704 
herausgekommenen  Tractats  ,^Das  sich  selbst  beschützende 
Vaterland',  in  welchem  ein  Deutscher  eine  älmliche  Rech- 
nung wie  'die  Engelländer'  King,  Davenant  etc.  [*um  den 
Werth  eines  jeden  armen  ünterthanen  zu  bestimmen' 
u.  dergl.]  gemacht  habe,  und  der  sich  namentlich  auf 
Böhmen,  Mähren  und  Schlesien  bezogen  zu  haben  scheint. 
—  üeberraschend,  wie  früh  und  wie  intensiv  die  Erst- 
linge der  'politischen  Arithmetik'  die  Aufmerksamkeit  in 
Deutschland  auf  sich  gelenkt  haben.  Es  wäre  von  Inter- 
esse, wenn  sich  noch  ermitteln  ließe,  welches  Ursprungs 
die  ebengenannnten  beiden  Zeugnisse  davon  sind  —  ob 
etwa  auch  sie  von  Gottfr.  Schultz  stammen  oder  doch 
angeregt  sind. 

Mit  Schultz  nun  ist  Casp.  Neumann" wohl  schon  von 
früh  an  (sie  sind  schon  mit  einander  Schüler  des  Bres- 
Jauer  Mar.-Magdal.-Gymnasiums  gewesen  und  haben  dann 
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beide  zu  gleieher  Zeit  in^Jena  studiert)  nahe  befreundet 
gewesen;  und  er  hat  an  den  gelehrten,  namentlich  auch 
den  naturwissenschaftlichen  Studien,  Beobachtungen  und 
Liebhabereien  des  Freundes  ein  lebhaftes,  verschiedent- 
lich geradezu  bis  zur  Mitarbeit  sich  steigerndes  Interesse 
genommen.  Würde  er  doch  selber  (Guhrauer  1.  c.  p.  9), 
hätte  er  s.  Z.  seinen  Beruf  der  eigenen  Neigung  gemäß 
wählen  dürfen,  *das  Studium  Medicin^e  ergriffen    haben'. 

Namentlich  in  den  letzten  1680er  und  ersten  1690er 
Jahren  scheint  Neumann  mannichfach  Schultz's  Socius 
bei  seinen  Beobachtungen  und  Studien  gewesen  zu  sein. 
So  hat  Schultz  (Graß  1.  c.  p.  218.  219;  auch  Neumann  spricht 
in  seinen  Briefen  an  Justell  davon,  Graetzer  p.  34)  da- 
mals z.  B.  auch,  im  Verein  mit  Neumann  und  Wolffs- 
burg  (die  insbesondre  den  Apparat  hatten  beschaffen  hel- 
fen), Beobachtungen  über  die  Größe  der  magnetischen 
Declination  in  Breslau  gemacht  und  dieselbe  am 
21.  Dec.  1692  =  9<»  55'  westlich  gefunden. 

Auch  das,  was  durch  Neumann  an  die  Royal  Society 
nach  London  gekommen,  ist  —  Graß  sagt  das  bestimmt 
.  und  ausdrücklich  genug  —  gemeinsame  Arbeit  von  Schultz 
und  Neumann  gewesen,  1.  c.  p.  218.  14:  Tostquam  autem' 
[Schultzius]  *interpretis  munere'  [an  den  Schriften  von 
Graunt  u.  s.  w.]  *rite  functus  fuisset,  Ohservationes  tales 
ad  Imitationem  Londinensium  Vratislaviae  (de  quibus  in 
Transactionibus  Anglicanis  mentio  fit)  a  Viro  Maxime 
lUverendo  Dn.  Caspare  Neumanno  institutas  suis  quoque 
conatibus  juvit.  In  illud  enim  semper  quam  maxime  in- 
tendebat,  ut  de  axterorum  rebus  sollicitus  Patriam  nosset, 
illius  Historiam  sedulus  mpditando,  et  naturae  sub  coelo 
Silesiaco  Gazas  sollicite  simul  investigando' *). 

Daß  das,  was  in  jenen  Jahren  von  Breslau  nach 
London  kam,  mannigfach  Scliultz's  geistiges  Eigen- 
thum,  Schultzische  Idee  und  Schultzische  Arbeit 
gewesen,  läßt  sich  auch  dem  noch  ansehen,  was  davon 
allein  erhalten  zu  sein  scheint:   den  Berichten  über  Ge- 


*)  Gleicher  Weise  hat  augenscheinlich  die  Abhand- 
lung, welche  Neumann,  nachdem  er  Leibnitzens  Vorschlag 
gemäß  deren  Mitglied  geworden,  1713  der  Berliner  Aka- 
demie eingesandt  (^De  methodo  periodica  in  observatio- 
nibus  meteor ologicis  adhibenda',  Guhrauer  1.  c.  p.  207. 
271),  einem  Gegenstande  gegolten,  welchem  (cf.  Graß  1.  c. 
p.  219)  auch  Schultz^s  Interesse  und  Arbeit  Jahre- 
lang gewidmet  gewesen  ist. 
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burt  und  »Sterbe'  von  1691  und  1692.  loh  will  nur  auf 
Eines  hindeuten.  Jeder,  der* sich  einmal  -um  Geburten- 
Statistik  gekümmert,  weiß  was  für  Noth  da  bis  noch  vor 
wenig  Jahrzehnten  die  Todtgebornen  gemacht.  In 
Zahlen  aus  älterer  Zeit  pflegen  sie  fast  immer  nicht  i..it 
eingerechnet  zu  sein:  es  sind  Zahlen  der  Getauften, 
die  wir  erfahren.  Auch  die.  Zahlen  aus  Breslau,  die 
sonst,  bei  Kundmann,  Süßmilch  etc.  von  diesen  und  noch 
viel  späteren  Jahreti  berichtet  sind,  machen  hiervon  keine 
Ausnahme:  es  sind  Zahlen  nur  der  Getauften.  Hier  da- 
gegen in  diesen  Berichten  von  1691  und  1692  (und  dem- 
gemäß dann  auch  in  dem  von  1703)  wird  alles  das  in 
einer  Weise  tractiert,  als  sei  Der,  der  den  Plan  dazu 
gemacht,  von  dem  accuratesten  Meister  der  statistischen 
Praxis  in  unseren  Tagen  angelernt  worden.  Das  ist  um 
1690  wohl  allenfalls  von  einem  Arzt  ^  wissenschaftlichen 
Sinnes  wie  Schultz,  nicht  aber  von  einem  Pastor,  selbst 
wenn  er  wie  Neumann  gewesen,  wahrscheinlich. 

Neumann's  Verdienst  wird  es  sein,  daß  jene  Ar- 
beiten überhaupt  gemacht  werden  konnten:  ej  wird  das 
Urmaterial,  sei*s  vom  Almosenamt,  sei's  direct  von*den 
einzelnen  Parochien*  herbeigeschafft  haben.  Augh  mag 
vielleicht  die  Aufgabestellung  bei  dem,  was  zuerst  (Jan. 
1692)  nach  London  geschickt  wurde  und  die  Sterbe- 
statistik von  1687.  88.  89.' 90  dorthin  brachte,  ebensosehr 
Neumann  als  Schultz  angehören. 

Jene  erste  Sendung  hat  augenscheinlich  in  einer 
Arbeit  bestanden,  die  sich  vor  allem  zum  Zweck  gesetzt, 
altherkömmlichen  Aberglauben,  dei:  ebensogut  unter  den 
Aerzten  wie  im  Volke  im  Schwang  war,  von  gewissen 
Jahren  im  Leben  und  gewissen  Tagen  im  Jahre,  die 
schwerer  als  die  übrigen  zu  überleben  sein,  in  und  an 
denen  besonders  viel  starben  sollten,  an  der  Hand  der 
Erfahrung*  (auf  Grund  der  Kenntnis,  die  man  von  den 
Sterbefällen  in  Breslau  aus  den  Jahren  1687—90  hatte) 
als  das  was  er  war,  als  Aberglauben,  zu  erweisen.  Es 
waren  dieß  einerseits  die  Stufen  jähre,  d.  h.  die  Zei- 
ten im  Leben,  wenn  der  Mensch  eine  durch  7  oder  9 
theilbare  Zahl  von  Jahren  alt  wird;  es  waren  dieß  an- 
derseits die  Zeiten  des  Mondwechsels,  die  Tage,  an  de- 
nen der  Mond  neu  oder  voll  wird  oder  in's  erste  bez. 
letzte  Viertel  tritt.  Diesen  Gedanken  zu  fassen  mochte 
dem  verständigen  Seelsorger  (der  bereits  ein  paar  Jahre 
zuvor  die  Furcht  vor  dem  Kometen  so  wacker  bekämpft), 
als  er  durch  seinen  Freund  Schultz  von  Graunt  und  sei- 
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nen  Bestrebungen  hörte*),  nicht  weniger  nahe  liegen, 
als  Schultz,  dem  wissenschaftlichen  Arzt. 

Anch  da0  Neumann  es  war,  dem  es,  nachdem  man 
an  diese  Arbeit  gegangen,  zufiel,  sie  in  der  gelehrten 
Welt  zur  Mittheilung  zu  bringen,  ist  recht  wohl  ver- 
ständlich. Schultz,  der  durch  seine  Stellung  in  der  Aca- 
deniia  Nat.  Cur.  des  gelehrten  Briefwechsels  längst  vollauf 
genossen,  dazu  damals  seit  Jahren  schon  kränkelnd, 
mochte  das^gern  dem  Freund  überjassea.   — 

Das  ist  freilich  nicht  unwesentlich  anders,  als  wie 
man  sich,  ohne  hiervon  zu  wissen,  das  Verhältnis  Neu- 
manns zu  den  damals  aus  Breslau  hervorgegangenen 
^bonnes  remarques  sur  les  mortuaires  et  bapt§mes'  vor- 
stellt und  wie  sich*s  in  den  1690er  Jahren  z.  B.  bereits 
Leibnitz  (vergl.  Guhrauer  1.  c.  p.  263,  Graetzer  p.  19, 
p.  15,  p.  21  Z.  23 ff.)  vorgestellt  hat**).  Und  fast  hat  es 
den  Anschein,  als  sei  nicht  ausgeblieben,  daß  Neumann 
ein  Vorwurf  daraus  gemacht  wurde,  dafi  nach  dem 
Erscheinen  von  Halley's  Arbeit  die  gelehrte  Welt  glauben 
mußte,  das,  was  Halley  aus  Breslau  erhalten,  sei  aus- 
schließlich Neumann  zu  danken;  N.  sei,  wenn  nicht  d«r 
alleinige  Pfleger,  so  doch  der  eigentliche  Mittelpunkt  sol- 
cher Interessen  in  Breslau.  Namentlich  unter  den  *So- 
dales  Vratislavienses  Nat.  Cur.'  scheint  das  unHebsam 
empfunden  worden  zu  sein,  wenn  man  auch  seine  Ver- 
stimmung darüber  nicht  offen  und  geflissentlich. auskom- 
men ließ.  Selbst  daß  fast  zwei  Jahrzehnte  vergiengen, 
bevor  nach  Schultz' s  Tode  die  Academia  N.  C.  in  ih- 
ren Schriften  von  diesem  ihren  Großwürdenträger  (Praes. 
Adjunct.)  eine  ^Memoria'  zu  bringen  vermochte,  daß  (vergl. 
Graß  1.  c.  p.  215)  die  dazu  vor  allen  Berufenen  und  in  der 
That  auch  damit  Beauftragten  einer  wie  der  andere  es 
immer  wieder  (ihr  Leben  lang)  hatten  anstehn  lassen, 
während  anderseits  die  Neumann  gewidmeten  Gedächt- 
nisschriften von  Neumann's  Betheiligung  an  jenen  ^Speci- 
mina  theologico-politica'  so  absolut  gar  nichts  erwähnen, 
könnte  so  sich,  erklären. 


*)  z.  B.  hörte,  daß  und  wie  dieser  erwiesen,  es  sei  gar 
nicht  wahr,  daß  bei  jedem  Thronwechsel  die  Pest  komme. 
**)  bis  ep  dann  auf  einmal,  Graetzer  p.  21  oben, 
nicht  mehr  von  *Hrn.  Neumann',  sondern  von  *den  Herren 
Breslauern^  (^gelehrte  und  erfahrene  Medici'  sind  nach 
dem  Contexte  gemeint)  redet  —  wobei  freilich  möglich, 
daß  er  da  im  Hinblick  auf  Vorarbeiten  zu  der  oben 
p.  1586  erwähnten  *Historia  Motbor.  Vratisl.'  spricht. 
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Schultz  undNeumanD  selbst  aber  sind  bis  zum  Tode 
Freunde  geblieben.  Und  es  liegt,  so  viel  ich  sehe,  in  der 
That  nirgends  etwas  vor,  daß  wir  uns  vorstellen  müßten, 
Neumann  habe  dolos  oder  auch  nur  culpos  für  ausschließ- 
lich seine  Production  auszugeben  gesucht,  was  auch 
Anderer ,  zum  mindesten .  und  namentlich  auch  seines 
Freundes  Schultz  geistiges  Eig§nthum  war.  Was  zu 
wissen  hierfür  am  wichtigsten  war« :  wie  sich  Neumann 
in  der  ersten  (die  Ermittelungen  über  die  Jahjre  1687 — 90  . 
enthaltenden)  Sendung  nach  London  darüber  geäußert, 
ist  uns  nicht  bekannt  und  wahrscheinlich  für  immer  ver- 
loren. Hautain  wie  Halley  die  Einsendung  behandelt, 
welche  die  Hoyal  Society  da  aus  Breslau  erhalten,  daß 
er  sie  für  gut  genug  nur  dazu  erachtet,  um  aus  ihr  zu 
entnehmen,  was  ihm  in  seine  Interessen  und  Studien 
paßte,  kommt  ja  auch  Neumann's  Name  nur  gelegentlich 
und  im  Anhang  noch  zur  Erwähnung.  Und:  hat  denn 
nicht  Halley  betreffs  seiner  eigenen  Landsleute  Pett^ 
und  Graunt,  darüber  was  der  eine  und  was  der  andre 
geschaffen,  Confusion  angerichtet? 
•  Wie  leicht  aber  derartige  schiefe  und  unrichtige 
Auffassungen  fertig  sein  können,  davon  bietet  gleich 
Graetzer  p.  34  ein  Beispiel.  Läge  uns  jener  Brief  Neu- 
mann's an  Justell  nur  in  Graetzer's  Uebersetzung  (nicht 
auch  im  Original)  vor,  so  müßte  Jedermann  glauben,  N. 
habe  in  dieser  Correspondenz  die  vorhin  p.  1589  erwähn- 
ten magnetischen  Beobachtungen  als  ausschließlich  seine 
That  und  sein  Verdienst  hingestellt,  während  man  aus 
dem  latein.  Originaltexte  sieht,  daß  N.  genau  so  darüber 
schreibt,  wie  auch  Graß  1.  c.  p.  218  die  Sache  berichtet : 
die  Beschaffung  des  ^Cippus  Lapideus*  zur  Fixierung  der 
Meridianlinie  ist  einzig  und  allein  ihm  zu  verdanken; 
bei  dem  Uebrigen  ist  er  auch  mit  dabei  gewesen  und  hat 
geholfen:  *feci  —  potuimus  —  habuimus'. 

ünermittelt  ist,  wie  sich  der  Verkehr  zwi- 
schen NeumaDD  und  Justell  angesponnen  hat. 
Wahrscheinlich  hat,  meines  Erachlens,  Neumann 
ebenso  wie  an  Leibnitz  auch  nach  London  die 
^Beflexiones  über  Leben  und  Tod  bei  denen  in 
Breßlau  geborenen  und  gestorbenen'  spontan, 
ohne  dazu  von  der  andern  Seite  aufgefordert  wor- 
den zu  sein,  ttbersandt. 

Graetzer  sieht  es  (p.  13)  gerade  entgegengesetzt  an: 
die  Koyal  Society  hat  sich,  und  zwar  durch  Justell,   um 
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jene  Ermittelungen  nach  Breslau  gewandt.  Gr.  kann 
sich  dafür,  so  viel  ich  sehe,  auf  weiter  nichts,  als  auf 
eine  Notiz  in  einer  deutschen  Zeitschrift  aus  jener  Zeit, 
auf  die  ^Novellen  aus  der  gelehrten  und  curiösen  Welt' 
(herausgeg.  v.  G.  Zenner),  Jahrg.  1694  p.  4794  ff.,^Hbe- 
rufen.  Allein  das  scheint  ein  wenig  verläßlicher  Gewährs- 
mann zu  sein.  Man  sehe  sich  die  schnurrige  Berichtigung 
an,  welche  hetr.  dieser  Briefe  von  Justell  in  demselben 
Band  jener  Zeitschrift  p.  6992  sich  findet.  Wo  solch 
eine  'Berichtigung'  vorkommen  kann,  da  ist  man  auch 
nicht  sicher,  ob  nicht  etwas  als  von  London  her  erbeten 
hingestellt  wird,  was  revera  spontan  von  Breslau  nach 
London  geschickt  worden  war. 

Seltsamer  Weise  scheint  Gr.  (vergl.  p.  14)  gar  nicht 
bemerkt  zu  haben,  daß  dort  in  Zenner^s  'Novellen'  nicht 
bloß  der  eine  vom  7.  Oct.  1692  datierte,  sondern  auch 
noch  zehn  weitere  Briefe  von  Justell  an  Neumann  (der 
letzte  vom  10.  Juli  1693)  in  deutscher  Uebersetzung  sich 
finden.  Vergl.  'Novellen  etc.*  Jahrg.  1694  pag.  4794 
(4841.  4869).  6960.  [6992!]  7159  (7180).  7221  (7246. 
7256).  7316  (7373).  —  Jahrg.  1695  pag.  114.  256.  266. 
404.  506.  508. 

Für  die  Art,  wie  Gr.  sich  denkt,  daß  es  zu  der  üeber- 
sendung  jener  Breslauer  Arbeiten  nach  London  gekom- 
men, ist  es  von  Bedeutung,  daß  Justell  Secretär  der 
Boyal  Society  gewesen.  Ich  weiß  nicht,  worauf  diese 
Meinung  (Graetzer  hat  sie  vielleicht  von  Guhrauer,  1.  c. 
p.  205.  Anm.  1,  herübergenommen)  sich  gründet.  Bei 
Th.  Thomson,  History  of  the  Boyal  Society  (London 
1812)  wird  Justell  wohl,  im  Appendix  p.  XXvin,  unter 
den  Fellows  (elected  1681  Dec.  7),  nicht  aber  auch 
(p.  13.  14)  unter  den  Secretaries  der  Royal  Society  ge- 
nannt. Dieß  sind  damals  vielmehr  Richard  Waller  (1687 
—  1709)  und  Thomas  Gale  (1685—1693)  resp.  Hans  Sloane 
(1693—1713)  gewesen. 

Was  in  Graetzer's  Schrift  endlich  über  die 
Halley 'sehe  Arbeit,  d.  h.  die  beiden  oben 
p.  1550  und  1553  sab  A  resp.  a  abgedruckten 
Tabellen,  ihr  Verhältnis  zu  einander  und  zu  dem 
aas  Breslau  Uebersandten  gesagt  ist,  kann  nicht 
wohl  anders  als  verfehlt  und  desorientierend  ge- 
nannt werden.  Es  fällt  allerdings  nur  zu  einem 
Theil  Gr.. selber,  zum  andern  Dem,  den  er  sich 
far   diese  Dinge  zum  Experten  erkoren  (^einem 
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sehr  begabten  Doeenten    der    Physik   an  einer 
süddeutschen  Universität*)  zur  Last. 

Es  ist  ja  gar  nicht  wahr  —  das  etwa  ist  der  Grund- 
tojj^  der  betr.  Aeußerungen  in  der  Graetzer'schen  Schrift  — 
wa^  der  p.  Knapp  gegen  die  Arbeit  des  großen  Halley, 
die  Construction  der  Tabelle  A,  vorgebracht  hat.  Nach- 
dem jetzt  das  Breslauer  Material  von  1687—91  wieder 
vollständig  vorliegt,  sind  die  Kritteleien,  deren  Knapp 
sich  erdreistet,  evident  abgethan. 

Ja,  es  kommt  sogar,  p.  2,  die  Meinung  zum  Vor- 
schein, als  hätten  bis  dahin,  daß  Knapp  der  Störenfried 
kam,  Halley 's  Tabellen  ^unangefochten  als  maaßgebende 
Normen  für  Leib rentenver Sicherungen  gegolten'.  —  Zu 
viel  unverdiwite  Ehre  für  Knapp.  So  miserabel  hat  es 
(wie  übrigens  an  andrer  Stelle  bei  Graetzer  selber,  p.  82, 
zu  lesen)  um  die  Erkenntnis  dieser  Dinge,  längst  bevor 
Knapp  geboren  wurde,  nicht  mehr  gestanden. 

Aber  man  muß  sich  ferner  auch  darüber  klar  wer- 
den: zur  Entscheidung  der  Frage,  wie  die  Tabelle  A 
hergestellt  sei,  nützt  die  Wiederaufändung  des  Breslauer 
Ürmaterials  von  den  Jahren  1^87  -  91  und  die  neue  sorg- 
same Aufbereitung,  die  das  Breslauer  Statist.  Bureau 
ihm  gewidmet,  (so  interessant  und  dankenswerth  das  alles 
sonst  und  an  sich  ist)  nichts  weiter.  Betreffs  dieser 
Frage  sind  wir  nach  dem  Erscheinen  der  Gr.'schen 
Schrift  noch  ebenso  daran  wie  zuvor  und  ohne  die  Be- 
reicherung unserer  Kenntnis,  die  wir  ihr  danken. 

Nicht  für  das  Verständnis  der  Tab.  A,  dagegen  fur 
das  Verständnis  der  Tab.  a  sind  wir  dadurch  gefördert. 
—  Selber  allerdings  stellen  Gr.  und  »sein  Expert  sich 
auch  das  hierfür  in  Betracht  Kommende  nicht  richtig 
vor.  Sie  glauben,  Halley  habe  aus  Breslau  'die  voll- 
8t|ndigen  Begister*,  das  Material  in  vollständigster  De- 
taillierung erhalten ;  die  Tabelle  a  sei  'der  vollständige 
Ausdruck  der  Thatsachen'.  Die  Mittel  aus  mehreren 
Jahren  (10.-13.,  15.  — 17.  u.  s.  w.),  die  darin  vorkommen, 
seien  erst  von  Hallev  gebildet. 

Nun,  das  von  Halley  verwandte  Material  ist  in  zwei 
Baten  an  ihn  gekommen,  von  denen  die  erste  das  auf 
die  Jahre  1687-90,  die  zweite  das  auf  1691  Bezügliche 
ihm  brachte.  Jedes  Falles  könnte  es  nur  die  erste  Bate 
sein,  die  Halley  in  so  detaillierter  Gestalt,  wie  Gr.  and 
sein  Expert  vermeinen,  erhalten.  Was  er  über  das  Jahr 
1691  erfahren,  wissen  wir  (Dank  Graetaers  Bemühungen) 
nun;  das  ist  von  sehr  viel  kürzrer  und  concentrierterer 
Form.    Tab.  a  könnte  also  selbst  danfi  nur  so  zu  Stande 
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gebracht  worden  sein,  daß  Halley  einer  die  Gestorbenen 
aus  jedem  Altersjahr  für  sich  einzeln  angebenden  Todten- 
liste  von  den  Jahren  1687.  88.  89.  90  schätzungs- 
weise, approximativ  (so  gut  es  sich  aufGrund  des 
jetzt  bei  Graetzer  p.  38—41  abgedruckten  Berichts  eben 
thun  ließ)  die  Gestaltung  der  »Sterbe'  von  1691  ancon- 
struierte  und  dann  so,  wie  Tab.  a  eben  zeigt,  die  Alters- 
jahre bald  zusammennahm,  bald  einzeln  beließ. 

Aber  dann  möchte  uns  der  Graetzer'sche  Expert 
doch  auch  verrathen,  was  für  eine  *des  großen  Mathe- 
matikers würdige  üeberlegung'  es  war,  Tab.  a  so  zu  ge- 
stalten, wie  sie.  eben  ist  (cf.  oben  p.  1554) :  gerade  über 
diese  Altersjahre  einzeln  zu  berichten,  selber  die  und 
die  dagegen  nur  in  der  Masse  mit  abzuthun.  Und  was  in 
aller  Welt  hat  denn  Halley  dann  weiter  auch  dazu  ge- 
bracht, Tab.  A,  aller  gerade  bei  einem  Mathematiker  zu 
präsumierenden  Neigung  entgegen,  nicht  nach  Dekaden, 
sondern  nach  Heptaden  zu  gliedern? 

Und  doch  erklärt  sich  das  alles  sehr  natürlich  und 
einfach:  Halley  hat  gleich  gar  nicht  anders,  als  bereits 
so  geformt  und  dahin  zugeschnitten,  die  Mittheilungen 
über.  1687— 90  aus  Breslau  erhalten. 

Was  Neumann  zuerst,  Ende  Januar  1692,  nach  Lon- 
don sandte,  hatte,  wie  wir  wissen,  vor  allem  zum  Zweck, 
den  Aberglauben  von  der  Gefährlichkeit  der  Stufenjahre 
und  der  Zeiten,  wenn  der  Mond  wechselt,  zu  widerlegen. 
Dazu  waren  Nachweisungen  erforderlich,  deren  Art  man 
sich  ohne  Weiteres  vorstellen  oder  auch  (wenn  man  das 
lieber  will)  in  jenem  Berichte  von  Dr.  Oehmb  über  1703, 
Nova  Lit.  Germ.  Jahrg.  1704  p.  211.  12,  nachsehen  kann. 

Sobald  man  sich  dessen  erinnert,  wird  einem  der 
heptadische  Zuschnitt  der  Tab.  A  und  das  Aussehen  der 
Tab.  a  mit  Einem  Male  verständlich:  die  klimakteri- 
schen, die  eine  durch  7  (resp.  eine  durch  9)  theilbare 
Summe  erfüllenden  Jahre  hatten  die  Breslauer  individuell 
angegeben  und  dann,  dem  Zweck  ihrer  Arbeit  entspre- 
chend, die  auf  das  klimakterische  Jahr  entfallende  Zahl 
verglichen  mit  Dem,  was  in  der  betr.  Heptade  (Enneade) 
im  Ganzen,  resp.  in  jedem  Jahr  der  Altersstrecke  zwi- 
schen zwei  klimakterischen  Jahren  im  Du rchschnitt, 
geschehen. 

So  hat  Halley  zuerst  eine  Tabelle  ganz  so  wie  Tab.  a, 
aber  mit  nur  den  vier  Jahren  1687—90  entsprechenden 
Zahlenwerthen  gewonnen.  Und  diese  hat  er  alsdann,  als 
Angaben  über  1691  nachkamen,  so  gut  sich's  bei  der  min- 
der detaillierten  Fassung  derselben  thun  ließ,  für  die  fünf 
Jahre  1687-91  giltig  gemacht. 
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Sparen  dieser  Art  der  Entstehung  weist  Tab.  a  noch 
jetzt  auf.  Die  allerdeutlichste  ist:  wie  können  auf  das 
21.  Lebensjahr  4^/^  Sterbefälle  herauskommen,  wenn  der 
Durchschnitt  aus  fünf  Jahren  entnommen?  Gleiches  gilt 
aber  auch  betr.  der  Durchschnittswerthe  SVs,  67«,  9 Vi 
für  die  15-17-,  22—26-,  37  -  41 -Jährigen.  —  Man  könnte 
einwenden:  H.  habe  abgerundet  auf  Va-  Denkbar, 
wenn  in  der  ganzen  Tab.  gar  keine  anderen  Brüche  vor- 
kämen als  Va-  Aber  bei  den  beiden  höchsten  Alters- 
classen  finden  sich  ja  die  Fünftel. 

So  ist  denn  selbst  schon  Tab.  a  nur  Approximation, 
nicht  frei  von  bloßen  Schätzungen,  von'  mehr  ^der  we- 
niger willkürlichen  Annahmen. 

Nur  noch  in  erhöhtem  Maaße  gilt  das  auch  von 
Tab.  A.  Bei  ihr  sollte  man  aber  vor  allem  doch  end- 
lich nicht  mehr  übersehen,  was  sie  zunächst  und  an  sich 
überhaupt  sein  will:  eine  Volkszählung,  nicht  eine 
Mortalitätstafel,  eine  Absterbeordnung. 

Es  ist  daher  durchaus  verkehrt  und  H.'s  eigner  Er- 
klärung entgegen,  wenn  auch  G.  p.  76  sie  wieder  über- 
schreibt »Die  Absterbenden  in  nachbenannten  Alters- 
jahren«. '  Die  1000,  mit  denen  sie  anhebt,  sollen  weder 
die  in  das  1.  Lebensjahr  Ein-,  noch  die  lebend  ans  ihm 
Heraustretenden,  sondern  es  soll  die  Zahl  Derjenigen 
sein,  welche  eine  Volkszählung  0  —  1 -jährig  an  einem  be- 
stimmten Tage  im  protest.  Breslau  antreSbn  würde.  — 
Und  für  deren  Kenntnis  hatte  H.  einen  vortrefflichen  An- 
halt an  der  Mittheilung  der  Breslauer  Berichte,  wie  viel 
von  den  Geborenen  vor  Ablauf  des  Kalenderjahrs  ihrer 
Geburt  wieder  gestorben. 

An  das,  was  man  später  ^Halleysche  Methode' 
genannt,  ist  bei  Herstellung  der  Tab.  A  nicht  auch  nur 
gedacht  worden.  Die  erfahrungsmäßig  ermittelte  Ge- 
burten-, nicht  aber  die  Sterbezahl  ist  es  Ja,  an 
welche  H.  (dieß  dann  freilich  unter  Benutzung  der  Sterbe- 
statistik) seine  Schätzungen  anlehnt:  daß  1288  geboren 
und  davon  692  über  6  Jahre  alt  werden,  das  sind  die 
beiden  Daten,  die  er  aus  .der  Erfahrung  festhält. 

üeberhaupt  aber  möge  man  nicht  übersehen :  für  die 
Dinge  der  Bevölkerungskunde  hat  H.  weder  Verständnis 
noch  Interesse.  Beträge  von  Leibrenten  evaluiren  zu  kön- 
nen —  das  ist  es,  was  ihn  interessiert.  Die  Dinge  der 
Bevölkerungskunde  sinken  bei  ihm  zum  ersten  Mal  dasu 
herab,  nicht  an  sich,  sondern  nur  als  Material  für  Wahr« 
scheinlichkeitsrechnung  in  Frage  zu  kommen. 

So  ist's  ja  freilich  Halley ,  durch  welchen  Das,  was 
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auf  englischem,  und  Das,  was  auf  französischem  Boden 
entsprossen,  die  Entdeckungen,  die  durch  Graunt  und 
Petty  beginnen,  und  die  Erfindung  Pascars  und  Fermat's 
in  .Verbindung  gekommen  sind. 

Das  aber  ist,  so  wie  es  geschehen,  der  Bevölkerungs- 
kunde als  solcher  nicht  in  eben  dem  Maaß  zum  Heil  ausge- 
schlagen wie  dem  Versicherungswesen.  Von  hier  aus  ist.es 
darüber,  wie  Wissenschaft  von  den  Dingen  der  Bevöl- 
kerungskunde zu  machen,  zu  jenen  die  Geister  heut  noch 
verwirrenden  Gedanken  gekommen,  die  ungefähr  ebenso  zu- 
treffend und  zum  Ziel  führend  sind,  wie  wenn  man,  um 
die  Gestalt  von  Berg  und  Thal  zu  studieren,  Berg  und 
Thal  zunächst  einmal  gründlich  einebnen  wollte. 

In  der  That,  soll  Bevölkerungskunde  wirklich,  so 
weit  es  möglich  ist,  werden  was  z.  B.  Quetelet  von  ihr 
erstrebte:  Physique  sociale,  Gausal-Untersuchung,  Pen- 
dant der  Schöpfung  von  Newton  und  Laplace,  so 
ist  ihr  dazu  vor  allem  von  Nöthen  Erlösung  aus  den 
Schablonen  und  Traditionen  des  Probabilitäten-Galcüls. 

E.  Rehnisch. 

Geschichte  des  Ersten  schlesischen  Krieges. 
Von  C.  Grün  ha  gen.  II.  Band.  Gotha,  F.  A.  Perthes, 
188L     387  S.    8^ 

Mit  dankenswerther  Präcision  ist  rasch  auf 
den  ersten  Band  der  zweite  gefolgt;  er  enthält 
die  Geschichte  des  Kriegs  und  der  diplomatischen 
Verhandlungen  bis  zum  Abschluß  des  Breslauer 
Friedens.  Die  VorzUge,  die  bei  Besprechung  des 
.ersten  Theiles  hervorzuheben  waren,  sind  auch  in 
der  Fortsetzung  wieder  anzutreflFen.  Der  Verfasser 
beherrscht  nicht  nur  das  namentlich  in  neuester 
Zeit  massenhaft  publicierte  Qaellenmaterial,  son- 
dern hat  auch  in  den  Haupt-Archiven  selbst  Nach- 
forschung gepflogen.  Besonders  werthvoll  ist  die 
erschöpfende  Kenntnis  der  englischen  Cabinets- 
papiere,  die  ja  gerade  für  die  hier  behandelte 
Epoche  von  entscheidender  Wichtigkeit  sind. 
Außerdem  kann  das  Werk  auf  eigenartige  Be- 
deutung Anspruch  erheben  in  Folge  der  Ver- 
trautheit des  Verfassers  mit  Land  und  Leuten 
der  Provinz,  um  deren  Besitz  sich  der  Streit  er- 
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hob  uDd  auf  deren  Boden  sich  hauptsächlich  der 
Kampf  abspielte.  Hier  lernen  wir  eigentlich 
erst  kennen,  wie  es  möglich  war,  daß  so  über- 
raschend schnell  das  neue  Regiment  in  dem  mit 
den  Waffen  eroberten  Gebiet  feste  Wurzeln  faßte. 
Ausführlicher,  als  es  bisher  der  Fall  war,  wird 
jede  einzelne  Thatsache  erörtert;  dieß  kommt 
namentlich  der  Darstellung  der  nulitärischen 
Vorgänge  zu  gute.  Aus  der  umfangreichen  Li- 
teratur über  den  österreichischen  Erbfolgekrieg 
dürfte  &ich  kaum  ein  anderes  Werk  speciell  für 
militärische  Studien  geeigneter  empfehlen.  Für 
die  Xenophontische  Breite  mancher  Marsch-  und 
Gefechtsberichte,  die  den  Laien  ermüdet,  wird 
dpr  Fachmann,  dem  eben  nur  mit  pünktlicher 
und  gründlicher  Behandlung  des  Stoffes  gedient 
ist,  dem  Verfasser  Dank  wissen.  In  wesent- 
lichen Punkten  wird  die  traditionelle  Auffassung 
dadurch  umgestaltet.  So  weicht  z.B.  G  r  ü  n- 
hagen's  Schilderung  der  Schlacht  bei  Chotu- 
sitz  von  der  bekanhten  Droysen's  bedeutend 
ab,  und  dem  Referenten  wurde  von  competenter 
Seite  versichert,  daß  sich  die  neuen  Conjeeturen 
als  wirkliche  Correcturen  darstellen.  Mit  Recht 
nennt  es  Grünhagen  befremdend,  daß  sich 
Droysen  in  seiner  Kritik  der  Heeresleitung  • 
über  den  Hauptpunkt  völlig  ausschweigt:  zwei 
Dritttheile  der  preußischen  Armee  kamen  gar 
nicht  zur  Action,  während,  von  einem  Häuflein 
Aufopferung  bis  auf  den  letzten  Blutstropfen 
verlangt  wurde.  Nur  plumpere  Mängel  der  öster- 
reichischen Leitung  konnten  bewirken ,  daß  die 
Art  der  Aufstellung  auf  preußischer  Seite  nicht 
eine  Niederlage  verschuldete.  Auch  einzelne 
politische  Vorgänge  erscheinen  in  Folge  der 
eingehenden  Würdigung,  die  ihnen  hier  zu  Theil 
wird,  in  neuem  Lichte.  Es  sei  nur  auf  eine 
Episode   hingewiesen,    auf  den  Kleinschnellen- 
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dorfer  Vertrag,  dem  drei  aasftthrliebe  Kapitel 
gewidmet  sind.  Selbstverständlich  steht  der 
Verfasser  mit  Kopf  und  Herz  auf  Seite  des 
großen  Königs,  aUein  er  vergißt  nicht  über  dem 
Anwalt  den  Historiker.  So  ist  er  denn  auch 
weit  entfernt,  die  überraschende  Annäherung  an 
das  habsbargische  Interesse,  die  zugleich  eine 
Aufopferung  der  Bundesgenossen  bedeutete,  recht- 
fertigen zu  wollen.  Nicht  vom  Standpunkt  pri- 
vatrefihtlicher  Moral  —  es  wäre  lächerlich,  für 
die  Staatskunst  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
solche  Gesetze  aufzustellen,  -^  verurtheilt  er  die 
geheime  Abmachung,  wenn  er  auch  hervorhebt, 
daß  durch  die  hier  zum  Erstenmal  hervortre- 
tende auffällige  Rücksichtslosigkeit  in  der  Wahl 
der  Mittel  zu  dem  gehässigen  Mistrauen,  das 
seither  alle  Welt  dem  jungen  König  entgegen- 
trug, der  Grund  gelegt  wurde.  Durch  genaueste 
Analyse  aller  einzelnen  Punkte  wird  aber  der 
überraschende  Beweis  geliefert,  daß  der  prakti- 
sche, der  militärische  Theil  des  Klein-Schnellen- 
dorfer  Vertrags  durchaus  unvortheilhaft  "für  den 
König  war  und  vollends  durch  die  allgemeinen 
Bestimmungen  Preußen  geradezu  in  unbilliger 
Weise  benachtheiligt  worden  wäre.  Nur  durch 
seine  Erbitterung  über  die  französische  Politik, 
die  durch  Vertheilung  eines  großen  Theils  der 
österreichischen  Erbschaft  vier  Mächte  zweiten 
Sanges,  Oesterreicb,  Bayern,  Preußen  und  Sach- 
sen, etablieren  und  diesen  Mittelstaaten  gegen- 
über der  »großen  Nation«  eine  Stellung  sichern 
wollte,  wie  sie  etwa  weiland  die  Römer  gegen- 
über den  kleinasiatischen  Dynastien  einnahmen, 
konnte  sich  der  junge  Monarch  zu  einem  Schritt 
hinreißen  lassen,  der  ihm  manche  Verlegenheiten 
und  Gefahren  brachte,  während  die  scheinbar 
eingeräumten  Vortbeile  ohnehin  in  nächster  Zeit 
nicht  ausbleiben  konnten.     »Ein  gewissenhafter 
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Historiker«  —  in  diese  .Worte  faßt  Grttnbagen 
das  Endartheil  über  den  fatalen  Vertrag,  der 
zur  JBildnng  der  großen  Coalition  von  1756  den 
ersten  Anstoß  gab,  zusammen,  —  »wird  in  dem 
Bewußtsein,  daß  sich  ihm  doch  ein  Moment  der 
Vergangenheit  niemals  in  seiner  Totalität  ent- 
hüllt, nur  zögernd  es  unternehmen,  einem  großen 
Manne,  dessen  tiefen  politischen  Blick  er  so  oft 
bewundert  hat,  den  Vorwurf  zu  machen,  er  habe 
in  einem  concreten  Falle  die  voraussichtUchen 
Folgen  seiner  Handlungen  nicht  hinreichend  er- 
wogen; auf  der  anderen  Seite  aber  darf  es,  so 
wenig  es  auffallend  erscheinen  kann,  wenn  man 
in  dem  Friedrich  von  Mollwitz  noch  nicht  den 
von  Roßbach  und  Leuthen  findet,  ebenso  wenig 
befremden,  wenn  der  29jährige  Monarch  in  einer 
Action,  wo  er  sich  einmal  vollständig  von  dem 
Beirathe  auch  seiner  vertrautesten  Rathgeber 
emancipiert  und  ganz  auf  eigene  Hand  einen 
diplomatischen  Streit  versucht,  unvorsichtig  einen 
Fehlgriff  thut  und  sich  selbst  in  zweideutige 
Lagen  4)ringt,  aus  denen  er  nicht  ganz  ohne 
Schaden  sich  wieder  herauszuwickeln  vermag«. 
Dieses  Urtheil  läßt  ermessen,  wie  taktvoll  der 
Verfasser  Freimuth  und  Pietät  zu  vereinigen 
weiß.  Solchem  Lob  gegenüber  will  es  dem 
Beferenten  selbst  fast  allzu  kleinlich  erscheinen, 
dem  Tadel  Ausdruck  zu  leihen,  daß  die  Dar- 
stellung —  die  eben  mitgetheilte  Periode  be- 
weiset es  —  hie  und  da  Flüssigkeit  und  Klar- 
heit vermissen  läßt. 

Es  wäre    zu  bedauern,  wenn  ein  mit  Orts 
und   Zeitverhältnissen    so    vertrauter    Forscher 
nicht   auch   die  Fortsetzung  des   Kampfes   um 
Schlesien  zur  Anschauung  brächte. 

München. K.  Tb.  HeigeL 

F&r  die  liedaction  verantwortlich :  Dr.  Bechtel,  Director  d.  66tt.  gel.  Au., 
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Catalogue  of  the  Persian  Manuscripts  in  the 
British  Museum.  By  Charles  Rieu,  keeper  of 
the  oriental  Mss.  Printed  by  order  of  the  Trustees. 
Vol.  m  (pg.  I—XXVm  und  881—1229)  (Loudon) 
1883  (Quart). 

Der  dritte  Band  dieses  hervorragenden  Wer- 
kes (s.  diese  Anzeigen  1881,  St.  34  S.  1078  ff.) 
bringt  zunächst  die  Beschreibung  der  Hand- 
schriften selbst  zu  Ende.  Es  handelt  sich  be- 
sonders um  die  über  4(X)  Bände  zählende  Samm- 
lung Sir  H.  Elliot's,  die  1878  vom  Museum 
erworben  ist.  Auch  wer  in  der  Geschichte  In- 
diens so  wenig  Bescheid  weiß  wie  ich,  kann 
doch  leicht  erkennen,  daß  dieß  eine  mit  großem 
Eifer,  großer  Einsicht  und  großen  Kosten  zu-, 
sammengebrachte,  relativ  vollständige  Bibliothek 
zur  Geschichte  Indiens  und  Afghanistan's  seit 
dem  Eindringen  des  Islam's  ist.  Von  manchem 
werthvollen  Werke  daraus  hatte  das  Museum 
zwar  schon  früher  ein  Exemplar,  aber  sehr  Vie- 
les war  auch  für  dieß  reiche  historische  Archiv 
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neu.  Natürlich  bezieht  sich  fast  Alles  auf  die 
Geschichte  und  die  Einrichtungen  der  muslimi- 
schen Beiche  Indiens.  Viele  Bände  enthalten 
Auszüge  aus  Handschriften,  welche  sich  Elliot 
als  Material  zu  seinem  großen  Geschichtswerk 
hatte  machen  lassen.  Nur  wenige  Nummern 
sind  ohne  directe  Beziehungen  zu  diesem.  Das 
gilt  vielleicht  nicht  einmal  von  den  Handschrif^ 
ten,  welche  über  Sprachen  handeln,  die  eben  in 
der  historischen  Literatur  über  Indien  VQn  Be- 
deutung sind.  Darunter  ist  z.  B.  ein  lexicalisch- 
grammatisches  Werk  über  türkische  Dialekte, 
von  denen  wenigstens  einige  Abschnitte  Werth 
haben  werden  (S:  998).  —  In  der  Catalogisie- 
rung  der  Sammlung  Elliot's,  die  als  eine  in 
sich  abgeschlossene  Bibliothek  behandelt  wird, 
ist  ganz  dieselbe  sachliche  Ordnung  eingehalten 
wie  in  der  der  Hauptsammlung ,  welcher  die 
•beiden  früheren  Bände  gelten. 

Es  folgt  die  Beschreibung  von  einigen  30 
Handschriften,  welche  sonst  nach  Abschluß  des 
Hauptcatalogs  noch  erworben  sind.  Darunter 
befindet  sich  u.  A.  eine  vermuthlich  nicht  ganz 
unwichtige  Pärst-Handschrift  (S.  1067)  und  das 
Glossar  eines  mekränischen  Balütschi-Dialects 
von  einem  Eingebornen,  welches  um  so  mehr 
Beachtung  verdienen  dürfte ,  als  es  nach 
B  i  e  u '  s  Versicherung  einige  wesentliche  Ab- 
weichungen von  Mockler's  Grammatik  zeigt 
(S.  1074  f.). 

Daran  schließt  sich  (auf  30  Seiten)  eine 
Beihe  von  Zusätzen  und  Berichtigungen  zu  dem 
ganzen  Catalog,  welche  bezeugen,  wie  eifrig  der 
Verfasser  bemüht  war,  seinem  Werke  bis  zum 
letzten  Augenblick  die  größtmögliche  Vollendung  . 
zu  geben,  und  mit  welcher  Sorgfalt  er  seine 
literaturgeschichtlichen    Forschungen    getrieben 
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hat  Ich  will  hier  nur  einen  einzigen  Punkt 
aus  diesen  Zusätzen  berühren.  S.  1086  f.  (wie 
schon  979)  gibt  Bieu  zu,  daß  Eth6  seinen, 
aus  der  Chronologie  genommenen,  Haupteinwand 
gegen  die  Identität  des  Dichters  Näsir  Chosrau 
mit  dem  gleichnamigen  Verfasser  des  Reise- 
buches (S.  380  f.)  widerlegt  hat  Aber  es  bleibt 
doch,  wie  ich  im  liter.  Central blatt  1882  nr.  9, 
Spalte  282  auseinandergesetzt  habe,  die  Yinge- 
heure  Verschiedenheit  in«  der  religiösen  An- 
schauung zwischen  dem  Dichter  und  dem  Rei- 
senden,'  welche  es*  mir  einstweilen  unmöglich 
macht,  die  Beiden  fUr  dieselbe  Person,  zu  hal- 
ten. Die  Gleichheit  der  Namen  könnte  sich 
ja  immerhin  recht  gut  daher  erklären,  daß  es 
nahe  Verwandte  waren. 

Den  'Schluß  des  Werkes  bilden  die  Register 
(über  100  von  den  großen  doppelspaltigen  Quart- 
seiten). Darunter  ist  besonders  interessant  die 
nach  Fächern  geordnete  systematische  Ueber- 
sicht  Auf  den  ersten  Blick  erkennt  man  da, 
welche  Rolle  hier  die  Geschichte  Indiens  (und 
Afghanistan's)  spielt.  Wir  finden  ungefähr  5 
mal  so  viele  darauf  bezügliche  eigentlich  histo- 
rische Werke  als  solche,  welche  die  Geschichte 
PersicDS  behandeln,  die  doch  auch  recht  gut 
vertreten  ist  Persisch  geschrieboe  Geschichts- 
werke über  andre  Länder  als  Persien  und  In- 
dien sind  natürlich  nur  wenige  vorhaoden,  da- 
gegen eine  reiche  Menge  von  Universalhistorien. 

Die  Vorrede  zu  dem  ganzen  Werk,  womit 
dieser  Band  eröffnet  wird,  schildert  besonders 
die  Entstehung  dieser  stolzen  Sammlung,  die  im 
Anfang  des  Jahrhunderts  nur  «ungefähr  150 
Bände  stark  war.  Eine  Anzahl  hochverdienter 
Männer  —  Gelehrte,  Diplomaten  und  sonstige 
Beamten  —  werden  uns  vorgeführt,  deren  per- 
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Biscbe  Schätze  jetzt  im  Mnsenm  vereinigt  sind; 
ich  nenne  davon  Hyde,  Rich,  Malcolm, 
Wilson,  Gureton,  H.  Rawlinson  nnd 
Elliot.  Die  Vorrede  gibt  ferner  ein  Verzeich- 
nis der  älteren  Handschriften,  sowohl  der  da- 
tierten wie  der  nach  dem  Schriftcharakter  sicher 
zu  bestimmenden.  Darauf  folgt  eine  Liste  der  da- 
tierten oder  datierbaren  Handschriften,  theils  per- 
sischer, theils  indischer  Herkunft,  welche  sich 
durch  Schönheit  der*  Illustrationen  auszeichnen, 
und  dann  eine  Aufzählung  solcher,  die  nacbweis- 
lich  von  berühmten  Schönschreibem  herrühren.  Im 
muhammedanischen  Orient  gilt  die  Kalligraphie 
bekann tlioh  nicht  als  eine  Fertigkeit,  son* 
dern  als  eine  Kunst,  und  wer  Leistungen  her- 
vorragender persischer  Kalligraphen  gesehn  hat, 
die  Alles  weit  übertreffen,  was  Europa  auf  dem 
Felde  hervorbringt,  der  ist  geneigt,  dieser  Auf- 
fassung einige  Berechtigung  zuzuerkennen. 

Am  Schluß  der  Vorrede  gibt  der  Verfasser 
noch  einen  kurzen  Bericht  über  die  Arbeiten 
seiner  Vorgänger  in  der  Oatalogisierung.  Man 
sieht,  nicht  blos  bei  den  Handschriften,  welche 
erst  nach  Vollendung  dieser  vorläufigen  Arbei- 
ten erworben  sind,  mehr  als  der  Hälfte  aller, 
hatte  Rien  noch  fast  Alles  zu  thun,  um  einen 
den  Anforderungen  der  Wissenschaft  genügen- 
den Catalog  zu  Stande  zu  bringen.  Das  hat  er 
dann  aber  im  vollen  Maaße  geleistet.  Sein 
Werk  wird  unter  den  Verzeichnissen  persischer 
Handschriften  wohl  immer  eine  eben  so  hervor- 
ragende Stelle  einnehmen  wie  diese  Sammlung 
selbst  unter  den  Sammlungen. 

Straßburg  .i.  E.  Th.  Nöldeke. 

Nachschrift  des  Reo.  Auf  dem  jüngsten  Orientalisten- 
congreß  in  Leyden  hat  £th^  •  die  Identität  des  Dichters 
Näsir  Ghosrau  mit  dem  Reisenden  wirklich  bewies^. 
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Geschichte  der  römischen'  Eaiserzeit  von 
Hermann  Schiller.  Erster  Band.  I.  Abteilung: 
von  Cäsars  Tod  bis  zur  Erhebung  Vespasians.  Gotha. 
Friedrich  Andreas  Perthes.     1883. 

Wir  wissen  nicht,  ob  es  wahr  ist,  was  das 
Gerücht  zuweilen  verkündet,  w^s  von  allen  Sei- 
ten mit  der  lebhaftesten  Freude  begrüßt  werden 
würde,  daß  Theodor  Mo  mm  sen  beabsichtige^ 
zur  Geschiebtschreibung  zurückzukehren  und  die 
Zeiten  der  römischen  Kaiser  zu  schildern.  Es 
brauchten  nicht  blos  äußere  Gründe  zu  sein, 
welche  ihn  davon  abhielten.  Er  besitzt  ohne 
Zweifel  eine  größere  Kenntnis  der  Einzelnheiten 
dieser  Epoche,  als  irgend  Jemand  besessen  hat 
oder  sobald  wieder  besitzen  wird,  ein  großer 
Theil  dieser  Einzelnheiten  ist  auch  zuerst  durch 
ihn  selbst  oder  auf  seine  Veranlassung  erar« 
beitet  worden,  und  welch  ein  lebendiges  Bild 
des  Zusammenhangs  der  Dinge  in  ihm  lebt  ha- 
ben wir  mehr  als  einmal  Gelegenheit  gehabt, 
bewundernd  wahrzunehmen.  Aber  es  ließen  sich 
doch  Erwägungen  denken,  welche  ihn  bestimm- 
ten, den  vor  Jahrzehnten  zerrissenen  Faden 
nicht  wieder  anzuknüpfen.  Wie  dem  indessen 
immer  sein  möge:  der  Gedanke,  daß  uns 
Mommsen  mit  einer  Kaisergeschichte  beschen- 
ken möchte,  braucht  Niemanden,  der  sich  sonst 
flir  berufen  hält,  von  einem  gleichen  Unter- 
.  nehmen  abzuschrecken.  Der  subjectiven  Ge- 
schiebtschreibung Mo  mm  sen 's,  die  in  erster 
Linie  den  dp^Q  nQarfäanxdg  im  Auge  hat,  mit 
ihrer  stark  ausgeprägten  Vorliebe  für  das  Anti- 
quarische, kann  manc.he  andere  Art  der  Ge- 
schiebtschreibung zur  Seite  gehn,  und  neben 
einer  Darstellung  für  alle  Gattungen  von  Le- 
sern, wie  wir  sie  von  Mommsen  erwarten 
müßten,  bleibt  für  eine  Behandlung  Raum,  wel- 
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che    in   erster   Linie   den   gelehrten    Gebrauch,         « 
das    Bedürfnis    der    Studierenden    im    weitesten  ■ 

Sinne,    berücksichtigt.     Schiller    hat    daher  | 

ohne  Zweifel  woh!  gethan,  sich  durch  die  Mög-  , 

lichkeit,  daß  der  Meister  selbst  auf  den  Kampf-  ' 

platz  treten  könnte,  Von  seinem  Unternehmen 
nic^t  abhalten  zu  lassen.  Daß  er  in  diesen 
Studien  kein  Neuling  sei,  ist  bekannt,  und  wenn 
seine  Geschichte  Nero's  mehr  Widerspruch  als 
Zustimmung  gefunden  hat,  so  liegt  doch  auch 
ein  Jahrzehnt  von  Studien  und  Erfahrungen 
zwischen  jenem  Werke  und  dem,  welches  wir 
hier  anzuzeigen  beabsichtigen. 

Der  vorliegende  erste  Band  umfaßt  die  Zeit 
vom  Tode  Caesars  bis  zur  Erhebung  Vespasians 
und  entspricht  ohne  Frage  einem  wirklich  ge- 
fühlten Bedürfnisse,  da  das  Werk  von  Hock, 
vortreflFlich  wie  es  ist,  doch  unseren  heutigen 
Ansprüchen  nur  noch  theilweise  genügen  kann 
und  die  seitdem  erschienenen  Darstellungen,  wie 
man  auch  sonst  über  sie  denken  möge,  die  ' 
Lücke  in  der  Literatur  jedesfalls  nicht  ausge- 
füllt haben. 

Es  scheint,  als  ob  Schiller  die  Absicht 
gehabt  habe,  ein  gelehrtes  Handbuch  zu  schrei- 
ben, das  wo  möglich  auch  unter  dem  größeren 
Publicum  einen  Leserkreis  fände.  Daß  der 
letztere  Zweck  erreicht  werde  läßt  sich  bezwei- 
feln. Denn  das  Buch  ist  im  Allgemeinen  lang- 
weilig; nicht,  wie  das  heute  so  oft  der  Fall  ist, 
wegen  einer  Ueberfttlle  von  Pathos  oder  unge- 
höriger und  schwülstiger  poetischer  Ausdrucks- 
weise, sondern  wegen  einer  gewissen  Trocken- 
heit der  Auffassung  und  der  Erzählung,  welche 
oft  jenen  regestenartigen  Ton  annimmt,  wie  ihn 
Drumann  beliebte.  Es  ist  möglich,  daß 
manche  Stelle  an  Lebendigkeit  gewonnen  hätte, 
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wenn   der  Verf.  den  Schauplatz  der  Ereignisse 
selbst  besacht  hätte,   was  ihm,   wie  es   scheint, 
nicht  vergönnt  war.     Es  wäre  das  auch  sonst 
wohl  dem  Buche  zu  Gute  gekommen;  vielleicht 
hätte  Schiller  z.  B.  den  Charakter  des  Clau- 
dius etwas  anders  aufgefaßt,  wenn  er  die  Statue 
im  Braccio  nuovo  gekannt  hätte.    Für  den  bloßen 
Gelehrten  kommen   solche   Mängel    freilich    nur 
wenig    in   Betracht.      Allein   auch    er   hat   ein 
Recht,  zu  fordern,  daß  man  sich  ihm  gegenttber 
eines  correcten  Styls   befleißige  und  sich  keine 
Sünden    gegen    unsere    Muttersprache    erlaube. 
Leider   aber   hat   der  Verf.   sich   in  dieser  Be- 
ziehung  ganz   und  gar  gehn  lassen.     Ziemlich 
zahlreich   finden    sich    Sätze   wie  der   folgende 
(S.  148):   >in    diese  Zeit  fallen    zahlreiche   In- 
schriften,  die  den  Agrippa  als  ihren  svegyitfji;  und 
aoatflg  feiernc   und  mehr,  als  einmal  kann  man 
überhaupt  nicht  verstehn,  was  der  Verf.  eigent- 
lich meint.     Mir  wenigstens   bleibt  z.  B.  völlig 
unklar,   was   S.   284  von    der  Errichtung   des 
Prätorianerlagers  in  Rom   gesagt  wird:   »Wohl 
waren  die  Gründe  berechtigt,  welche  derGarde- 
präfekt    für   die   Vefeinigang   der  militärischen 
Interessen  angab;  entscheidend  war  doch  allein 
das  politische  Interesse:   der  Gardepräfekt   trat 
jetzt  unmittelbar  neben  den  Kaiser,  c     Ein  ach- 
tes Galettianum  ist  U.A.  folgender  Satz  (S.  155): 
»Außer  der  Garde  lagen  noch  in  der  Stadt,  un- 
mittelbar dem  Befehle  des  Princeps  unterworfen, 
die    für    den    Polizeidienst  bestimmten,   mit  der 
Garde  verknüpften    und  die  fortlaufenden  Num- 
mern derselben  führenden  vier  cohortes  urbanae, 
von  denen  eine  in  Lyon  gamisonierte«. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  dem  Inhalt  des 
Werkes  zu,  so  tritt  uns  zunächst  ein  bedeut- 
samer Mangel  entgegen,  auf  den  schon  von  an- 
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derer  Seite  aufmerksam  gemacht  worden  ist:  es 
fehlt  jede  EinleituDg.  Das  ist  bei  einer  Ge- 
schichte der  römischen  Eaiserzeit  nicht  ganz 
^leichgiltig.  Es  kommt  für  die  Betrachtung 
sehr  viel  darauf  an,  wie  man  diese  Geschichte 
begrenzt  und  es  wäre  erwünscht  gewesen,  wenn 
sich  der  Verf.  über  diese  viel  bebandelte  Frage 
näher  ausgelassen  hätte.  Man  würde  noch  mehr 
haben  wünschen  müssen,  daß  der. Zustand  der 
römischen  Welt  beim  Tode  Cäsars  wenigstens 
in  einigen  scharfen  Umrissen  geschildert  worden 
wäre,  statt  daß  der  Verf.  sofort  mit  der*Thttr 
in's  Haus  fällt  .  Die  Gescbichtschreibung  hat 
anderen  Gesetzen  zu  folgen  als  das  Epos. 

Was  dann  weiter  die  kritische  Grundlage 
der  Erzählung  betrifft,  so  haben  wir  es  nicht 
eigentlich  mit  einem  ans  den  Quellen  geschöpf- 
ten Werke  zu  thun.  Anders  wenigstens  läßt 
sich  das  naive  Geständnis  in  der  Vonrede,  der 
Verfasser  habe  die  Quellenangaben  so  ziemlich 
alle  selbst  nachgeschlagen,  kaum  auffassen.  Das 
erweckt  ebensowenig  ein  günstiges  Vorurtheil, 
wie  die  Anführung  mancher  ganz  antiquierter 
Ausgaben;  es  sind  bekanntlich  nicht  die  loci 
classici,  aus  denen  am  Meisten  gelernt  wird. 
Indessen  hat  der  Verf.  sich  ohne  Frage  wenig- 
stens mit  den  Hauptquellen  genauer  vertraut 
gemacht  und  so  läßt  sich  eine  Geschichte,  welche 
sich  wesentlich  auf  die  vorhandenen  Einzel- 
nntersuchungen  stützt,  immerhin  ertragen.  Die 
letzteren  sind  in  großem  Umfang  benutzt  wor- 
den und  es  wird  sehr  Yielen  angenehm  sein, 
diese  so  zerstreute  Literatur  an  ihrem  Orte  ver«- 
zeichnet  zu  finden.  Auch  kann  man  sich,  so 
weit  wir  nachgeprüft  haben,  auf  das  hier  ge- 
gebene Gerüst  von  Thatsachen  im  Allgemeinen 
verlassen.     Zuweilen  indessen  hat  sieb  Schil» 
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1er   doeh   die  von    den   Neueren    angeführten 
Quellenstellen   nicht    genau    genug    angesehen, 
wie   die    über  Porcia   (S.  8) ,   zuweilen    hat  er 
seine  Gewährsmänner  misverstanden,  wie  S.  401, 
wo   er   vollkommen    irreführende»  Behauptungen 
über  die  Municipalwahlen  aufstellt  oder  S.  331, 
indem  Mommsen  nicht  behauptet  hat,  Claudius 
habe   sich   die   Befugnis  ertheilen  lassen,   »das 
Pomerium   im    Wesentlichen    für   die    Folgezeit 
festzusetzen«,  sondern  er  habe  das  Recht  erwor- 
ben,  das  Pomerium  vorzurücken,   wann  es  ihm 
angemessen  erscheine.  Gontroversen geht  Schil- 
ler gern  aus  dem  Wege.    Er  folgt  einer  Auto- 
rität  und   fügt,   wenn  nöthig,    hinzu,    daß  ihre 
Ansicht   bestritten   sei,  ohne   die  beiderseitigen 
Oründe  zu  würdigen  oder  auch  nur  anzudeuten. 
Selten  finden  sich  gelehrte  Auseinandersetzungen 
in  den  Noten,  wie  die  über  den  arabischen  Feldzug 
unter  Augustus.    In  den  meisten  Fällen  wird  der 
Leser  durch   dieses  Verfahren  nicht  viel  verlie- 
ren; zuweilen   wird    es  aber  doch   bedenklich, 
weil  von  der  Entscheidung  für  die  ganze  Auf- 
fassung  der  Dinge  zu   viel   abhängt.     Das  gilt 
u.  a.  von  der  Gontroverse  zwischen  Mommsen 
und  Hirsch feld  über  den  Fiscus,  welche  ohne 
Frage  eine  eingehende  Erörterung  verdient  hätte. 
Immer   aber  wird  bei   einem  Buche  wie  das 
vorliegende   Verbindung,  Znsammenfassung  und 
Auffassung  die  Hauptssi^che  bleiben.    Das  ganze 
Werk  zerfällt  in  zwei  Bücher:   das  eine  behan- 
delt   in  24    Paragraphen   den   Kampf    um  die 
Monarchie   bis    zur   Schlacht   von.  Actium,    das 
andere   führt  in  28  Paragraphen  die  politische 
Geschichte    bis   auf  Vitellius    und   gibt  zugleich 
eine  Uebersicht   über  die   Gulturgeschichte    der 
Epoche.     Man  kennt  den  Standpunkt  des  Verf.8 
hinlänglich,   um   im  Voraus   überzeugt  zu  sein, 
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daß  die  RepnblikAner  schlecht  bei  ihm  weg- 
kommen, and  sie  bieten  in  der  That  in  ihrer 
Handlnngsweise  Angriffspunkte  genug  dar.  Aber 
eine  ordentliche  Charakteristik  hätten  sie  doch 
verdient.  Die* fehlt  indessen  vollständig.  Nie- 
mand wird  behaupten  können,  daß  er  sich  nach 
Schiller  auch  nur  einigermaaßen  ein  Bild 
von  der  Persönlichkeit  dieser  Männer,  ober  die 
es  uns  doch  zum  Theil  gar  nicht  an  Nachrich- 
ten fehlt,  machen  könne.  Aber,  was  viel  schlim- 
mer ist,  der  Verf.  versteht  auch  nicht,  sich  auf 
den  Standpunkt  des  Historikers,  sei  es  aacb 
nur  des  snbjectiven,  zu  erheben.  Er  behandelt  die 
Bepublikaner  hämisch,  er  ironisiert  die  Gegner 
seiner  Helden  ganz  überflüssiger  Weise  und  vor 
allen  Dingen,  er  legt  einen  ganz  anderen  Maaß- 
Stab  an,  je  nachdem  es  sich  um  die  eine  oder 
um  die  andere  Partei  bandelt.  S.  67  heißt  es:  »Da 
der  König  Ariobarzanes  von  Eappadokien  die 
Bundesgenossenschaft  weigerte,  Heß  ihn  Gassins 
kurzer  Hand  hinrichten;  dieß  war  die  Einlei- 
tung zur  Herstellung  der  Senatsherrschaft,  welche 
die  Welt  beglücken  sollte«.  Man  wird  danach 
erwarten,  das  schärfste  Verdammungsnrtheil  über 
die  Proscriptionen  und  die  gewaltsamen  Ex- 
propriationen zu  vernehmen,  welche  die  Tri- 
umvirn  vornehmen  ließen.  Allein  man  k|inn 
nicht  kühler  von  diesen  Dingen  reden,  als  der 
Verf.,  bei  dem  man  fast  glauben  könnte,  man 
hätte  es  mit  alltäglichen  Dingen  zu  thun.  Die 
Anhänger  der  rechtmäßigen  Staatsform  werden 
übrigens  von  Schiller  mit  Vorliebe  als  »Legi- 
timisten«  bezeichnet.  Ein  derartiger  Gebrauch 
moderner  Ausdrücke  für  antike  Dinge  ist  jetzt 
allerdings  sehr  häufig,  indessen  'nur  zu  geeignet, 
die  Sachen  in  ein  ganz  falsches  Licht  zu  rücken. 
Ein    wirklicher   Legitimist,    etwa   Wietersheim, 
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dessen  Ansführnngen  über  den  Segen  der  Legi- 
timität der  Verf.  ja  an  einer  andern  Stelle  ver- 
werthet  hat,  würde  schwerlich  in  den  Brutus 
und  Cassius  seine  Gesinnungsgenossen  erken- 
nen. Ebenso  ist  die  Uebertragnitg  des  rein 
christlichen  Begriffs  der  Kirche  auf  heidnische 
Dinge,  welche  sich  bei  Schiller  gelegentlich 
findet,  ganz  dazu  angethan,  zu  einer  Verkennung 
des  antiken  Religionswesens  zu  verleiten. 

Von  der  eigentlichen  Erzählung  läßt  sich 
gleichfalls  nicht  viel  Gutes  sagen.  Der  Verf. 
scheint  zuweilen  vergessen  zu  haben,  was  er 
selbst  kurz  vorher  geschrieben  hat.  S.  44  sagt 
er:  ^Auch  war  der  Glanz  der  Aristokratie  und 
des  Senats  weniger  in  den  Provinzen  als  in 
Italien  verblaßt,  und  der  Sinn  fUr  politische  Fra- 
gen hatte  sich  hier  lebhafter  erhalten,  als  in 
der  schwer  heimgesuchten  und  entkräfteten  ita- 
lienischen Bürgerschaft«.  Und  doch  hatte  er 
S.  20  und  S.  24  ausdrücklich  hervorgehoben, 
daß  die  italienischen  Mnnicipien  auf  Seiten  der 
Mörder  Caesars  standen.  Auf  der  andern  Seite 
finden  wir  Auseinandersetzungen  über  die  recht- 
lichen und  politischen  Motive  von  Handlungen, 
welche  der  Logik  ebenso  sehr  entbehren,  wie 
der  Anschaulichkeit.  Man  sollte«  z.  B.  meinen, 
es  wäre  nach  Allem,  was  darüber  verhandelt 
worden  ist,  ziemlich  leicht,  dem  Leser  deutlich 
vor  Augen  zu  führen,  welches  die  Stellung  Ae- 
gyptens  zu  dem  römischen  Reiche  nach  der 
Schlacht  von  Actium  war  und  warum  Octavia- 
nus  diesem  Lande  in  so  vieler  Rücksicht  eine 
Sonderstelhing  zuwies.  Und  doch,  wie  verwirrt 
und  unklar  sind  die  Ausführungen,  welche  der 
Verf.  S.  134  darüber  gibt !  Vielleicht  noch  un- 
angenehmer für  den  Leser  ist  es,  daß  der  Verf. 
sich  bei  der  Erzählung  der  Begebenheiten  öfters 
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ZU  kurz  faßt  und  dadurch  unklar  wird.  Das 
gilt  z.  B.  von  der  Schlacht  bei  Mutina,  wieder- 
holt sich  aber  nachher  noch  sehr  oft.  Wir  yer- 
weisen  auf  die  Kämpfe  in  Pannonien,  die  Kriege 
des  Germanicus,  vor  Allem  auf  die  Schlacht  im 
Tentoburger  Walde.  An  Betrachtungen  ein- 
gehendster Art  fehlt  es  hier  nicht;  aber  wer 
die  Vorgänge  nicht  schon  kennt,  wird  aus  der 
Erzählung  schwerlich  ersehen  können,  was  denn 
eigentlich  geschehen  ist. 

Was  die  Geschichte  des  Principats  selbst  be- 
trifft, so  sind  für  die  in  diesem  Bande  behan- 
delte Periode,  man  mag  sagen,  was  man  will, 
die  schriftstellerischen  Quellen  noch  immer  von 
größerer  Bedeutung,  als  die  urkundlichen;  es 
wird  daher  sehr  Vieles  davon  abhängen,  wie 
man  sich  zu  ihnen,  insbesondere  zu  Tacitus, 
stellt.  Nun  hat  der  Verf.  seinen  Standpunkt  in 
dieser  Hinsicht  seit  seinem  Buche  über  Nero 
nicht  verändert  und  man  kann  sich  danach  im 
Allgemeinen  Auffassung  und  Behandlungsweise 
leicht  vorstellen.  Er  kommt  dabei  einer  Rich- 
tung der  Zeit  entgegen,  die  bei  Manchen  durch 
die  Erscheinungen  des  Tages  und  die  Stellung, 
welche  sie  selbst  zu  ihnen  einnehmen ,  beein- 
flußt worden .  zu  sein  scheint.  Dieß  Letztere 
gilt  indessen  nicht  von  Schiller;  es  fehlt 
nicht  nur  an  jeder  Hindentung  darauf,  sondern 
er  hat  auch  sonst  solche  Proben  eines  freien 
und  selbständigen  Sinnes  gegeben,  daß  wir  es 
vielmehr  lediglich  mit  einer  auf  rein .  wissen- 
schaftlichen Erwägungen  beruhenden  Ueberzeu- 
gung  zu  thun  haben.  Schiller  glaubt  (S.  140), 
Tacitus  habe  durchaus  parteiisch  geschrieben, 
wenn  auch  nicht  absichtlich  die  Wahrheit  ge- 
fälscht. Dieß  sei  mehr  oder  minder  das  Schick- 
sal  der  gesammten  Historiographie  der  Kaiser- 
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s&eit;  sie  sei  ans  der  Memoirenliteratur  hervor- 
gegangen und  habe,  wie  die  Dinge  lagen,  ten-* 
denziös  werden  müssen.  Wir  werden  wohl  nicht 
irren,  wenn  wir  auch  die  weitere  Ausführung 
mit  auf  Tacitus  beziehen.  »Jedesmal«,  heißt  es, 
»beim  Aufkommen  einer  neuen  Dynastie  wurde 
die  Geschichte  der  früheren  geschrieben;  es 
iwäre  wunderbar,  wenn  die  Bücksicht  auf  das 
regierende  Hans  nicht  in  der  Regel  zur  Unge* 
rechtigkeit  gegen  die  früheren  Dynastien  ge- 
führt haben  würde.  Die  Geschichtschreibnng 
*war  dabei  durchaus  in  den  Händen  der  Aristo- 
kratie, welche  in  der  Mehrzahl  einen  antimonar- 
ehischen  Zug  besaß.  Mit  den  Traditionen  der 
Aristokratie  hieng  der  engherzige  Charakter 
dieser  Historiographie  zusammen,  die  sich  durch- 
aus nur  den  stadtrömischen  Interessen  und  etwa 
.der  Kriegführung  zuwandte,  für  die  Reichsver- 
waltung  und  die  neue  kaiserliche  Schöpfung 
aber  keinen  Sinn  unA  kein  Verständnis  besaß«. 
Dagegen  läßt  sich  doch  mancherlei  einwen- 
den. Tacitus  ist  unter  den  Flaviern  in  den 
Staatsdienst  getreten,  als  ein  junger  Mann,  dem 
die  bestehende  Staatsform  zwar  nicht  übermäßig 
zuzusagen  brauchte,  der  aber  jedesfails  hoffte, 
auch  unter  ihr  persönliche  Auszeichnung  errin- 
gen und  eine  für  das  Ganze  nützliche  Wirksam- 
keit entfalten  zu  können.  Er  kann  sich  in  sei- 
ner Gesinnung  und  Anschau angsweise  nicht  we- 
sentlich von  den  damals  maaßgebenden  Kreisen 
unterschieden  haben.  Da  kam  die  furchtbare 
Zeit  unter  Domitian,  welche  einem  ernsten,  auf 
das  Politische  gerichteten  und  an  den  alten  rö- 
mischen Traditionen  hangenden  Gemüthe  Veran- 
lassung geben  mußte,  Vergangenheit  und  Zu- 
kunft in  einem  ganz  neuen  Lichte  zu  betracfa«- 
ten.   Indessen  er  ist,  obwohl  verdüstert,  doch  nocfa 
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keineswegs  hoffnungslos.  Er  gehört  auch  nicht 
zn  den  Unversöhnlichen.  Mit  Nerva  und'  Trajan 
scheint  ihm  ein  neuer  Stern  fllr  den  Staat  anf- 
zugehn.  Was  bisher  unvereinbar  scheinende 
Gegensätze  gewesen  waren,  Principat  und  Frei- 
heit, das  wähnt  er  nunmehr  harmonisch  ver- 
einigt. Allein  der  Mann,  der  die  Annalen  ge- 
schrieben hat,  der  hat  das  nicht  mehr  geglaubt 
Er  hat  offenbar  Dinge  und  Menschen  um  sich 
her  mit  andern  Augen  beobachten  gelernt,  als 
früher  und  die  volle  Nichtigkeit  der  Formen  er- 
kannt, welche  den  Despotismus  zwar  verhüllen/ 
aber  nicht  beschränken.  Er  hat  sich  zugleich 
einen  schreckenerregenden  Realisonis  zu  eigen 
gemacht,  der  die  Dinge  sieht,  wie  sie  sind.  Es 
lebt  keine  Hoffnung  mehr  in  ihm  und  keine 
Furcht.  In  dieser  Gemüthsverfassung  schreibt 
er  die  Entwicklungsgeschichte  des  Principats« 
Ihm  ist  hier  Alles  antipathisch  und  er  sieht  doch 
.ein,  wie  übermächtig  es  l^t  Er  schreibt  ohne 
Frage  sine  studio,  denn  es  gibt  keinen  Mann 
und  keine  Episode  in  dieser  Geschichte,  denen 
er  reine  Freude  abzugewinnen  vermöchte.  Er 
schreibt  aber  auch  sine  ira,  denn  der  Zorn  ist 
in  einem  Gemüthe,  das  so  vollständig  resigniert 
hat,  nicht  mehr  möglich.  Aber  er  schreibt  doch 
nicht  ohne  innere  Bewegung,  es  kocht  in  ihm 
vor  Unwillen  und  Schmerz ;  aber  er  nimmt  sich  zu- 
sammen. Er  vermeidet  sorgfältig  Alles,  was  an 
gewöhnliche  Bhetorik  auch  nur  erinnern  könnte, 
aber  erbringt  eine  um  so  größere  Wirkung  durch 
die  Art  hervor,  wie  er  die  Thatsachen  gruppiert 
und  durch  die  gelegentlichen  kurzen  Ausbrüche^ 
durch  welche  er  seinem  gepreßten  Herzen  Luft 
macht.  Wer  nun  versucht  hat,  ihm  mit  Liebe 
nachzuempfinden,  dem  möchte  es  wohl  scheinen, 
als  ob  Tacitus  gegenüber  der  massenhaften  Li- 
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teratnr  mit  ihren  Panegyriken  und  ihren  Schmäh- 
schriften ,  ihren  Anklagen  und  Vertheidigaugen, 
die  er  sicher  gekannt  hat,  auch  wenn  er  sie 
nicht  direct  benutzte,  einen  schweren  und  har- 
ten Kampf  mit  sich  selbst  gekämpft  habe,  ehe 
er  die  Entscheidung  traf,  was  cgr  als  historisch 
erzählen,  was  als  unsicher  erwähnen,  was  als 
Lttge  oder  Irrthum  übergehn  sollte  und  nicht 
minder,  wie  er  die  Männer  menschlich  zu  be- 
greifen  habe,,  von  deiien  er  zu  berichten  hatte. 
Ich  habe  bei  einer  andern  Gelegenheit  bereits 
darauf  hingewiesen,  daß  uns  ein  vollständiges 
Verständnis  desTacitas,  wie  es  die  Zeitgenossen 
hatten,  nie  möglich  sein  wird,  weil  uns  die  Lite- 
ratur verloren  ist,  welche  er  voraussetzt/  Es 
ist  noch  nie  Jemandem  gelungen,  Tacitus  wirk- 
lich der  Parteilichkeit  zu  überführen;  er  erzählt 
die  Diuge  so,  wie  sie  ihm  erscheinen  und  er 
hat  Alles  'aufgeboten,  was  in  seiner  Kraft  stand, 
damit  sie  ihm  so  erschienen,  wie  sie  waren« 
Anders  steht  es  mit  dem  Vorwurf  der  Tendenz. 
Denn  die  Möglichkeit  ist  nicht  abzuleugnen^ 
daß  er  einzelne  Handlungen  zuweilen  in  ein 
System  einreiht,  weil  sie  dahinein  passen  wür» 
den,  ihnen  Motive  unterschiebt,  aus  denen  sie 
wohl  geflossen  sein  könnten,  während  sie  in 
Wirklichkeit  ganz  anderen  Ursachen  und  zufäl- 
ligen Veranlassungen  ihren  Ursprung  verdanken. 
Aber  auch  hier  ist  für  uns  die  größte  Vorsicht 
geboten,  da  uns  eben  primäre  Quellen  fast  gar 
nicht  zur  Verfügung  stehn. 

Als  bloße  Quelle  betrachtet  hat  Tacitus  frei- 
lich der  Mängel  genug  und  übergenug.  Seine 
Erzählung  ist  ungenau,  seine  Chronologie  ist 
nicht  viel  werth,  und  —  was  für  uns  noch  unange- 
nehmer ist  —  er  schreibt  ganz  gewis  keine  Reichs- 
geschichte, ja  es  ist  die  Frage,  ob  er  überhaupt 
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bis  za  dem  Gedanken  eines  einheitlichen  Reichs 
vorgeschritten  war,  die  Provinzen  nicht  blos  in 
demselben  Lichte  sah,  wie  ihrer  Zeit  die  Staats* 
manner  der  Republik.  Was  er  schreibt  ist  die 
Geschichte  des  Principats  und  des  Senats ;  selbst 
die  aaswärtigen  Verhältnisse  werden  ziemlich 
oberflächlich  abgemacht.  Das  ist  ftlr  uns  sehr 
beklagenswerth ,  aber  wir  dttrfen  dem  Schrift- 
steller keinen  Vorwurf  daraus  machen,  daß  er 
sich  eine  andere  Aufgabe  stellte,  als  wir  heute 
wünschen  möchten,  daß  er  gethan  habe.  Selbst- 
verständlich ist  es  dabei,  daß  uns  die  Pflicht 
obliegt,  nachzuprüfen,  ob  uns,  Alles  wohl  er- 
'wogen,  auch  die  Dinge,  welche  er  eingebend 
berichtet,  ebenso  erscheinen  dürfen,  wie  sie  Ta- 
citus erschienen.  Es  liegt  hier  ohne  Zweifel 
eine  der  schwierigsten  Aufgaben  vor,  welche 
der  Geschichtsforschung  überhaupt  gestellt  wer- 
den können;  die  Dinge  müssen  von  den  ver- 
schiedensten Seiten  betrachtet  werden,  unzäh*- 
4ige  Irrthümer  müssen  begangen  sein,  ehe  wir 
zur  Erkenntnis  der  Wahrheit  gelangen  können, 
und  wenn  wir  im  folgenden  gezwungen  sein 
werden,  fast  fortgesetzt  gegen  Schiller  zu 
polemisieren,  so  schließt  das  nicht  aus,  daß 
seine  Darstellung,  gerade  indem  sie  die  anti- 
taciteische  Auffassung  auf  die  Spitze  treibt,  für 
•den  Fortgang  der  Erkenntnis  von  wirklichem 
Werth  ist. 

Für  die  staatsrechtliche  Auffassung  des  Prin- 
cipats hat  sich  Schiller  ganz  und  gar  auf 
den  M  0  m  m  s  e  n  ^schen  Standpunkt  gestellt.  Man 
darf  das  nicht  tadeln,  auch  wenn  man  glauben 
sollte,  daß  die  Dinge  sich  auch  anders  begreifen 
lassen  oder  begriffen  werden  müssen  und  daß 
tier  Principat  überhaupt  der  rechtlichen  Con- 
struction nur  theilweise  föhig  sei.     Mommsen 
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hat  sich  durch  seine  BehandlnDg  des  Staats- 
rechts der  Eaiserzeit  ein  so  außerordentliches 
Verdienst  erworben,  daß  selbst  eine  völlig  kritik- 
lose Annahme  seiner  Sätze  sich  wohl  begreifen 
läßt.  An  die  Stelle  einer  bodenlosen  Verwirrung 
hat  er  lichte  Klarheit  gesetzt  und  weitere  Aus- 
führungen wie  theilweiser  oder  vollständiger 
Widerspruch  stehn  jetzt  einem  System  gegen- 
über, mit  dem  sie  sich  beständig  auseinander- 
setzen müssen  und  das  sie  zwingt,  nach  gleicher 
Klarheit  und  gleicher  allseitiger  Durchbildung 
zu  ringen.  Aber  es  ist  ein  Unterschied  zwi- 
schen juristischer  Construction  und  historischer 
Realität,  und  Mom m sen  selbst  hat  wiederholt 
darauf  hingewiesen,  daß  sich  die  Dinge  histo- 
risch ganz  anders  verhalten,  wie  juristisch  und 
antiquarisch.  Es  wäre  danach  für  Schiller 
die  Aufgabe  erwachsen,  nicht,  wie  er*  gethan 
hat,  uns  einen  Abriß  von  Mommsens  Verfas- 
sungsconstruction 'zu  liefern,  sondern  uns  die 
lebendigen  Kräfte  aufzuzeigen ,  welche  in  den 
Formen  dieser  Verfassung  ihr  Spiel  treiben,  mit 
andern  Worten,  er  hätte  versuchen  müssen,  die 
arcana  imperii  zu  ergründen.  Denn  diese  sind 
keineswegs,  wie  er  zu  glauben  scheint  (S.  175), 
irgend  welche  Thatsachen,  welche  geheim  blei- 
ben, sondern  die  Grundsätze  und  das  System 
von  Maaßregeln,  auf  denen  der  Despotismus  un- 
erschütterlich ruht,  trotz  all  des  constitutionellen 
Firlefanzes ,  mit  dem  er  sich  umgibt.  Es  wird 
nicht  gezeigt,  woher  eigentlich  die  vollkommene 
Bechtslosigkeit  in  der  römischen  Kaiserzeit  her- 
rührt; nirgends  wird  genügend  hervorgehoben, 
daß  der  eine  constitutionelle  Faktor  im  Staat 
absolut  nichtssagend  ist,  weil  er  keinerlei  Mit- 
tel in  der  Hand  hat,  den  andern  zu  zwingen, 
innerhalb  seiner  Schranken  zu  bleiben,  während 
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dieser  andere  sich  nicht  nnr  rechtlich  anf  alle 
Weise  schützen  kann,  sondern  auch  materiell 
die  Macht  besitzt,  jedes  beliebige  Unrecht  zn 
thun  and  jede  freche  Ausgebort  einer  wahn- 
witzigen Phantasie  zu  verwirklichen.  Es  ist 
einfach  nicht  wahr,  was  der  Verf.  behauptet 
(S.  133),  daß  der  Sultanismus  trotz  der  Staats- 
fbrm,  nicht  infolge  derselben  aufgetreten  sei. 
Jedesfalls  aber  wäre  es  für  eine  historische  Dar- 
stellung unerläßlich  gewesen,  nicht  die  angnsti- 
sehe  Verfassung  systematisch  darzulegen,  son- 
dern sie,  womöglich  im  Znsammenhange  mit 
den  andern  Ereignissen,  in  ihrer  allmählichen 
Entwicklung  aus  einem  Provisorium  in  das  an- 
dere vorzuführen.  Es  würde  dann  auch  der 
Stellung  der  kaiserlichen  Freigelassenen  in  einem 
andern  Zusammenhange  zu  gedenken  gewesen 
sein*),  welche  für  das  ei*ste  Jahrhundert  der 
Eaiserzeit  so  charakteristisch  ist  und  ohne  deren 
genauere  Erwägung  beispielsweise  die  Regierung 
des  Claudius  ganz  unverständlich  bleibt. 

Wir  können  bei  dieser  Gelegenheit  eine  Be- 
merkung über  den  Senat  nicht  unterdrücken. 
Man  pflegt  ungemein  ungünstig  über  diese  Kör- 
perschaft zu  denken;  wie  uns  scheint,  mit  Un- 
recht. Man  wirft  ihr  häufig  genug  niedrigste 
GesiunuDg  und  elendeste  Kriecherei  vor,  welche 
zur  Verachtung  geradezu  gereizt  habe,  und  be- 
hauptet zugleich  gelegentlich  ihre  administrative 
Unfähigkeit.  Beides  ist  nicht  ganz  richtig.  Der 
Senat  umschloß  fraglos  jederzeit  die  hervor- 
ragendsten Staatsmänner  des  Reichs  und  eine 
Fülle  administrativen  Wissens  und  Talents. 
Wenn   er  trotzdem  seiner  Aufgabe  nicht  immer 

♦)  Der  Verf.  behandelt  sie  erst  S.  429  bei  Gelegen- 
heit der  socialen  Verhältnisse.  . 
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gewachsen  war,  so  maß  das  auf  seine  faktische 
Unselbständigkeit  and  aaf  die  Natur  der  Dinge, 
wie  sie  sich  nan  einmal  gestaltet  hatten,  zarüek- 
gefUhrt  werden.  Wenn  sich  ferner  allezeit  ein 
.  großer  Haafen  vornehmen  Gesindels  in  seinen 
Beihen  befand,  so  tragen  die  einzelnen  Kaiser 
und  das  ganze  Regierungssystem  dafür  die  po- 
litische und  moralische  Verantwortlichkeit.  Man 
darf  aber  nicht  vergessen ,  daß  die  ganze  Ver- 
sammlung zwar  rechtlich  mit  den  bedeutendsten 
Befugnissen  ausgestattet,  aber  faktisch  vOllig 
machtlos  war  und  jedes  einzelne  Mitglied  jeden 
Augenblick  seine  ganze  Existenz  bedroht  sah, 
sobald  es  sich  das  Misfallen  desDepoten  zuzog, 
welchem  »der  Zufall  die  Welt  vor  die  Füße  ge- 
worfen hatte«.  Was  die  einzelnen  Mitglieder 
von  Charakter  und  sittlicher  Würde  unter  die- 
sen Umständen  zu  thun  hatten,  darüber  läßt 
sich  ein  allgemein  für  alle  Verhältnisse  gültiges 
Urtheil  kaum  fällen.  Man  wird  seine  Bewun- 
derung einem  Thrasea  Paetus  nicht  versagen; 
man  wird  von  einem  andern  Standpunkt  aus 
vielleicht  das  Verhalten  derer  mehr  billigen, 
welche,  wie  Tacitus  und  Arrian,  einen  Mittel- 
weg einschlugen  und  sich  seine  theoretische  Be- 
rechtigung klar  zu  machen  suchten;  man  wird 
endlich  auch  nicht  zu  hart  über  die  urtheilen 
dürfen,  welche  schweigend  Alles  über  sich  er- 
gehen ließen  und  aus  vollen  Backen  lobten,  wo 
ihnen  etwas  lobenswerth  zu  sein  schien.  Wo 
aber  der  Senat  einmal  in  der  Lage  ist,  unab- 
hängig .handelnd  aufzutreten,  da  ist  sein  Ver- 
fahren in  der  Regel  unanfechtbar.  Er  ist  un- 
schuldig daran,  daß  ihm  nach  Galigulas  Ermor- 
dung nichts  übrig  blieb,  als  Claudius  anzuer- 
kennen und  noch  unter  Maximinus  Thrax,  also 
zur  Zeit   des  völlig  ausgebildeten  Militärdespo* 
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tismüs,  hat  er  sich  in  einer  Weise  benommen, 
welche,  wenn  man  alle  Umstände  erwägt,  des 
höchsten  Lobes  würdig  ist.  Bei  Schiller  tre- 
ten alle  Vorgänge,  welche  sich  auf  den  Senat 
beziehen  —  »die  Aristokratie«,  wie  er  ihn  gern  . 
bezeichnet,  nicht  gerade  um  ihn  zu  ehren  —  sehr 
zurück,  namentlich  wenn  man  dagegen  die  Sorg- 
falt hält,  womit  ganz  unbedeutende  Sachen,  welche 
die  Verwaltung  oder  das  bürgerliche  Recht  be- 
treflfen,  verzeichnet  werden.  Die  Haltung  des 
Asisius  Gallus  z.  B.  hätte  sich,  im  Zusammen- 
hange verfolgt,  vortreflFlich  zur  Charakteristik 
der  Lage  der  Dinge  benutzen  lassen,  aber 
Schiller  kommt  nicht  über  gelegentliche  und 
unzusammenhängende  Bemerkungen  hinaus.  Es 
mag  das,  so  auffallend  es  klingt,  z.  Th.  daran 
liegen,  daß  er  gruppenweise  erzählt,  nicht  chro- 
nologisch. Eine  rein  annalistische  Behandlung 
wird  freilich  das  historisch  Zusammengehörige 
oftT)i8  zur  ünverständlichkeit  zerreißen,  aber  die 
rein  sachlich  anordnende  in  der  Regel  noch  mehr, 
und  die  Bemerkungen  des  Polybios  in  dieser 
Hinsicht  sind  für  alle  Theile  und  Zweige  der 
Geschichte  gleicb  richtig. 

Nach  dem,  was  wir  über  die  Stellung  Schil- 
lers zu  Tacitus  gesagt  haben  wird  es  nicht 
Wunder  nehmen,  wenn  wir  bemerken,  daß 
Schiller  stark  zur  »Rettung«  der  von  ihm  be- 
handelten Kaiser  hinneigt.  Nur  Caligula  kommt 
schlecht  fort,  indem  Schiller  leugnet,  daß  er 
verrückt  gewesen  sei  und  doch  keinen  Versuch 
macht,  irgend  eine  seiner  Handlungen  in  ein  mil- 
deres Licht  zu  rücken.  Es  ist  unmöglich,  diese 
Fragen  an  diesem  Orte  so  eingehend  zu  be- 
sprechen, wie  es  nöthig  ist,  wenn  man  überhaupt . 
darüber  streiten  will;  verschweigen  können  wir 
nicht^  daß  "uns  die  psychologische  Analyse  nicht 
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die  starke  Seite  Schillers  zu  sein  scheint. 
Das  gilt  nicht  am  Wenigsten  hinsichtlich  des 
Tiberius.  Wenn  der  wirklich  so  war,  wie  er 
hier  geschildert  wird:  woher  kommt  der  selt- 
same Eindruck,  den  er  auf  seine  Umgebung 
ohne  alle  Ausnahme  gemacht  hat,  und  der  doch 
als  gänzlich  ungerechtfertigt  erscheinen  müßte? 
Wer  sich  auf  Velleius  beruft,  der  geht  ganz  und 
gar  fehl.  Eigentliche  bewußte  Schmeichelei  ist 
es  freilich  nicht,  was  dieser  vorbringt,  aber 
Yelleius  ist  der  älteste  erhaltene  Vertreter  eines 
heutzutage  sehr  häufigen  Typus,  des  beschränkten 
Unterthanenverstandes ;  Friedrich  Jacobs 
hat  ihn  im  Wesentlichen  richtig  charakterisiert. 
Wir  wollen  nur  auf  eins  hinweisen.  Es  kann 
gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  überall  da, 
wo  Schiller  den  Germ$inicus  im  Sinne  Tibers 
tadelt  dieselbe  Möglichkeit  ief  Tadels  vorläge, 
wenn  Germanicus  ganz  anders  gehandelt  hätte, 
und  mag  man  die  ältere  Agrippina  für  noch  so 
unliebenswürdig  halten  —  sehr  angenehm  scheint 
der  Verkehr  mit  der  tugendstolzen  Frau  aller- 
dings nicht  gewesen  zu  sein  —  und  mag  man 
dem  Einfluß  der  Memoiren  ihrer  Tochter  s^uf 
die  Geschichtschreibung  noch  so  viel  Gewicht 
beilegen:  es  ist  der  Ton,  welcher  die  Musik 
macht  und  was  Germanicus  und  seine  Umgebung 
bei  Tiberius  für  möglich  hielten,  das  gehört  auch 
zur  Charakteristik  des  Letzteren.  Schließlich 
kommt  doch  auch  Schiller  zu  einem  'üblen 
Ergebnis.  Nachdem  er  auseinandergesetzt  hat 
(S.  272),  welche  Conflicte  nothwendig  zwischen 
Piso  und  Germanicus  entstehn  mußten  und  daß 
diese  höchstens  durch  ein  persönlich  gutes  Ver- 
hältnis zwischen  beiden  Männern  gemildert  wer- 
den konnten,  sagt  er:  »Hierin  liegt  der  einzige 
Vorwurf,  der  Tiberius  treffen  kann^  daß  er  alles 
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that,  um  ein  solches  Yerbältnis  von  yornberein 
anmöglich  zu  machen  c  Würde  es  sich  nicht 
empfehlen,  von  diesem  festen  Punkte  aus  zn 
versuchen,  auch  das  frühere  Verhältnis  des  Ti- 
berius zu  Germanicus  zu  beurtheilen? 

Wer  indessen  den  immerhin  einseitigen 
Standpunkt  des  Tacitus  verlassen  und  eine  Ge- 
schichte des  römischen  Reichs  schreiben  will, 
bei  dem  wird  man  voraussetzen^  eine  klare 
Uebersicht  über  die  Zustände  der  Provinzen, 
die  Fortbildung  der  Verwaltung,  die  Lage  der 
auswärtigen  Verhältnisse  u.  dgl.  zu  erhalten. 
Es  muß  ohne  Weiteres  zugestanden  werden,  daß 
Schiller  die  einzelnen  hier  in  Betracht  kom- 
menden Thatsachen  alle  verzeichnet  hat,  daß  er 
es  an  Fleiß  nicht  bat  fehlen  lassen,  zahlreiche 
und  z.  Th.  weit  zerstr^te  moderne  Untersuchun- 
gen über  diese  pinge  anzuführen  und  zu  ver- 
werthen,  so  daß  man  vielfach  alle  Ursache  hat, 
ihm  dankbar  zu  sein.  Was  fehlt  ist  eben  die 
Uebersicht,  welche  die  Einzelnheiten  für  den  Le- 
ser erst  recht  verständlich  machen  würde.  Er 
begnügt  sich  häufig  mit  der  jetzt  sehr  beliebten 
Manier  der  Aneinanderreihung  der  Thatsachen, 
bie  und  da  durch  ein  lobendes  oder  tadelndes 
Wort  unterbrochen.  Allein  die  Thatsache  an 
sich  ist  todt  nnd  unfruchtbar  und  sie  wird  auch 
nicht  dadurch  lebendig,  daß  sie  neben  andere 
gestellt,  sondern  dadurch,  daß  sie  mit  andern  in 
organische  Verbindung  gebracht  und  in  ihren 
Ursachen  und  Wirkungen  verfolgt  wird.  Allge- 
meine Schilderungen  sind  nicht  Sache  des  Verfs. 
Man  vermißt  einen  Ueberblick  der  verschiedenen 
germanischen  Stämme,  wie  der  Lage  der  Dinge 
im  Osten;  jene  schönen  Charakteristiken  der 
Nationen,  welche  mit  den  Römern  in  Beziehung 
traten,  wie  sie  M  o  m  m  s  e  n  seinem  Werke  ein- 
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verleibt  hat,  haben  dem  Verf.  nicht  als  Vorbild 
gedient.  Die  Bemerkangen  über  die  Verwaltung 
der  Provinzen  sind  theils  zu  zusammenhangslos, 
theils  zu  kurz,  um  ein  deutliches  Bild  von  der 
Sache  zu  geben ;  die  einzelnen  Phasen  der  wech- 
selnden Politik  gegenüber  den  Clientelstaaten 
sind  alle  aufgeführt,  aber  daß  es  sich  um  eine 
wechselnde  Politik  handelt  kommt  dem  Leser 
selten  zum  Bewußtsein.  Eine  größere  Ausführ- 
lichkeit in  manchen  Dingen  hätten  wir  gern  mit 
dem  Verlust  der  oder  jener  an  sich  ganz  inter- 
essanten antiquarischen  Notiz  erkauft.  Das  gilt 
namentlich  auch  von  Judäa,  und  ein  in  jeder 
Hinsicht  so  anziehendes  und  zugleich  weltge- 
schichtlich so  folgenreiches  Ereignis  wie  der 
jüdische  Krieg  und  die  Zerstörung  von  Jerusa- 
lem hätte  nicht  verdient,  behandelt  zu  werden 
wie  ein  Krieg  mit  Musulamiern  oder  Britanniern. 
Für  die  culturhistorischen  Abschnitte  hat  der 
Verf.  stark  auf  seine  Geschichte  Neros  verwiesen. 
Man  wird  gerade  hier  neben  Einzelnem,  das  zum 
Widerspruch  reizt,  viel  Gutes  finden  und  na- 
mentlich auch  anerkennen  müssen,  daß  diese 
Capitel  frisch  und  lebendig  geschrieben  sind. 
Daß  Jesus  von  Nazareth  nur  ganz  äußerlich 
charakterisiert  wird,  läßt  sich  aus  vielen  Grün- 
den erklären,  obwohl  selbst  ein  so  frommer  Hi- 
storikei"  wie  Schlosser  ihn  echt  menschlich 
und  seiner  Bedeutung  angemessen  zu  fassen 
wußte.  Einer  näheren  Erwähnung  wollen  wfr 
nnr  die  Abschnitte  über  die  Literatur  unter- 
ziehen. Der  Verf.  denkt  im  Allgemeinen  sehr 
gering  von  der  literarischen  Thätigkeit  der 
Epoche  und  man  kann  ihm  schwerlich  mit  gu- 
ten Gründen  widersprechen,  auch  wenn  man  zu- 
gibt, daß  wenigstens  die  römische  Poesie  in  der 
Zeit  des  Augustus   ihren   Höhepunkt   erreichte. 
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Die  Behandlung  der  Dinge  im  Einzelnen  ist  sehr 
karz  nnd  es  scheint,  daß  der  Verf.  nicht  mit 
allen  Autoren,  von  denen  er  redet,  gleich  ver- 
traut ist.  So  identificiert  er  noch  immer  den 
Periegeten  Dionysios  mit  Dionysios  von  Charax. 
und  läßt  den  Dionysios  von  Halikarnaß  dem  Po- 
lybios  nachstreben.  Es  wäre  auch  der  Mühe 
werth  gewesen,  etwa  nach  Anleitung  von  Blaß, 
von  der  Umformung  zu  reden,  welche  die  Rhe- 
torik durch  Caecilius  und  Dionysios  erfuhr  und 
vielleicht  wäre  es  kein  ganz  unfruchtbarer  Ge- 
danke, wenn  Jemand  die  Renaissance  der  atti- 
schen Beredsamkeit  mit  der  der  griechischen 
Lyrik  durch  Horaz  und  den  ähnlichen  Bestrebun- 
gen in  manchen  Erzeugnissen  der  Plastik  in  Be- 
ziehung setzen  wollte.  Aber  principiellen  Wider- 
spruch müssen  wir  dagegen  einlegen,  daß  die 
Poesie  und  die  Qeschichtschreibung  nach  rein 
ästhetischen  oder  wissenschaftlichen  Maaßstäben 
beurtheilt  werden.  So  gerechtfertigt  solche  Ge- 
sichtspunkte im  Uebrigen  sind,  für  den  Histori- 
ker dttrfen  sie  weder  die  einzigen  noch  auch 
nur  die  ersten  sein.  Auch  wenn  er  die  Rich- 
tigkeit des  harten  Urtheils  zugibt,  das  der  Verf. 
ttber  die  Geschichtschreibung  des  Livius  fällt, 
ihrer  nationalen  Bedeutung  und  damit  ihrer  hi- 
storischen Stellung  wird  er  dadurch  nicht  ge- 
recht. Und  die  Aeneis  darf  man  nicht  für  einen 
»Mißgriff«  erklären.  Sie  hat  eine  weltgeschicht- 
liche Wirkung  ausgeübt,  die  größer  ist,  als  die  je- 
des andern,  noch  so  hochstehenden,  Dichterwerks, 
die  Gesänge  des  Homer  kaum  ausgenommen.  Für 
den  Historiker  wenigstens  muß  das  eine  gewal- 
tige Erscheinung  bleiben,  was  zwei  Jahrtausende 
hindurch  unzählige  Gemüther  entzückt,  die  größ- 
ten Dichter  begeistert  und  die  Phantasie  so  vie- 
ler verschiedener  Nationen  erfüllt  hat. 

Königsberg.  Franz  BühL 


J 


Kielmann,  D.  APTOS EmOYZlOS'i,  d.  Brodbitte  etc.  1625 

Der  AP  TO  2  EniOYSIOS  in  der  Brodbitte  de  s 
Herrngebets.  Eine  sprachwissenschaftliche  Unter- 
suchung von  Heinrich  Adolf  itielmann,  Pfarrer. 
Kreuznach,  Reinhard  Schmithals,  Eönigl.  Hof-Buch- 
handlung.    1883.    42  Seiten  in  Octav. 

In  der  unermeßlichen  Oesammtgeschichte 
aller  Sprache  bildet  auch  wieder  die  Geschichte 
eines  jeden  einzelnen  Wortes  und  zwar  seinem 
Aeußeren  nach  so  wohl  als  anch  nach  der  Ent* 
wicklang  seines  geistigen  Inhalts,  seiner  Bedeu- 
tung, ein  reichhaltiges,  eingehendster  Special- 
forschung  würdiges,  Ganzes  für  sich.  Und  doch 
ist  die  Anzahl  selbständiger  wissenschaftlicher 
Arbeiten  über  einzelne  Wörter  oder  auch  Wörter- 
gruppen immer  noch  eiye  Jtrerhältnismäßig  nur 
geringe:  man  hat  sich  zu  den  Specialunter- 
suchungen, so  weit  sie  bis  jetzt  vorliegen,  gern 
nur  solche  Wörter  ausgesucht,  die  aus  irgend 
welchem  Grunde  eines  besonderen  Interesses 
werth  zu  sein  schienen. 

So  isf  s  auch  der  Fall  mit  der  oben  genann- 
ten Arbeit  des  Herrn  Pfarrer  Eielpann,  die  uns 
in  jüngster  Zeit  in  die  Hände  gerathen  ist  und 
nun  an  dieser  Stelle  einer  kurzen  Besprechung 
unterzogen  sein  mag.  Das  griechische  imovakoq^ 
das  den  eigentlichen  Inhalt  der  angezogenen 
Kielmann'scben  Untersuchung  bildet,  nimmt  schon 
dadurch  eine  ganz  eigenthtimliche  Stellung  ein,  . 
daß  es  im  ganzen  weiten  Umfang  griechischen 
Schriftthums  nur  im  Vaterunser  (Matthäus  6, 11 
und  Lukas  11,3)  begegnet.  Dazu  ist  es  ein 
Wort,  dessen  Erklärung  sehr  große  Schwierigkeit 
bietet  und  das  deshalb  auch  schon  eine  sehr  be- 
trächtliche Fülle'  von  Erklärungsversuchen  und 
Besprechungen  mannigfaltigster  Art  an's  Licht 
gerufen  hat. 

Auch  der  Unterzeichnete  hat  sich,  vor  nun 
schon  einem  Vierteljahrhundert,  die  Mühe  nicht 
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t  lassen,   eiDen  großen  Theil   der  das  . 

Tort  SmotatoQ  betreffenden  Litteratur  ge-  5*^' 

Tchzusehen  und  im  Anschluß  daran  einen  ^^J*' 

rsuch  gewagt,  an  der  Hand  vorsichtiger  ^^^^ 

g  seiner  Form  in  die  Bedeutung  jenes  *^  ^ 

iefer  einzudringen.    Sein  Ergebnis  war,  ?f®^ 

n^moQ   als   ersten   Theil  das  Präfix  ini  ^^ 
als   zweiten    aber   eine  Ableitung  des 
ÖPt-  ,seiend',  und  daß  es  seinem  Inhalt 

3erm  deutschen   »ausreichend,  nothdtirf-  Sop^ 

r  nah  komme.   Diese  Erklärung  hat  vie-  ^ol< 

Fall   gefunden   uhd   es   haben  viele  die  ^^  ^ 

jhwierige  Frage  damit  als  endgültig  er-  *^^t' 
ngesehen.                                                               '      ^ön 

rfarrer  Eielmann  sieht  mit  Hohn   und  }*ov 

ang  auf  unsere  Erklärung  herunter.     Er  i^er 

den   Nachweis,   daß   imov(fto^  in   im-  &Q 

und  nicht  vielmehr  in  in-ioviXtog  zu  zer-  den 

5i,  da  ja  allerdings  das  Präfix  im-  der  der 

ach  vor  je  folgendem  Vocal  seines  *  ver-  Hei 

(1  gehen  pflegt.     Nun   aber  genügt  die-  der 
Form  •  ^fr*-07rf oc  , sichtbar*  (Aratos  25  und             ^       Br( 

Qalieutica  1,10;  Strabo  5,239  wird  statt  Am 

T$'oniog  gegeben),  der  sich  das  homerische  '    ste 

^or*   ,ich  werde   ausersehen,   ich   werde  dei 

en,  (Ilias  9, 167  und  Odyssee  2, 294)  uü-  Mi 

r  zur  Seite  stellt,  den  Beweis  zu  führen,  es 

le  Regel   ifl  Bezug   auf  das  int-  keine  Mi 

islose  ist,  niemand  also  von  Vornherein  re 

endarf,  aaß  das  erste  *  in  ^motkno;  nicht  in 

äfix  im-  angehören  könne,  sondern  zu  kl 

zweiten  Tbeile  des  Worts  gezogen  wer-  »] 

isse.  hl 

1  dann   weiter  aber  die  eigentliche  Er-  B 
Kielmann's  anbetrifilt,   so  wollen  wir  in 

st   genauem  Anschluß   an   seine   eignen  *    ai 

darüber  zu  berichten  verbuchen.  1^ 

;eht  aus  von  o  in-Mv  und  deutet  dar-  t 
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Dach  imovtfiog  znoäcbst  als  »in  die  Sphäre  des 
in-itip  fallend*  (Seite  18),  das  in-^mv  aber  er- 
klärt er  etwas  weiterhin  als  »der  sieh  an  Etwas, 
an  eine  Arbeit  Machendec,  wornach  aqtoq  imoih 
tnog  also  als  »Brod  der  Arbeit,  des  Fleißes,  des 
Erwerbs«  gefaßt  werden  dttrfte. 

Za  weiterer  Erklärung  werden  dann  noch  eine 
Stelle  aus  Earipides  (Ion  323)  und  zwei  ans 
Sophokles  (König  Oedipus  393  und  Oedipus  auf 
Eolonos  752)  herangezogen,  an  denen  d  imviy 
in  der  bekannten  Bedeutung  »der  zufällig  Ein- 
tretende, der  Erste  Beste«  (Nauck  erklärt  zu 
König  Oedipus  393  tovmoptog  kurz  und  treffend 
ytov  tvxo^og*)  gebraucht  ist.  Durch  Herrn  Pfar- 
rer Kielmann  werden  wir  belehrt  (S.  19),  dafr 
an  der  aus  Euripides  angeführten  Stelle  »unter 
dem  imiop  nicht  ein  zufallig  Eintreffender,  son- 
dern ein  mit  innerer  Berechtigung  und  Absicht 
Herzunahender  gemeint«  sei,  wonach  sich  dann 
der  Sinn  »unser  von  Dir  zu  erbittendes 
Brod  gib  uns  täglich«  (S.  20)  ergebe.  Auch  im 
Anschluß  an  die  beiden  augezogenen  Sophokles- 
stellen wird  ausgesprochenes.  25),  daß  »o  imvap . . 
der 'Erste  Beste  zwar  auch  sei,  aber  als  der  mit 
Mitteln  zum  Zweck  an  Etwas  herantritt,  so  daß 
es  sich  im  Einzelfall  bloß  darum  handelt,  ob  seine 
Mittel  auch  wirklich  zum  Ziele  führen  oder  füh- 
ren können«.  So  ergebe  sich  denn  das  ägtog 
imovüiog  (im  Gegensatz  zu  einem  völlig  will- 
kürlich construierten  äqtoq  innvxoidhoq)  als  ein 
»Brod,  wie  es  freilich  auch  nur  der  Erste  Beste 
hat,  der  aber  zu  nnsern  als  der  Beter  Verkehrs-, 
Berufs-  und  Standesgenossen  zählt«  (S.  26). 

Weiterhin  werden  noch  einige  alte  üeber- 
setzungen  zur  Erklärung  herangezogen  und  da- 
bei heißt  es  (S.  3^4),  daß  »das  bloß  lateinisch 
überlieferte  panem  necessistatis  nostrae  syrisch  in 
möglichst  genauer  Begriffsanlehnong  an  das  ori- 
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ginale  %ov  äqtov  iiikiav  %dv  irnovfftop  als  »»das 
für  nDS  passende,  uns'rem  Gonnex,  ans'rer  socia- 
len Stellung  angemessene  Brod««  verstanden 
worden  seine  dürfte. 

Za  guter  Letzt  wird  anch  die  gothische 
Uebersetznng  herangezogen  und  im  Aoschluß  an 
sie  (S.  39)  als  Uebersetzung  vorgesehlagen  für 
Lukas  11,3  »Unser  gewohntes  Brod  gib  uns 
im  Täglichen«  und  für  Matthäus  6, 11  »Un- 
ser gewohntes  Brod  gib  uns  heute«.  Das 
gothische  sinteins  nämlich,  mit  dem  Vulfila 
imovöiog  übersetzt  hat,  wird  (S.  37)  als  »ge- 
wohnt« oder  eigentlich  »gewöhnlich«  erklärt 
und  nebst  ivd-sXexr^Q  (!)  und  sempiternus,  das  statt 
sempternus  =  senipernus  =  sendipemus  stehe, 
in  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  der  indo- 
germanischen Wurzel  sad  »sitzen«,  in  der  Spe- 
cialbedeutung »weilen«,  gebracht. 

Dieß  Wenige  wird  genügen,  die  absolute 
Werthlosigkeit  der  Kielmann'schen  Ausführungen 
zu  erweisen.  Sie  zeichnen  sich  durch  Willkür- 
lichkeit und  Verworrenheit  ans  und  zeigen  nach 
allen  Richtungen,  daß  ihr  Verfasser  ganz  und 
gar  unfähig  ist,  sei  es  eine  specieli  sprach- 
wissenschaftliche oder  überhaupt  eine  wissen- 
schaftliche Untersuchung  zu  führen  und  wissen- 
schaftliche Fragen  zu  lösen. 

Es  liegt  uns  fern,  unsr»  eigue  alte  Erklärung 
des  imovciog  etwa  wieder  in's  Licht  zu  stellen 
oder  sie  von  Neuem  zu  empfehlen,  vielmehr  müs- 
sen wir  bekeunen,  daß  wir  sie  für  keinesweges 
so  abschließend  sicher  halten,  wie  viele  es  thun, 
die  sie  von  uns  angenommen  haben.  Ebenso 
wenig  aber  wollen  wir  eine  andere  Vermuthung 
über  das  imova^o^y  die  wir  für  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich  halten,  hier  auch  nur  andeuten. 

Es   mag   uns  gestattet  s'em,  hier  mit  etwas 
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Allgemeinerem  zu  sehließen.  Das  imotSatog  ge- 
hört mit  seiner  ganzen  näheren  nentestament- 
liehen  Umgebung  zu  Worten  Christi:  Christus 
selbst  aber  sprach  aramäisch  und  bis  auf  wenige 
geringe  Ausnahmen  ist  uns  alles,  was  er  ge- 
sprochen, nur  in  griechischer  Wiedergabe  erhal- 
ten. Dessen  hat  eine  strengere  wissenschaftliche 
Exegese  seiner  Aussprtlche  sich  jeder  Zeit  be- 
wußt zu  bleiben.  .Suche  man  daher  ttberall  zu- 
nächst seine  Originalworte  zu  ermitteln  und, 
wo  das  sich  nicht  erreichen  zu  lassen  scheint, 
doch  in  Beijug  auf  sie  wenigstens  so  weit  vor- 
zudringen, als  es  nur  irgend  möglich  ist.  Warum 
wählte  im  vorliegenden  Fall  die  griechische 
Wiedergabe  ein  so  ganz  und  gar  ungewöhnliches 
Wort  wie  eben  «ttiovcioc,  wenn  hier  ein  so  ein- 
facher und  bequemer  Begriff  wie  »ausreichend« 
oder  »nothdtirftig«  zu  Grunde  lag?  Und  wenn  *^ 
insbesondere,  wie  viele  wollen,  Christus  mit  der  '  - 
vierten  Bitte  sich  unmittelbar  an  eine  Wendung 
der  Salomonischen  Sprüche  (30,  Vers  8)  anschloß, 
warum  blieb  dann  die  griechische  Wiedergabe 
dem  dort  von  den.Siebenzig  gebrauchten  Wor- 
ten ^Cvptal^ov  ds  fAOi,  %d  diovta  mal  vd  attagnt^ 
nicht  etwas  näher?  Daß  viele  kleinere  Ver- 
schiedenheiten in  den  Anführungen  von  Worten 
Christi  aus  der  zu  Grunde  liegenden  aramäischen 
Form  leicht  verständlich  werden,  ist  schon  von 
Anderen  bemerkt.  Hier  mag  genügen  beispiels- 
weise darauf  hinzuweisen,  daß  die  Verschieden- 
heit von  tö  Kaö^  fifkiqav  bei  Lukas  und  von 
(fijfiSQov  bei  Matthäus  in  der  vierten  Bitte  des 
Vaterunsers  wohl  nur  darauf  beruht,  daß  das 
aramäische  Original  die  dem  hebräischen  jöni 
'Tag'  entsprechende  Form  zur  Bezeichnung  des 
Begriffes  »täglich«  doppelt  setzte,  ihre  aus  ir- 
gend welchem  Grunde  später  eingetretene  Ver- 
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einfaehang  dann  aber  als  »diesen Tagt  ss  »beute« 
aufgefaßt  wurde. 

Dorpat.  Leo  Meyer. 

Meister  Stephans  Schachbach.  Ein  mittelnieder- 
deutsches Gedieht  des  vierzehnten  Jahrhunderts.  Mit 
16  lithographierten  Tafeln.  Theil  I:  Text.  Separat- 
abdruck aus  d.  Yerhandl.  der  gelehrten  estnischen 
Gesellschaft.  Band  XI.  Dorpat,  1883.  201  S.  8^ 
In  Commission  bei  K.  F.  Köhler  in  Leipzig:  3  Mark. 

'  i.  Wie  die  früheren  Bände  der  Verhandlungen 
der  gelehrten  estnisehen  Gesellschaft  in  Dorpat 
sehon  manches  enthalten,  was  auch  über  den 
Kreis  der  zunächst  zu  berücksichtigenden  Mit- 
glieder und  der  Landschaft  hinaus,  deren  Ver- 
gangenheit und  Sprache  zu  erforschen  sich  jene 
Gesellschaft  als  Zweck  gesetzt  hat,  Interesse  zu 
erregen  im  Stande  war  —  wir  erinnern  nur  an 
den  im  IV.  und  V.  Bande  enthaltenen  Kalewi- 

[)oeg  — ,  so  bringt  auch  der  eben  zur  Verthei- 
ung  an  die  Mitglieder  gelangte,  aber  auch  für 
Nichtmitglieder  durch  K.  F.  Köhler  in  Leipzig 
zu  beziehende  XI.  Band  ein  Werk,  das  auf  einen 
weiteren  Kreis  von  Liebhabern  rechnen  kann 
und  auf  das  hier  in  der  Kürze  aufmerksam,  ge- 
macht werden  soll,  da  es  sonst  nicht  überall  be- 
kannt werden  dürfte.  Es  ist  dieß  der  Abdruck 
des  aus  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrb.  stam- 
menden niederdeutschen  Schachgedichtes  von 
Meister  Stephan.  Obwohl  der  alte  in  den  letz- 
ten Decennien  des  15.  Jahrb.  wahrscheinlich  in 
Lübeck  herausgekommene  Druck  den  Bibliogra- 
phen und  Literarhistorikern  nicht  unbekannt 
war,  auch  der  niederdeutsche  Text  für  das  milr 
telniederdeutsche  Wörterbuch  ausgezogen  ist,  so 
glaubte  doch  die  gelehrte  estnische  Gesellschaft, 
die  an  dem  Wiederabdruck  ein  besonderes  Inter- 
esse hatte,   da   der  Dichter  (v.  62  ff.)  sagt,  daA 
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er  sein  Werk  dem  Dorpater  Bischöfe  Johann 
von  Fifhusen  (1346—1371)  zu  Ehren  vollbringen 
wolle,  abgesehen  von  der  localen  Bedentnng  des 
Werkes  für  Livland,  mit  dem  Neudruck  auch 
dem  weiteren  Kreise  der  Gelehrten  einen  Gefal- 
len zu  erweisen,  da  der  alte  Druck  nur  in  zwei 
Exemplaren,  auf  der  Stadtbibliothek  zu  J^übeck 
und  der  Biblioth^ue  de  la  ville  de  Grenoble, 
erhalten  ist,  von  denen  das  letztere  nicht  ganz 
vollständig  ist. 

Der  AbdVuck  wurde  nach  einer  von  Dr.  P. 
Zimmermann  in  Wolfenbtlttel  schon  vor  eini- 
gen Jahren  gefertigten  Abschrift  des  Lübecker 
Exemplares  hergestellt,  die  Gorrectur  aber  von 
dem  Unterzeichneten,  der  auch  die  Holzschnitte 
des  alten  Druckes  ftlr  ihre  Erneuerung  durch 
den  Lithographen  durchzeichnete,  nach  dem  von 
der  Lübecker  Stadtbibliotbek  in  freundlichster 
Weise   hierher  gesandten  alten  Drucke   besorgt. 

Der  auf  diese  Weise  hergestellte  Neudruck 
ist  eine  möglichst*  getreue  Gopie  des  alten 
Druckes  mit  Beibehaltung  der  alten  Orthographie 
und  Interpunktion,  Angabe  der  alten  Paginierung 
und  Wiedergabe  der  Holzschnitte  in  Steindruck. 
Die  offenkundigsten  Druckfehler  des  alten  Druckes 
sind  verbessert,  aber  in  einem  besonderen  Ver- 
zeichnis zusammengestellt.  Ein  zweites  Verzeich- 
nis zählt  die  in  den  Neudruck  neu  hineingerathe- 
nen  Druckfehler  auf.  Weiter  bietet  der  als 
Theil  I  bezeichnete  Band  nichts;  ein  zweiter 
Band,  auf  dessen  Erscheinen  aber  nicht  vor  Jah- 
resfrist zu  rechnen  ist,  stellt  alles  Nähere  über 
das  Verhältnis  dieses  niederdeutschen  Schach- 
gedichtes zu  den  andern  mittelalterlichen  poeti- 
schen Bearbeitungen  des  Jacobus  de  Cessolis  in 
deutscher  Sprache  sowie  sprachliche  Erläuterun- 
gen in  Aussicht.   Einstweilen  mag  hier  kurz  auf 
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die  Bedeatnng  des  Stephan'Bchen  Gedichtes  für 
die  Literaturgeschichte,  für  die  Gnltorgeschicbte 
im  Allgemeinen  und  die  Geschichte  des  Schach- 
spiels im  Besondem,  sowie  für  die  niederdeutsche 
Sprachforschung  hingewiesen  werden.  Neben 
Eonrad  von  Amm^nhausens ,  des  Pfarrers  von 
dem  Hechte  und  der  soeben  von  Dr.  Zimmer- 
mann *in  der  Bibliothek  des  Stuttgarter  liter; 
Vereins  veröffentlichten  Bearbeitung  Heinrich 
y.  Beringens  besitzt  das  selbständige  Werk  des 
niederdeutschen  Stephan  einen  nidit  geringen 
literarhistorischen  Werth,  auch  als  Beweis  für 
die  Theilnahme  des  östlichen  Vorpostens  deut« 
scher  Cnltur  inmitten  undeutscher  Barbarei  an 
den  geistigen  Interessen  der  Heimat.  Wenn 
auch,  wie  schon  oben  bemerkt,  lexicalisch  be- 
•  reits  für  das  mittelniederdeutsche  Wörterbuch 
ausgebeutet,  wird  der  Stephan  doch  in  seinem 
vollständigen  Texte  dem  Forscher  auf  nieder- 
deutschem Sprachgebiete  eine  willkommene  Er- 
weiterung des  sprachlichen  Materials  sein.  Auch 
könnte  hinsichtlich  der  Buchdruckergeschichte 
Niederdeutschlands  der  Wiederabdruck  der  Lü- 
becker Incunabel  ein  neuer  AnstoB  werden ,  die 
Untersuchung  nach  dem  unbekannten  Lübecker 
Drucker  mit  den  Mohnköpfen,  aus  dessen  Officin 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  unser  Schachbuch 
hervorgegangen  ist,  wieder  aufzunehmen. 

Nachträglich  bemerken  wir,  daß  durch  ein 
Versehen  des  Buchbinders,  das  Titelblatt  fälsch- 
lich hinter  die  Blätter  mit  der  Inhaltsangabe  ge- 
rathen  ist. 

Dorpat,  7.  Oct.  1883. 
Dr.  W.  Schlüter. 

Ffirdie  B»dactioii  Terantwortlich  :  Dr.  BechtehDirecioi  d.  G6tt.  gel.  Anz*, 
AsBeesor  der  Königlichen  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Verlag  dar  Dieterich' sehen  YerlagS'Buchhand^ng. 

Druck  der  DieUticK  sehen  Univ.- Buchdrucket  ei  {W.  Fr.  KassbMf). 
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Geschichte  und  Topographie  der  Stadt  Rom 
im  Altcrthum.  Von  Otto  Oilbert.  Erste  Ab- 
theilung. Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teub- 
ner  1883.    IV  und  368  SS.    8^ 

Eine  Darstellung  der  Geschichte  der  Stadt 
Rom  im  Alterthnm  ist  mit  großen  Schwierig- 
keiten verknüpft,  und  seit  dem  Erscheinen  Carl 
Sachae's  keineswegs  sehr  erfolgreicher  und 
nicht  y^lendeter  >Ge0cUchte  ntid  Beschreibung 
der  alten  Stadt  Born«  (Hannover  1.  Theil  1824. 
2.  Theil  aus* den  hinterlassenen  Papieren  des 
Verfassers  1828)  ist  kein  Versuch  gemacht,  die 
Geschichte  der  Stadt  im  Zusanmienhang  zu 
zeichnen.  Die  Schwierigkeiten  liegen  einerseits 
in  der  Entstellung  der  Tradition,  wie  sich  die- 
selbe an  die  einzelnen  Locale  der  Stadt  knüpft, 
wodurch  die  Erkenntnis  der  älteren  Phasen  der 
Stadtgescbichte  in  hohem  Maaße  gelrübt  ist; 
anderseits  in  dem  außerordentlich  reichen  Mate- 
riale,  welches  hier  in  Betraoht  kommt. ,  Denn 
eine  Geschichte   der  Stadt   darf  sich  nicht  auf 
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die  äußere  StadtentwickluDg  im  allgemeinen  be- 
Bchr^pken,  sondern  maß  aach  den  Kolteo  nnd 
den  sacralen  Institutionen,  wie  nicht  minder  den 
politischen  Ordnungen  gerecht  werden.  Der 
Verf.  hat  es  unternommen,  diese  Entwicklung 
der  Stadt  von  ihren  ersten  Anfängen  bis  in  die 
späte  Kaiserzeit  zu  verfolgen  qnd  darzustellen. 
Ausgehend  von  den  H  e  1  b  i  g'schon  Untersuchun- 
gen, die  als  die  älteste.  Organisation  der  Itali- 
ker  das  eng  begrenzte  Dorf,  nicht  den  pagus, 
nachgewiesen  haben,  geht  der  Verf.  auch  auf 
dem  Boden  der  Stadt  Rom  den  Spuren  der  äl- 
testen Einzeldörfer  nach,  welche  in  erster  Linie 
auf  den  Palatin  und  auf  den  Esquilin  führen. 
Der  Yerf.  sucht  nachzuweisen,  wie  die  an  und 
um  den  Palatin  gelagerten  Einzelsiedlungen 
sehr  geringen  Umfangs  sich  zusammenschließen, 
die  gemeinsame  Burg  auf  der  Höhe  bauen,  ge- 
meinsame sacrale  Institutionen  schaffen,  die 
fortan  als  die  Mitglieder  des  Bundes  gegenseitig 
verknüpfend  und  verbindend  angesehen  werden. 
Diesem  Bunde  tritt  ein  anderer  Bund  von  Dorf- 
gemeinden gegenüber,  die,  um  den  Bsquilinus 
sich  zusammenschließend,  gleichfalls  aui'  seiner 
Höbe  eine  schirfnende  Burgstätte  errichten.  Die 
Beziehung  beider  Stadtkreise,  des  palatinischen 
und  des  esquilinischen,  hat  das  ^acralrecht  un- 
ter der  Bezeichnung  Septimontium,  den  Bund 
der  Septem  Montes,  zusammengefaßt,  indem  jene 
Einzelgemeiuden  an  Einzelböhen  sich  ange- 
scjilossen  und  sich  nach  ihnen  Montes,  ihre  Be- 
wohner Montani  benannt  haben.  Diese  sieben 
Einzelhöhen,  die  wir  zugleich  als  sieben  Einzel- 
dörfer anzusehen  haben,  sind  der  Cermalus,  das 
Palatium  (in  dem  ältesten  beschränkten  Sinne 
als  Tbeil  des  palatinischen  Berges),  die  Velia, 
der  Oppius,  der  Gispius,  das  Fagutal,   die  Sub- 
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nra.  Das  ZusammeDSchließen  derselben  za 
einer  föderativen  Vereinigung  führt  zu  neuen 
sacralen  Schöpfuugen,  die  dazu  bestimmt  sind, 
das  Bundesverhältnis  enger  zu  gestalten  und  es 
zugleich  religiös  zu  weihen.  Die  weitere  Ent- 
wicklung der  Stadt  vollzieht  sich  durch  den  An- 
schluß des  capitolinischen  und  des  quirinaiischcn 
Bergs,  die  beide  mit  ihren  Sonderniederiassungen 
und  Sönderkulten  dem  Palatin  sich  aufügen 
und  theils  in  die  palatinische  Stadt  aufgehn, 
theils  als  -Stadtkreis  ^  neben  derselben  bestehn 
bleiben.  Endlich  tritt  auch  der  Gaelius  mit  sei- 
ner tuskischen  Bevölkerung  und  noch  später 
der  Aventin  in  die  Entwicklung  der  eigentlichen 
Stadt  ein. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  ftlr  die  Auf- 
. Stellung  und  Darstellung  dieser  älteren  Phasen 
der  Stadtentwicklung  alle  überhaupt  zugäng- 
lichen Momente  in  Betracht  gezogen  werden 
müssen:  Mythen  und  Traditionen,  Sage  und  Lo- 
cal, Bauten  und  Denkmäler,  Kulte  und  Institu- 
tionen, sacrale  und  politische  Schöpfungen.  Sein 
besonderes  Augenmerk  aber  hat  der  Verf.  auf 
die  sacrale  Seite  der  Städten twicklnng  gerichtet, 
für  die  noch  heute  das  Wort  gilt,  mit  dem 
Bouche-Lecl  erq  sein  Buch  »les  pontifes 
de  Tancienne  Rome«.  Paris  1871  beginnt: 
>rhistoire  des  institutions  reiigienses  k  Rome 
est  encore  k  faire«.  Eine  Oeschichte  der  Stadt 
muß  zugleich  eine  Geschichte  ihrer  sacralen 
Ordnungen  sein,  und  der  Verf.  sucht  demnach 
Schritt  für  Schritt  der  Entstehung  und  der  Ent- 
wicklung jenes  später  so  künstlich  gegliederten 
Systems  von  Kulten  und  Festen  nachzugehn, 
welches  nur  verständlich  wird,  wenn  wir  uns 
der  Einzelkulte  und  Einzelsysteme  bewußt  wer- 
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deD^   ans  deren  ZasammeDseblaß  jenes  allmäli- 
lieh  erwachsen  ist. 

Diese  Seite  der  Entwicklnng  des  römischen 
Lebens  ist  bislang  in  hohem  Grade  unterschätzt : 
und  doch  ist  kein  Gebiet  des  römischen  Alter- 
thums,  wo  es  sich  am  Aofhellnng  der  ältesten 
Perioden  römischer  Geschichte  handelt,  wichti- 
ger als  dieses.  Namentlich  aber  ist  es  eine 
Seite  des  römischen  Sacra) rechts,  welche  die 
höchste  Beachtung  verdient:  das  ist  der  emi- 
nent historische  Gehalt  desselb^.  Man  betrach- 
tet durchschnittlich  das  römische  Sacralrecbt 
viel  zxx  sehr  für  sich  und  beschränkt  es  auf  das 
religiösem  und  kultlicbe  Leben,  ohne  au  bedes- 
ken,  daß  dasselbe  einst  alle  Seiten  des  Lebens 
—  und  um  so  intensiver,  je  wichtiger  diese 
waren  —  weihend  und  heiligend  und  zugleich 
religiös  bindend  und  verpflichtend  durehdrungen 
hat.  Jede  staatliche  Institution,  wie  sie,  von 
kleinerem  zu  größerem  Kreise  fortschreitend,  die 
Bürger  und  Angehörigen  desselben  zu  gleichen 
Rechten  und  Pflichten  umfaßt,  ist  zugleich  fttr 
die  römische  Auffassung,  specieil  der  älteren 
Zeit,  eine  religiöse,  eine  sacrale  Institution,  die 
gerade  nach  dieser  Richtung  hin  am  bindend- 
sten, ja  allein  bindend  ist.  Jede  Staatsform  — 
im  weitesten  Sinne  des  Ausdrucks  —  hat  dem- 
nach eine  entsprechende  Kultform  geschaffen, 
sei  es,  daß  sie  selbst  zugleich  als  solche  ange- 
sehen und  behandelt  ist,  oder,  wo  das  nicht 
möglich,  sei  es,  daß  ihr  eine  das  politische  Ver- 
hältnis in  religiöser  Form  aussprechende  paral- 
lele Kultform  zur  Seite  gestellt  ist  Auf  diese 
Weise  haben  alle  die  einzelnen  Phasen  der 
städtischen  und  der  staatlichen  Enfwicklung, 
sowie  die  einzelnen  Factoren  der  Stadt-  und 
des  Staatsorgauismus  zu  kultlichen  und  sacralen 
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ParallelschöpfuDgeD  geführt,  aus  denen  man  auf 
die  ihnen  entsprechenden  politischen  Institutio- 
nen zurückzuschließen  befugt  ist.  Denn  wäh- 
rend die  Formen  der  Entwicklung  von  Stadt 
und  Staat,  wie  es  selbstverständlich  ist,  *wandel- 
bar  gewesen  sind  und  unter  dem  Einflüsse  neu 
hinzutretender  Momente  und  Tbatsachen  andern 
Formen  und  Institutionen  gewichen  sind,  sind 
jene  kultlichen  Parallelschöpfungen,  resp.  die 
religiös  bindenden  Momente  der  Staatsformen 
selbst,  aus  superstitiösen  Motiven  bestehn  ge- 
blieben und  haben  sieh  als  die  redenden  Zeugen 
und  Repräsentanten  früherer  Entwicklungsphasen 
durch  alle  Wandlungen  der  Stadt-  und  politi- 
schen Geschichte  erhalten.  Und  mochte  einer 
spätem  Zeit  auch  völlig  das  Verständnis  des 
ursprünglichen  Wesens,  der  einstigen  Bedeutung 
dieser  Kultformen  abhanden  gekommen  sein, 
dieselben  vollziehen  sich  deDnoch  mit  derselben 
Genauigkeit  und  Scrupulosität  wie  einst,  wo  sie 
wirklich  Leben  und  Bedeutung  gehabt  hatten. 
Aber  gerade  in  dem  starren  Festhalten  d^r  al- 
ten Formen,  auch  dann,  wenn  sie  den  wirkli- 
ehen Verhältnissen  nicht  mehr  entsprechen,  liegt 
die  hohe  Wichtigkeit,  der  besondere  Werth  der- 
selben, eben  weil  sie  gerade  so  auf  einstige 
thatsächliche  Verhältnisse,  die  im  Laufe  der  Zeit 
der  Umwandlung  oder  dem  Vergehen  anheim- 
gefallen waren,  ein  helles  Licht  werfen.  Sie 
reden  eine  Sprache,  die,  so  alterthtimlich  sie 
klingen  mag,  doch  für  den,  der  einmal  in  ihre 
Ausdrucksweise  sich  eingelebt  hat,  klar  und  ver- 
ständlich ist.  Und  ein  Uebertragen,,ein  Ueber- 
setzen,  wenn  man  sich  so  ausdrücken  darf,  die- 
ser Eultsprache  nach  ihren  Formen  und  For- 
meln in  die  ihr  entsprechende  Ausdrucks-  und 
Darstellangsweise     der    eigentlich    historischen 
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Entwicklung  von  Stadt  und  Staat  ist  gewöhnlich 
mit  nicht  zu  großen  Schwierigkeiten  verbunden: 
es  ist  möglich,  auf  diese  Weise  die  Hauptphasen 
der  städtischen  und  staatlichen  Entwicklung  wie- 
der aufleben  zu  lassen. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  betrachtet  ist 
die  Geschichte  der  Stadt  die  Geschichte  ihrer 
sacralen  Institutionen:  und  wenn  der  Verf.  glaubt 
die  Stadtgeschichte  Roms  in  manchen  Punkten 
klarer  zeichnen  zu  können,  als  dieß  bislang  ge- 
schehen ist,  so  stützt  er  sich  für  diese  üeber- 
zeugung  hauptsächlich  gerade  auf  die  eben  dar- 
gelegte Auffassung  des  römischen  Sacralrechts. 
Faßt  man  im  allgemeinen  das  römische  Recht 
als  den  einfachsten  und  zugleich  erschöpfendsten 
Ausdruck  aller  Verhältnisse,  wie  sie  zwischen 
den  einzelnen  Personen,  den  cives  Romani,  sich 
gestalten  konnten  und  in  immer  wiederkehrenden, 
wenn  auch  kasuistisch  noch  so  wechselnd  zur 
Erscheinungkommenden  Einzelfällen  sich  wirklich 
gestaltet  haben :  so  ist  das  Sacralrecht  eben  nur 
ein  Xbeil  dieses  allgemeinen  Rechts.  In  seinen 
Formen  und  Formeln  prägt  sich  das  Wechsel- 
verhältnis zwischen  den  verschiedenen  Einzel- 
dörfern, Städten  und  Gemeinden,  aus  denen  die 
spätere  Gesanmitstadt  erwachsen  ist,  den  adae- 
quatesten  Ausdruck:  nur  daß  diese  Formen^  wie 
es  die  glaubensfrohe  und  glaubensbedürftige  Zeit 
eben  verlangt,  in  ihrer  verbindenden  Kraft  nicht 
—  oder  wenigstens  nicht  allein  —  an  diese  rea- 
len Verhältnisse,  deren  Ausdruck  sie  zunächst 
dienen,  selbst  sich  wenden,  sondern  zugleich  sich 
an  den  Himmel  knüpfen  und  seine  Mächte  zu 
Zeugen  und  Schützern  herbeirufen. 

Erklärt  sich  aus  dem  Gesagten  zur  Genüge, 
wie  der  Verf.  die  >Geschichte€  der  Stadt  Rom 
auffaßt,  so  mag  auch  über  den  andern  Tbeil  des 
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Titels  »Topographie«  noch  ein  Wort  gesagt  sein. 
Der  Verf.  gibt  eine  vollständige  Topographie  der 
Stadt,  indem  er  jedes  einzelne  Denkmal,  jedes 
Heiligthum,  jede  Kultstätte,  jeden  Bau  etc.  be- 
handelt: nur  daß  er  dieselben  dem  historischen 
Gesichtspunkte  unterordnet  und  sie  daher  nicht, 
dem  Locale  sich  anschließend,  nur  aufzählt,  son- 
dern nach  ihrer  historischen  Bedeutung  zu  be- 
stimmen sucht  und  da  behandelt,  wohin  sie  ihrer 
Entstehung  nach  gehören.  Wir  werden  nur  dann 
ein  volles  Verständnis  dieser  einzelnen  Locale, 
Kultstätten,  Denkmäler  etc.  gewinnen,  wenn  wir 
uns  des  Zwecks,  ja  der  Nothwendigkeit  ihrer 
Lage  und  ihrer  ursprtingifchen  Bestimmung  be- 
wußt werden.  Der  Verf  kann  hier  aus  eigener 
Anschauung  sprechen,  da  es  ihm  vergönnt  war, 
fast  ein  halbes  Jahr  an  Or4  und  Stelle  seinen 
Studien  zu  leben.  Wie  die  Topographie  in  er- 
ster Linie  der  Geschichte  dienen  soll,  indem  sie 
die  Stätten  kennen  lehrt,  an  denen  das  sacrale 
und  politische  Leben  eines  Volks  —  hier  der 
Weltstadt  Rom  —  sich  abspielte,  so  mag  auch 
die  Eassung  des  Titels  »Geschichte  und  Topo- 
graphie« ihre  Berechtigung  finden,  um  durch  ihn 
sogleich  das  Ziel  anzudeuten,  welches  sich  der 
Verf.  gestellt  hat. 

Die  vorliegende  erste  Abtheilung  enthält  in 
5  Kapiteln  nach  deneben  angedeuteten. Gesichts- 
punkten die  ältere  Geschichte  und  •Topographie 
des  Palatin,  des  Esquilin,  des  Gapitolin  und  des 
Quirinalis,  indem  Kap.  1  die  Voraussetzungen 
der  Stadtbildung  Roms,  Kap.  2  die  Dörfer  des 
Westpalatinus,  Kap.  3  die  palatinische  Stadt, 
Kap.  4  das  Septimontinm,  Kap.  5  die  ramnisch- 
titische  Doppelstadt  bebandelt.  Die  zweite 
(Schluß-)Abtheilung  wird  in  5  weiteren  Kapiteln 
zunächst  die  ältere  Geschichte  und  Topographie 
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des  Gaelius  and  Aventinus  geben,  um  sodana  in 
Kap.  8  den  Zusammenschluß  aller  Einzelkreise 
zu  einem  Stadtkreise  und  die  Ordnungen  zu 
behandeln,  welche  aus  dieser  Schöpfung  der  Ge- 
sammtstadt  hervorgegangen  sind  ;  Kap.  9  und  10 
endlich  werden  die  Entwicklung  Roms  als  Frei- 
Stade  jind  als  Kaiser  Stadt  geben. 

Otto  Gilbert. 


Grundzüge  der  Morsil.  Gekrönte  Preisschrift.  Von 
Dr.  Georgvon  Gizycki,  Privatdocent  der  Philo- 
sophie an  der  Universität  zu  Berlin.  Leipzig.  Wil- 
helm Friedrich  Königl.  Hofbuchhandlung.     140  S. 

Der  Freidenker- Verein  »Lessing«  in  Berlin 
hat,  wie  die  vorliegende  Schrift  beweist,  mit  der 
von  .ihm  zur  Preisbewerbung  gestellten  Aufgabe 
eine  überaus  glückliche  Wahl  getroffen.  Eine 
gemeinverständliche,  ausschließlich*  apf  unzwei- 
felhafte Thatsachen  der  natürlichen  Erkenntnis 
gestützte  Darlegung  der  sittlichen  Gesetze,  wie 
der  Verein  sie  verlangte,  entspricht  einem  be- 
reits in  weite  Kreise  gedrungenen  Bedürfnisse 
unserer  Zeit.  Unter  den  nicht  weniger  als  fünf 
und  sechzig  Arbeiten,  die  beim  Vereine  einge- 
gangen sind,*  hat  die  schöne  und  treffliche  Ab- 
handlung, über  welche  wir  zu  berichten  haben, 
den  einstimmigen  Beifall  des  Preisrichter-Colle- 
giums  erbalten.  Ihr  Verfasser,  Dr.  Georg  von 
Gizyeki,  vor  kurzem  zum  außerordentlichen 
Professor  an  der  Universität  zu  Berlin  ernannt, 
hat  sich  durch  seine  wissenschaftlichen  Werke 
über  die  Moralphilosophie  Shaftesburys,  die  Ethik 
Humes  u.  a.  mit  Auszeichnung  hervorgethan. 
Den  Lesern  dieser  gelehrten  Anzeigen  ist  er 
durch  eingehende,  kritische  Berichte  über  moral- 
philosophische Werke  wohr  bekannt. 

Obgleich,  wie  es  der  Anlaß  ihrer  Abfassung 
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erheischte,  popalär  in  ihrer  Form,  ist  die  neueste 
Arbeit  des  Verfassers  doch  in  mehrfacher  Be- 
ziehung von  bedeutendem  wissenschaftlichem, 
Werthe.  Sie  darf  sogar  als  eine  der  besten  und 
gelungensten  Darstellungen  der  Ethik  vom  Ge- 
sichtspunkte des  universellen  Nutzens  aus  und 
als  die  einzige  dieser  Art  bezeichnet  werden, 
die  wir  in  unserer  Litteratur  besitzen. 

Im  einleitenden  Gapitel  des  kleinen  Werkes 
handelt  der  Verfasser  von  dem  Verhältnis  der 
Moral  zur  Religion,  der  Wichtigkeit  der  Ethik 
als  der  großen  »Kunst  des  Lebens«,  der  allge- 
meinen Aufgabe  derselben  in  Bezug  auf  die 
thatsächlich  herrschenden  Moralvorstellungen  oder 
die  positive  Moral.  —  Die  Möglichkeit,  die  Mo- 
ral unabhängig  von  allen  religiösen  Voraus- 
setzungen zu  begründen,  erscheint  dem  Verfasser 
mit  Recht  als  eine  bereits  zweifellos  ausgemachte 
Sache.  Und  zwar  haben  nicht  blos  die  Unter- 
suchnngen  rein  weltlicher  Philosophen,  sondern 
auch  die  Meditationen  hervorragender  Theologen, 
welche  die  Wissenschaft  der  Moral  bearbeitet 
hieben,  zu  diesem  Ergebnis  geführt.  Die  Grtlnde, 
womit  der  Verf.  dasselbe  auch  seiner  Seits  unter- 
stützt und  die  Selbständigkeit  der  Moral  gegen- 
über dem  religiösen  Glauben  erweist,  können  in 
der  maaßvollen  Form,  die  er  ihnen  gegeben  hat, 
selbst  beim  religiös  Gläubigen  keinen  ernstlichen 
Anstoß  erregen.  Sicher  sind  sie  von  diesem 
nicht  zu  widerlegen.  »Die  moralischen  Be- 
stimmungen —  so  erklärt  von  Gizycki  — 
müssen  bereits  ausgemacht  sein,  wenn  wir  Gott 
für  ein  moralisches  Wesen  erklären  und  behaup- 
ten sollen,  daß  es  moralisch  sei,  Gott  zu  gehor- 
chen. Weit  entfernt  also  durch  theologische  Sy- 
steme bewiesen  zu  werden,  gibt  die  Moral  viel- 
mehr selbst  einen  Maaßstab  für  deren  Werth  ab« 
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.  .  .  Ist  es  deon  tiberhanpt  etwas  Moralisches, 
gewisse  OlaubeDSvorstellnngen  zu  haben,  und  et* 
was  Unmoralisches,  gewisse  Glanbensvorstellnn- 
gen  nicht  zu  haben?  Glauben,  Meinen,  FOr- 
wahrhalten  sind  doch  die  Resultate  intellectneller 
Processe,  und  nur  auf  den  Willen  geht  unser 
sittliches  Urtheil«.  Die  Ethik,  oder  die  Moral- 
wissenschaft, findet  die  positive  Moral  vor.  Sitte 
und  Gesetz  haben  das  menschliche  Verhalten  ge- 
regelt, lange  ehe  die  Menschheit  den  Gedanken 
einer  praktischen  Philosophie  faßte.  »Die  Auf- 
gabe dieser  Philosophie  ist  es  nun,  einen  Prüf- 
stein für  die  Gtite  und  Vollkonmienheit  der  fac- 
tisch  bestehenden  Moralvorstellungen  und  der 
factisch  vorhandenen  Rechtsbestimmungen  zu  ge- 
ben. Sie  will  die  positive  Moral  und  das  posi- 
tive Recht  der  idealen  Moral  und  dem  idealen 
Recht,  d.  h.  der  Moral  und  dem  Recht,  wie  sie 
sein  sollten,  möglichst  nahe  bringen.  Das 
praktische  Ziel  des  Pflegers  der  Moralphilosophie 
insbesondere  ist  dieses:  »die  Gewissen  der  Ein- 
zelnen in  der  Regelung  ihres  eigenen  gesanun- 
ten  Verhaltens  und  in  ihrem  Billigen  und  Mis- 
billigen  des  Verhaltens  Anderer  und  also  auch 
die  moralische  öffentliche  Meinung  zu  leiten,  da- 
mit die  positive  Moral  der  idealen  Moral  ent- 
spreche«. So  bestinmit  der  Verfasser  die  Auf- 
gabe der  Ethik,  wobei  er  freilich  der  Schwie- 
rigkeit nicht  gedenkt,  welche  die  Wissenschaft 
beim  Uebergange  von  dem  was  geschieht,  zu 
dem,  was  geschehen  soll  und  Oberhaupt  im  gan- 
zen Begriff  des  Seitens  antrifft.  —  Die  Ab- 
handlung selbst  ist  in  zwei  Abschnitte  geglie- 
dert, deren  erster,  die  Grundlegung,  den  prinoi- 
piellen  Fragen  der  Moral  Wissenschaft,  nament- 
lich der  Aufsuchung  und  Rechtfertigung  ihres 
obersten  Grundsatzes  gewidmet  ist,  während  der 
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zweite  die  Ausführung  bringt^  also  von  Pflicht 
und  Tugend  im  allgemeinen  und  im  speci^llen 
handelt.  Besondere  Anevkennung  verdient  die 
Uebersichtlichkeit ,  welche  der  Verfasser  seiner 
Gedankendarlegung  zu  geben  verstanden  hat. 
Zunächst  wendet  er  sich  gegen  den  Moral- 
skepticismus,  oder  die  Behauptung,  daß  es  ange- 
sichts der  Verschiedenheiten  in  den  moralischen 
Anschauungen  der  Völker  und  Zeitalter  ein  ober- 
stes Princip  des  Guten  und  Rechten  gar  nicht 
geben  könne.  Jene  Verschiedenheiten,  führt  der 
Verfasser  aus,  sprechen  nur  gegen  das  Vorhan- 
densein eines  angebornen  Vermögens  moralischer 
»Intuitionen«  und  machen  daher  das  Bedürfnis 
nach  einer  Wissenschaft  der  Moral  erst  recht 
rege.  Uebrigens  herrscht  unter  den  Menschen 
nicht  lediglich  Verschiedenheit  ihrer  sittlichen 
Anschauungen,  sondern,  wie  schon  G.  Grote 
gezeigt  hat,  in  Bezug  auf  gewisse  Hauptpunkte 
auch  eine  große  Uebereinstinmiung,  die  in  dem 
Maaße  vollkommnerwird,  in  welchem  die  Mensch- 
heit fortschreitet.  »Wie  durchaus  verschieden 
—  ruft  der  Autor  aus  —  die  religiösen  Meinun- 
gen der  Völker,  wie  viel  relative  Einigkeit  hin- 
sichtlich der  Anerkennung  der  Eigenschaften  des 
menschlichen  Charakters,  welche  Lob,  und  der- 
jenigen, welche  Tadel  verdienen!«  Als  die  bei- 
den hauptsächlichsten  Gründe  der  Unterschiede 
in  den  moralischen  Vorstellungen  betrachtet  der 
Verfasser  die  anfängliche  Beschränkung  der 
moralischen  Gefühle  auf  die  engste  Stanmiesge- 
nossenschaft  und  die  sehr  geringe  Fähigkeit 
tiefer  stehender  Völker,  die  Folgen  der  Hand- 
lungen zu  erkennen.  Je  höher  aber  eine  Ge- 
sammtheit  sich  erhebt,  auf  desto  weitere  Kreise 
breiten  sich  ihre  moralischen  Gefühle  aus,  bis 
sie  endlich  —  der  Idee  nach  —   alle  fühlenden 
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Wesen  überhaupt. umfaBseo;  nndjemehr  die  In- 
telligenz sieb  entwickelt,  die  Erfahrung  sich  be- 
reichert, desto  YoUkommener  wird  auch  die  Er- 
kenntnis der  Folgen  der  Handlungen.  Abwei- 
chungen in  den  moralischen  Anschauungen  der 
Völker,  die  aus  jenen  beiden  Gründen  nicht  ab- 
zuleiten sind,  müssen  aus  besonderen  Ursachen, 
daher  speciell  historisch  erklärt  werden :  so  dem 
Einflüsse  einzelner,  in  hoher  Autprität  stehender 
Menschen,  der  Gesetzgeber  und  Religionsstifter, 
auf  ganze  nachfolgende  Generationen,  oder  den 
eigenartigen  Umständen,  in  die  ein  bestimmte« 
Volk  sich  versetzt  fand.  Nach  dieser  vollstän- 
dig gelungenen  Widerlegung  d^s  Moralskepti- 
cismns,  geht  der  Verfasser  an  die  eigentliche 
Aufgabe  des  grnndlegendeii  Abschnittes.  Nach- 
dem er  das  oberste  Moralprincip  durch  eine  »in- 
duktive Untersuchung  der  Moralvorstellungen« 
vorläufig  abgeleitet  hat,  sucht  er  es  als  solches 
zu  erweisen  und  vor  Einwendungen  nnd  Mis- 
Verständnissen  sicher  zu  stellen.  Er  analysiert 
zu  dem  Ende  die  Begriffe  des  Gutes  und  des 
Uebels  im  Allgemeinen,  bespricht  die.  Verglei- 
chung  der  Guter  und  Uebel  und  den  Begriff  des 
höchsten  Gutes  und  erörtert  hieranf  den  für  das 
richtige  Verständnis  der  Nützlichkeitslehre  ent- 
scheidenden Unterschied  der  Begriffe:  Gut  für 
den  Einzelnen  und  Gut  für  die  G«sammt- 
heit.  In  dem  Gapitel,  das  von  diesem  Unter- 
schied handelt,  und  der  »Abweisung  des  Egois- 
mus-Standpunktes in  der  Morale,  womit  die 
Grundlegung  schließt,  haben  wir  den  Kern  die- 
ses Theiles  der  Schrift  zu  suchen.  — 

Eine  Vergleichnng  der  thatsächlichen  mora- 
lischen Vorstellungen  in  Vergangenheit  nnd  Ge- 
genwart in  Bezug  auf  das  in  ihnen  Gemeinsame 
führt,   wie   schon  Hume  nachgewiesen  hat,   sar 
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FestBtellimg  des  allgemeinen  Wohles  als 
des  obersten  Prineips  der  Erkenntnis  und  Beur- 
theiinng  des  sittlich  Rechten  und  Goten.  »Die 
Menschheit  neigt  .in  dem  Maaße,  als  sie  fort- 
schreitet^ inmier  mehr  dahin^  die  Handlangen 
und  Charaktere  ihrem  Verhältnis  znr  allgemein 
menschlichen  Glttckseligkeit  gemäB  abzuschätzen. 
.  .  .  Die  allgemeine  Oltlckseligkeit  ist  die  höch- 
ste Richtschnur  des  Handelns,  der  höchste  Maaß- 
stab  der  Werthe,  der  endgültige  Prüfstein  des 
Rechten  und  Guten,  der  oberste  Schiedsrichter 
bei  widerstreitenden  Bestimmungen €.  Zu  dem- 
selben Ergebnis  gelangen  wir  nach  dem  Ver- 
fasser, wenn  wfr  die  BegriflFe  gut  und  übel  im 
allgemeinen  analysieren  und  die  Anwendung  auf 
die  moralischen  Erscheinungen  betrachten.  Gut 
und  übel  sind  die  umfassendsten  Ausdrücke 
der  WertbschätzuDg  überhaupt.  Zugleich  sind 
sie  Verhältnisbegriffe  und  drücken  eine  Be- 
ziehung aus  —  und  zwar,  wie  wir  uns  über- 
zeugen, wenn  wir  ihr  Anwendungsgebiet  unter- 
suchen, im  letzten  Grunde  immer  die  Beziehung 
auf  ein  fühlendes  Bewußtsein.  »Eine  Beziehung 
auf  ein  blos  erkennendes  Bewußtsein  ergibt  noch 
keine  Werthe  oder  Unwerthe,  keine  Güter  und 
Uebel,  sondern  nur  eine  Beziehung  auf  die  bei- 
den Formen  des  Gefühls,  .  .  .  auf  angenehmes, 
befriedigtes  oder  unangenehmes,  unlustartiges 
Bewußtsein«.  »Werthe,  Güter  und  Uebel  in  der 
Welt*  gibt  es  ni»r  durch  eine  Beziehung  der 
Dinge  und  ihrer  Verhältnisse  auf  fühlende  We- 
sen, auf  befriedigtes  oder  unlustartiges  Bewußt- 
sein. Ohne  dieses  kein  Interesse,  keine  Bedeu- 
tung, kein  Werth  und  Werthunterschied  in  def 
Welt,  Ordnung  so  gleichgültig  wie  Unordnung, 
Harmonie  so  gleichgültig  wie  Disharmonie«. 
»Mögen   wir   ein    Gut   oder   Uebel  untersuchen, 
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welches  wir  wollen,  stets  werden  wir  alsbald, 
oder  darch  mehr  oder  minder  Zwischenglieder 
hindarcb,  auf  angenehme  oder  anangenehme 
Bewafttseinszustände  geführt,  «die  Herbeiführang 
bezw.  Fernhaltang  welcher  letzten  Endes  erst 
die  Güter  za  Gütern,  die  Uebel  zu  Uebeln 
machte.  Stets  also,  wenn  es  gerechtfertigt 
werden  soll,  daß  etwas  für  ein  Gat  oder  für 
werthvoll  erklärt  wird,  muß  auf  Gefühle  der  Last 
and  Unlust  zurückgegangen  werden.  Und 
ebenso  verhält  es  sich  in  Bezug  auf  übel  nnd 
schlechte.  Der  Maaßstab,  nach  welchem  der 
Werth  verschiedener  Güter  zu  vergleichen  ist, 
bildet  nach  dem  Verfasser  einfach  die  Größe 
des  Ueberschusses  der  durch  sie  herbeigeführten 
Lust  oder  abgewehrten  Unlust.  Solche  Dinge 
heißen  gut,  welche  mehr  Lust  als  Unlust  zur 
Folge  haben,  sie  heißen  besser,  wenn  dieser 
Ueberschuß  größer  ist.  »Was  in  seiner  Ge- 
sammtwirkuDg  auf  das  Leben  oder  überhaupt 
auf  das  in  Betracht  kommendQ  umfassendste 
Ganze  einen  Ueberschuß  von  Lust  über  Leid 
herbeiführt,  wird  wahrhaft  gut  und  wahrhaft 
nützlich  genannt« .  Als  höchstes  Gut  be* 
zeichnet  der  Verf.  folgerichtig  die  Ursache  des 
höchsten  Ueberschusses  des  Betrages  von  Lust- 
gefühlen über  den  Betrag  von  Leidgefühlen. 
Dieser  höchstmögliche  Ueberschuß  befriedigter 
Bewußtseinszustände  über  nnhistartige  pflegt 
Glückseligkeit,  genauer  größtmögliche  GMück- 
seligkeit  genannt  zu  werden.  Für  die  Schätzung 
des  relativen  Werthes  der  Güter  ist  also  die 
größtmögliche  Glüekseligkeit  der  oberste  Maaß- 
Btab.  Gewöhnlich  wird  nun  die  Glückseligkeit 
selbst  als  das  höchste  Gut  angegeben.  Der  Ver- 
fasser findet  aber  diese  Ausdrucksweise  —  ob- 
gleich mit   ihr  das  Richtige  gemeint  sein  mag 
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—  nicht  berechtigt.  Denn  ein  Gut,  so  argu- 
mentiert er,  iBt  die  Ursache  von  Lust,  Lust  ist 
also  nicht  ein  Gut,  weil  Lust  nicht  Ursache  von 
Lust  ist.  Lust  ist  das,  was  ein  Gut  zum  Gut 
macht.  Gut  ist  nur  ein  Verhältnisbegriff,  Lust 
dasjenige,  worauf  dieses  Verhältnis  sich  bezieht. 

—  Ich  gestehe,  die  Unterscheidung,  worauf  sich 
diese  Beweisführung  stutzt,  etwas  gesucht  zu 
finden  und  vermag  daher  auch  nicht  mit  dem 
Verfasser  in  dem  Streit  Piatos  gegen  Aristipp 
und  der  Stoiker  mit  den  Epikureern  einen  blosen 
Streit  um  Worte  zu  sehen.  Den  wahren  Grund 
des  Misverständnisses  jener  alten  Ethiker  und 
den  Punkt,  von  dem  aus  sie  alle  fehl  gegangen 
sind,  hat  der  Verfasser  an  einer  späteren  Stelle 
richtig  angegeben.  Die  antike  Ethik  war  vor- 
nehmlich, wenn  nicht  ausschließlich,  vom  Ge- 
sichtspunkte des  Individuums  beherrscht.  So- 
wohl die  Anhänger  als  die  Gegner  des  Princips 
der  Eudaemonie  hatten  inmier  nur  die  persön- 
liche Eudaemonie  vor  Augen,  daher  die  Gewalt- 
samkeiten und  Paradoxien,  womit  die  Stoiker 
zu  zeigen  bemüht  waren,  daß  dasjenige,  was  in 
Wahrheit  nur  für  die  Gesammtheit  wohlthätig 
sein  kann,  es  durchaus  auch  für  den  Einzelnen 
selbst  sein  sollte.  Aber  die  Moral  ist,  wie  der 
Verfasser  hervorhebt,  nicht  eine  Angelegenheit 
des  einzelnen  Individuums,  sie  ist,  wie  das  Recht, 
eine  Angelegenheit  einer  solidarisch  verbundenen 
Gesammtheit.  Die  Begriffe:  Gut  für  den  Ein- 
zelnen und  Gut  für  die  Gesammtheit  müssen 
strenge  von  einander  unterschieden  werden.  Es 
sind  zwei  Begrifie,  nicht  Einer,  und  sie  bleiben 
es  auch  dann,  wenn  sie  sich  inhaltlich  noch  so 
weit  decken  sollten,  d.  h.  wenn  das,  was  im 
richtig  verstandenen  Interesse  des  Eigenwohls 
ist,   zugleich   im  Sinne  des  Gesammtwohls  aus- 
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schlägt,  —  was  um  so  öfter  und  vielfacher  der 
Fall  sein  wird,  je  mehr  sich  die  moralische  Ver- 
fassung der  Einzelnen  und  die  gesellschaftlicheo 
Verhältnisse  der  Gemeinschaft  verbessert  haben. 
Denn  die  Beweggründe,  so  mochten  wir  den 
Verfasser  ergänzen,  ans  denen  fttr  das  Eigen- 
wohl gehandelt  wird,  sind  nach  Ursprung  und 
Art  von  denjenigen  verschieden,  ans  welchen  das 
Wohl  der  Gesanmitheit  erstrebt  wird.  Jene  stam- 
men aus  den  Trieben  der  Selbsterhaltung  ab, 
diese  nehmen  ihren  Ursprung  in  den  Trieben, 
welche  das  Gattungsleben  leiten:  sie  sind  die 
social  transformierten  und  humanisierten  Gat- 
tnngstriebe  des  Menschen.  -^  Das  ethische 
summum  bonum  in  seinem  Unterschiede  vom 
egoistischen  ist  demnach  die  größtmögliche  Glück- 
seligkeit der  Gesammtheit,  die  allgemeine  Glück- 
seligkeit, und  die  Moral  muthet  dem  Individuum 
zu,  dem  ethischen  sunmium  bonum  gemäß  zu 
handeln. 

»Viele  werden  von  der  Anerkennung  der 
Glückseligkeit  als  des  ethischen  summum  bonuin 
nur  dadurch  zurückgehalten  —  bemerkt  der 
Verfasser  —  daß  sie  immer  nur  an  die  Glück- 
seligkeit des  handelnden  Individuums  selbst 
denken,  an  die  eigene  Glückseligkeit,  und  den 
Gedanken  überhaupt  gar  nicht  in^s  Auge  fassen, 
daß  die  Glückseligkeit,  aber  nicht  die  eigene, 
sondern  die  aller  Individuen,  kurz  die  allge- 
meine Glückseligkeit,  ethisches  summum  bonum 
sein  könnte«.  —  In  der  That,  nur  die  bestän- 
dige Verwechslung  des  Hedonismus,  oder  wie 
man  aus  historischem  Grunde  sagen  darf,  des 
antiken  Utilitarismus,  mit  der  Lehre  vom  uni- 
versellen Nutzen,  oder  dem  eigentlichen  Utili- 
tarismus der  neuern  Zeit  hat  viele  und  edel 
denkende   Menschen   von    der   Zustimmung    zu 


•v.  Gizycki,  Grundzüge  der  Moral.  1649 

dem  letzteren  zurückgeschreckt.  Eb  myßte  ihnen 
scheinen,  als  solle  alle  Moral  dadurch  der  be- 
rechnenden Klugheit  und  der  blosen  Selbstliebe 
ausgeliefert  werden,  weil  sie  niemals  bedachten, 
daß  der  persönliche  Nutzen  in  dem  universellen 
zwar  mit  inbegriffen,  aber  auch  diesem  unter- 
geordnet ist.  Für  Kant  z.  B.  stand  es  ^hne 
weiteres  fest,  daß  es  nur  Ein  »materiales«  Prin- 
cip  der  Moral  geben  könne,  das  Princip  des 
eigenen  Glückes  oder  der  Selbstliebe,  von  dem 
es  ihm  leicht  war,  zu  zeigen,  daß  es  aller  Mo- 
ral ein  Ende  mache.  Der  Verfasser  hat  sich 
daher  mit  seiner  Abweisung  des  Egoismus-Stand- 
punktes in  der  Moral  eiu  besonderes  Verdienst 
erworben  —  und  das  um  so  gewisser,  als  seine 
darauf  bezügliche  Untersuchung  überzeugend 
und  feinsinnig  ist.  Die  moralischen  Gefühle 
bilden  eine  eigentbümliche  Gruppe  psychischer 
Erscheinungen,  unterschieden  im  besoodern  von 
den  Gefühlen  der  Selbstliebe.  »Eine  Untersu- 
chung derselben  ihrem  Inhalte  nach  d.  h.  in  Be- 
zug auf  den  Gegenstand,  worauf  sie  sich  rich- 
ten, zeigt,  daß  derselbe  vornehmlich  auf  eine 
Regelung  des  Verhalteus  zu  Gunsten  Anderer, 
zu  Gunsten  einer  Gesammtheit,  nicht  der  han- 
delnden Individuen  selbst,  ausgeht  .  .  .  Wenn 
nun  doch  der  Egoismus  zum  Princip  der  Moral 
gemacht  werden  sollte,  so  würde  dieß  mit  der 
positiven  Moral,  wie  sie  bisher  gewesen  ist,  im 
schroffsten  Widerspruche  stehn«.  Man  meinte 
freilich  und  hielt  dieß  für  selbstverständlich, 
daß  der  Mensch  tbatsächlich*außer  Stande  sei, 
etwas  anderes  zu  thun,  als  das  was  ihm  seinem 
eigenen  größten  Interesse  zu  entflprechen  scheint. 
Allein  diese  Annahme  beruht  nur  auf  einer  un- 
vollkonmienen,  psychologischen  Analyse.  Alle 
Willensäußerungen   werden   durch  Gefühle  her- 
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vorgerufeii,  and  die  mit  der  relativ  größten 
Annehmlichkeit  —  und  wie  wir  ergänzen  müs- 
sen: Triebkraft  — ,  oder  die  mit  der  relativ 
überwiegenden  Unannebmiichkeit  verbundene 
Vorstellung  bestimmt  den  Willensakt.  Jeder 
Willensakt  bezieht  sich  aber  auch  auf  irgend 
eineli  Erkenntnisvorgang ,  eine  Empfindung, 
Wahrnehmung  oder  Vorstellung.  Diese  Er- 
kenntnisseite, diese  objective  Seite  der  Willens- 
erscheinung, das  Was  desselben,  ist  sorgfättig 
zu  unterscheiden  von  der  Gefühls-  und  Trieb- 
seite, ihrem  Wie.  Nur  wenn  man  beides  ver- 
wechselt oder  nicht  gehörig  unterscheidet,  kann 
man  wähnen,  mit  dem  Nachweis,  alles  Handeln 
jedes  Menschen  gehe  aus  des  Handelnden  eige- 
nen Gefühlen  hervor,  dargethan  zu  haben,  daß 
alles  Handeln  jedes  Menschen  interessiert  oder 
selbstisch  sei.  »Ist  mein  Denken  —  fragt  der 
Verfasser  —  ein  selbstisches  —  darum,  weil  ich 
mit  meinem  Verstände  denken  muß?  Und  soll 
mein  Wollen  darum  schon  ein  selbstisches  sein, 
weil  ich  selber  es  bin,  der  da  will,  und  nur 
durch  meine  eigenen  Gefühle  zum  Handeln  be- 
stimmt werden  kann?  Selbstisch,  eigennützig 
kann  ein  Wollen  und  Handeln  offenbar  nur  dann 
genannt  werden,  wenn  die  Absicht,  der  Gegen- 
stand, das  Was  des  Wollens  und  Handelns  die 
Vorstellung  eigenen  Nutzens,  eigenen  Interesses, 
eigener  Lust  und  Glückseligkeit  ist:  wenn  mit 
einem  Worte  das  Ich  nicht  nur  das  Subjekt 
seines  Wollens  und  Handelns  ist  (was  ja  eine 
blose  Tautologie*  ist),  sondern  wenn  es  auch 
das  Objekt  seines  Wollens  und  Handelns  istc 
Wahres  Wohl^follen  besteht  wirklich  und  ist 
viel  häufiger  zu  finden,  als  eine  pessimistische 
Herabsetzung  der  menschlichen  Natur  uns  gerne 
glauben  machen  möchte.      »In   zahllosen  Fällen 
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wird  nninteressiert  d.  h.  ohne  Rttcksichtoahme 
aaf  eigenes  folgendes  Glück  gebändelt  .  .  .  Der 
Gedanke  an  eigenes  Interesse,  eigenen  Nutzen, 
eigenes  Wohl,  an  das  eigene  Selbst  ist  bei  un- 
zähligen Akten  des  Wollens  and  Handelns  über- 
haupt gar  nicht  im  Bewußtsein  anzutreffen,  und 
ilian  kann  doch  nicht  sagen,  daß  man  etwas 
will  oder  begehrt  in  dem  Moment,  wo  man 
überhaupt  gar  nicht  daran  denkt«.  Nach 
dieser  meisterhaften ,  psychologischen  Analyse, 
die  nur  noch  die  Handlungen  aus  blosem  Triebe 
z.  B.  ererbter  Gewohnheit,  denen  kein  Gefühl 
der  Befriedigung  als  Bedingung  zu  ihrer  Aus- 
lösung vorangebt,  hätte  berücksichtigen  sollen, 
weist  der  Verfasser  unwidersprechlich  nach,  daß 
die  Egoismustheorie  gar  nicht  consequent  durch- 
geführt werden  kann.  »Es  ist  in  keiner  Weise 
ersichtlich,  erklärt  er,  wie  bei  wirklicher  Con- 
sequenz  überhaupt  eine  solche  egoistische  Moral 
als  eine  gesellschaftliche  Angelegenheit,  als  eine 
gemeinsame,  sichere  Basis  des  socialen  Lebens 
begründet  werden  kann«.  .  .  .  Auch  hat  noch 
Niemand,  am  wenigsten  ein  Ethiker,  diesen 
Standpunkt  folgerichtig  und  ausschließlich  zu 
behaupten  vermocht.  —  Der  Ethiker,  welcher 
die  größtmögliche  allgemeine  Glückseligkeit  als 
ethisches  summum  bonum  erkennt,  hat  also  gar 
nicht  nöthig,  sich  blos  an  jenes  Princip  des 
menschlichen  Innern  (die  Selbstliebe)  zu  wen- 
den, welches  nur  in  so  bedingter  Weise  zur  Er- 
reichung jenes  Endzieles  hinwirkt,  sondern  er 
wird  direct  an  die  thatsächlich  vorhandenen 
Repräsentanten  des  Gesammtwillens  im  Willen 
des  Individuums  appellieren:  an  das  allgemeine 
Wohlwollen  und  die  moralischen  Gefühle«.  — 
So  weit  die  »Grundlegung«  des  Verfassers.  — 
Obgleich  der  Sache  nach  mit  ihm  einverstanden, 
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und  tiberzeugt,  daß  es  kein  erhabeneres  Prineip 
des  Wollens  and  Handelns  geben  kann,  als  das 
Prineip  des  allgemeinen  Wohles,  des  Besten  der 
Qesammtheit,  habe  ich  doch  einiges  gegen  die 
Aasdrucksweise  zu  erinnern,  der  der  Verfasser 
überall  den  Vorzug  gibt.  loh  finde  den  Aus- 
druck: Glückseligkeit  etwas  zu  überschwäng*> 
lieh,  um  damit  dasjenige  zu  kennzeichnen,  was 
wirklich  im  Bereiche  der  menschlichen  Macht 
liegt  und  woran  an  seinem  Theile  zu  arbeiten. 
Jedermann  als  Pflicht  auferlegt  werden  kann. 
Oder  bezeichnet  nicht  Glückseligkeit  einen  sei- 
ner Natur  nach  vorübergehenden  Zustand  inten- 
sivster Steigerung  des  Empfindens,  dessen  Er- 
langung, wie  auch  das  Wort  andeutet,  eine 
Sache  des  Glückes  ist,  und  im  Vergleiche  mit 
welchem  jenes  dauernde  Wohl,  das  das  sittliche 
Handeln  in  seiner  Sphäre  verbreitet,  und  die 
innere,  ruhige  Beseligung,  die  der  Pflichterfüllung 
folgt,  einen  höheren  und  eigenartigen  Werth  be- 
sitzen? — 

Das  allgemeine  Wohl,  das  Beste  des  Gan- 
zen, d.  i.  aller  oder  möglichst  vieler  Einzelner 
als  Glieder  der  Gesammtheit,  ist  das  materiale 
Prineip  des  Handelns;  es  gibt  einen  begreifli- 
chen und  zwar  den  höchsten  begreiflichen  Zweck 
desselben  an.  Allein  es  ist  doch  ein  noch  nicht 
völlig  bestimmtes  Prineip.  Ich  denke  hierbei 
nicht  an  die  unnöthige  und  praktisch  unaus- 
führbare Forderung,  jederzeit  und  an  eine  jede 
Handlung  hinsichtlich  ihrer  Folgen  den  Maaß- 
stab  des  größtmöglichen  Wohles  anzulegen.  Aber 
die  wissenschaftliche  Ethik  kann  und  muß  doch 
einen  Schritt  weiter  gehn  und  angeben,  was 
denn  nun  das  allgemeine  Wohl  im  allgemeinen 
sei.  In  einem  weiten  Umfange  und  in  gewissen, 
das  Wichtigste  und  Unentbehrlichste   verzeich- 
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nenden  UmrisBen  mag,  wie  gerade  die  »Aus- 
führung« des  Verfassers  zeigt,  dieser  Aufgabe 
durch  die  Vorschriften  der  Moral  des  common 
sense,  sobald  diese  schärfer  gefaßt  und  weiter 
entwickelt  werden,  ein  Genüge  gethan  sein. 
Thatsächlich  haben  sich  ja  die  Vorschriften  die- 
ser Moral  im  Verlauf  der  socialen  Entwickelang 
aus  Erfahrungen  des  Nutzens,  unterstützt  in  hohem 
Grade  durch  die  sympathischen  Gefühle  der  Ge- 
sellschaftsglieder, ergeben,  üeberall  dort  aber, 
wo  es  sich  ^m  Fragen  der  ethischen  Fortent- 
wickelung bandelt,  scheint  uns  die  Moral  des 
gewöhnlichen  Lebens  im  Ungewissen  zu  lassen. 
Hier  nun  tritt,  wie  ich  im  Unterschiede  vom 
Verfasser  glaube,  die  neuerdings  von  H.  Spen- 
cer und  L.  Stephen  versuchte  Ethik  des 
Evolutionismns  in  ihr  Recht  und  an  ihre  Stelle, 
um  eine  Lücke  der  bisherigen  Moralwissen- 
schaft auszufüllen.  Die  Bedingungen  des  all- 
gemeinen Wohles  müssen  sich  wissenschaftlich 
aus  den  Bedingungen  des  Bestandes  und  des 
Gedeihens,  der  Erhaltung  und  Vervollkommnung 
'  des  Gemeinlebens  ableiten  lassen.  Kurz ,  die 
Ethik  läßt  sich  nur  durch  eine  psychologisch 
vertiefte  Gesellschaftswissenschaft  vollenden,  für 
welche  die  historisch-empirische  Kenntnis  der 
socialen  Eutwickelung  des  Menschen  den  Roh- 
stoff herbeizuschaffen  hat.  Ich  mache  darauf 
aufmerksam,  daß  sich  viele  ethische  Phänomene, 
so  das  der  Pflicht,  des  Gefühls  der  Verantwort- 
lichkeit und  selbst  des  freien  Willens  nur  darum 
einer  überzeugenden  Erklärung  entzogen  haben, 
weil  man  beständig  bemüht  war,  sie  individual- 
psychqlogisch, anstatt  social-psychologisch 
zu  erklären.  Kant's  kategorischer  Imperativ 
z.  B.,  das  unbedingte:  Du  sollst!  ist  wie  ein 
unvollständiger   Satz   anzusehen,   von   dem  nur 
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der  erste  Theil  das:  Du  sollst!  im  Bewußt- 
sein des  Individuums  yernebmlich  ist,  während 
der  zweite,  der  Nachsatz,  das:  damit  der 
*  außerindividnellen  Welt  angehört  und  in  die 
Sphäre  des  Gemeinlebens  fällt.  —  Nach  diesen 
Bemerkungen  gehen  wir  zum  IL  Theile  der 
vorliegenden  Schrift  über.  Es  ist  nicht  nöthig^ 
über  denselben  ebenso  ausführlich,  wie  über  den 
ersten  zu  berichten;  obgleich  er  für  die  popu- 
lären Zwecke,  welche  die  Schrift  verfolgt,  wohl 
der  wichtigere  genannt  werden  muß. 

Unter  Pflicht  im  engeren  Sinne  versteht  der 
Verfasser  eine  jede  Handlung,  durch  deren  Un- 
terlassung man  Rechte  Anderer  verletzt  und 
Strafe  oder  Tadel  verdient  Pflichten  in  dieser 
Bedeutung  des  Begrifl^s  sind,  wie  er  bemerkt, 
ein  Kleinstes  dessen ,  was  zum  allgemeinen 
Wohle  erforderlich  ist.  Was  über  dieses  je- 
weilige Minimum  hinausgeht,  wird  verdienstlich 
oder  auch  tugendhaft  genannt.  Sehr  gut  zeigt 
der  Verfasser,  daß  blose  Macht  oder  äußere 
Autorität  noch  keine  eigentliche  Pflicht  schaffe, 
obgleich  sich  dieser  Begrifi^  ursprünglich  unter 
dem  Einflüsse  solcher  Autoritäten  entwickelt 
hat.  »Ein  moralisches  Sollen  wird  nicht  ge- 
schafi^en  durch  blosen  Zwang,  sondern  nur  durch 
freie  Anerkennung  von  Seiten  der  Persönlichkeit 
selbst:  ein  Theil  von  mir,  und  zwar  der,  den 
ich  selbst  für  mein  Bestes  halte,  muß  selbst 
wollen,  was  ich  soll:  die  moralische  Nöthignng 
liegt  in  mir  selber«.  Daher  ist  jeder  Einzelne 
als  Glied  der  moralischen  Gemeinschaft  in*  sei- 
ner Person  zugleich  Gesetzgeber  und  Unter- 
than.  »Das  Gesetz,  dem  der  Einzelne  sigh  un- 
terwirft, '  ist  ein  von  ihm  selbst  gegebenes  Ge- 
setz: an  der  moralischen  Gesetzgebung  nimmt 
das  Gesellschaftsglied  selbst  Theil«.  -^  Als  Tu- 
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gend  bezeichnet  der  Verfasser  einfach  und  klar: 
die  dem  allgemeinen  Wohl  gemäße  Verfassung 
des  Willens.  Die  durchgängige  Beziehung  der 
Tugenden  auf  das  »höchste  Gut«  zeigt  sich 
nach  ihm  besonders  dann,  wenn  wir  auf  die 
Grenzen  achten,  jenseits  welcher  die  als  tugend- 
haft angesehenen  Eigenschaften  aufhören,  so 
benannt  zu  werden,  oder  direct  in  ihr  Gegen- 
theil  tibergehen.  —  Die  Pflichten  und  Tugenden 
theilt  der  Verfasser  in  selbstbezügliche  und  so- 
ciale ein.  Wie  man  sieht,  entspricht  diese  Ein- 
theilung  völlig  der  Unterscheidung  der  Begrifife 
Gut  für  den  Einzelnen  und  Gut  für  die  Ge- 
sammtheit,  —  sie  ist  für  die  Tugendlehre  von 
derselben  fundamentalen  Bedeutung  —  wie  diese 
für  die  Gtiterlehre.  Wie  schon  die  Hervorhe- 
bung der  selbstbezüglichen  Pflichten  neben  den 
socialen  beweist,  ist  der  Verfasser  Äicht  in  den 
Felfter  vieler  Ethiker  verfallen,  für  die  es  nur 
ein  Handeln  für  Andere  gibt,  oder  welche  wohl 
gar  ein  Handeln  nach  der  reinen  Pflichtformel 
allein  für  moralisch  erklären.  Wenn  nicht  der 
Einzelne  gehörig  für  sich  selber  sorgt,  sagte 
schon  Spencer,  wird  seiner  Sorge  für  Andere 
bald  durch  den  Tod  ein  Ende  gemacht.  »Pflicht- 
eifrige Menschen ,  fügt  der  Verfasser  hinzu,  sind 
oft  recht  kurzsichtig  in  ihrem,  wie  sie  meinen 
pflichtgemäßen  Verhalten.  Sie  berücksichtigen 
nicht,  daß  aus  edlen  Motiven  begangene  Sün- 
den gegen  die  Natur,  Sünden  gegen  die  Natur 
bleiben  und  daß  die  Natur  diese  Sünden  uner- 
bittlich rächt«.  Mit  dieser  Ansicht  befindet  sich 
der  Verfasser  in  völliger  Uebereinstinminng  mit 
der  positiven  Moral,  welche  das  in  erster  Hin- 
sicht selbstbezügliche  Verhalten  niemals  für  et- 
was sittlich  Gleichgültiges  betrachtet  hat.  —  In 
den  folgenden  Gapiteln  unterzieht  der  Verfasser 
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die  hauptsächlichsten  PfliehtcD  in  Bezog  aaf 
sich  selbst  und  gegen  Andere  einer  eingehenden 
Betrachtung.  Wesentlich  Neues  wird  man  von 
diesen  Ausführungen  nicht  erwarten.  Vielmehr 
ist  es  gerade  der  einleuchtendste  Beweis  für  die 
Richtigkeit  des  Princips  des  allgemeinen  Nutzens, 
daß  dasselbe  das  Beste  und  Edelste  in  der  über- 
lieferten Moral  auf  die  natürlichste  Weise  za 
begründen  vermag.  Im  Hinblick  auf  die  schö- 
nen und  eindrucksvollen  Gapitel,  in  denen  der 
Verfasser  von  den  Pflichten  handelt^  wird  man 
dem  Utilitarismus  nicht  länger  vorwerfen  kön- 
nen, daß  durch  ihn  die  Moral  an  ihrer  Würde 
und  Höhe  verliere.  In  der  Moral  der  Nützlich- 
keit finden  —  dieß  hat  der  Verfasser  unwider- 
sprechlich  gezeigt  —  die  humanen  Vorschriften  des 
al}gemeinen  Wohlwollens ,  der  Menschenliebe 
ebenso  ihre*  Stelle  wie  die  weisen  Regeln  für 
die  persönliche  Lebensführung,  welche  das  After- 
thum  ertheilte.  Indem  die  Moral  des  größten 
Nutzens  uns  nicht  blos  anweist,  die  Gesinnung 
des  Willens  zu  schätzen,  sondern  auch  die  Fol- 
gen des  Handelns  zu  berechnen,  wendet  sie  sich 
an  Gemüth  und  Verstand  zugleich.  Gegen  die 
Behauptung  Fichte's,  daß  es  in  der  Moral 
auf  die  Folgen  der  Handlungen  gar  nicht  an- 
komme, richtet  der  Verfasser  das  treffende 
Wort:  das  heißt  die  Unbesonnenheit  zum  Prin- 
cipe erheben!  Für  die  Berechnung  der  Folgen 
unserer  Handlungen  haben  wir  in  der  Anpassung 
unserer  Lust-  und  noch  mehr  unserer  Leidge- 
fühle einen  natürlichen,  aber  keineswegs  ge- 
nauen und  sicheren  Maaßstab.  Die  Glückselig- 
keitsberechnung ist  eben  der  schwierigste  »Gal- 
cul«,  sie  ist  dafür  aber  auch  der  allerwichtigste. 
Verstand  und  Erfahrung  sind  dabei  keine  un^ 
fehlbaren  Führer,   aber  sicherlich  sind  sie  bes- 
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sere,  als  blinder  Trieb  und  Laune,  bemerkt  der 
Verfasser,  Und  er  selbst  bat  durch  seine  Aus- 
führung hinlänglich  gezeigt,  um  wie  vieles  die 
Moral  des  Verstandes  und  der  Berechnang  der 
Moral  der  Gewohnheit  und  des  Gefühles  in  der 
Bestimmung  des  allgemein,  also  wahrhaft  Nütz- 
lichen und  Guten  überlegen  ist.  Ich.  verweise 
besonders  auf  das  Capitel  das  von  Gerechtig- 
keit, Treue  und  Wahrhaftigkeil  handelt  —  und 
pflichte  auch  gerne  dem  Satze  bei,  daß  Selbst- 
verläugnung,  Selbstaufopferung  nur  um  eines 
überwiegenden  Gutes  willen,  und  keineswegs  an 
sich  selber  werthvoll  ist. 

Das  Moralische,  sagt  F.  Vi  seh  er  in  hu- 
moristischem Ernst,  versteht  sich  immer  von 
selbst.  Nun  ich  denke,  v^n  Gizycki*  hat  es 
verstanden,  öfter  auch  dieses  Selbstverständliche 
in  neuem  Lichte  zu  zeigen.  Seine  Tugendlehre 
ist  daher  selbst  für  reife  Menschen  anziehend 
geworden.  — 

Nur  anhangsweise  beschäftigt  sich  der  Ver- 
fasser zum  Schlüsse  mit  der  zweiten  Hauptfrage 
der  Ethik,  der  Frage  nach  dem  »Fundament« 
der  Moral  oder  dem  eigentlichen  verpflichtenden 
Grunde  des  sittlichen  Handelns.  Seine  Reflexio- 
nen über  diese  Frage  sind  gewis  schön  und 
treflfend.  »Die  Grundlage  der  Moral,  erklärt  er, 
ist  der  ganze,  fühlende,  wollende,  denkende 
Mensch«.  Aber,  es  will  mir  scheinen,  als  sei  er 
an  diese  Frage  nicht  mit  dem  gleichen  Inter- 
esse herangetreten,  das  er  überall  für  die 
Frage  nach  dem  »Princip«  der  Moral  verräth. 
Und  doch  ist  jene  sicher  von  ebenso  großer 
Bedeutung  für  die  Wissenschaft  der  Moral,  wie 
diese.  Zu  ihrer  Lösung  hat  der  Ethik  gleich- 
falls die  moderne  Entwickelungslehre  vorher 
nicht  bekannte  Wege  gezeigt.  — 
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Eine  populär -wissenschaftliche  Darstellnng 
brauchte  übrigens  auf  Fragen  wie  diese^  die 
zum  Theile  der  fortschreitenden  Wissenschaft 
angehören ,  nicht  näher  einzugehn.  Ihre  Auf- 
gabe war  gelöst,  wenn  es  ihr  gelang,  den  bis- 
her erreichten  Standpunkt  der  wissenschaftlichen 
Ethik  für  weitere  Kreise  zugänglich  zu  machen 
und  denselben  überzeugend  zu  begründen.  Bei- 
des  leistet  die  Abhandlung  von  Gizyki's  in 
sehr  glücklicher  Weise.  Die  klare,  einfache, 
überall  die  Sache  selbst  zur  Geltung  bringende 
Schreibart,  das  feine  Verständnis,  womit,  wie 
wir  gesehen  haben,  der  Autor  selbst  entlegenere, 
psychologische  Untersuchungen  gemeinfaßlieh  zu 
machen  weiß,  seine  humane  und  wahrhaft  lie- 
benswürdige Auffassung  des  Lebens  und  der 
menschlichen  Dinge  —  sind  Vorzüge  nicht  ge- 
wöhnlicher Art,  die  dem  kleinen  Buche  dauernde 
Wirkung  sichern  und  weite  Verbreitung  ver- 
schaffen müssen. 

Freiburg  i.  Br.  A.  Biehl. 

An  Etymology  of  Latin  and  Greek.  By  Charles 
S.  Halsey.  Boston,  Qinn,  Heath  and  Comp.  1882. 
252  SS.  kl.  8^ 

Die  Vorrede  beginnt  mit  dem  Satze,  daß  der 
Verf.  einem  wirklich  gefühlten  Bedürfnisse  der 
Philologiestudierenden  nachkommen  wolle,  und 
ich  glaube,  er  hat  hierin  recht.  Das  ganze 
Handbuch  ist  sehr  instructiv  und  praktisch  ein- 
gerichtet. 252  Seiten  klein  Octav  geben  uns 
1)  die  Prinzipien  der  Etymologie  nach  dem  neue- 
sten Standpunkt  der  wissenschaftlichen  For- 
schung (S.  1—40);  2)  ein  Verzeichnis  von  495 
Wurzeln  und  Stämmen  mit  regelmäßiger  Laut- 
vertretung; 3)  Nr.  496—528  Beispiele  unregel- 
mäßiger   Lautvertretung;     4)    Anwendung   der 
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Principien  der  neuen  Schule:  a)  die  drei  Arten 
des  Ablauts;  b)  wie  die  Wurzelformen  (indo- 
europäische, lateinische,  griechische)  zu  ermit- 
teln sind:  2  Tabellen.  Zum  Schluß:  drei  aus- 
führliche Wortregister:  ein  griechisches,  ein  la- 
teinisches und  ein  englisches. 

So  wenig  wir  uns  mit  allem  Einzelnen  — 
auch  was  principielle  Dinge  betrifft  —  einver- 
standen erklären  können,  so  müssen  wir  doch 
sagen,  daß  im  allgemeinen  durch  d^s  ganze 
Buch  hindurch  der  Verfasser  ein  großes  Ge- 
schick zeigt,  aus  der  fast  unübersehbaren  Masse 
bereits  gemachter  Aufstellungen  das  Probable 
auszuwählen  und  kurz  und  klar  zum  Ausdruck 
zu  bringen. 

Zu  wünschen  wäre  wohl  namentlich  die  Zn- 
sammenziehung  entschieden  verwandter  Stämme 
gewesen.  So  ist  z.  B.  nicht  recht  begreiflich, 
warum  von  stog  und  vetus  (Nr.  169)  vüulus  als 
eigene  Nr.  170  getrennt  worden  ist,  ohne  eine 
Andeutung  darüber,  daß  auch  vitulus  ursprüng- 
lich nichts  anderes  als  »jährig«*  bedeutet.  Das 
auffallende  i  in  vitulus  beruht  auf  der  Differen- 
zierung gegenüber  von  vetulus. 

Principiell  unrichtig  erscheint'  mir  die  Auf- 
stellung einer  Wurzel  hu  schreien,  um  cuculus 
zu  erklären.  Ebenso  hat  man  früher  zur  Er- 
klärung von  barbatus  ein  barbo^  barbavi  etc. 
»jemanden  mit  einem  Barte  versehene«  aufge- 
stellt Kuku  ist  gewis  ursprünglich  ein  redn- 
plicierender  onomatopoetischer  Stamm,  welcher 
den  von  Natur  zweisylbigen  Schrei  des 
Eukuks  nachahmt.  Daraus  auf  eine  verschollene 
einsylbige  Wurzel  ku  =  schreien  zu  schließen 
ist  eine  gewis  höchst  bedenkliche  Hypothese. 

Uebergangen  sind  natürlich  eine  Menge  Wör- 
ter, von*  welchen  dem  Verf.  eben  keine  plausible 
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Etymologie  bekannt  war.  So  n.  a.  aestimo,  über 
welches  kürzlich  aus  einem  Briefe  Stndemands 
eine  Etymologie  mitgetheilt  worden  ist^  welche 
za  meiner  Freude  mit  meiner  eigenen,  seit  vie- 
len Jahren  im  Colleg  vorgetragenen  Etymologie 
des  Wortes  völlig  übereinstimmt.  Ich  habe  es 
nämlich  wie  Studemnnd  mit  aeditumus  zu- 
sammengestellt —  außerdem  aber  (und  diesen 
Punkt  vermisse  ich  in  der  Studemund- 
Wölff linschen  gedruckten  Auseinandersetzung) 
mit  legüumus  und  finüumus.  Ich  fasse  das  m 
in  allen  diesen  Wörtern  als  nicht  zum  Stamm 
gehörig  auf,  sondern  sehe 

in  legüumus  eum  qui  leges  tuetur  (sie  bewahrt, 

beobachtet), 
in  finitumtts  eum  qui  fines  tueiur, 
in  aeditumus  eum  qui  aedem  tuetur, 
in  *aestumus  eum  qui  aes  tuetur  (Mfinzwardein). 
Was  die  Zusammensetzung  von  des  mit  «inem 
andern  Stamm  betrifft,  so  vergleicht  sich  die 
Aerecura,  Geldschafferin ,  Beiname  der  Mater 
magna  auf  einer  von  Brambach  im  Facsimile 
edierten  badischen  Inschrift.  Was  die  Wurzel 
tu  betrifft,  so  fehlen  auch  in  der  neuesten  Aus- 
gabe von  Vaniceks  lat.  etymol.  Wörterbuch 
(S.  111)  nicht  blos  legitumus  uud  finitumus,  son- 
dern sogar  (neben  ^ptutu)  aetutum  [ebenso  bei 
Has  ley],  obgleich  ich  dieß  schon  längst  =  si- 
mulac  du(i)tum  est  =  augenblicklich  erklärt 
habe.  Passivisch  steht  tu(i)tus  auch  im  ge- 
wöhnlichen Adjectivum  tüttis  geschützt,  «icher. 
Was  endlich  das  Anwachsen  eines  m  an  die 
Sylbe  tu  in  aeditumus  etc.  betrifft,  so  haben  wir 
die  gleiche  Erscheinung  bQJ  der  andern  Wurzel 
tu  (schwellen),  von  welcher  tum^eo,  tumulus  u.  s.  w. 
gebildet  worden  sind. 

Weggelassen    ist    bei    Halsey    aach    das 
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Wort  provinda,  welches  ich  längst  =  provintlicia 
»nDeigeotlicher  Ämtsbezirk«,  Amtsbezirk  außer- 
halb des  ager  Romanus  erklärt  habe,  im  Gegen- « 
satz  zu  dem  bei  Festus  erhaltenen  vincia  »eigent- 
licher Ämtsbezirk«,  innerhalb  des  ager  Romanus. 
Für  den  Ausfall  des  di  vergleiche  man  gratulari 
für  gratüulari  (cf.  opitulari).  Auch  würde  ich 
das  bisher;  so  viel  ich  weiß,  unerklärte  ientacu- 
lum  beiziehen,  ientaculum  heiAt  das  vor  dem 
prandium  eingenommene  Frühstück  im  eigent- 
lichsten Sinne,  das  oft  ans  Backwerk  bestand. 
ientare  frühstücken  steht  für  ie{iu)n{i)tare. 

Wenn  man  glaubt,  das  di  in  provincia  hätte 
nicht  ausfallen  können,  weil  es  den  Ton  hatte, 
so  ist  dieß  leicht  zu  widerlegen.  Ich  will  mich 
nicht  darauf  berufen,  daß  der  Vorgang  ja  ganz 
wohl  beim  Genet.  Plur.  provindiciärum  oder 
beim  Adjectivum  provindicidlis  seinen  Anfang 
nehmen  konnte:  um  so  mehr  aber  muß  man 
hervorheben,  daß  aucn  das  heutige  Italiänische 
den  Ausfall  einer  Tonsyl be  nicht  entfernt  scheut : 
z.  B.  spägo  statt  spagdto,  cömpro  statt  compräto^ 
domo  statt  dornätOyOudsto  für  guastäto  und  un- 
zählige andere.  JDi  ist  ausgefallen  auch  in  la- 
picida  und  trucido  (für  trudicido). 

Trotzdem  also  manches,  was  wir  für  ent- 
schieden richtig  halten,  in  dem  knappen  Buche 
nicht  zu  fiuden  ist,  so  stehn  wir  doch  nicht  an, 
es  auch  den  deutsehen  studierenden  Philologen 
warm  zu  empfehlen;  denn  der  Inhalt,  welcher 
geboten  wird,  ist  im  allgemeinen  solid  und  gnt^ 
und  das  Gute,  was  geboten  wird,  ist  nicht  durch 
einen  Schwärm  entschieden  falscher  Aufstellun- 
gen verderbt,  wie  dieß  leider  bei  dem  in  Deutsch- 
land so  verbreiteten  Compilationswerke  V  a  ni- 
ce ks  der  Fall  ist. 

Prag.  0.  Keller. 
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Magni  Felicia  Ennodii  opera  omnia  recensuit  et 
cdmmentario  critico  instruxit  Guilelmus  Harte  1. 
Corpus  scriptorum  ecclesiasticorum  editum  consilio  et 
impensis  academiae  litterarum  Caesareae  Yindobonen- 
sis  vol.  VI.  Vindobonae  apud  C.  Geroldi  filium  1882. 
(LXXXX  4-  722  S.    S^.). 

In  rascher  Folge  erscheiDen  jetzt  die  ttberaas 
dankeDSwerthen  Wiener  Aasgaben  der  lateini- 
schen Kirchenväter.  Nachdem  kurz  vorher 
Zan  gerne!  siper  den  ersten  urkundlichen  Text 
des  Orosius  geboten,  lieferte  Harte!  vor  Jahres- 
frist seine  Ansgabe  des  Ennodius,  die  zwar  glei- 
chen Schwierigkeiten  nicht  zu  begegnen  hatte, 
nicht  einem  gleich  tief  empfundenen  Bedürfnis 
entgegenkommt,  aber  von  jedem  Historiker  eben- 
falls mit  Freude  zu  begrüßen  ist.  Zwar  ist  die 
Ausbeute,  die  der  Diaoon  von  Mailand  und  spä- 
tere Bischof  von  Pavia  an  historisch  unmittelbar 
verwendbarem  Materiale  liefert,  nicht  gerade  be- 
sonders reich ;  nur  der  p^negyricus  auf  Theode- 
rich, der  libellus  pro  synodo  und  die  vita  Epi- 
phani  entsprechen  hierin  einer  höher  gespannten 
Erwartung.  Aber  für  die  Erkenntnis  der  Signatur 
der  Zeit  ist  die  ganze  Schrift^tellerei  dieses  Man- 
nes doch  von  nicht  zu  unterschätzendem  Werthe. 
Sein  Styl  muthet  uns  nicht  eben  an;  er  ist  gar 
nicht  leicht  verständlich,  und  ist  man  zum  Ver- 
ständnis vorgedrungen,  so  fragt  man  sich  oft,  ob 
der  Gedanke  wohl  der  reichen  Form  entspricht. 
Einen  verhältnismäßig  geringen  Vorrath  an  Ideen 
hinter  Wolken  wohlgefügter  Worte  zu  verhüllen, 
dieser  Kunst  ist  Ennodius  in  höchstem  Grade 
Meister.  Und ,  eine  Zeit,  die  in  solchem  Spiele 
eben  Meisterschaft  erblickte,  ist  gerade  dadurch 
wohl  gezeichnet. 

Der  nicht  leichten  Aufgabe,  den  Text  eines 
solchen  Schriftstellers  zu  constituieren,  ist  H ar- 
tel  in  vollstem  Maaße  gerecht  geworden;  und 
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seine  Verdienste  sind  hier  um  so  höher  anzu- 
sehlagen, als  er  nur  an  Sirmond  einen  würdi- 

,  gen  Vorgänger  besaß.  In  den  Stand  der  Ueber- 
lieferung  erhalten  wir  die  gründlichste  Einsicht. 
Als  der  Berücksichtigung  werth  erweisen  sich 
i.  G.  5  Handschriften,  die,  wie  die  eigenthüm- 
liche  Anordnung   der   einzelnen   Schriften    und 

Viele  gemeinsame  Fehler  beweisen,  auf  einen 
Archetypus  zurückgehn.  Wenn  ich  von  5  Hand- 
schriften rede,  so  fasge  ich  die  3  Trecenses,  die 
aus  eiiier  Vorlage  abgeschrieben  sind,  und  von 
denen  jeder  den  dritten  Theil  der  Ennodischen 
Schriften  bietet,  als  Einheit  auf.  Aus  dem  ver- 
lorenen Archetypus  ist  die  üeberlieferung  in  zwei 
gesonderten  Strömen  zu  uns  geflossen.  Die  erste 
Klasse  wird  allein  durch  den  Bruxellensis  saec. 
IX.  repräsentiert,  die  beste  aller  Handschriften, 
die  auch  dem  Texte  der  Ausgabe  im  Wesent- 
lichen zu  Grunde  liegt ;  die  zweite  wird  vertreten 
vom  Vaticanus  saec.  IX. — X.,  dem  Lambethanus 
saec.  IX.— X.,   den  Trecenses  saec.  XII.—XIIL 

/Und  dem  Vindobonensis  saec.  XV.  Hier  sind 
wieder  Vaticanus  und  Lambethanus  auf  der  einen, 
die  Trecenses  und  der  Vindobonensis  auf  der 
anderen  Seite  enger  mit  einander  verwandt.  Die 
beiden  letztgenannten  codices  weisen,  wie  über- 
zeugend dargethan  wird,  in  ihrem  Texte  häufig 
die  Resultate  einer  wenn  auch  scharfsinnigen 
Conjecturalkritik  auf;  für  die  Reconstruction  der 
ältesten  üeberlieferung  sind  sie  daher  nur  mit 
besonderer  Vorsicht  zu  verwenden.  Aus  den  drei 
an  erster  Stelle  genannten  Handschriften  aber 
sind  die  Lesarten  des  Archetypus  ziemlich  sicher 
zu  erschließen,  und  seiner  Charakteristik  ist  ein 
großer  Theil  der  sorgfältigen  praefatio  gewidmet 
Die  editio  princeps  ist  größtentheils  aus  dem 
schwer  leserlichen  Vindobonensis   geflossen;  sie 
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ist  erbärmlich.  And.  Schottas  hatte  zwar  den 
vortrefflichen  Brnxellensis  zur  Verfügung,  folgte 
aber  gleichwohl  meistens  der  princeps.  Welche 
Handschriften  Siripond  zu  Grunde  gelegt  hat,' 
ist  nicht  mit  Sicherheit  festzustellen.  Die  Aus-  " 
gäbe  HarteTs  bietet  auch  durch  die  mit  Sorg- 
falt und  Urtheil  durchgeführte  Interpunction  ein 
nicht  zu  unterschätzendes  Hülfsmittel  des  Yer-* 
ständnisses. 

Halle  a.  S.  ^.  J.  Neu  mann. 


Ankündigung. 

Die  KSnigliclie  Gesellscbaft  der  Wissenschaften 
hat  am  24*  November  d.  J.  beschlossen,  die  GOttingrer 
gelehrten  Anzeigen  nnd  Nachrichten  vom  ersten  Ja- 
nuar 1884  ab  in  Teränderter  Gestalt  erscheinen  zu 
lassen. 

Dieselbe  Menge  Stoffs,  welche  bisher  auf  104  Bo- 
gen klein  OctaT  erschien,  wird  künftig  auf  05  Bogen 
Lexikon -OetaT  geboten  wer4en.  Die  Ausgabe  der 
letzteren  erfolgt  in  26  Nummern. 

Das. Honorar  wird  betragen:  für  die  Zeile  5Pf.,\ 
für  die  Seite  2  Mark,  für  den  Bogen  82  Mark. 

Der  Yerkanfspreis  bleibt  der  gleiche  wie  bisher: 
für  den  Jahrgang  der  Anzeigen  allein  24  Mark,  der 
Anzeigen  mit  Nachrichten  27  Mark,  der  Nachrichten 
allein  6  Mark. 

Die  Tendenz  der  Anzeigen  wird  nach  wie  Tor 
bleiben,  ausgeführte  Besprechungen  streng  wis- 
senschaftlicher Werke  durch  berufene  Becen- 
senten  unter  das  gelelirte  Publicum  zu  bringen. 

Die  Direction. 

(Schluß  des  Jahrgangs  1883.) 
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